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DIE  GRIECHISCHEN  BESTANDTEILE  DER  GOTISCHEN 

BIBEL. 

I.  teil:  Die  orthographische  form. 

Das  material  des  ersten  teiles  bilden  die  ortlioiiTapliischen  diffe- 
renzeu  zwischen  der  originalform  der  griecliisclien  wörter  und  ihrer 
transskription  durch  Wulfila.  Diese  wulfilani sehen  differenzen 
herauszuarbeiten,  erstreben  die  ersten  zwei  kapitel.  Von  ihnen  will 
das  erste  die  nötigen  vorarbeiten  leisten  \ 

Kapitel  I. 

Kritische  bearbeitung  der  transskription. 

Es  ist  im  allgemeinen  nicht  sonderlich  schwer,  aus  unseren  got. 
denkmälern  die  griechischen  bestandteile  herauszuheben ;  jedoch  lassen 
sich  nicht  immer  leicht  die  lateinischen  lehn  wörter,  die  eine  ältere 
fremdsprachliche  schiebt  im  got.  Wulfilas  bilden,  reinlich  von  ihnen 
sondern.  Es  muss  aber  versucht  werden,  diese  trennung  so  weit  wie 
möglich  durchzuführen ;  einmal,  um  ein  kritisch  gesichtetes  transskrij)- 
tionssystem  der  griechischen  wörter  zu  gewinnen,  zum  anderen,  um 
die  lateinischen  bestandteile  als  ein  hoch  bedeutsames  Vergleichsmaterial 
in  Vollständigkeit  beisammen  zu  haben  und  verwerten  zu  können. 


1)  Abgekürzt  zitierte  vorarbeiten:  Schulze,  L eh n w.  =  Griechische 
lehuworte  im  gotischen.  Sitzungsberichte  der  königlich  preussischen  akademie  der 
Wissenschaften  1905,  s.  726  ff.  -  Derselbe,  Got.  =  Gotica.  KZ.  41,  165  ff.  - 
Elis  =  Über  die  fremdworte  und  fremden  eigennamen  in  der  gotischen  bibelüber- 
setzung.  Diss.,  Göttiugen  1903.  —  Luft  =  Die  Umschreibung  der  fremden  namen 
bei  Wultila.  KZ.  35,  291  ff.  —  Jellinek  =  Beiträge  zur  erklärung  der  germa- 
nischen flexion.  Berlin  1891.  —  Braune  =  Gotische  gi-ammatik ^  Halle  1905.  — 
Streitberg  EB.  =  Gotisches  elementarbuch-.  Heidelberg  1906.  (Verglichen 
wui-de  die  7.  aufläge  von  Braune  [1909],  die  1.,  3.  und  4.  von  Streitberg  [1910]).  — 
Bernhardt  =  Vulfila  oder  die  gotische  bibel.  Halle  1875.  —  Streitberg  ed.  = 
Die  gotische  bibel.  Heidelberg  1908.  —  B 1  a  s  s  =  Die  ausspräche  des  griechischen  ^. 
Berlin  1888. 
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2  CtAEbeler 

§  1.    Die  lateinischen  leliuwörter  im  ^ot.  ^ 

Der  got.  Wortschatz  weist  eine  grössere  zahl  von  Wörtern  auf, 
bei  denen  die  lateinische  herkunft  ausser  frage  steht:  ^'asilus,  sigljo, 
akeifis,  wei)i,  pund  u.  a.  ni.  Von  einer  zweiten  gruppe  gilt  dagegen 
das  urteil  Kluges:  'Sie  können  zum  teil  ebenso  lateinischer  wie  grie- 
chischer herkunft  sein.'  So  kommt  es  denn,  dass  in  der  Zuweisung  der 
fraglichen  fälle  zu  der  einen  oder  anderen  spräche  nicht  unbeträcht- 
liche differenzen  zwischen  den  ansichten  von  Kluge,  Elis,  Feist  (Grund- 
riss  der  got.  etymologie,  s.  139  If.,  Strassburg  1888)'^  und  Schulze 
bestehen.  Es  handelt  sich  dabei  um  fremdwörter,  deren  entsprechungen 
im  griechischen  und  lateinischen  ganz  oder  nahezu  gleich  sind;  ist  z.  b. 
^'mainibrana  griechische  oder  lateinische  entlehnung'^?  Die  liste  dieser 
fälle  ist  recht  gross !  Sie  wird  sich  aber,  wenn  auch  bei  einer  kleinen 
reihe  die  herkunft  fraglich  bleiben  muss,  stark  vermindern  lassen.  Als 
erstes  konstatiere  ich,  dass  sich  '^Bwna  -  "Rumoneis  (Schulze,  Got., 
s.  166^^),  *Saunt  -  *  Saureis  (a.  a.  o.  s.  167*),  *paurpura  —  "^paurpuron 
(Schulze,  Lehnw,,  s.  739)  und  loigaion  (a.  a.  o.  s.  738-)  aufgrund  ihrer 
laut  formen  mit  voller  Sicherheit  einordnen  lassen,  und  zwar  die 
ersten  sechs  in  die  gruppe  der  lateinischen,  das  letzte  in  die  der  grie- 
chischen lehnwörter. 

Mit  fast  der  gleichen  Sicherheit  können  wir  balsan  und  saban  als 
lateinische  lehnwörter  erkennen,  'die  von  der  Wortwahl  des  originalen 
bibeltextes  vollkommen  unabhängig,  also  sicher  eingebürgerte  bestand- 
teile  des  got.  lexikons  sind'  (Schulze,  Lehnw.,  s.  739).  Dass  wir  es 
bei  balsan  mit  einem  lehnworte  zu  tun  haben,  ergibt  auch  der  Wechsel 
des  ausdrucks  Jh.  12,  3:  T^ixpav  y.upou  .  .  .  iy.  ttj?  ow/?i?  toG  [xupou  —  pnnd 
balsanis  .  .  .  daunais  pizos  salbonais.  Diese  durch  die  vorläge  in 
keiner  weise  bedingte  Variation  zeigt,  dass  dem  Übersetzer  balsan  so 
geläufig  war  wie  salbons.  Ein  lehn  wort  von  profanem  Cha- 
rakter stammt  aber  höchstwahrscheinlich  aus  dem  latei- 
nischen, das  haben  die  beobachtungen  Schulzes  gelehrt  (§  29).  Dazu 
stimmt  nun  auch  die  flexivische  entwicklung,  die  für  balsamum,  saba- 
num  dieselbe  ist  wie  für  vinum,  acetiim  .  .  .    Wir  werden  danach  nicht 

1)  Ich  habe  sie  vollstänflig  gesammelt,  wobei  ich  ebenso  verfiihren  bin  wie  bei 
der  zusamnienstellnny  der  griecliischen  Wörter.  Zu  berücksichtigen  waren  ausser  der 
arbeit  von  Elis  (und  gelegentlicli  den  handbücbern  von  Braune  und  Streitberg)  ein- 
mal die  abbandlungen  von  Schulze,  speziell  Lebnw.,  s.  739  ff.,  zum  anderen  die  reiche 
arbeit  von  Kluge  in  PG.  I  -,  s.  1327  if. 

2)  Vgl.  ferner  Ders.,  Etymolog,  würterb.  der  gotischen  spräche.    Halle  1909. 

3)  2.  Tim.  4,  13  xäg  |ie|ißpävag  —  maimbranans  (lateinisch  memhrana). 
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fehlgehen,  wenn  wir  balsan  und  saban  (beachte  auch  ahd.  saban)  dem 
g-emeingerm.  bestände  lateinischer  handelsausdrücke  zuweisen. 

Undeutlicher  liegen  die  Verhältnisse  aber  bei:  harbarus  {bar- 
barus  -  ßapßapo;),  *maimbrana  {membrana  -  ;x£[7.ßpava),  '"nardus  {nar- 
dus  —  vapSoc),  ''sakhcs  {saccus  -  ac/.y.y.oc),  "sinap^s)  {sinapis  —  ctvaxt). 
Aus  der  lautlichen  oder  tlexivischen  form  ist  gar  nichts  zu  gewinnen ; 
ferner  sind  es  fälle,  die  nur  einmal,  höchstens  zweimal  vorkommen. 
Ich  lasse  es  daher  auch  bei  *)iardiis  ^  und  *maimhrona  dahingestellt 
sein,  ob  wir  es  mit  lateinischem  lehnwort  oder  griechischer  transskrip- 
tion  zu  tun  haben.  Barbarus,  sakkus  und  sinai){s)  möchte  ich  jedoch 
eher  dem  bestände  lateinischer  lehnwörter  zurechnen,  das  erste  auf 
grund  seiner  bedeutung,  die  beiden  anderen  auf  grund  der  wg.  ent- 
lehnungen:  ahd.  sac,  senaf. 

Bei  einer  kleinen  gruppe  spielen  sprachliche  kriterien  eine 
rolle.  Z.  b.  kann  skaiirpjono  Lc.  10,  19  (tyiv  s^ouaiav  tou  ■TraTSiv  sravo) 
o'ostov  x.al  cx,op-wov  -  waldufui  trudan  ufaro  waurme  jah  skaiirpjono)  nicht 
ungezwungen  aus  dem  griechischen  abgeleitet  werden.  Als  lehnwort 
hätte  a>cop-io?  got.  skmirpjus  ergeben,  vgl.  Xristus  <  XpwTo?^.  Kluge, 
der  dies  mit  recht  hervorhebt,  führt  es  denn  auch  in  einwandfreier 
weise  auf  scoipionem  zurück.  Diese  ableitung  ist  um  so  sicherer,  als 
skaurpjono  auch  nicht  durch  mechanische  herübernahme  des  gr.  cxop- 
-iwv  erklärt  werden  kann,  denn  diese  hätte  zu  ^skaurpie  (allenfalls 
^skaurpje)  ^  führen  müssen,  wie  sich  noch  ergeben  wird.  Wir  müssen 
also  mit  einem  lateinischen  lehnwort  *skaurpjo  rechnen. 

Umgekehrt  liegt  die  sache  bei  praitoria  -  praitoriaun.  Während 
diese  beiden  formen  als  aus  der  vorläge  herübergenommene  fremd- 
w'örter  uns  noch  verständlich  erscheinen  werden,  ist  die  entwicklung 
eines  praitoria  aus  lateinisch  praetorium  ohne  parallele.  Es  ist  daher 
ganz  ungerechtfertigt,  dieses  wort,  das  durch  nichts  auf  lehnwörtlichen 
Charakter  deutet,  als  ein  'lateinisches  fremdwort  aus  der  militärsprache' 
zu  bezeichnen  (Elis  s.  68).  Mit  grösserem  rechte  schon  durfte  Elis 
(s.  73)  spaikiUatur  in  dieser  weise  charakterisieren,  dessen  herleitung 
aus  speculatorem  (Kluge)  wenigstens  ganz  anstandslos  ist.  In  diesem 
falle  gehörte  das  u  dem  worte  lautgesetzlich.     Eine   sichere   entschei- 

1)  Auf  einer  linie  mit  *nardus  steht  auch  der  fall  Mo.  15,  23  sa|j,t)pvio[isvov 
oivov  —  ivein  miß  smyrna. 

2)  Die  annähme  einer  aulelmung  an  begriffsverwandte  Wörter  schwebt  völlig 
in  der  luft. 

3)  Doch  ist  in  keinem  einzigen  falle  ein  betontes  /  durch  ,/  (in  einem  fremd- 
worte)  wiedergegeben;  §  6! 

1* 
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dung  über  die  herkimft  des  Wortes  ist  natürlich  uicbt  zu  treffen.  Wie 
spaikulatiir ,  wie  nardaus  sind  auch  plapjo  und  marikreitum  nur 
einmal  überliefert:  Mt.  6,  5  sv  ...  tkTc  ytoviaic  t(ov  TrXaTewov  —  /«  .  .  . 
waihstam  plapjo  und  1.  Tim.  2,  9  A  -f  B  £v  .  .  .  [j.apyy.piTat?  —  in  .  .  . 
marikreitum,  dennoch  sind  wir  hier  viel  günstiger  gestellt.  Die  diffe- 
renz  zi  =j  ist  nämlich  trotz  des  häufigen  Vorkommens  von  zi  in  fremd- 
wörtern  nicht  zu  belegen;  ferner  genügt  der  flüchtigste  blick  auf  die 
transskription  griechischer  buchstaben,  um  zu  erkennen,  dass  eine  ab- 
weichung  in  der  Orthographie,  wie  sie  in  marikreitum  vorliegt,  bei  der 
transskription  eines  fremdwortes  durch  AVulfila  unmöglich  ist.  Wir 
haben  es  also  bei  beiden  mit  eingebürgerten  Wörtern  zu  tun,  die  nun 
wieder  auf  grund  ihres  profanen  Charakters  eher  den  lateinischen  als 
den  griechischen  zugewiesen  werden  müssen.  Für  die  entwicklung 
von  *platja  <  flatM  verweise  ich  auf  die  parallele  von  ^aurkjus  <  urceus^ 
für  den  ansatz  *marikreita  <  margarita  schliesse  ich  mich  den  ausfüh- 
rungen  von  Schulze  (Lehnw.,  s.  741  f.)  an  ^  Somit  blieben  nun  noch 
die  beiden  münznamen  assarjau  und  *drakma  übrig,  die  Schulze  in 
seinen  Lehnw.  s.  739  besprochen  hat.  Schulzes  ansatz  drakm-a  und 
damit  die  herleitung  aus  dem  lateinischen  wird  man  aufrecht  erhalten 
müssen,  wenn  er  sich  auch  Lc.  15,  9  im  casus  geirrt  hat.  Wie  aller- 
dings diese  Lc.stelle  aufzufassen  sei,  muss  fraglich  bleiben;  vgl.  Streit- 
berg ed.,  s.  483. 

Got.  *kaisar  ist  zweifellos  ein  lateinisches  lehnwort,  spätestens 
aus  der  1.  hälftc  des  3.  Jahrhunderts.  Für  das  nähere  darf  ich  auf 
Kossinna  (Festschrift  für  Weinhold,  Strassburg  1896)  verweisen,  gegen 
den  Luft  (s.  295)  einen  nicht  stichhaltigen  einspruch  erhoben  hat  ^. 

Kluge  rechnet  nun  schliesslich  noch  aggüus,  diabulus  zu  den 
Wörtern  fraglicher  herkunft.  Für  mich  ist  der  leitende  gedanke  bei 
ihrer  einordnung  mit  einem  zweiten  erfahrungssatzc  gewonnen,  den 
ich  dem  zu  bnlsan  -  saban  geäusserten  hinzuzufügen  habe.  Wie 
nämlich  kein  eingebürgertes  gi'iechisches  fremdwort  von  nicht  kirch- 
lichem Charakter  im  got.  nachgewiesen  werden  kann,  so  existiert 
andererseits  kein  kirchliches  lehnwort,  das  lateinischer  herkunft  sein 
muss.  Das  glaube  ich  auch  im  laufe  meiner  arbeit  erhärten  zu 
können. 


1)  Doch  Tgl.  auch  Streitberg  EB.',  §  23  A. 

2)  Luft  gegenüber  ist  besonders  geltend  zu  machen,  dass  nach  der  datierung 
von  BlaBs  lateinisch  ae  zum  einfachen  laut  geworden  ist  'im  3.,  mehr  noch  im 
4.  Jahrhundert'. 
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§  2.    Ansschaltun^  (lei*  Schreibfehler'. 

Eine  g-anze  reihe  von  verseheu  liegt  iu  der  iiufzeichnung  der 
griechischen  bestaudteile  der  got.  bibelübersetzung  vor.  Sie  sind  irre- 
führend. Es  ist  daher  ratsam,  sie  von  vornherein  auszuschalten.  Das 
kriterium  bieten  die  fehler  in  der  Überlieferung  des  got.  materials. 

1.  Umstellungen. 

In  got.  Wörtern,  z.  b.  Lc.  20,  18  gakrotuda  und  2.  Kor.  7,  1  B 
hilauseino  (A  -sauleino) ;  ferner  noch  5  fälle  in  den  evg.,  8  in  den  br. 
—  also  auch  in  folgenden  griechischen  Wörtern. 

Lc.  9,  54  'lax.toßo;  -  lakubos;  Mt.  27,  6  xopßovav  -  kaurhanaim"^ \ 
Neh.  7,  32  Aia  -  AaP\  Kai.  (|7.apTupo;  -  marytre  2mal). 

2.  Wiederholungen. 

a)  In  got.  Wörtern,  z.  b.  Mt.  6,  6  fulh{l)snjo  ^-  ^  -  ebenso  9, 15  - 
und  Rom.  11,  18  a(n)stans;  vgl.  noch  Rom.  14,  4.  11  -  2.  Kor.  4,  4  B, 
6,  7  B  (A  richtig)  -  Eph.  1,  18  B  (A  r.)  -  5,  6  B  (A-)  -  Phil.  2,  5  B, 
2,  29  B  (A-,  A  r.). 

In  griechischen  Wörtern. 

Lc.  7,  27  y.ly.^y.a-pov  -  alaba{l)straiin ;  1.  Tim.  Überschrift  B 
Teim{a)aupa}aii  (A  in  spuren  richtig) ;  2.  Tim.  4,  14  A  (B-) :  Älai{ai)- 
ksandnis;  Neh.  5,  17  Arta{r)ksairksaus ;  7,  30  Kapta8tap£t;x  -  Kareia- 
J)ia{a)reim ;  so  ist  gewiss  auch  zu  erklären:  Kol.  4,  10  'Api«7Tap)(;o?  - 
Ari{a)starkiis  A  (B  Areistarkii^)  \   Lc.  9,  10  ByiöcaiSav  -  Baidsai{i)dan. 

b)*  In  got.  Wörtern.  Jh.  19,  2  wippja;  Lc.  2,  46  allh; 
2.  Kor.  6,  7  A  hleidumonna  (B  -n-) ;  1.  Kor.  9,  20-22  A  (B-)  3mal 
gageiggaidedjmi;  Gal.  5,  15  B  {A-)  fairrinop ;  Phil.  4,  15  B  (A-)  ain- 
nohun;   1.  Thess.  5,  8  B  (A-)  nasseinais. 

In  griechischen  Wörtern. 

2.  Kor.  11,  14  B  (A-)  aggillau  (sonst  stets  A,  B  aggilus);  2.  Kor. 
9,  2  B  Makidonnini  (A  -n-,  sonst  stets  A,  B  -n-:  Makidoneis,  -donai  .  .  .); 
Lc.  3,  25  Afxtöv  -  Animoiis;  Rom.  16,  21  'laccov  -  lasson;  Lc.  16,  23 
Lazzaru  (gegen  12mal  -z-) ". 

3.  Schwund. 

a)  In  got.  Wörtern.   Lc.  6,  36  sivaive;  vgl.  20,  37;  16,  6;  Jh.  6,  26. 
In  griechischen  Wörtern. 

1)  Vgl.  Bernhardt  §§  20-35. 

2)  Vgl.  Kauffmann,  Zeitschr.  30,  181. 

3)  Vgl.  Kauffmann,  Zeitschr.  29,  328 ;  Streitberg  ed.  s.  453. 

4)  Vgl.  Braune  §§  80,  80^ 

5j  Vgl.  auch  2a;  zu  mammonin  siehe  §  5. 
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Lc.  9,  7  T£Tpzp/r,:  -  iaitarkes  (Lc.  3,  19  richtig). 

b)  In  got.  Wörtern.  Lc.  3,  21.  22  usfulnodeduu,  ebenso  9,  51 
und  14,  23;  2,  43  ivisedun;  5mal  -st-  statt  -sst- ;  Lc.  8,  3  fauragagjins 
(so  noch  einmal);  Mc.  15,  36  sivam;  Jh.  15,  6  inbran'jada;  Rom.  14,  3 
frakuni;  Eph.  3,  19  A  kunan  (B  -nn);  1.  Tim.  5,  22  B  manhiin  (A  -mih-); 
5,  19  A  (B-)  twodje;  1.  Kor.  9,  26  A  (B-)  miivisamma^ . 

In  griechischen  Wörtern. 

Mc.  6,  11  rou-oppot;  -  Gaumaurjam  (Rom.  9,  29  Fop-oppa  -  ^rf/«- 
maurra).  Da  im  got.  doppelkonsonanz  vor  -j  bestehen  zu  bleiben 
pflegt,  so  wird  auch  hier  nur  ein  Schreibfehler  vorliegen  -. 

c)-'  In  got.  Wörtern,  z.  b.  Jh.  6,  26  ivaurswa  und  2.  Kor.  12,  16 
A  +  B  sai  (statt  aiai)]  ferner  noch  8mal  in  den  evg.,  15mal  in  den  br. 

In  griechischen  Wörtern. 

2.  Tim.  1,  10  B  aiivaggejon  (A  aiwagge[jou);  3,  8  A  Mamres  (B 
Mambres)'^  vielleicht  auch  Phil.  4,  2  EuoSiav  -  Äiodian,  doch  vgl. 
Schulze,  Lehnw.,  s.  746.  (Zu  Mamres  vgl.  jetzt  auch  Streitberg  EB.\ 
§  31  a.) 

4.  VerSchreibungen. 

a)  In  got.  Wörtern.  Mt.  7,  13  ungss  (zu  tvigis  verbessert); 
2.  Kor.  12,  2B  ividwortaihun  (A  'id')\  9,  15  B  (A-)  unusspill  idons; 
12,  10  B  (A  richtig)  ßleihslom;  Phil.  3,  21  B  (A  r.)  wuspaus;  Lc.  18,  25 
pairpleipan;  vgl.  auch  Lc.  5,  39-6,  38;  Mc.  9,  50;  Mt.  7,  23;  Rom.  13,  3 
bis  14,  3;  1.  Kor.  9,  22;  2.  Kor.  11,  2;  Gal.  1,  4-2,  11. 

In  griechischen  Wörtern. 

Mt.  8,  28  rspyscvivtov  —  Gairgaisaine ;  Jh.  11,  1  AfSuixo?  -  Didi- 
inus;  2.  Kor.  1,  9  A  Teimaipaiu  (B  richtig);  Phil.  4,  3  KXrjy.svro;  -  Ä7(//- 
maintau  A,  Klemaitau  B  ^. 

b)  In  got.  Wörtern.  1.  a  statt  r/i;  Mc.  6,  11  janai ;  Lc.  18,  11; 
2.  Kor.  5,  15  B  (A  richtig);  Gal.  2,  9B  (A-);  vgl.  auch  Rom.  11,  17. 
2.    /   statt   ai:    2.  Tim.  3,  11  A    iispulida   (B  -laida).     3.    a   statt   <^/?/: 

1)  Teilweise  werden  liier  jedoch  keine  verschen,  sondern  phonetische  Schrei- 
bungen vorliegen  (vgl.  Streitberg  EB.,  s.  94,  und  Braune  oben). 

2)  Neh.  7,  47  2sXXou[i  —  Sailaumis  wohl  auch  hierher ;  allerdings  haben 
griechische  hss.,  aber  nicht  die  massgebenden,  auch  '2eXou|j.'. 

3)  Bei  den  gruppen  2  und  ;3  enthält  a)  fälle,  in  denen  ein  buchstabe  des 
verschriebenen  wertes  die  vcranlassimu-  des  Schreibfehlers  gewesen  ist  (dasselbe 
gilt  für  4ajj,  b)  Vereinfachungen  von  dojjpdkonsonanz,  resp.  das  umgekehrte,  c)  die 
—  seltenen!  —  übrigen  fälle  [2c)  Neh.  7,  16  Baßai-Baba(w)i8?]. 

4)  Liegt  ein  derartiger  fall  auch  Kol.  4,  13  B  (A-)  vor:  ev  'IspaTrdXei  —  in 
lairaupaulein  .«*     Vgl.  aber  auch  Luft  s.  299. 
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Jh.  14,  23  ward;  Rom.  11,  U;  2.  Kor.  9,  4  A  (B  richtig);  1.  Tim.  2,  6  B 
(A  richtig).  4.  u  statt  au:  Jh.  7,  41  pu;  1.  Tim.  2,  9  B  (A  richtig); 
vgl.  auch  Rom.  9,  23. 

In  griechischen  Wörtern. 

1.  Lc.  2,  4  B-^nXesp.  -  Bejdahaini  (2,  15.  7,  42:  Beplaihaim). 
2.  Kai.  Ändriins  (in  bibel  und  Sk.  stets  Andraias).  3.  Lc.  4,  17  p?Y/- 
fetiis;  Agustaii  Lc.  2,  1  ^.  4.  Hier  wären  auch  die  fälle  zu  erwägen, 
wo  griechischem  o  im  got.  ein  u  entspricht;  die  grenze  zwischen 
Schreibfehler  und  orthographischer  Variante  ist  aber  schwer  zu  ziehen ; 
ich  bemerke  hier  nur,  dass  wenigstens  Lc.  3,  1  Dovrioj  -  Puntiau 
(Mt.  27,  2  Pauntiau,  1.  Tim.  6,  13  Panntenu)  ganz  wie  ein  Schreib- 
fehler aussieht. 

Angesichts  der  fälle  1-4  sind  vielleicht  auch  als  Schreibfehler 
zu  beurteilen: 

Kol.  4,  7  T'j/^xi;  -  Tykekus  B  (A,  Eph.  6,  21  B,  2.  Tim.  4,  12  A 
Tykeik-) ;  4,  16  Acno^u.-  —  Laudekaion  (3mal  -deik-) ;  Sk.  1^ ekaudemus 
neben  Neikaudaimau;  2.  Thess.  Überschrift  palssakmnekaium  B  (A, 
2.  Thess.  1,  1  A  +  B,  2.  Thess.  Unterschrift  -neik-)  und  vielleicht 
Mc.  15,  34^-  sXwi  -  ailoe,  vgl.  helei. 

c)  m  für  n. 

In  got.  Wörtern.  L  ii  für  m:  Mc.  1,  38;  2,  3;  4,  11;  5,  3 
(verbessert);  9,  28;  Eph.  2,  2  B  (A  m)\  vgl.  Streitberg  ed.  zu  Lc.  7,  24 
und  Eph.  3,  20  (in  allen  diesen  fällen  handelt  es  sich  freilich  stets 
um  auslautendes  endungs-?« .').  2.  m  für  n:  2.  Kor.  7,  3  A  (B  n); 
Gal.  2,  5  B  (A  n);  Gal.  6,  12  B  (A  /i  -  sanijam)  (wiederum  nur  fälle 
für  auslautendes  n!)\  vgl.  Bernhardt  zu  2.  Kor.  13,  9,  1.  Kor.  9,  22 
und  Kol.  2,  14  B  (A-)  mit  usmati  statt  usnam. 

In  griechischen  Wörtern. 

Lc.  7,  11  Naiv  -  Maen  (Streitberg  ed.  s.  117);  2.  Kor.  6,  15 
A  +  B  Bsliav  -  Bailiama;  Neh.  7,  38  AuSStovai  (108  Ho.)  -  Lyddomaeis 
{-eis,  also  wohl  *Auf^f^ojva£r,  Kauftmann  liest  AuSf^wy.asi,  das  ich  nir- 
gends gefunden  habe).  Vgl.  Lc.  16,  13  mammoni  m  und  2.  Kor.  8,  1 
aikklesjon  B  (Streitberg  ed.  s.  306)^. 

d)  Sonstige  fälle. 

In  got.  Wörtern.  1.  In  den  evg. :  besonders  a:i  und  ^  ;  ^; 
aber  auch  andere  fehler,   im  ganzen   12  fälle;   2.  in  den  briefen:   be- 

1)  Oder  ist  Agustiis  lateinisches  lehnwort?     Vgl.  Luft  s.  309. 

2)  Lc.  3,  35  Toö  SaXdc  —  Salamis,  *Salanis  nach  dem  folgenden  Kaeinanis? 
(SaXd  ohne  Variante !) 
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sonders  a  :  ii,  a  :  i,  p  :  t,  cd  :  an,  aber  auch  sonst,  im  ganzen  29  fälle 
(doch  werden  unter  1  und  2  einige  fälle  in  ab/Aig-  zu  bringen  sein 
insofern,  als  bei  ihnen  vielleicht  eher  Verwechslung  von  endungen  als 
verschreiben  eines  buchstabens  vorliegen  mag). 

In  got.  Wörtern  ist  somit  nicht  eben  selten  ein  verkehrter  buch- 
stabe  gesetzt,  und  es  besteht  die  möglichkeit,  dass  buchstabeudiife- 
renzen  zwischen  griechischem  original  und  got.  transskription  gleich- 
falls zu  teilen  darauf  beruhen,  dass  der  Schreiber  im  got.  versehentlich 
einen  falschen  buchstaben  setzte.  Mit  dieser  möglichkeit  ist  zu  rechnen, 
doch  fehlen  sichere  kriterien,  um  hier  die  Schreibfehler  herausheben 
zu  können;  auf  folgende  fälle  möchte  ich  bei  den  griechischen 
Wörtern  kurz  hinweisen: 

Lc.  3,  37  MaAs'XsriX  -  Maleilaielis,  s  =  ei  nur  hier;  aus  der  form 
der  got.  buchstaben  nicht  gerade  verständlich,  lässt  sich  dieser  Schreib- 
fehler dennoch  auch  in  got.  Wörtern  nachweisen :  2.  Kor.  8,  18  A  pizai 
statt  pizei  (so  B) ;  Lc.  14,  32  eipxni  {y.r.y}^  >.£y6y.£vov !),  vgl.  Streitberg  ed. 
zur  stelle;  Lc.  8,  49  vielleicht  *synagoyais  statt  synagogeis.  Lc.  3,  28 
ToO  'EXv.coSa;x  —  Ainnodamis:  r  für  /  ist  aus  dem  got.  nicht  nach- 
weisbar, aus  der  form  der  got.  buchstaben  nicht  verständlich,  kommt 
aber  sonst  nie  vor  und  ist  überhaupt  nur  durch  die  annähme  eines 
Schreibfehlers  verständlich. 

Neh.  7,  43  <l>af^SaGoup  -  Fallasuris  =  '^Faddasuris  (Kauffmann). 

5.  Gröbere  versehen. 

Ein  solches  liegt  Neh.  7,  26  vor,  wie  sich  aus  der  unform  des 
got.  Wortes  ergibt: 

BaiOaAesy.  (Neh.  44  Ho.),  B-/;0X££[7.  (*K.),  BsiW^asa  (Ezd.  A)  (noch 
viele  Varianten)  -  ßiaaciij)laem  ^ 

Für  Neh.  7,  35  vermute  ich: 

Max.Ö£t;  (II,  III  *K.)  -  *Makbeisis  >  Makeibis  (Braun).  -  Zu  Galatie 
für  ''^iialate  usf.  vgl.  Schulze,  Got.,  s.  175.  - 

Man  wird  gewiss  nicht  daran  zweifeln,  dass  'prafetus  für  ^j/'a«- 
fetus  verschrieben  ist,  Teimaipaiu  für  Teimaupaiu,  marytre  für  martyre, 
aiwaggejon  für  aiwaggeljon  usf.  Zum  teil  andere  ansichten  herrschen 
aber  z.  I).  über  alabalstraun,  Didimus,  lairaupaulein,  Pimtiau  ...; 
Streitberg  hält  es  für  nötig,  in  §  20  seines  EB.  Lazzaru  und  Maki- 
donnim  zu  notieren ;  man  wird,  was  auch  ganz  gerechtfertigt  ist,  dar- 
auf liinweisen,  dass  Tykehns  wie  Lc.  2,  37  blotande  (statt  -dei) 
erklärt   werden    könnte.      Demgegenüber   betone   ich,    dass    es   nietho- 

1)  Vgl.  Kauffmann,  Zeitschr.  29.  327  und  Streitberg  ed.  zur  stelle. 
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discli  wichtig-  ist,  systeinntisdi  alle  fälle  zu  sammeln,  hei  denen  das 
got.  verg'leichsmaterial  die  mög-lichkeit  eines  schreihfehlers  ergiht. 
Zuzugehen  ist,  dass  die  von  mir  als  'verschriehen'  hezeichneten  trans- 
skriptionen  g;riechischer  Wörter  nicht  durchweg  auf  einer  stufe  stehen 
hinsichtlich  der  Sicherheit,  mit  der  sie  als  schreihfehler  zu  gelten  hahen. 

Andererseits  möchte  ich  erklären,  dass  mir  z.  h.  Didimus  statt 
Dklymus  —  angesichts  von  unusspillidons  statt  -lodons  -  nicht  bedeu- 
tungsvoller zu  sein  scheint  als  Teimaipaiu.  Sind  nun  bereits  die  an- 
geführten, mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  versehentliche  abwei- 
chungen  ermittelten  dififerenzen  recht  zahlreich,  so  muss  dahingestellt 
bleiben,  ob  nicht  in  noch  grösserem  umfange  Schreibfehler  vorliegen, 
da  nämlich,  wo  vereinzelte,  sonst  ganz  unerklärliche  abweichungen 
vorliegen,  parallelen  aus  dem  got.  aber  versagen  -  ich  erinnere  an 
Ainuodamis  ! 

§  3.    Die  griechische  rorlage. 

Neben  der  aufgäbe,  die  got.  transskriptionen  der  griechischen 
fremdwörter  von  Schreibfehlern  zu  reinigen,  gilt  es  vor  allem,  die 
griechische  unterläge  zu  gewinnen,  die  Wulfila  vorgelegen  hat.  Durch 
die  an  de  Lagardes  Luciauforschungen  anknüpfenden  arbeiten  Kaufif- 
manns  (Zeitschr.  29-32 ;  35)  ist  dies  in  allen  wesentlichen  teilen  ermög- 
licht worden.  Im  anschluss  an  sie  habe  ich,  vornehmlich  mit  hilfe 
von  Tischendorfs  editio  octava  maior,  die  wulfilanische  vorläge  für 
die  fremden  bestandteile  zu  gewinnen  versucht.  Nach  dem  erscheinen 
seiner  ausgäbe  der  got.  bibel  (Heidelberg  1908)  ist  von  mir  der  grie- 
chische text  Streitbergs  verglichen  worden.  Manche  abweichungen  der 
got.  fremdwörterformeu  von  den  griechischen,  wie  sie  besonders  noch 
in  der  Zusammenstellung  von  Luft  enthalten  sind,  haben  durch  die 
textkritik  ihre  lösung  gefunden.  Ich  verweise  namentlich  auf  das 
namenverzeichnis  von  Neh.,  wozu  Zeitschr.  29  und  Streitberg  ed. 
s.  449  ff.  zu  vergleichen  ist.  Für  die  übrigen  teile  der  Übersetzung 
verzeichne  ich  die  folgenden  dififerenzen,  die  auf  dem  wege  der  text- 
kritik zu  lösen  und  hinfort  nicht  mehr  zu  nennen  sind:  Mc.  15,  34; 
Mt.  27,  46  lima  -  Ivj.y.  (so  IT.,  Chr.  -  Inu.ot  Luft) ;  Mt.  27,  6  *kaurbau- 
nan  —  xopßovav  (so  E.,  Chr.  —  kaurbanaun  —  y.o^^y.'^y.^  L.) ;  Lc.  3,  26 
lodins  -  'Ico^a  (so  V.,  Be.,  Str.  ed.  EB.^-^,   Ti.   -  'Io'jcV  L.,  Braune, 

Str.  EB.^  c.  *K.)-,   Phil.  4,  15  Filippisius  -  <I>t>.i--iGioi   (so   L. Tz-riaioi 

L.,  Str.  c.  *K.);  Kol.  4,  13.  15  Laudeikla  A  -  AaofV.ia  (c.  [FG.]  P., 
resp.  KP.,  Ti.,  Str.);  ferner  Lc.  3,  29  MaUaßanis  -  tou  MaT&ar  nach 
3,  21  TOU  MaxTaO-a  und  2.  Thess.  1,  1  Silbanus  -  StXouavot;  (KLP.,  -ß- 
DEFG.),  vgl.  2.  Kor.  1,  19  Saßavou  (*K.). 
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Obwohl  bereits  eine  griechische  vorläge  gewonnen  ist,  der  ein 
historischer  wert  zukommt,  die  auch  in  allen  charakteristischen  zügen 
feststeht,  so  bleibt  doch  immer  zu  bedenken,  dass  wir  uns  der  echten 
vorläge  in  allen  einzelheiten,  ganz  besonders,  was  die  Orthographie 
anbelangt,  nur  bis  zu  einem  gewissen  grade  nähern  können.  Wir 
werden  auch  weiterhin  noch  mit  diskrepanzen  zwischen  ihr  und  unserer 
heutigen  vorläge  rechnen  müssen.  Darauf  deuten  fälle  hin  wie  Mc.  15,  41 
lairusalem  — '  lepoToX-jp.a  ^  und  Lc.  3,  36—17,  26.  27  Naiiel  —  N(0£  (nach 
Ti.  im  gTiechischcn  keine  Variante).  Es  Avird  also  die  möglichkeit  zu 
berücksichtigen  bleiben,  dass  orthographische  differenzen,  die  aus  der 
natur  der  spräche  oder  ilirer  schriftlichen  fixierung  gar  nicht  zu  erklären 
sind,  aber  nicht  als  Schreibfehler  aufgefasst  werden  können,  auf  die 
Originalvorlage  Wulfilas  zurückgehen.  So  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
mit  ausätzen  zu  rechnen  wäre  wie  etwa:  *Soyri\  *raf^aprjV(ov  {Gadda- 
rene  3mal),  *2£7.oufx  {Sailaiimis,  oder  gar  *S£Aof7.),  *'l£pü7-oAic  (§  2), 
(*B-/iSGrai;Sav  [§  5]),  welche  lesarten  entweder  gar  nicht  oder  nicht  in 
den  massgebenden  handschriften  überliefert  sind. 

Nach  diesen  allgemeinen  bemerkungen  bedarf  es  noch  für  das 
Neh.fragment  einer  speziellen  erörterung,  die  die  tatsache  betrifft,  dass 
von  Neh.  6,  18-7,  47  nicht  weniger  als  21  namen  (zum  teil  recht  erheb- 
liche) abweichungen  vom  Luciantext  des  Neh.  aufweisen.  Diese  ab- 
weichungen  hat  Kauffmann  durch  den  nachweis  beseitigt,  dass  die  den 
got.  namen  entsprechenden  formen  sich  entweder  in  den  2  parallel- 
listen Ezdras  ('E.')  finden ,  oder  in  der  Öeptuaginta  (Sin.A.B.  .  .  .). 
Hierzu  bemerke  ich  zunächst,  dass  wir  auch  so  noch  nicht  zu  einem 
ganz  befriedigenden  ergebnis  gelangen.  Nur  in  14  fällen  ergibt  sich 
eine  glatte  deckung  von  vornherein.  Nicht  so  einfach  und  sicher  liegt 
die  Sache  dagegen  bei  den  folgenden,  bereits  in  §  1  besprochenen 
formen,  die  ich  der  Übersichtlichkeit  halber  noch  einmal  kurz  anführe : 

*Äia  -  Aiv.  E.-Sin.AB.;  oder  '^Gai  -  ToCi  *K.  (hs.  Aai)-^  *Fadda- 
siirin  -  <I>aSfWoup  E.  19,  93,  108  Ho.  {hs. -(dla-);  "Makbeisis  -  Max- 
ßet;  E.-*K.  (hs.  Makeibis) ;  *BaiJ)alaiem  -  RaiflaT^sefy,  44  Ho. ;  oder  *Bnip- 
laem  -  RsOXasty.  E.-A.  (hs.  Biaaaiplaem):,  "Babais  -  Baßa"!!  Neh.-B.,  E.-A. 
(Babaivis  hs.);  *Lijddonaeis  —  *AuSSa)va£'-  (hs.  -maeis ;  108  Ho.  -vai). 

Immerhin  bin  ich  der  meinung,  dass  man  sich  mit  diesen  an- 
sätzen  wird  zufrieden  geben  dürfen,  wenn  auch  die  beiden  letzten  fälle 
auffällig   bleiben.     Bemerkenswert   ist   schliesslich   noch,    dass   Xoßra 

1)  Vfi^l.  die  treifende  bemerkung  von  Schulze,  Got,  s.  173  anin.  (auch  Streit- 
berg ed.  zu  Lc.  18,  31). 
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(7,  30)  nur  in  dem  Xxoipa  der  min.  119  Ho.  seine  deokiing  findet,  die 
sonst  g-ar  nicht  in  betracht  kommt  (übrigens  aber  auch  die  lesart  ^s- 
>.o'j^a  mit  einem  l  bietet). 

Der  nachweisbare  einfluss  der  parallelstellen  und  der  Septuaginta 
ist  nun  bekanntlich,  was  wirkungszeit  und  -gebiet  anbelangt,  von  Kautf- 
manu  und  ►^treitberg  verschieden  beurteilt  worden ;  vgl.  Streitberg  ed. 
s.  XXXIII-XXXV.  In  der  mehrzahl  der  fälle  ^  ist  der  gegensatz  in 
ihren  auffassungen  für  mich  bedeutungslos  insofern,  als  es  für  meine 
zwecke  ganz  gleichgiltig  ist,  ob  z.  b.  Neh.  6,  18  loanan  —  Iwxvav  (Sin.) 
auf  AVulfila  und  seine  vorläge  zurückgeht  oder  jüngerer,  textkritischer 
ersatz  von  wulfilanischem  lojvav  ("K.)  >  *Ionan  ist.  In  beiden  fällen 
darf  ein  konsequentes  verfahren  keine  differenz  annehmen.  Bei  der 
grossen  zahl  der  griechischen  fremdwörter  fiele  es  auch  kaum  ins 
gewicht,  dass  -  die  richtigkeit  von  Streitbergs  auffassung  voraus- 
gesetzt -  eine  reihe  von  belegen  für  die  wulfilanische  transskription 
verloren  gienge.  Erst  da,  wo  es  von  wert  ist,  eines  der  fraglichen 
Wörter  als  beleg  für  einen  zug  in  Wulfilas  transskriptionstechnik  in 
anspruch  nehmen  zu  können,  wird  dieser  gegensatz  bedeutungsvoll. 
Dies  ist  aber  nur  der  fall  bei:  Bagauis,  Banauis;  Äsgadis,  Asmopis; 
ferner  Saixaineiins,  Xafira ;  kaum  loanan.  Diese  fälle  werden  uns 
später  noch  beschäftigen. 

Wenn  ich  auch  geneigt  bin,  mich  der  auffassung  Kauflfmanns 
anzuschliessen,  so  darf  ich  doch  die  möglichkeit,  im  Neh.  mit  einer 
grösseren  zahl  jüngerer  wortformen  (so  besonders  bei  Bagauis)  rechnen 
zu  müssen,  nicht  unberücksichtigt  lassen. 

Kapitel  II. 

Die    orthographischen    differenzen    im    zusammenhange 
der  textgeschichte. 

Die  orthographiegeschichtlichen  Veränderungen  der  griechischen 
Wörter "  sind  zweifacher  art.  Zwei  klassen  von  arbeitern  sind  näm- 
lich an  der  Überlieferung  der  wulfilanischen  bibel  beteiligt  gewesen : 
1.  (gelehrte)  textkritiker,  2.  die  Schreiber  -  beider  einfluss  ist  zu  spüren. 

1)  Von  ihnen  dürfen  wir  übrigens  LydcL,  unter  umständen  auch  Baipal. 
streichen,  da  bei  beiden  wenigstens  einer  der  massgebenden  codd.  die  dem  got. 
genau  entsprechende  griechische  lesart  bietet;  liest  man  mit  Streitberg  Gai,  so  ge- 
hörte natürlich  auch  dieser  fall  nicht  hierher. 

2)  Für  art  und  umfang  der  Umgestaltungen,  die  der  got.  text  durchgemacht 
hat,  sind  die  erwähnten  arbeiten  Kauffmauns  zu  vergleichen. 
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Ich  beginne  mit  den  bewussten,  wenn  auch  nicht  streng  systematischen 
ein  Wirkungen  der  ersteren  \  Zunächst  sei  daran  erinnert,  dass  der 
got.  text  in  nachwultilanischer  zeit  eine  vergleichung  mit  der  grie- 
chischen vorläge  erfahren  hat.  Auf  diese  vergleichung  möchte  ich 
eine  reihe  von  gräzisi  er  enden  namensformen  zurückführen. 

§  4.    Jüugere  gräzisi  er  ende  formen. 

Lc.  2,  2  heisst  es  - :  riysp.oveüovTo;  t^;  Supia;  Kupr.vlo'j  —  at  ivismi- 
din  kindina  Stpiais  raginondin  Saurim  Kyreinaiau.  Der  griechische 
text  im  verein  mit  der  praxis  Wulfilas  (vgl.  Lc.  3,  1)  lassen  gar  keinen 
zweifei  daran  bestehen,  dass  iv.  k.  S.  eine  in  den  text  gedrungene  glosse 
ist.  Bedeutungsvoll  für  den  augenblicklichen  Zusammenhang  ist  die 
form  des  ländernamens  in  diesem  jüngeren  zusatze;  im  gegensatz  zur 
echt  got.,  wultilanischen  form  Saurais  Gal.  1,  21,  im  gegensatz  aber 
auch  zur  got.  textstelle  selbst  führt  sie  den  griechischen  vokalis- 
mus  durch.  Wir  haben  hier  also  eine  nachwulfilanische,  bewusste  an- 
näherung  an  das  griechische  original  zu  konstatieren,  die  nicht  wohl 
anders  als  auf  die  t'atigkeit  eines  jüngeren,  got.  textkritikers  zurück- 
geführt werden  kann.  Es  fragt  sich  nun,  ob  sich  solcher  'gelehrter 
formen'  aus  der  Zeit  nach  Wulfila  noch  weitere  nachweisen  lassen  — 
man  wird  sich  jedesfalls  bei  der  beurteilung  fraglicher  belege  auf 
diesen  vollkommen  klaren  fall  besinnen  müssen.  Eine  naheliegende 
parallele  bietet  zunächst  2.  Kor.  9,  2 :  'A/ai'a  —  Äkoja  A,  Axa'ia  B. 
Hier  findet  sich  genau  derselbe  Wechsel  von  nationalisierter  und  trans- 
literierter  form  eines  griechischen  ländernamens  wie  in  Lc.  2,  2 ;  Axcüa 
bietet  wie  Syriais  eine  zweifache  annäherung  an  die  griechische  namens- 
form und  scheint  somit  auch  von  vornherein  die  gleiche  beurteilung 
zu  erfordern.  Aber  nicht  nur  die  parallele  von  Lc.  2,  2,  die  Über- 
lieferung selbst  weist  darauf  hin,  dass  wir  es  auch  bei  Axa/'a  mit 
einer  jüngeren  form  zu  tun  haben:  denn  2.  Kor.  1,  1  '  tt,  A/ai'a  — 
Akri'ijai  B  (A-)  scheint  sich  ungezwungen  nur  aus  einer  parallel- 
variante,  d.  h.  also  aus  einer  glossierten  textstelle,  erklären  zu  lassen^ 
aus  der  durch  kontamination  von  text-  und  glossenform  die  unform 
Akri'/jai  fliessen  konnte'.  Stützen  lässt  sich  diese  annähme  einer 
parallelvariante   durch   den  beleg  1.  Kor.  16,  1:   tt.c,  ra>.aTia;    -  Gala- 

1)  Zeitschr.  B2,  335;  35,  434-436,  453-458. 

2)  Vgl.  Schulze,  Got.,  s.  168,  und  Streitberg  ed.  zur  stelle. 

3)  Entsprechend  verhält  es  sich  mit  1.  Kor.  16,  15. 

4)  Schulze,  Got.,  s.  175;  Schulze  seheint  allerdings  hier  niclit  gerade  eine 
p  a  r  n  1 1  e  1  Variante  für  nötig  zu  halten. 
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tiais  ß,  Galatie  A,  der  seinerseits  wieder  durch  Lc.  2,  2  in  das  rechte 
licht  gerückt  wird.  Erwägt  man,  dass  auch  Galatie  eine  'unforni'  ist, 
ferner,  dass  Syriais  von  der  got.  Originallesart  ja  nicht  nur  in  der 
orthographischen  gestalt  abweicht,  sondern  auch  in  dem  ciiisatz  des 
ländernnmens,  der  griechischem  Sprachgefühl  allein  entspricht,  für  den 
in  echt  germ.  weise  verwandten  v(">lkernamen  \  erwägt  man  endlich 
auch  nur  die  allgemeinsten  tatsachen  der  textgeschichte  der  paulinischen 
briefe,  so  scheint  sich  mit  notwendigkeit  dieser  ansatz  zu  ergeben: 

X  (=  vorläge  von  AB):  Galafe,  glosse  Galatiais  ^-  A  Galatie, 
B  Galati ais.  Hiernach  kann  dann  für  2.  Kor.  1,  1  der  ansatz :  X 
Akajai,  glosse  Axa'iai  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Hat  dieser  ansatz 
überzeugende  kraft,  so  muss  auch  Äxa'la  2.  Kor.  9,  2  B  als  eine 
ursprüngliche  (gelehrte)  glosse,  also  als  jüngere  form,  gelten 
und  der  folgende  textgeschichtliche  Vorgang  angenommen  werden: 
X  Äkaja,  glosse  Axa7a  >  A  Akaja,  B  Axa'ia'^.  Denn  es  ist  nicht 
angängig,  die  Variante  von  2.  Kor.  9,  2  auf  eine  wulfilanische  zurück- 
zuführen, wenn  man  sich  genötigt  sieht,  2.  Kor.  1,  1  Aka'ijai  auf  eine 
jüngere  glosse  zu  beziehen.  Zusammenfassend  bemerke  ich,  dass  sich 
mir  aus  der  parallele  von  Lc.  2,  2,  der  form  Aka'/jai  und  den  tat- 
sachen der  got.  textkritik  mit  notwendigkeit  die  forderung  zu  ergeben 
scheint,  Axa'ia  —  so  gut  wie  Syriais  -  als  eine  jüngere,  bewusst  gräzi- 
sierte  form  zu  erklären.  Lassen  somit  Syriais  und  Axa'ia  noch  deutlich 
ihren  jüngeren  Ursprung  erkennen,  so  ist  höchst  wahrscheinlich  auch 
das  ai  von  Makaidonja{i)  nachwulfilanisch  und  derselben  tendenz  got. 
textkritiker  zuzuschreiben  wie  etwa  das  //  von  Syriais.  Hier  die  Über- 
lieferung : 

1.  Kor.  16,  5  A  Makidonja        —  B  Makidonja, 

V  11  DJ 

2.  Kor.  1,  16        Makaidon-ja    —       Makidöja, 

.,  .,         -jai  —  Makidon-jai, 

2.  Kor.  2,  13  „         -ja  -  ,,       -ja, 

2.  Kor.  7,  B  „         -jai  -  „       -jai, 

2.  Kor.  8,  1  Makidonais  —  Makidonais, 

2.  Kor.  11,  9  -  -  Makidonai, 

2.  Kor.  subscr.  Makidonais  —  —         , 

Phil.  4,  15  —  —  Mnkidoiiai, 

1.  Thess.  4,  10  -  -  „         , 

1.  Tim.  1,  3  Makedonais  —  Makidonais ;  vgl. 

2.  Kor.  9,  2  Makidonim  —  Makidonnim, 
2.  Kor.  9,  4  Makidoneis  —  Makidoneis. 

1)  Vgl.  auch  Schulze,  Got.,  s.  168  ^ 
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Das  Verhältnis  von  Makaidonja  zu  MaxsfWia  ist  allerdings  inso- 
fern ein  anderes  als  das  von  Syriais,  Axa'la  zu  Sup-lac,  A/y.i'a,  als  hier 
ein  vollständiger,  dort  nur  ein  partieller  anschluss  an  das  griechische 
original  vorliegt.  Daher  ist  es  hier  auch  nicht  mit  der  annähme  von 
glossen  getan.  Bei  der  aufnierksamkeit,  die  Wulfila  und  seine  schule 
auf  die  griechischen  namensformen  verwandten,  ist  es  weiter  nicht  ver- 
wunderlich, wenn  ein  jüngerer  textkritiker  sich  2.  Kor.  9,  2  zu  Akaja 
eine  buchstäbliche  wiedergäbe  der  griechischen  form  am  rande  ver- 
merkte. Dagegen  ist  Makaidonja,  diese  halb  griechische,  halb  got. 
form  als  glosse  nicht  in  eben  dem  masse  verständlich,  weiterhin  aber 
auch  gar  nicht  durch  irgendwelche  Indizien  der  Überlieferung  nahe- 
gelegt, wie  dies  wiederum  bei  Axala  der  fall  war.  Auch  die  annähme 
einer  kontaminatiön :  text:  Makidonja,  glosse:  Makaidaunia  >  Makai- 
donja, schwebt  völlig  in  der  luft  -  denn  Makaidonja  ist  keine 
'unform'.  So  wenig  wie  einer  glosse  dürfte  es  dem  Schreiber  von  A 
zuzuweisen  sein.  Zweifellos  ist  überall  Makidonja  zu  sprechen  (§  14). 
Da  nun  gerade  von  A  nicht  zu  erwarten  ist  ^  dass  er  selbständig 
die  gesprochene  form  durch  eine  dem  griechischen  in  der  Orthographie 
angenäherte  ersetzt  haben  sollte,  so  werden  die  4  ai  der  vorläge  an- 
gehören, aus  der  sie  A  übernahm,  während  B  auch  an  diesen  vier 
stellen  einheitlich  die  i  wieder  herstellte;  beides  stimmt  gut  zu  dem 
auch  sonst  zu  beobachtenden  verhalten  von  A  und  B  '\  Gehen  die  ai 
von  X  nun  auf  Wulfila  oder  auf  eine  jüngere,  kritische  band  zurück? 
Wenn  sich  vielleicht  auch  vorstellen  lässt,  dass  sie  von  Wulfila  her- 
rührten, so  ist  doch  mit  rücksicht  auf  Syriais  und  Axa'la  anzunehmen, 
dass  sie  erst  in  der  bezeugten,  kritischen  ausgäbe  der  got.  bibel  in 
den  text  gedrungen  sind.  Auch  Schulze  meint  (Got.,  s.  173')^:  'Die 
Varianten  unserer  Überlieferung  lehren,  dass  spätere  got.  theologen 
vom  schlage  der  Sunja  und  Fri|)ila  in  übel  angebrachter  gewissen- 
haftigkeit  einen  engeren  anschluss  an  die  griechische  originalform  her- 
zustellen versuchten.'  Dass  bei  Makaidonja  nur  eine  teilweise  an- 
näherung  an  das  griechische  vorliegt,  braucht  bei  der  freien  und  wenig 
systematischen  art  der  got.  textkritik  nicht  stutzig  zu  machen. 

Noch  an  einer  vierten  stelle  haben  wir  dasselbe  bild :  wie  Syri- 
ais :  Saurais,    wie   Axa'/'a  zu  Akaja  verhält  sich  offenbar  auch  Antiau- 


1)  2.  Kor.  11,  10   bat   auch   B    Akaje ;   leider   versagt   A   in    1.  Kor.   16,    15. 
2.  Kor.  1,  1.  11,  10. 

2)  Bernhardt  s.  LXI. 

3)  Anders  aber  entschied  Bernhardt;  vgl.  s.  417. 


DIE    (IHIECHISCIIEX    BESTANDTETLE    DEK    (iOTrsCHEX    I'.inEL  15 

hiai  (2.  Tim.  3,  11  A  +  B  =  'AvTio/sir.)  .-  Antiokjai  (Gal.  2,  11  B,  A- 
=  'AvTtoys'-av).  Danach  ist  auch  Antiaukiai  als  eine  nachwulhlauische, 
gelehrte  form  zu  interpretieren.  Zweifelhaft  kann  bleiben,  ob  es  als 
eine  gräzisierte  (SADG™»-  haben  -iz)  oder  als  eine  latinisierte  form 
{Antiochiae  it.)  aufzufassen  ist.  Für  das  erste  bietet  Si/riais  und  Äxa'ia 
eine  parallele,  für  das  letzte  2.  Tim.  1,  15  Hairmaiujaineis  A  (vgl.  §  5) 
besonders!  Mit  rücksicht  darauf,  dass  die  massgebenden  bibelhss. 
'AvTio/£ia  lesen  \  dürfte  man  folgende  entwicklung  annehmen :  Wulfila: 
Antiokjai  >  SF.  :  Antiokjai,  glosse  Antiaukiai  >  X:  ebenso,  ohne  'la' 
>  k  ^'^ '.  ui^itiaiikiai'^.  Jedenfalls  ist  in  diesem  ganzen  zusammen- 
hange jüngerer,  gelehrter  Ursprung  von  Antiaukiai  höchst  wahr- 
scheinlich ^. 

§  .').    Jiiugere  latinisierte  formen. 

"Weit  zahlreicher  als  die  gräzisierten  scheinen  die  latinisierten 
formen  unter  dem  griechischen  material  der  got.  bibel  zu  sein. 

Da  es  nur  darauf  ankommt,  diese  lateinische  schiebt  orthogra- 
phischer Veränderungen  abzuheben,  wodurch  wir  uns  wiederum  den 
wulfilanischen  originaltransskriptionen  um  ein  gutes  stück  genähert 
haben  werden,  so  lasse  ich  zunächst  die  fragen  nach  zeit  und  Urheber 
dieser  Umgestaltungen  offen.  Zwei  reihen  von  formen  sind  heraus- 
zuheben : 

1.  Wie  Kauffmann  gesehen  hat  (Zeitschr.  30,  182;  31,  190),  findet 
eine  grössere  zahl  griechischer  namen  ihre  deckung  nur  in  den  ent- 
sprechenden namensform eu  der  Itala,  hat  also  eine  latinisier ung 
erfahren,  und  zwar,  wie  er  gewiss  mit  recht  vermutet,  auf  italienischem 
boden,  wo  die  gewöhnung  an  die  lateinische  form  dieser  bibelnamen 
den  ersatz  veranlasst  haben  wird.  So  hat  Kaufftnann  die  folgenden 
difterenzen  des  Mt.  und  Jh.  gelöst: 

Ka-sovaou[y.  —  Kafarnauni;  MaT&aiov  —  Mappaiu ;  'Icaa/.  —  Isak; 
cy.'^y.y^yMi  —  sibakpan{e)i  •  [j.yjjMwy.  —  mammonin  (Zeitschr.  30);  'Icxa- 
picoTT,  -  Skariotau'^   (Zeitschr.  31).     Aber    es    beschränkt    sich    dieser 

1)  Beachte  auch  ei  nie  =  i  (§  6). 

2)  Zeitschr.  35,  457  f. 

3)  Ich  bemerke  noch,  dass,  wenn  Akaja,  *Saiira,  Makidonja  und  *Antiokja 
hier  wiederholt  als  'nationalisierte  .  .  .'  formen  bezeichnet  wurden,  der  nachweis  für 
die  berechtigung  zu  diesen  benennungen  erst  später  gegeben  werden  kann,  und 
füge  hinzu,  dass  sich  ausser  Axa'ia,  Syriais,  Makaidonja{i)  und  Antiaukiai  keine 
weiteren  gräzisierten  formen  finden  lassen,  die  mit  irgendwelcher  Wahrscheinlichkeit 
auf  die  tätigkeit  got.  textkritiker  zurückgeführt  werden  köuuten. 

4)  Vgl.  auch  Elis  s.  57. 
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ersatz  nicht  auf  diese  erg.;  auch  Lc.  6,  15  hat  Mappaki,  Mc.  15,  34 
sibakpanei  .  .  .!  Den  genannten  fällen  sind  daher  noch  weitere  hinzu- 
zufügen : 

Lc.  1,  5-57  (8mal)  Aüeisahaip  -  'ED.waßsT,  -ff,  -th  in  D,  cf  q^; 
Mc.  8,  10  Magdalan  nach  Mt.  15,  39:  MavfW.a,  -an  in  CMq. ;  Lc.  17,  29 
Lod,  28.  32  Lodis  -  Aok,  -th  in  D,  d  1)  i  1  q  •,  Mc.  1,  24.  14,  67,  Lc.  4,  34 
Nazoren —  Na^apr,v-  (c.  Ti.,  Str.,  Be.  [der  aber  Lc.  4,  34  -co-  liest]; 
griechische  hss.  ganz  selten  auch  -to-  und  -o-),  el*q  Nazorene'-; 
Mc.  10,  51  raÄ&f/zme?  -  paßßouvi  (Str.:  '-ou-  *H.,  *L,  *K.'),  Ti.:  'paßßovt 
c.  min.  pauc.  cfvg';  Lc.  9,  10  Baid>iai{i)dan'^  —  Br,OcauW.v,  -r^a-  in 
Sin«^  Dd.  (vgl.  Jh.  12,  21  -  Lc.  10,  13:  Batpsaeida[n])  ]  zu  Äntiauläai 
vgl.  §  4^ 

2.  Eine  besondere,  sehr  häuüge  art  nachwultilanischer  latinisie- 
rung scheint  dann  bei  den  griechischen  fremdwörtern  überall  da  vor- 
zuliegen, wo  in  ihnen  ein  h  erscheint.  Die  meines  erachtens  richtige 
auffassung  dieses  h  brachte  Lufts  arbeit^.  Es  muss  von  vornherein 
zweifelhaft  erscheinen,  dass  Wulfila  den  Spiritus  asper,  der  in  unzial- 
hss.  gar  nicht  geschrieben  wurde,  in  minuskelhss.  aber  in  buntem 
Wechsel  mit  dem  spiritus  lenis  stand,  mit  seinem  h  habe  transskribieren 
können ;  ebenso  ist  die  setzung  des  'hiatustilgenden'  h  in  Johannes  .  .  . 
für  Wulfila  nicht  verständlich*'.  Entscheidend  ist,  dass  das  material 
selbst  auf  lateinischen  Ursprung  des  h  hinweist. 

L  Anlautendes  h-. 

a)  '  =  h-  konsequent  in  Haibrams,  Herodes  und  ableitungen, 
Hellas,  Heieis,  helei,  hairaiseis  (wohl  nicht  in  Heris  und  Haileisaiu); 
hier  scheint  auch  it.  überall  h-  zu  lesen. 

b)  '  =  0-,  sehr  oft;  ob  hier  eine  durchgehende  deckung  mit 
der  it.  vorliegt,  weiss  ich  nicht;  es  kommt  jedenfalls  nicht  darauf  an, 
vgl.  Luft  s.  312.  Ausschlaggebend  sind  dagegen  die  fälle,  in  denen 
die  got.  Wörter  gegen  die  griechische  vorläge  mit  der  it.  gehen. 

c)  '   =  0-,  sicher  in:  lairaupaidein,  laireikon,  lairusalem  —  lai- 

1)  Allerdings  haben  Lc.  1,  41  auch  ECIHSU -9-! 

2)  Oder  angeglichen  an  Nasoraius? 

3)  Baidsaifijdaji  verschrieben? 

4)  Auch  lohannins  nach  it.?  ('Iwav[v]äv  *K.,  -«vvdc  KMIIacc  f  ft'-gi'2). 

5)  Vgl.  Luft  s.  310  ff.;  nach  ihm  Streitberg  EB.,  §  20;  Braune  §  61  (bedarf 
zum  teil  der  ergänzung,  wohl  auch  der  korrektur);  abseits  steht  Schulze,  Lehnw., 
s.  746,  47  (Schulzes  ausführungen,  die  übrigens  manche  momeute  gegen  sich  haben, 
entziehen  sich  meiner  beurtcilung);  Blass  habe  ich  nichts  entnehmen  können. 

6)  Selbst  nicht  nach  Schulzes  ausführungen,  wenn  diese  begründet  sein  sollten ! 
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rusaiilijma  (konsequent.  ~  sehr  häufig!);  vgl.  aher  auch  '^Rnyjiy.c  (8mal 
evg.,  5  ep.  -  öfter  'Hc-  als  'Hg-)  =  Esakts  konsequent,  Streitberg  zu 
Jh.  12,  39  'Esakts,  Isaias  it.  vg.'  -  ',  =  0  +  h-  in  'Tuivaio?  =  llymai- 
nniHs  1.  Tim.  1,  20  A  +  B,    Ymmnalus  2.  Tim.  2,  17  B! 

d)  '   =  /^-    wohl    3mal:    Lc.  3,  28   "Hp  -   Heris    (    nach    IM.    in 

EHSrAII.  al.  pler.,  it.  pler.);  Lc.  4,  27  'EAwaiou  -  Haileisam   (  *K,, 

nur  A  nach    Str.,    der   aber    Kk-  liest);    2.  Tim.  1,  15  'Eptxoysv/i;  — 

Äirmociaineis  B,   Hairmavgnineis  A  (zu  '    vgl.  Str.)  -  h-  hat  Lc.  3,  28 

f  vg;  4,  27  a  q  vg;  2.  Tim.  f,  g. 

IL  Intervokalisches  -h-.  Abraham,  lohannes,  Äharons,  MaJiapis, 
Nahassonis,  Beplaihaim,  lohanna,  lohannins.  Auch  hier  steht  das  -h- 
gegen  das  griechische  original,  in  den  meisten  fällen  aber  in  Über- 
einstimmung mit  der  it.  (vg.),  so  besonders  bei  den  so  sehr  häufigen 
namen  Abraham  und  lohannes,  den  durchgehenden  formen  von  it.  und 
vg.  ^.     (Vgl.  Streitberg  ed.  zu  den  einzelnen  Wörtern.) 

Auf  grund  dieses  materials  hat  Luft  gewiss  mit  recht  den  schluss 
gezogen,  dass  Wulfila  selbst  den  '  überhaupt  nicht  berücksichtigt  habe, 
dass  die  h  der  griechischen  Wörter,  anlautende  wie  intervokalische, 
erst  in  Italien  im  anschluss  an  die  (alt)lateinische  bibel  eingesetzt  seien. 

3.  'HXia;  kommt  20mal,  'Hptof^r,;  21mal  vor,  trotzdem  ist  von 
der  vorauszusetzenden  form  Wulfilas  *Elias,  *Erodes  keine  spur  er- 
halten ;  ebensowenig  begegnet  auch  nur  ein  einziges  mal  die  trans- 
skription  *Ioannes  (zu  über  60  'lojawvi;!),  *Abraam  (zu  etwa  25 'Aßpaaj^.). 
Entsprechend  ist  Kafarnaum  12mal  durchgeführt  usf.  '^  Zwar  fehlt 
es  nicht  ganz  an  spuren  des  wulfilanischen  zustandes.  Auf  Mat- 
palus  Mc.  3,  18  hat  bereits  Kauffmann  verwiesen;  vgl.  ferner  Jh.  12,  21 
Bepsaeida  (und  Gal.  2,  11  Anüokjai).  Für  die  Ä-schreibungen  haben 
wir  ausser  Hymamaius  —  Ymainaius  (Luft  s.  311)  noch  die  parallel- 
variante  2.  Tim,  1,  15  'Epjj.oysvy;?  Airmogaineis  B,  Hairmaugaineis  A, 
die  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  schon  in  SF.  (410  ca.)  gelegent- 
lich in  glossen  auf  die  abweichenden  /^-formen  des  lateinischen  hin- 
gewiesen war.  In  Matpaius,  Bepsaeida,  Ymainaius  und  Airmogaineis 
haben  wir  offenbar   die   ursprünglichen   formen  Wulfilas  vor  uns.     Im 

1)  lohannins  Lc.  3.  27.  30  hat  wohl  durch  erinuerimg-  an  lohannes  sein  -/;-; 
das  -h-  von  Mahapis,  Nahassonis  ist  mir  in  vg-hss.  (oder  i)  zu  belegen?? 

2)  Isak  7mal  (wie  Abraham,  in  evg.  ep.),  Aileisdbaip  8mal;  wiederum  ist 
kein  einziges  *Kapairnaum,  *Isaah,  *Aileisabait  erhalten.  Freilich  sind  6  Iskariot- 
und  nur  ein  Shariotau  überliefert;  aber  da  gerade  hier  (Jh.  13,  26)  ein  Schreibfehler 
besonders  naheliegt,  viele  codd.  der  it.  auch  Isl^-  schreiben  (bcfg  übrigens  auch 
Seario  t  hae  zeigt),  so  wird  hier  gar  keine  latinisierte  form  vorliegen. 
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ganzen  zählen  wir  aber  nicht  weniger  als  30  Wörter,  die  eine  latir 
sierung  erfahren  haben.  Und  zwar  sind  von  ihr  nicht  nur  besonde 
häufige  bibelnamen  wie  lohcoines,  Isak  .  .  .  betroffen  worden,  sonde 
auch  so  vereinzelte  fälle  wie  sibokpan{e)i,  Heieis,  Hairmaugaine 
Mahaßis  .  .  .  Man  sieht,  wie  weit  die  latinisierung  der  got  bib 
speziell  unter  den  griechisch-hebräischen  bestandteilen  gegangen  ii 
mit  wie  grosser,  bis  ins  einzelne  gehender,  wenn  auch  vielleicht  nie 
restloser  konsequenz  sie  hier  betrieben  ist.  Das  alles  aber  schei 
nach  meiner  ansieht  doch  eher  auf  die  tätigkeit  von  textkritikern  2 
auf  die  der  Schreiber  zu  deuten  \  In  Italien  wird  man  eine  me 
oder  weniger  systematische  revision  des  griechischen  namenmaterig 
nach  der  altlateinischen  bibel  vorgenommen  haben.  Das  motiv  i 
gewiss  das  von  Kauffmann  angedeutete  gewesen.  Im  bereich  d 
lateinischen  bibel  mussten  die  von  den  lateinischen  formen  abweiche 
den  griechischen  namen  störend  wirken,  und  man  konnte  hier  um 
eher  eine  änderung  eintreten  lassen,  als  diese  eine  reine  äusserlic 
keit  betraf,  die  die  Übersetzungstechnik  selbst  nicht  berührte.  - 

In  §§  4  und  5  wurden  differenzen  herausgehoben,  die  sich  n 
ziemlicher  Sicherheit  auf  eine  nachwulfilanische  Veränderung  d 
ursprünglichen  zustandes  zurückführen  Hessen.  Undeutlicher  ui 
schwieriger  werden  die  Verhältnisse  aber,  wenn  wir  uns  daranmache 
das  transskriptionssystem  nach  jüngeren  erscheinungen  zu  durchforsche 
die  mit  got.  bibelkritik  nichts  zu  tun  haben  und  infolgedessen  nie 
an  einzelne  Wörter  gebunden  zu  sein  brauchen,  wenn  wir  mit  anderi 
Worten  den  einfluss  auszuschalten  versuchen,  den  Schreiber  bar 
auf  die  Überlieferung  unseres  got.  textes  ausgeübt  hat.  Bevor  ich  : 
diese  aufgäbe  herantrete,  scheint  es  mir  ratsam,  erst  einmal  in  knapp» 
umrissen  das  material  auszubreiten. 

§  <).    Die  transskriptiou  der  griecliisclien  buchstaben  iu  der  got,  bib( 

Eine  vollständige  Zusammenstellung  der  transskription  der  gri 
chischen  fremdwörter  in  der  got.  bibel  hat  Luft  a.  a.  0.  zu  gebt 
versucht.  Seine  darstellung  bedarf  aber  der  reinigung,  ergänzuu 
umordnung  und  vielfacher  beriehtigung.  Ich  gebe  eine  neue  zusamme 
Stellung,  die  möglichste  korrektheit  und  Vollständigkeit  erstrebt.  I 
versuche,  sie  so  zu  gestalten,  dass  einmal  das  im  gründe  so  einfad 
bild    der   got.    transskription    in    allen    seinen    zllgen    klar   heraustri 

1)  Anders  Kauffmann  a.  a.  0. 
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dass  zum  anderen  in  ihr  bereits  das  gesamte  material  zur  beurteiluug 
der  got.  trausskriptionstechnik  und  zur  erkenntnis  der  phonetisch  zu 
wertenden  ditferenzen  enthalten  sei.  Zu  diesem  zwecke  sind  die  auf- 
geliJsten  ditferenzen  vollständig  auszuschalten  (ich  verweise  für  sie 
auf  die  §§  1-5).  Weiterhin  ist  das  innerlich  zusammengehörige  auch 
äusserlich  zusammenzustellen,  und  endlich  muss  die  möglichkeit  ge- 
boten werden,  sich  nicht  nur  über  die  häufigkeit,  sondern  auch  über 
die  art  des  Vorkommens  einer  differenz  orientieren  zu  könnend 

T  r  a  n  s  s  k  r  i  p  t  i  0  n  s  s  y  s  t  e  m. 
A.  Konsonantismus. 

1.  -,  T,  X.  =  p,  t,  k;  2.  ß,  f^,  y  =  b,  d,  g;  3.  9,  9,  -^  =  f,  p^  k; 
4.  a,  'C  =  s,  z ;  b.  1,  ^  -  [7-,  v  =  Z,  r  —  in,  n;  6.  c,  ']>  =  ks,  p^. 

Ausser  '6.'  mit  3,  resp.  1  Wörtern  ist  jede  gruppe  durch  zahl- 
reiche beispiele  zu  belegen ;  doppelschreibungen  sind  (in  ca.  50  Wörtern) 
getreu  wiedergegeben. 

1.  Einzelne  differenzen^. 

Lc.  3,  28  ToG  'EXfAcoSaj;.  =  Airmodamis  (§  2). 

2.  Verdopplung. 
FaSapvivüJV  =  Gaddarene,  3mal. 

3.  <7  >  0  vgl.  5,  3. 

a)  Mwcr/i;  =  Mosez  {lagida)  2.  Kor.  1,  13  A  +  B. 

b)  Lc.  3,  25  Tou  'EcXifA  =  Äizlehnis,  vielleicht:  Lc.  3^  33  tou 
'EGOfoix  =  *Äizromis  (hs.  Aizoris)^,  konsequent  (3mal)  in  -pecßuT- 
=  praizhyt-;  vgl.  Neh.  7,  17.  29  'A<7yaS,  'A^rp-toS-  =  Asgadis,  Asmopis! 
—  s  =  s  in  Xou^y.  =  Kusins  Lc.  8,  3. 

4.  j  >  X. 

a)  /  =  x:  1.  in  Xristus;  2.  2.  Kor.  9,  11  aiwxaristian;  3.  3mal 
im  Neh.  6,  18  Saixaineiins  —  7,  14  Zaxxaiaus  —  7,  30  Xafira. 

b)  X.  =  ^»  ^•*  L  in  Akaja  {Akaje)  4  A;  ;  1  x  (2.  Kor.  9,  2  'A/«la 
=  Akaja  A,  Axa'ia  B)"^;  2.  in  Zakarias:  8  Ä:  in  Lc.  I,  1  a;  in  Lc.  3,  2; 
3.  in  paska  6  A;  ;  3  j?  im  Joh. 

1)  Hiervon  bin  ich  nur  abgewichen  in  fällen  wie  Makidonja,  die  einer 
ausführlicheren  besprechung  bedürfen.  —  Von  den  Zahlenangaben  bei  u  =  w,  o\>  =  u, 
0)  =  0,  0  =  au,  t]  =  e,  s.  =  ai  abgesehen,  beruht  die  folgende  Übersicht  ganz  auf 
eigenen  Sammlungen. 

2)  Rom.  16,  23  Kouäp-cos  =  Qartus.  Naubaimhair  =  lateinisch  *Nobemher ; 
vgl.  Luft  s.  295. 

3)  Streitberg  vergleicht  Mt.  1,  18  mit  'A^cbp. 

4)  Vgl.  §  4. 
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c)  x  =  x:  1.  Neh.  7,  14  Zax./aiou  =  Zaxxaiaus;  vgl,  Lc.  19,  2 
und  8,  5  Zax,yaioi;  =  Zakkaius ;  2.  2.  Tim.  4,  10  Kp-zicxYic  -  Xreskus  A 
{Krispus  B). 

5.   (p,  •«)■,  er   >    /;^   f/,   0. 

Das  gesamtmaterial  (Braune  §  79''')  ist  das  folgende: 

1.  9  =  h:  Neh.  7,  46  Aaacp—  ^sfl&e'ö-;  -  vgl.  'Itoa'/iO  =  /ose/'^  loseßs  6,  -/a  1 

(Sk.  II  a :  miß  loseha). 

2.  ^  =  d:  Lc.  3,  38  2r,&  -  Sedis;  -  vgl. Neh. 7, 28  AvaÖco^- ^nfr^o^^■s 

(Lc.  17,  28.  32    *Loth  -  1^ eh.  7,29  Aaijxod^  -  Asinopis; 

Lodis)^\  Lc.  3,  26  Maä^  -  Mahapis. 

3.  CT  =  z:  Lg.  3,3  ^oi^z^- Faraizis; 

McocTi!;  —  Moses,  Mosezisb, 

Moseza  1 ;  vgl.  auch  'Isg- 

<yat  2,  'IwGTi  3  —  lassaizis, 

losezis)  •,  -  vgl.  Lc.  3,  38 

'Evto?  —  Ainozis. 
Wie  in  den  got.,    so   bleiben   auch   in   den  griechischen  Wörtern 
die   inlautenden  {b),    d,  z  zuweilen  auslautend  stehen:   Mosez  s.  3,  a; 
Lc.  17,  29  Lod{us);  vgl.  auch  Mt.  27,  56  losez  {aipei). 

B.  Vokalismus. 

I.  a. 
(X.  =  a,  ausnahmslos-. 

IL  f'-reihe. 

£,  £  =  ai,  83mal; 

■l],  'n  =  e,  51mal; 

at  =  ai,  konsequent. 

1.  £  >  e:  Lc.  3,  37  'lapsS  -  laredis;  1.  Kor.  1,  16  A  2T£oava 
=  Stefanaus  (B-,  1.  Kor.  16,  15.  17  B  [A-]  Staif-);  in  aiivaggeljo  und 
ableituugen  konsequent  ^. 

1)  Vgl.  Streitberg  ed. 

2)  Sv  'IspaTzdXet  in  lairaupaulein  vgl.  §  2;  Staifanaus  (von  Luft  besonders 
angeführt)  gehört  gar  nicht  hierher;  ebenso  seien  die  folgenden  fälle,  die  Luft  an- 
führt, die  aber  mit  der  transskription  griechischer  huchstaben  nichts  zu  tun  haben, 
gleich  hier  abgetan :  Bagauis  (für  e  =  /),  äaimonareis  (für  o  =  o),  Bassaus  (für 
ou  =  au). 

3)  Die  formen  aggelus  und  Makedonja  gehören  nicht  hierher  (vgl.  später); 
zu  Luft:  ^praizhgt e reP  vgl.  Bernhardt  zu  1.  Tim.  5,  19  und  Streitberg  ed.  daselbst 
(Streitberg  'praizbi/t  e  rein'  s.  444  ist  offcnsiclitlich  ein  druckfeliler,  vgl.  Tit.  1,  5  text 
und  1.  Tim.  5,  19  apparat) ;  vgl.  auch  Neh.  7,  26  Biaaaiplaem  (§§  2,  3)  =  grie- 
chisch -ejx. 
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2.  £  >  i:  in  aggilus,  Makidonja  und  Malädoneis;  Lc.  3,  27  Zopo- 
ßaßsX  =  Zmirauhabilis ,    vgl.    etwa   2.  Tim.  1,  L5    «tuyslo;  =  Fygailus ! 

3.  71  ■  r^/.-  1)  Gawgaisaine  1  und  Klaimaintau  1  (A,  B:  Kleniai- 
tau),  vgl.  §  2;  2)  Baidsaiidan  1  {Baipsaldan  1),  Haileüns  1,  Hairo- 
diad/ns  1,   Neikaiidaimau  1,  vgl  §  7,  2 ;    3)  r,  vor  vokalen  =  «i  in 

1.  Rom.  9,  25  'ß(j-/i£  =  Osaiin,  2.  Neb.  6,  18  Hipa  =  Aieirins,  aber  =  e 
in  Neb.  7,  37  Htpafy-  =  Eeiramis. 

4.  Parallel  dem  ersatz  von  e  durcb  el  und  /  in  got.  Wörtern  geht 
eine  widergabe  von  griecbiscb  -q  durcb  ei  und  /. 

a)  7)  =  /,  4m  al : 

(Lc.  3,  1  TTiC,  'Aß£tX-/iv7ic  -  Abeileni);  Neb.  7,  33  Ds!)-/)/.  -  Baißil/s; 
Mc.  11,  1  B'/i9avia.v  -  Bipaniin  (sonst  7  e/);  Kol.  4,  2  'Ov/i'7t[7.o?  -  4«?«/- 

b)  •/)  =  ei,  lOmal: 

Neb.  7,  21  Attip  -  Ateiris,  22  Ei-'-fA-zip  -  Aimmeirins;  Lc.  3,  22 
ßßr,^  -  Obeidis,  4,  17  'Haaiou  -  Eisaeiins  (so  Streitberg;  'das  1.  /  ist 
radiert',  Bernhardt  unter  'bericbtigungen'),  neben  13mal  Es-!,  2,  2  Kupvi- 
viou  -  Kyreinaiau ;  Mc.  15,  21  Kup-/ivaTov  —  Kyreinain,  14,  67  Na(^a- 
p'/ivou  -  Nazoreinau,  neben  2mal  -ren-;  2.  Tim.  1,  16  'Owicicpopou  - 
Auneiseifaurnus ;  1.  Tbess.  3,  1  'AlV/ivaig  -  Apeiiiim ;  Lc.  3,  15  'Iwavvou 
—  lohannein  (=  'koaw/iv),  neben  19mal  -nen'^. 

III.  o-reibe. 
(0,  (0  =  0,  55mal; 

0,  0  =  au,  41mal. 

1.  fo  >  (7?/;  1)  Lc.  3,  1  Tpa/(oviTiSo;  —  Trakauneitidaus ;  2)  ^^ra/- 
iauria,  vgl.  §  7,  2 ;  3)  o)  vor  vokalen  =  au  in  1.  TpcoaSa.  -  Trauadai  2; 

2.  Xtüs  -  Nauel  3;  aber  =  o  in  1.  €kui\  —  ailoe  2;  2.  Sdwap.  —  /S/Yo- 
ff7»/.s  2;  3.  Neb.  6,  18  Icoy.vav  -  lonnan;  4.  'Itoävv/i?  —  lohaiines  oft; 
5.  'Icoavva  —  lohaunins  Lc.  3,  27—30;  6.  'Icoawa  —  lohanna  Lc.  8,  3; 
vgl.  §  5"'. 


1)  Zu  Äbeüeni  vgl.  Schulze,  Got.,  s.  167^;  Luft  (nach  ihm  Streitberg)  zählt 
7  fälle  hier,  10  uuter  bj. 

2)  Dahingestellt  bleiben  muss,  inwieweit  eine  wiedergäbe  von  tj  (der  endung) 
durch  i  und  ei  vorliegt  in  1.  den  uom.  Airmogaineis,  Iskarioteis ;  2.  den  uom. 
lohannis,  Jannis,  Herodis.  3.  den  akk.  Syntykein,  aipistaulein,  paraskaiwein, 
synagogein;  4.  dem  gen.  synagogeis :  —  vgl.  2.  Tim.  3,  8  mit  'lavv^s  —  Janiies  A, 
Jannis  B. 

3j  aurali,    lateinisches    lehnwort;    Kai.  Bauripaius   —  vgl.  Schulze,    Lehnw., 
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2.  0  >  o:  2.  Tim.  1,  15  'Epixoyevr,:  —  Airmoyaineis  (B,  A  Hair- 
maugaineis)\  Phil.  4,  2  A  -f  B  Euof^iav  —  Aiodian^\  Lc.  6,  14  BapDoAo- 
aatov  —  Barjmlomaiu  (Mc.  3,  8  Bar/xtulaumaiii);  Gal.  2.  11  B  (A-) 
'AvTio)^£iav  -  Anfiokjai  (2.  Tim.  3,  11  A  +  B  Antiaukiai  -  Antiochiae  it)  j 
konsequent  in  Makidonja  und  Makidoneis,  —  ?>iy.'/.ovoc  =  wulfilanisch 
^'diakmmus,  Urk.  v.  N. :  diakon,  diakona  3mal !  - 

3.  0  >  ?*-:  1)  6  >  m<  ausnahmslos,  in  6  namen  und  in  apau- 
staulus,  afaustaulel,  *kaurbmman;  2)  o  >  au  meist,  in  etwa  20  namen 
und  aipiskaupus,  aiwlaugian,  alahahtraun,  hyssaun,  diakaunus,  gazau- 
ftjlakio,  kourhan,  *kaurhaunan,  pranfetus;  3)  o  >  w  1.  Kor.  16,  8  A  +  B 
TTevT/ix.ocTr,  -  paintekusteii,  Kol.  4,  13-16  AaofV/.ia,  -/.stov  —  Laudeikia, 
-kaion  4mal  (Mc.  6,  27  G-s/.o'jlaTopa  —  spaikulatiir?),  'lepocoAufAa  —  Iai~ 
rusaidyma  13mal  +  5  m  in  ableitungen,  allerdings  Jh.  12,  12  lai- 
rausaulymai  —  daneben  ' IspouaaV/i^y.  —  lairusalem  2mal  — ;  4)  o  -  o,  u. 
Barpulomaiu,  vgl.  oben;  Puntiau  1,  §  1;  i~i(j-/.07zr^  :  aipiskiipeins 
1.  Tim.  3,  1  B,  -  A,  Tit.  1,  7  B,  1.  Tim.  3,  2  A  +  B:  aipiskaup-;  a-o- 
cTo).o;:  Lc.  6,  13,  Phil.  2,  25  B  (A-):  apausüd-,  evg.  5mal,  br.  25mal 
(in  A,  B,  A  +  B),  (Kai,  2mal)  apanstatdus ;  y-oaxokri:  1.  Kor.  9,  2  A  (B-), 
Gal.  2,  8  B  ajmusiaul-,  Gal.  2,  8  A  -stid-;  ^iv.^oKoq  :  diabulus  6mal 
Lc.  I-X,  Eph.  6,  11  A  +  B,  1.  Tim.  3,  11  A,  8k.  3mal  -  diabaulus 
Jh.  6,  70.  8,  44;  tTziGTokri  =  aipistaule  br.  9mal,  Neh.  6,  17.  19  aipistidans. 
—  Vgl.  Kol.  4,  13  in  Iairaup>aidein  (=  *'l£pc'7ro>.t;?)  mit  Kai.  in  Jairupulail 

4.  Dem  seltenen  ersatz  von  o  durch  u  in  got.  Wörtern  läuft 
parallel  die  wiedergäbe  von  griechisch  o>  durch  u:  Mc.  6,  3  'lojor,  — 
luse,  sonst  4  losez(is)  (Mc.  6,  27  ^paikulntur  =  GTrsx.ouXocTwp ?  vgl.  oben). 
Vgl.  diakuna  Urk.  v.  N.  2mal ! 

IV.  /-reihe"'. 

L  £1  =  ei;  etwa  20mal  -  ti  nie  gleich  /.' 

II.  i,  i  =  /  und  ei  -  j. 

Genauer : 

a)  i  vor  konsonanz: 

a)  i,    i  vor   do])pelkons.  (resp.  vor   auslt.  einfacher   kons.)  =  / 


s.  743^;   2.  Tim.  1,  ö  AtotSt  —  Lauidja    nacli   Elis,   Luft,   Streitberg  EB.i-ä.   aber: 
Lau  .  .  .  n.  =  AotSi  (c.  KL. !  so  auch  Stieitl)erg  ed.  [und  bereits  Bernhardt]  und  EB.*). 

1)  Schulze,  Lehnw.,  s.  746. 

2)  Zu  Kmianteinus  Kai.  vtrl.  Elis  s.  61  und  Luft  s.  298. 

3)  Für   die   i-reihe  sind  die  aufstellunfren  Lufts  —  und  Streitbergs  (§  19;  — 
nicht  nur  unzureichend,  sondern  sie  beruhen  auch  auf  iinirenauer  beobachtung. 
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20mal,    nur    Ivul.  4,  10  'Apic-rap/o;  -   Äreistarkus  B   {Ari[a]- 
starkus  A)   und   Le.  2,  36    vielleicht   TrpocpviTi;  —  praufeteis. 
(i)  i,  t  vor  einfticlier  kons.  =  ß)  ei  über  40mal, 

-  ß")  /  etwa  20nial. 
Unter  a  und  ß'  g:ehören  sehr  viele  ganz  besonders  häufige  wörter 
{Fareisaius,  Seimon  .  .  .),  während  ß"  fast  nur  singulare  fälle  zukommen. 
Das  Verhältnis  erstreckt  sich  auf  alle  teile  der  Übersetzung. 

b)  i  im  absoluten  auslaut: 

i  =  ei   in    helei,    rahbel   (*K. :    'Oi,   iv-'^j'^j^)    i^^rabbnnei,    '^^(ihakpanel 

§  5,  !)• 

c)  i  vor  vokal : 
a)  anlautend : 

1.  t  =  /  in  23  Wörtern, 

2.  i  =  (?«■  nur  Neh.  7,  39  Isp'-yw  -  Eiaireikons, 

3.  i  =  y. 

Im  Wechsel  mit  /;  Mc.  5,  22  Jaeirus  ~  Lc.  8,  4  laeirm;  Jh.  12,  4 
Judas  -  sonst  16mal  /m(^-;  Judaius  +  ableitung'en  7mal  -  sonst  47mal 
lud-,  (Sk.  3  J-  ;  1  /-). 

Konsequent:  L.  3,  24  Jannins,  2.  Tim.  3,  8  A  +  B  Janm?,  Kol. 
4,  11  A  -L  B  Justus;  Mt.  5,  18  >^a. 

Sk.  IV  a  Jaurdanau  (zitiert  nach  Jh.  3,  26),  sonst  evg.  7mal 
Irmrd-;  vgl.  ferner  Kol.  4,  13  lairaupaulein  mit  Kai.  Jairiqndal^ !  - 
ß)  inlautend: 

1.  i,  t  =  /  in  45  Wörtern, 

2.  i,  /  =  ci  in   13  v>^("»rtern, 

3.  i,  /  =  /; 

Im  Wechsel  mit  /;  1.  i:  Jh.  14,  22  'Icr/.apitoTr,;  -  Iskarjotex,  neben 
6  Iskariotes;  2.  t:  'Ayy.t(y.  2.  Kor.  9,  2  A  Akaja,  B  ^j:'«?«;,  2.  Kor.  1,  1- 
11,  10,   1.  Kor.  16,  15  B,  A-:  Akcüjai,  Akaje,  Aka'ije.'. 

Konsequent:  1.  i:  KaiaoÄi;  —  Kajafa  5mal  (aTaapiou  —  ossär jau 
Mt.  10,29),  aiwaggeljo ;  2.  t:  aikklesjo,  Makidonja,  Marja^.  Vgl.  Bspota 
=  Bairanjai  Kai. ! 

1.  £t  >  y.-  Gal.  2,  11  B  (A-)  'AvTw/£iav  -  Anüokjal  (2.  Tim.  3,  11 
A  +  B  Anticmkiai,  Antiochiae  it.) ;  TTpcf/iTeia  =  praufetja  3-  oder  5mal. 

1)  Bernhardt  schreibt  ausser  diesen  fällen  noch:  Jh.  11,  18  Jairusauhjmiam 
\ind  Johannes  evg.  2,  Sk.  einmal,  wo  Streitberg  lair-,  lo-  liest?? 

2)  Vgl.  Schulze,  Got.,  s.  176  und  §  4. 

3)  Zu  Makidona  vgl.  §  32;  Maptä[i,  (Mapia)  mutter  gottes,  =  Mariam 
(Maria)  vgl.  §  12. 
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2.  t  >  ai:  1)  AaoSiy-i«  =  Laudei-lda  A,  -/.rrm  B  Kol.  4,  13.  15; 
vgl.  Kol.  4,  16  ^•■-  Lande{i)kaion  =  AaorWswv  (Aaof^ix.iac) ;  2)  -oo;  Kopiv- 

1.  Kor.  iinterschr.  Kaurinpium  A,  -  B, 

2.  Kor.  überscbr.  -  „,    Kauvinpainm    „, 
2.  Kor.  unter.sclir.  Kaurinpium  „ ,  „  „ , 

ri  11  11  1  11  1 

2,  Kor.  6,  11  Kaurinpius    „,    Kaurinpius       „; 

3)  Lc.  2,  2  K'jp-/]viou  =  Kyreinaiau;  vgl.  Mc.  15,  21 
K'jp-/)V7lov  —  Kyreinaiu. 

3.  Parallel  dem  ersatz  von  i  durch  e  in  got.  Wörtern  geht  die 
wiedergäbe  von  griechisch  /  durch  e:  Lc.  7,  11  Nailv  -  *Naen;  Mc.  15, 
34^-  i'/Mi  -  ailoe.     1.  Tim.  6,  13  Povtiou  -  Paunteau  (2mal  -ti-). 

Zum  J-einschub  in  den  griechischen  namen  vgl.  Schulze,  Got., 
s.  175. 

V.  w-reihe. 
o'j  =  u,  22mal; 

oup  =  ur  Neb.  7,  43  und  Lc.  3,  1. 

1.  ou  ^  au:  'EzlQCjo^JiL  :  Sailaumis  Neb.  7,  47.  o-j  vor  vokalen 
=  au  in  1.  Neh.  7,  15  Bavo'ji  -  Banauis^,  2.  Neb.  7,  19  Bayoue  - 
ßagauis-^;  vgl.  aber  1.  Neb.  7,  14  ESSoua  -  Aidduim^,  2.  Neh.  7,  45 
ßSo'jta  -  Odueiins,    3.  Lc.  3,  36  ^Pavour.'X  -  Fanuel/s,    4.  lesuis,  lesua. 

2.  Parallel  dem  sehr  seltenen  ersatze  von  ?<  durch  o  in  got. 
Wörtern  geht  die  wiedergäbe  von  griechisch  ou  durch  o:  Lc.  3,  25 
üöpou/^  -  Sairoki^.  S.W.hs.:  Lokan  (transskribiert :  Lucan),  CA.  hat 
nur  (3mal)  Lukas  =  Aoüx.a;.  - 

VI.  M-reihc. 

\j  =  w  (i/),  25mal,   auch  vor  r  (in  6  Wörtern  +  *martyre  Kai.  2) ; 
Ol  =  w   2.  Tim.  3,  11   AucTpoi;  -  Lystri/s^   Mc.  7,  26   <I>oivi/.i.G'7a  - 
Fynikiska.     Kai.  Bspoia  =  Bairaujai  (Streitberg  §  19,  10). 


1)  Streitberg  ed.:  Bavato-j,  Bayouia  *K ,  nach  ilim  Banauis  iiiul  Bagauis 
naeliwultilaiiisclie  t'orraen  (Bayous  Ezdra  Holm,  so  Bernhardt.  Streitberg  EB.-; 
Bavou'.  B,  Ezdra  A.  Vt,'l.  Bayous  :  B«^a«2>  =  Qovje  :  Onaiin);  zu  Streitberg  EB.'': 
Bagauis  —  Bayozi  vgl.  §  18  I A. 
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VIT.    au,   £'j. 

au  =  aw,  ansnabmslos,  antevok.,  aiitekons.,  auslt. ; 

£u  =  niw,  antevok.  und  antekons. 

Phil.  4,  2  EuoSiav  =  Aiodian;  vgl.  §  2,  :!,  2  ', 

§  7.    Einflnss  romanischen  Schreibgebrauches. 

1.  Ein  für  das  spätlatein-  besonders  charakteristischer  zug-  ist 
der  orthographische  Wechsel  von  o  -  n,  S  -  t.  Erwägt  man,  dass  wir 
die  spätlateinischen  lautwerte:  o  (n),  e  (i)  (Seelmann,  s.  208  ti'.,  176  ff.) 
anzunehmen  haben,  so  ist  zu  erwarten,  dass  dem  lateinischen  Wechsel 
ein  got.  in  der  form  an  —  u,  a'i  -  i  entspräche.  Umschreibungen 
lateinischer  wörter  sind  im  got.  nur  ganz  spärlich  vertreten:  e  =  al 
in  laiktjo  (=  lectio,  glosse) ;  ö  =  aü  in  rabhaunei  (=  rabboni  [=  öaßßovi, 
Wultilas  vorläge  czßßouvi]  Mc.  10,  51)^.  Bevor  wir  nun  aber  auch 
nur  die  möglichkeit  erwägen ,  dass  dieser  lateinische  Wechsel  in 
der  Orthographie  der  griechischen  fremdwörter  auftreten  könnte, 
müssten  zuvor  wenigstens  spuren  seiner  ein  Wirkung  im  got.  Wort- 
schätze nachgewiesen  werden  können.  Was  ich  an  belegen  beizu- 
bringen vermag,  ist  dürftig  genug.  Zwar  braucht  man  keinen  anstoss 
daran  zu  nehmen,  dass  u  für  aü,  i  für  ai  nicht  nachzuweisen  ist; 
denn  dies  kann  in  der  tatsache  begründet  sein,  dass  got.  aü,  ai  mit 
ausnähme  zweier  wörter  nur  in  haupttoniger  silbe  vorkommt,  so  dass 
sich  für  die  (graphischen  Varianten  sehr  oft  leichter  zugänglichen) 
nebensilben  nichts  ergibt.  An  belegen  aber  für  aü  statt  u,  ai  statt  i, 
oder  vielmehr  an  solchen,  bei  denen  wenigstens  die  möglichkeit  dieser 
Interpretation  vorliegt,  habe  ich  nur  gefunden:  Lc.  5,  6  dislmaiqmode- 
dun  {a  später  getilgt);  Eph.  4,  9  A  (B-)  imdaraisto,  6,  19  A  (B-)  mei- 
naifi^.  Hierzu  kommt  nach  meiner  ansieht  als  wertvollerer  beleg  das 
schwanken  zwischen  paurpaitr-  und  pourpur-.  Ich  verweise  auf  §  16, 
wo  ich  ^  bofife,  wahrscheinlich  machen  zu  können,  dass  paurpaural 
Lc.  16,  19  als  wulfilanische  form  nicht  recht  verständlich  ist,  dass  die 
wulfilanischen  formen  vielmehr  Mc.  15,  17.  20  {pau7purai)\mdiih.  19,  2.  5 


1)  Zu   E'ja  —  Aiinra  2,    Aeusis  —  Laiwiosis  5,    Asuixai  —  Laiwiceiteis  2   vgl. 
Streitberg  §  19,  12;  Schulze,  Lehuw.,  s.  746;  Kauffmanu,  Zeitschr.  31,  97. 

2)  Vgl.  Seelmauu.  Die  aussj)raclie  des  lateimschen,  Heilbronn  1885. 

3)  Zweifelhafte  belege  sind :  Hainnaugaineis,  Nmthaimhair  (Antiaukiai),  wo 
a/,  an  =  griechisch  s,  o  sein  kann. 

■4)  Anderes,  Avie  Thess.  4,  14,  ist  gewiss  nicht  so  zu  interpretieren. 
5)  Im  direkten  gegensatze  zu  Luft  s.  301  und  Streitberg  §  52. 
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(paurpurodai,  -don)  vorIiei;-eu  und  die  Lc.forni  jünger  ist.  Als  nacli- 
wulfilauische,  rein  graphische  Variante  in  dem  oben  angedeuteten  sinne 
ist  paurpaurai  sofort  verständlich;  meines  erachtens  ist  es  nur  auf 
diese  weise  zu  erklären.  Damit  haben  wir  in  einem  zwar  nicht  ur- 
sprünglich got.,  aber  doch  vorwulfilanischen  lehnworte  eine  deutliche 
parallele  zu  dem  promiskuegebrauch  von  lateinisch  o  -  ü.  Vielleicht 
ist  aber  mit  diesem,  immerhin  noch  recht  dürftigen  material  die  zahl 
der  belege  für  das  vorkommen  dieses  lateinischen  usus  im  got.  noch 
nicht  erschöpft. 

Offen  gelassen  habe  ich  noch  die  frage,  ob  wir  nicht  auch  mit 
der  möglichkeit  einer  rein  graphischen  nachahmung  des  lateinischen 
wechseis  in  der  got.  form  e  -  i,  o  ~u  rechnen  dürfen.  Allerdings  haben 
wir  keinen  beleg  für  die  wiedergäbe  von  lateinisch  e,  ö  durch  got.  e,  o, 
was  bei  der  spärlichkeit  von  got.  transskriptionen  lateinischer  Wörter 
nichts  besagt.  80  liegt  diese  möglichkeit  immerhin  nahe;  ich  glaube 
sie  aber  auch  noch  von  einer  anderen  seite  her  stützen  zu  können, 
zu  welchem  zwecke  ich  aber  etwas  weiter  ausholen  muss.  Das  haupt- 
merkmal  wultilanischer  Orthographie  (Ötreitberg  §  34)  ist  die  bezeich- 
nung  der  vokalqualität.  Für  got.  i  ergibt  sich  w^eiter  Charakter 
(Streitberg  §  34);  welchen  haben  wir  für  u  anzunehmen?  Für  den 
kurzen  wie  langen  ti-laut  wählte  Wulfila  nur  ein  zeichen ;  da  er  nun 
die  griechischen  diphthonge  zur  bezeichnung  der  vokalqualitäten  zur 
hilfe  nahm,  in  der  u-reihe  aber  gleichwohl  keinen  gebrauch  davon 
machte  (also:  e,  ol  =  ai  =  e;  o,  aii  =  q;  i,  ei  =  st  =  i;  aber  nicht  u, 
ou  =  ou  =  uü),  so  haben  wir  zunächst  anzunehmen,  dass  got.  it  wie  u 
nur  eine  qualität  decken,  die  wir  (vgl.  /  =  i!)  als  weit  ansetzen  dürfen. 
Vielleicht  werden  wir  aber  allen  Verhältnissen  und  der  erwartung  einer 
vollständigen,  phonetischen  wie  graphischen  parallele  von  i-  und  /treibe 
besser  gerecht,  wenn  wnr  dem  ri  weite,  dem  1}  enge  qualität  zuschreiben 
und  die  Ursache  für  das  ausbleiben  der  bezeichnung  von  it  (=  ij)  durch 
ou  (=  griechisch  ou  =  (1)  in  der  Seltenheit  des  langen  wertes  suchen  \ 
die  -  wie  die  entsprechende  Seltenheit  des  aus  -g-  auslautend  ent- 
standenen lautes  -  Wulfila  nicht  zur  einführung  eines  neuen  Zeichens 
veranlasste.  Jedenfalls  ergäbe  sich  auch  hieraus  weites  ii!  Dafür 
spricht  nun  aber  auch  noch  ein  drittes  moment.  Für  die  abfassungs- 
zeit  unserer  italienischen  codd.  dürfen  wir  gewiss  (?)  und  {(<)  als  laut- 
liche geltuug  der  zeichen  <>  und  c  ansetzen'^,  woraus  sich  ohne  weiteres 

1)  Braune  §{;;  13,  15      i  ist  dagegen  ein  sehr  hiiutiijer  got.  laut  (Braune  i;  17). 

2)  Vgl.  §  8. 
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die  phonetischen  Varianten:  vi  für  c  und  u  für  o  erklären.  Nun  steht 
('/  für  e  66nial,  u  für  o  nur  4iual.  Dies  kann  doch  niclit  wohl  auf 
Zufall  beruhen;  der  grund  ist  offenbar  dieser:  ei  zwar  vertrat  einen 
engen  laut,  u  aber  nicht  (oder  wenigstens  meistens  nicht).  Auch  hieraus 
folgt  weiter  Charakter  des  n  (mindestens  der  kürze).  Zusammenfassend 
bemerke  ich:  /  und  ä  waren  höchst  wahrscheinlich  weite 
laut  e.  Von  hier  aus  lenke  ich  die  aufmerksandceit  auf  die  Varianten 
/  <->  e,  etwa  25  fälle  -  u  <->  o,  etwa  15  fälle.  Auch  sie  pflegt  man 
phonetisch  zu  erklären,  wobei  man  aber  auf  erhebliche,  wohl  noch 
nicht  beachtete  Schwierigkeiten  stösst.  Sicher  waren  i  wie  e  um  die 
wende  des  5.-6.  Jahrhunderts  /-laute,  aber  doch  f-laute,  die  an  qualität 
und  Quantität  differierten,  ebensosehr  differierten,  wie  ein  Jahrhundert 
früher  o  und  au,  e  und  ai,  für  welche  reihen  es  aber  keine  Varianten 
gibt,  ferner  ebensosehr  differierten,  wie  noch  in  Italien  /  und  ei  =  (f) 
und  (/),  die  kaum  und  zum  grösseren  teile  gewiss  nur  versehentlich 
wechseln  \  Nach  dem  obigen  ist  u  <->  o  nicht  ganz  so  deutlich,  aber 
entscheidend  und  ausreichend  ist  die  tatsache,  dass  gerade  o  für  rr 
das  weitaus  grösste  kontingent  der  u  <->  o-varianten  stellt:  9-12  fälle-. 
Wir  sind  also  genötigt,  diese  Varianten  anders  zu  erklären,  sie  nicht 
phonetisch  zu  interpretieren,  sondern  graphisch.  Da  wird  man  mm, 
wie  ich  meine,  daran  denken  können,  dass  in  dem  Wechsel  u  ~  o, 
i  —  e  die  der  lateinischen  Orthographie  entnommene,  mehrfach  erwähnte 
schreibmode  vorliegt,  um  so  eher,  als  im  lateinischen  auch  langes  e 
und  0  mit  /  und  u,  wenn  auch  seltener,  wechselte  (Seelmann  s.  188, 
209,  213).  Nicht  leugnen  will  ich,  dass  der  zusammenfall  von  e.  und 
/  zu  /-lauten,  o  und  u  zu  w-lauten  bei  der  entstehung  dieser  Varianten 
mitgewirkt  haben  mag;  ich  halte  dies  sogar  für  sehr  wohl  möglich, 
weil  sich  so  sehr  leicht  verstehen  lässt,  dass  der  lateinische  schreib- 
usus  in  der  form  au  für  u  etwa  äusserst  selten  nur,  in  der  form  o 
für  u  dagegen  verhältnismässig  häufig  zu  belegen  ist. 

So  scheint  sich  also  eine  einwirkung  dieses  spätlateinischen  Vokal- 
wechsels in  den  einheimischen  bestandteilen  der  got.  bibel  nachweisen 
zu  lassen,  und  zwar  in  der  dreifachen  Variante:  e  <->  /  ->  ai;  o  <->  ii 
—>  au.  Das  belegmaterial  ist  allerdings  sehr  knapp;  es  wäre  vielleicht 
grösser,  wenn  die  wiederholt  geäusserte  Vermutung  richtig  wäre,  dass 
got.  -au(-)  in    den    endungen  der  w-deklination  als  o  zu  interpretieren 


1)  Vg].  §  2,  41i);   dazu  Leo   Meyer,   Die   got.  spräche,   Berlin    1869,   §  409, 
Braune  §  17  S  10=. 

2)  Braune  §  14  ^ ;  o  f ür  ä  dagegen  nur  2.  Tim.  4,  2  B. 
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sei.  Diese  ansieht  stützt  sieh  besonders  auf  das  oft  besprochene 
au  <->  M-schwanken  in  der  sunus-Üexion  '.  Da  sich  mir  ergeben  hat, 
dass  zu  einer  irgendwie  sicheren  beurteilung  desselben  nicht  zu  gelangen 
ist,  so  behandle  ich  die  hier  angeschnittene  frage  nur  andeutungsweise. 
Fasst  man  -au{-)  als  diphthong,  so  muss  man  sich  angesichts  dieses 
Schwankens  wohl  zu  van  Heltens  annähme  einer  analogischen,  vom 
Vokativ  ausgehenden  Verschiebung  bekennen  (Idg.F.  14,  78  ff.).  Seine 
beurteilung  der  vokativformen  trifft  gewiss  das  richtige^;  für  die 
Varianten  der  übrigen  casus  aber  scheint  mir  seine  erklärung  doch 
nicht  'ganz  anstandslos'  zu  sein.  Nicht  einleuchtend  ist  schon,  dass 
so  umfangreiche  neul)ildungeu,  wie  v.  Helten  sie  annimmt,  vom  Voka- 
tiv (!)  ausgehen  sollen.  Ferner:  aus  der  zeit  vor  Wulfila  können  sie 
nicht  stammen,  denn  sie  sind  zweifellos  jünger,  wie  dies  aus  der  Ver- 
teilung der  Varianten  hervorgeht:  47  fälle:  Lc.  15  (I-X:  14),  ep.  25, 
Kai.  4,  evg.  nur  3!;  A  13  B  12  (A  richtig,  B  falsch  4,  B  richtig,  A  falsch  4) 
—  A+  ß  nur  Phil.  3,  8!'^;  verlegt  man  sie  aber  in  die  zeit  nach  ihm, 
so  sind  sie  schwer  mit  der  tatsache  vereinbar,  dass  die  ^wwMS-dekli- 
nation  schon  damals  ein  unproduktives  flexionssystem  war,  dessen  un- 
produktivität  schon  vor  der  Übersetzung  eingesetzt  haben  muss  (§  35). 
Danach  scheint  mir  monophthongische  geltung  des  -au{-)  wahrschein- 
licher zu  sein,  um  so  mehr,  als  auch  sonst  mancherlei  für  mono- 
phthongischen wert  von  unbetontem  got.  ai,  an  (aus  dt,  du)  speziell  in 
nachwulfilanischer  zeit  spricht  ^  Ich  nehme  also  an,  dass  got.  au  der 
-?/-dcklination  um  die  wende  des  5.-6.  Jahrhunderts  ein  weites  (gewiss 
auch  durchaus  kurzes)  o  war ".  Wie  ist  nun  dieser  Wechsel  u  <->  au 
zu  interpretieren?  Kock  hat  (PBB.  21,  432  ff.)  eine  phonetische 
erklärung  versucht.  Gegen  seine  auffassung  ist  manches  einzuwenden; 
es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  au  für  u,  wenn  sie  richtig  wäre, 
auch  ausserhalb  der  -?<-deklination  häufiger  zu  belegen  sein  müsste, 
was  nicht  der  fall  ist.  Dieser  umstand  scheint  mir  eine  phonetische 
interpretation  überhaupt  zu  verbieten;  das  schwanken  zwischen  aü 
und  u  ist  also  wohl  graphisch  aufzufassen.  Ist  dies  das  eine,  so 
ist    zweitens    als    entscheidend    zu    beachten,    dass    das    auftreten    der 

1)  V^l.   besonders    Eiaiine    §    105-    (und    literatur    daselbst!);    auch    ^ireit- 
l)erg-  §  24. 

2)  Vgl.  §  35. 

.3)  Die  vokativfällc  sind  natürlicli  nicht  eiugeschlossen,  Viil.  §  35. 
4j  Vgl.  z.  b.  Streitberg  §  80;  Hirt,  PBB.,  18,  282;  van  Helten,  Idg.F.  14,  66  ff. 
ö)  Hirts   ansatz:    au  ----  ö'<   (PBB.  18,  280')    ist   hinsichtlicli    der    qualität  in- 
hiiltios  und  überflüssig,  da  got.  ic  weit  war. 
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Varianten  fast  ausschliesslich  in  der  -^^-deklinatinn  nicht  zutallii;-  sein 
kann,  sondern  von  der  beschattenheit  dieser  tlexion  zur  zeit  der  nieder- 
schrift  unserer  codd.  abhängig-  sein  niuss.  Lebte  nun,  wie  ich  dies 
§  33  If.  wahrscheinlich  zu  machen  versuche,  die  .sv<n?<.s-flexion  nicht 
mehr  im  sprachlichen  bewusstsein,  so  ist  klar,  dass  auf  einen  an  den 
scbreibusus  der  Lateiner  gewöhnten  kopisten  der  anblick  einer  tlexion 
wie :  suniiSj  simaui^,  sunau,  sunu,  sunau-sunu  verwirrend  wirken  musste. 
Für  sein  sprachliches  gefühl  verband  sich  kein  unterschied  mit  den 
endungen  -us  und  -aus,  -u  und  -au,  und  graphisch  war  es  für  ihn 
völlig  gleichbedeutend,  ob  er  simus  oder  simaus  schrieb.  (In  einem 
und  demselben  casus,  im  vokativ,  fand  er  sogar  schon  das  nebenein- 
ander von  -au  und  -u  vor!)  Bei  einer  kopistenindividualität  wie  der 
etwa,  der  wir  unseren  heutigen  Lc.  (I-X)  verdanken,  ist  es  unter 
diesen  umständen  nicht  weiter  verwunderlich,  wenn  der  alte  zustand 
nicht  erhalten  blieb,  wenn  z.  b.  hier  nach  lateinischem  usus  ein  sunus 
der  vorläge  simaus  geschrieben  wurde,  dort  für  sunau  sunu  eintrat  ,  .  . 
80  meine  ich,  dass  wir  auch  hier,  bei  diesem  au  <->  «/-schwanken  in 
der  smius-üexion,  mit  einer  einwirkung  des  lateinischen  usus  zu  rechnen 
haben.  Auf  diese  meines  erachtens  nächstliegende  lösung  scheint  mir 
namentlich  noch  hinzudeuten,  dass  hier  neben  au  für  u  auch  o  für  u 
wenigstens  einmal  belegbar  ist:  Mc.  10,  23  faiho,  so  dass  hier  also 
der  lateinische  Wechsel  in  der  zweifachen  gestalt  au  <-  u  ->  o  heraus- 
zutreten scheint:  akkusativ  sunu  —  handau  —faiho. 

Wenn  sich  nun  also  in  den  g  o  t.  bestandteilen  der  w^ultilanischen 
bibel  eiuwirkungen  des  lateinischen  wechseis  von  u  <—  o,  i  <->  e  (=  got. 
0  <->  u  <->  au,  e  <  >  /  <->  ai)  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  nachweisen 
Hessen,  so  legt  uns  dies  die  Verpflichtung  auf,  die  möglichkeit  zu 
berücksichtigen,  dass  auch  das  griechische  material  von 
ihnen  nicht  frei  geblieben  sei,  dass  also  orthographische  difte- 
renzen  zwischen  überlieferter  und  originaler  form  der  griechischen 
Wörter  auf  derartigen,  durch  die  gewöhnung  an  die  lateinische  Ortho- 
graphie bedingten,  jüngeren  Veränderungen  des  wultilanischen  textes 
beruhen  könnten.  Hier  kämen  zunächst  die  fälle:  o  =  u,  ou  =  au;  £  =  «V 
i  =  ai  in  betracht.  So  ist  man  z.  b.  bei  Sailaumis  (Neh.  7,  47)  nicht 
berechtigt,  für  die  ditferenz  ou  =  au  den  Übersetzer  verantwortlich  zu 
machen  und  etwa  auf  seine  ungenauigkeit  im  transskribieren  zu 
schliessen;  es  besteht  vielmehr  die  möglichkeit,  für  Wuliila  *Saüumis 
vorauszusetzen  und  Sailaumis  wie  paurpaurai  zu  erklären  (und  so  erst 
verständlich  zu  machen),  wenn  man  nicht  vorzieht,  eine  mangelhaftig- 
keit  unserer  heutigen  griechischen  vorläge  in  anspruch  zu  nehmen  (vgl. 
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Stieitberg  §  19  A  5  ^)  \  Man  wird  natürlich,  besonders  wenn  es  sich 
um  zahlreichere  diiferenzeu  handelt,  sich  zunächst  fragen  müssen,  ob 
die  Überlieferung  nicht  irgendwelche  anhaltspunkte  zu  geben  im- 
stande ist,  die  auf  jüngere  eingritfe  von  schreiberhand  schliessen  lassen 
könnten.  Dass  solche  vorliegen,  ergeben  die  Varianten  von  A,  B ;  vgl. 
etwa  Phil.  3,  5  Bz^ixy.ziv  =  A  Bainiameinis,  B  Baineiameinis.  So  ist 
hier  der  gegebene  ort,  um  einmal  in  kürze  die  kriterien  zu  besprechen, 
die  uns  gestatten,  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  eine 
'dififerenz'  auf  die  einwirkungen  der  Schreiber  zurückzuführen.  An 
solchen  kriterien  verzeichne  ich  die  folgenden  drei  (die  übrigens  für 
das  got.  material  gerade  so  gut  zu  verwenden  sind): 

1.  Die  Verteilung  auf  die  einzelnen  abschnitte  der 
Übersetzung.  Die  erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dass  besonders  das 
Lc.evg.^,  weiterhin  die  ep.  und  das  Neh.fragment  von  der  textgeschichte 
weit  stärker  betroffen  sind  als  das  Mt.-,  Jh.-,  Mc.evg.,  auf  die  man 
sich  für  die  wulfilanisehe  Orthographie  (spräche  und  Übersetzungstechnik) 
stets  wird  in  erster  linie  beziehen  müssen  (vgl.  Bernhardt  §§  .5,  36 ; 
Braune  §  221).  Wenn  sich  nun  irgendeine  auffällige  erscheinung 
(etwa  -d  für  -p,  Braune  §  74  ^)  beziehungsweise  speziell  eine  'differenz' 
(etwa  r,  =  ei.  §  6)  überwiegend  in  Lc,  Neh.,  ep.  findet,  so  liegt 
es  nahe,  sie  dem  texte  Wulfilas  abzusprechen.  Für  einzelformen  aber 
{Saüautnis)  ist  dies  kriterium  nicht  wohl  zu  verwenden. 

2.  Varianten  von  A,  B  erweisen  an  und  für  sich  schon,  dass 
eine  änderung  der  vorläge  stattgefunden  hat,  in  der  (falls  sie  nicht 
glossiert  war  [§  4])  nur  die  eine  form  gestanden  haben  kann.  Es  ist 
aber  sehr  wohl  zu  beachten,  dass  ja  nicht  die  die  'differenz'  repräsen- 
tierende Variante  die  neue  form  darzustellen  braucht  -  wie  dies  für 
die  textlichen  Varianten  allerdings  zu  gelten  hat^  -  ;  vgl.  etwa  Gal.  2.  8 
si;  a-o'jTo^/r.v  =  A  du  apaustulein,  B  -Hrtul-;  hier  können  wir  Wultila  +  X 
das  au  zuweisen,  das  Wulfila  gewiss  in  vielen  fällen  geschrieben  hat 
(apaustaulu-s);  ebensogut  ist  möglich,  dass  B  ein  wulfilanisches 
u  nach  den  zahlreichen  au  desselben  wortstammes  geändert  und  so 
ausgeglichen  hat.  Man  muss  also  besonders  berücksichtigen,  dass 
parallel  Varianten  von  A,  B  auf  wulfilanisehe  Varianten  des 
^esamttextes  zurückgehen  können.     Dieselbe  Zweideutigkeit  herrscht 


1)  Banauis  und  Bagauis  finden  später  ihre  besprechiing. 

2)  Nur  in  kap.  1-10? 

'd)  Vgl.  z.  b.  aus  dem  griechischen  material  2.  Kor.  2,  12:  in  aiwaggeljons  A, 
-Jon  B ;  griechisch  elg  xö  s.bccfyiX'.oy,  also  B  =  X  =  Wulfila,  A  geändert  (nach  it.). 
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zunächst  auch  l)ei  singulüren  Varianten ;  wie  schrieb  Wulfila  z.  b. 
Phil.  3,  5  (s.  o.)  oder  2.  Tim,  2,  15  {Ilainnaugaineis  —  Airmo(/a/neis)? 
Es  ergibt  sich  also,  dass  die  Varianten  von  A,  B  für  uns  wertvoll 
sind,  weil  sie  jüngere  eingrifte  nachweisen,  dass  aber  die  frage,  ob 
die  die  difterenz  enthaltende  Variante  auf  Wultila  zurückgeht  oder 
nicht,  von  fall  zu  fall  entschieden  werden  muss  und  mit  hilfe  weiterer 
anhaltspunkte.  So  ergab  sich  §  5  Airmogaineis  als  die  ältere  form, 
so  dass  hier  die  differenz  wahrscheinlich  auf  Wulfila  zurückgeht. 
Zuweilen  entscheidet  ein  zurückgreifen  auf  das  erste  kriterium,  wie 
in  1.  Tim.  1,  3  Makedonais  K,  Makldonais  B  (Leo  Meyer  §  409;  oben 
§  6),  so  dass  beide  kriterien  einander  verstärkend  Den  entscheiden- 
den anhält  sollte  man  aus  unserer  erfahrung  über  die  beiden  durch 
A  und  B  repräsentierten  Schreiberindividualitäten  erwarten.  Da  aber 
hier  die  systematische,  auf  die  herstellung  von  X  abzielende  ver- 
gleichung  der  beiden  hss.  noch  immer  aussteht,  so  besagt  es  für  uns 
im  allgemeinen  recht  wenig,  ob  eine  difierenz  in  A  oder  B  steht; 
irgendeiner  von  ihnen  als  der  getreueren  a  priori  den  vorzug  geben 
zu  wollen,  dazu  sind  wir  -  bis  jetzt  -  schon  gar  nicht  berechtigt. 
Immerhin  stehen  einige  Charakteristika  von  A  und  B  bereits  fest 
(Bernhardt  §  36),  die  hier  und  da  zu  verwerten  sind  und  auch  bereits 
zum  teil  (§  4)  verwertet  wurden.  Bei  alledem  ist  noch  zu  erwägen, 
dass  einmal  eine  in  A  +  B  auftretende  differenz  —  etwa  paintelmstefi  — 
nicht  notwendig  X  angehören  muss,  dass  zum  anderen  X  nicht  ohne 
weiteres  mit  Wulfila  identifiziert  werden  darf;  ich  verweise  auf  belege 
wie  Phil.  3,  8  Xristau  A  +  B  (statt  Xristu).  Von  vornherein  wird 
man  also  nur  sagen  können,  dass  bei  differenzen,  die  in  einer  AB- 
variante  auftreten,  jüngerer  Ursprung  näher  liegt  als  sonst,  und  es 
ergibt  sich  somit,  dass  wir  es  bei  der  Verwertung  der  Varianten  von 
A,  B  weder  mit  einem  einfachen,  noch  mit  einem  besonders  leistungs- 
fähigen kriterium  zu  tun  haben. 

3.  Ein  drittes,  wertvolleres,  weil  unter  umständen  entscheidendes 
kriterium  lässt  sich  aus  der  theoretisch  zu  erschliessenden,  empirisch 
zu  belegenden  natur  von  phonetischen  wie  graphischen  Schreiber- 
varianten herausholen:  erst  die  Inkonsequenz,  speziell  innerhalb 
eines  und  desselben  wortes,  d.  h.  also  die  Unabhängigkeit  vom 
wort  als  solchem  lässt  die  möglichkeit  zu,  eine  auffällige  erschei- 
nung,    im  besonderen  eine  difterenz,    den   Schreibern  in  die  schuhe 

1)  Ganz  besonders  ist  dies  der  fall  beim  'aM-«-schwanken  von  sunus  und 
beim  j-ausfall  in  sijiim  (Braune  §  204  ^). 
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ZU  schiebend  Gerade  in  unserem  zusammenhange  lässt  sich  dies 
kriterium  entscheidend  verwenden,  bei  der  beurteilung  der  differenzen 
z^i  nämlich,  wenn  wir  es  positiv  wenden  und  uns  klarmachen, 
d  a  s  s  k  0  n  s  e  q  u  e  n  z  innerhalb  des  Wortes  a u  f  W  u  1  fl  a  weist! 
Ist  dies  argument  richtig-,  woran  ich  nicht  zweifle,  so  ergibt  das  vor- 
kommen von  Makidon-  (§  4)  und  ayyllus  (35  i:  Mt.  2,  Jh.  1,  Mc.  5, 
Lc.  19,  ep.  8;  4  e:  Lc.  2,  ep.  2;  kein  ai!)  in  beiden  fällen  wulfila- 
nisches  i,  so  dass  es  nun  das  nächstliegende  ist,  auch  Zauraubahilis 
mit   seinem  /  Wulfila   zuzuweisen   und   es   wie  aggüns  zu  erklären  (s. 


Nachdem  bereits  im  verlauf  der  erörterung  die  fälle  o-j  =  au  und 
s  =  /  abgetan  wurden,  wende  ich  zunächst  diese  drei  kriterien,  die  uns 
die  Überlieferung  an  die  band  gibt,  auf  die  differenzen  o  =  w  an. 
Sie  kommen  in  nicht  weniger  als  10  (resp.  13)  Wörtern  vor.  Zu  einem 
glatten  und  sicheren  ergebnis  ist  bei  ihnen  nicht  zu  gelangen,  doch 
lässt  sich  sogleich  einiges  bedeutsame  gewinnen :  lairusaulyma  hat 
nahezu  konsequentes,  gleichmässig  verteiltes  (Mt.  1,  Jh.  3,  Mc.  9,  Lc.  4; 
Gal.  2,  1  A  4-  B  -  nur  Jh.  12,  12  lairausaulymai,  vgl.  Makaidoiijai), 
also  wulfilanisches  u,  desgleichen  wohl  auch  Laude{i)k-,  dessen 
festes  u  sich  allerdings  nur  an  einer  stelle  findet  (Kol.  4,  13.  15.  16. 
16  A  +  B).  Aber  auch  unter  den  übrigen  Wörtern  nimmt  noch  eines, 
diabidus,  eine  besondere  Stellung  in  der  Überlieferung  ein,  wie  dies 
sehr  deutlich  ein  vergleich  mit  apaust{a)ulus  ergibt:  apaustaidus  hat 
nur  2  u  (Lc.  6,  13 ;  Phil.  2,  25  B),  aber  33  mi  (evg.  3 ;  Lc.  2,  ep.  26 
[A,  B,  A  -f  B  7mal];  auch  im  Kai.  2!),  dagegen  weist  diabidus  11(!)  u 
auf  (Lc.  6,  ep.  2  [A  +  B,  A];  Sk.  3!)^  und  nur  2  au  (Jh.;  vgl. 
lairausaidymai  Jh.  und  Makaidonjai  A  [4]).  l'berhaupt  ist  das  vor- 
kommen der  u,  von  diabidus  {lairusaulyma ,  Laudeik-)  abgesehen,  nur 
ein  ganz  gelegentliches l  Danach  wird  man  auch  diabulus  Wul- 
fila zuweisen    müssen,   das   ausbleiben    von  -«-formen  in  Mt.,  Jh.,  Mc. 


1)  Zu  vgl.  ist  u.  a. :  der  Wechsel  suvus-siinaus  (in  24  Wörtern  stets  nur 
gelegentlich,  am  meisten  in  Xristus:  7mal,  in  sunus  4mal;  beide  Wörter  kommen 
unzählige  male  vor) ;  ei  für  e  (PBB.  21,  159  ff. ;  s.  besonders  auch  oben  §  6) ;  r>  für 
ü  (Braune  §  14*). 

2)  Das  konsequente  u  in  Sk.  ist  besonders  beachtenswert,  da  Sk.  dasjenige 
nachwulfilanisclie  denkmal  ist,  das  in  der  orthographischen  wie  tlexivischen  form 
der  gr.  fremdwürter  Wulfila  ganz  ausserordeutlicli  nahesteht. 

3j  Bei  apaustaulus  also  2  u:'6'i  au;  apaustaulei  1:2;  aipiskaup-  1:3;  Faun- 
tiau  1:2;  Barjjulomaiu  1:1  {aipistaul-  2:9);  dazu  ein  singulärer  fall:  A  +  B 
paintekusten. 
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als  Zufall  betracliten  und  das  au  im  Jh.  wie  das  ai  von  Makaidonjai 
erklären  (oder  wie  das  mi  von  pmirpaurniY).  Dies  ist  das  eine 
ergebuis,  das,  obwohl  bedeutsam,  im  augenblicklichen  Zusammenhang 
doch  als  ein  negatives  betrachtet  werden  muss.  Legt  die  Überlieferung 
nun  für  apauMnuhts  wenigstens  jüngeren  Ursprung  des  u  nahe,  oder 
haben  wir  auch  ihre  u  auf  Wultila  zurückzuführen,  wie  man  zu- 
nächst auf  gruud  der  tatsnehc  meinen  könnte,  dass  es  sich  bei  apau- 
stanlus  wie  bei  Jainisuuh/ma  um  unbetonten  vokal  der  mittelsilben 
handelt,  die  Verhältnisse  mithin  hier  wie  dort  dieselben  sind  und  so 
auf  eine  gemeinsame  erklärung  hinzuweisen  scheinen?  Von  diesen 
«-formen  stehen  nun  3  in  Lc.  I-X ;  4  in  ep. ;  2  in  Neh.  {mpistulans), 
also  keine  in  evg.  ^ !  Diese  tatsache,  die  also  für  jüngeren  Ursprung 
spräche,  darf  aber  nicht  gar  zu  hoch  veranschlagt  werden,  da  die  frag- 
lichen Wörter  in  Mt.,  Jh.,  Mc,  Lc.  ab  X  überhaupt  nur  5mal  vorkom- 
men, es  also  auf  zufall  beruhen  könnte,  dass  hier  keine  u  erscheinen. 
Auch  die  betrachtung  der  Varianten  von  A,  B  ergibt  nichts  entschei- 
dendes; ich  verweise  aber  auf  den  gegensatz  von  Gal.  2,  8  {apaudn- 
lein  A,  -staul-  B)  und  1.  Tim.  3,  1  (aip/skcmpeins  A,  -kiqj-  B).  Gewiss 
lässt  dieser  tatbestand  rein  theoretisch  mehrere  möglichkeiten  der  deu- 
tung  zu,  die  wahrscheinlichste,  weil  plausibelste  ist  aber  doch  die, 
diese  u  A  und  B  zuzuweisen ;  man  vgl.  die  entsprechenden  fälle  beim 
au  -  ?<-schwanken  in  sunus.  Es  ist  also  sehr  wohl  möglich,  dass 
die  n  der  unbetonten  silben  von  apaustulu{ns),  -lein,  aiplskupeim, 
paintekusten,  Barpulomaiu  {Puntiau  §  2 ;  aipistulans  s.  später)  als 
nachwulfilanische  Schreibervarianten  aufzufassen  sind.  Ist  dies  der 
fall,  dann  liegt  es  nahe,  sie  unter  dem  gesichtspunkte  zu  beurteilen, 
den  uns  das  -  sehr  wahrscheinliche  -  auftreten  des  lateinischen 
wechseis  o  <-^  ii  in  got.  Wörtern  an  die  band  gibt,  also  etwa  apaii- 
stulu  Phil.  2,  25  B  ebenso  aufzufassen  wie  ein  spätlateinisches,  in- 
schriftlich überliefertes  apostuU  (Seelmann  s.  212)  '^  Anders  aber 
scheint  mir  die  sache  bei  dem  zweimaligen  aipistulans  im  Neh.  zu 
liegen,  wo  die  fragliche  form  auch  flexi  vis  ch  vollständig  von  dem 
9maligen  aipistaule{i)  der  ep.  abweicht.  Es  sieht  ganz  so  aus,  als  ob 
hier  nicht  der  lateinische  s  c  h  r  e  i  b  u  s  u  s  ,  sondern  das  lateinische  wort 
gewirkt  hat  ('für  das  griechische  sttwtoV/i  hat  sich  hochlateinisch  die 
form    epnstula   mit   u    festgesetzt',    Seelmann   s.  212).    Eine    erklärung 


1)  Spaikulatur  muss  ausser  betracht  bleiben. 

2)  Barp  ulo  maiu  <  *Barp  au  lau  maiu  ?  ?  >  *BarJi  ulu  maiu  9  ?  —  Beachtens- 
wert ist  auch  das  doppelte  u  von  Jairupulai  im  Kai.;  s.  später. 
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dieser   isolierten,    'gauz    merkwürdigen'    ersclieiuung   muss    ich    unter- 
lassen (vgl.  Schulze,  Lehnw.,  s.  741  ^). 

Die  von  mir  hier  vorgeschlagene  wertung  der  -»-Varianten  von 
ajJtmstaulus  konnte  ich  nur  als  möglich  bezeichnen;  einmal  besagt, 
wie  bemerkt,  die  Überlieferung  zu  wenig,  als  dass  wir  wulfilanische 
herkunft  für  ausgeschlossen  halten  könnten,  zum  anderen  Hessen  sich 
die  u,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird,  sehr  wohl  auch  noch  anders 
erklären.  Was  dies  letztere  anbelangt,  so  sind  wir  bei  den  jetzt  zu 
besprechenden  dififerenzen  i  =  ni  etwas  günstiger  gestellt.  Die  uns  im 
allgemeinen  zur  Verfügung  stehenden  inöglichkeiten  der  deutung  von 
dififerenzen  lassen  sich  hier  stark  einschränken;  insbesondere  stehen 
wir  hier  nicht,  wie  bei  den  w-varianten,  vor  einer  Scheidung  der  formen 
in  solche,  die  als  wulfilanisch  aufzufassen  und  lautgesetzlich  aus  dem 
got.  heraus  zu  erklären  sind,  und  in  solche,  die  dieselbe  erklärung 
zulassen,  aber  auch  —  vielleicht  noch  wahrscheinlicher  -  als  jüngere, 
graphische  Varianten  interpretiert  werden  können.  Die  annähme  von 
Schreibfehlern  oder  einer  wiedergäbe  griechischer  aus- 
spräche darf  ich  von  vornherein  ohne  weitere  erörterung  ausschalten. 
Auch  die  annähme  lautgeschichtlicher  entwicklung  des  grie- 
chischen i  im  vorwulfilanischen  got.  erweist  sich  bei  näherem  zusehen 
als  unhaltbar.  Zunächst  freilich  hat  sie  manches  für  sich.  Korinth 
war  den  Goten  seit  langem  bekannt,  der  name  ihrer  bewohner  ihnen 
also  vielleicht  schon  vor  Wulfila  geläufig!  So  könnte  man  denn  in 
den  al  für  i  ein  zeichen  der  Volkstümlichkeit  vermuten,  und  dies  um 
so  mehr,  als  tatsächlich  alle  oi  für  i  unter  denselben  bedingungen 
stehen  (für  i  +  vokal).  Man  hätte  also  als  lautgeschichtlichen  Vorgang 
anzunehmen  y+ vokal  >y,  was  um  so  plausibler  erscheint,  als  ent- 
sprechende Vorgänge  für  das  got.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  von 
Braune  erschlossen  sind :  e  +  vokal  >  e,  ö,  u  +  vokal  >  q  (Braune  §§  22, 
23,  26);  speziell  die  entwicklung  von  n'^"^'^'^  >  g  scheint  ein  treffendes 
analogon  zu  sein.  Dennoch  ist  diese  erklärung  gewiss  nicht  richtig, 
wie  sich  leicht  ergibt,  selbst  wenn  wir  zunächst  von  der  Verteilung 
der  ai  einmal  ganz  absehen.  Schwierigkeiten  bereiten  schon  die 
quantitätsverhältnisse,  denn  bei  der  angezogenen  parallele  aus  dem 
got.  handelt  es  sich  immer  um  einen  langen  vokal.  Nun  entspricht 
unser  ai  allerdings  stets  einem  i,  es  hiess  aber  Kopivtho;,  nicht 
KopivOio?  (desgl.  AaoSi/.ta)!  Schon  die  phonetische  Interpretation  des 
vorläufig  angenommenen  lautgeschichtlichen  prozesses  ist  somit  zweifel- 

1)  Vgl.  s.  26. 
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haft.  Auch  sonst  könnte  dieses  oder  jenes  bedenken  geltend  gemacht 
werden ;  entscheidend  für  die  Unrichtigkeit  dieser  annähme  ist  die 
folgende  feststellung.  Wir  haben  eine  reihe  von  griechischen,  vor- 
wulfilanischen  lehnwörtern  zur  Verfügung,  die,  ganz  entsprechend  wie 
AaoSi/.ia,  Kopiv})iot  gebaut,  uns  gestatten,  die  entwicklung  eines  grie- 
chischen '!,  i  vor  vokal  im  got.  zu  verfolgen.  Für  den  nachweis,  dass 
€S  sich  bei  ihnen:  Galatiais  (TaXaTia),  Asiais  ('Aata);  Akaja  (Ayxtoi), 
Makidonja  (Max-Sfiovia),  aikklesjo  {ixyJ.r.niy.),  Marja  (Mapia);  aiwaggeljo 
(ö'jayvsXiov),  {diabuliis  [f^iaßolo;])  um  lehnwörter  handelt,  verweise  ich 
auf  die  §§  15  if.,  26  ff.  Wie  man  sieht,  ergeben  diese  Wörter,  dass 
griechisch  i,  i  auch  vor  vokal  im  got.  seinen  /-Charakter  bewahrt,  sei 
es  als  /,  sei  es  als  j.  Danach  kann  ai  in  Kaurinpa/um  nicht  auf  laut- 
licher entwicklung  dieses  wortes  im  vorwulfilanischen  got.  beruhen. 
Befragen  wir  nun  die  Überlieferung,  so  deutet  diese  an,  dass 
die  wenigen  ai  überhaupt  nicht  von  Wulfila  herrühren. 
Sie  erscheinen  (§  6  B  IV)  1.  nur  in  den  ep.  (und  in  Lc.  2,  2);  2.  nur 
in  B,  dagegen  weisen  2.  Kor.  6,  11  A  -  B  i  auf.  Wir  sind  also  durch- 
aus nicht  berechtigt,  in  den  ai  für  i  eine  Svillkür'  des  Übersetzers 
zu  erblicken,  welches  die  letzte  erklärungsmöglichkeit  sein  würde,  so- 
lange man  wulfilanischen  Ursprung  der  »/-Varianten  im  äuge  hat,  da 
die  griechische  vorläge,  zum  mindesten  bei  Koptvö^iou?,  ja  nicht 
zweifelhaft  sein  kann.  Es  gilt  somit,  die  aZ-formen  als  jüngere 
Varianten  zu  erklären.  Für  die  annähme,  dass  sich  nach  Wulfila 
i  vor  vokal  zu  al  entwickelt  und  die  veränderte  ausspräche  an  diesen 
vereinzelten  stellen  graphischen  ausdruck  gefunden  habe,  fehlt  es  an 
jeglichem  anhält;  dem  widerspricht  auch  die  tatsache,  dass  die  Varianten 
gar  nicht  in  A  vorkommen,  wo  man  eine  berücksichtigung  der  nach- 
wulfilanischen  aussprachegewohnheiten  am  ehesten  erwarten  sollte. 
Zweierlei  ergibt  sich  also:  1.  das  auftreten  der  «/-formen  nur  vor 
vokal  ist  zufällig;  2.  sie  sind  graphische,  nicht  phonetische  Vari- 
anten. Hieraus  folgen  zwei  letzte  möglichkeiten  der  erklärung.  Ein- 
mal könnte  ««' in  jedem  falle  anders,  d.  h.  dann,  aus  den  jeweiligen 
näheren  umständen  seines  Vorkommens  heraus  erklärt  werden. 
Ist  dies  möglich  ?  Im  §  6  wurde  bereits  angedeutet,  dass  es  wenigstens 
nicht  ausgeschlossen  ist.  Laudeikaia  Kol.  4,  13.  15  B  könnte  durch 
vers  16  Laude{i)kaion  =  AaoSL/.Ecov  (Aaof^ix.ta;)  beeinflusst  sein  (dieser 
ansieht  ist  Schulze,  Got.,  s.  166  ^'^);  bei  Kaurinpaimn,  das  nur  in  Unter- 
schriften vorkommt,  könnten  die  Unterschriften  du  "Kaidaussaium,  du 
paismlauneikaium  eingewirkt  haben;  vielleicht  beruht  Kyreinaiau  Lc.  2,  2 
auf  einer  erinnerung  an  Mc.  15,  21  Kyreliiaiu.    Ist  das  erste  sehr  wohl 

3* 
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müglicb,  das  zweite  vielleicht  denkbar,  so  ist  das  dritte  ganz  unwahr- 
scheinlich. Lc.  2,  2  und  Mc.  15,  21  haben  nichts  miteinander  gemein, 
was  einen  vergleich  oder  eine  einwirkung  auch  nur  vorstellbar  erscheinen 
Hesse.  Auf  Lc.  2,  2  Kup-/iviou  -  K//reinaimi  berufe  ich  mich  daher,  wenn 
ich  für  die  zweite  möglichkeit  der  erklärung  plädiere,  für  die  an- 
nähme nämlich,  d  a  s  s  alle  ru'  g  1  e i  c  h  m  ä  s  s i g  a u  f  d i  e  e  i  n  w  i r  k  u  n  g 
eines  neuen,  ni  ch  t  wu  1  fil  an  i  sehen  seh  reib  usus  zurückzu- 
führen sind.  Es  scheint  mir  also  in  hohem  grade  wahrscheinlich 
zu  sein,  dass  Kyreinaiau,  Kaurinpaiwn  (Laudeikaia?)  wie  meinais, 
paurpaurai,  sitnaus  (nom.),  SaUaumis  zu  beurteilen  sind.  Dass 
irgendein  moment  dagegen  spräche,  wüsste  ich  nicht;  wie  viel  dafür 
spricht,  glaube  ich  angedeutet  zu  haben ;  zu  erwähnen  wäre  noch^ 
dass  von  den  5  ai  2  in  fassungen  von  briefunterschriften  vorkommen^ 
die  jüngere  Interpolationen  aus  der  lateinischen  bibel  darstellen  M 

Ganz  kurz  können  die  wenigen  dilferenzen  r,  (=  Wultila  ^'e)  =  i; 
i  (=  Wulfila  */)  =  e;  (vielleicht  ou  [=  Wullila  *w]  =  o)  abgetan  werden 
(vgl.  §  6).  Für  sie  sind  wir  insofern  weit  sicherer  gestellt,  als  hier 
ja  die  parallelvarianten  der  got.  Wörter  in  der  wünschenswerten  weise 
belegbar  sind.  Den  nachweis,  dass  wir  es  bei  diesen  mit  jüngeren 
formen  zu  tun  haben,  hier  im  besonderen  zu  führen,  ist  überflüssig, 
da  er  sich  genau  so  ergibt  wie  der  entsprechende  nachweis  für 
den  nachwulfilanischen  Ursprung  von  ei  für  e  (in  §  8).  Ebensowenig 
braucht  hier  wiederholt  zu  werden,  was  uns  veranlasste,  in  den 
got.  /  für  e  graphische  Varianten  nach  art  der  lateinischen 
t  für  ^  zu  erblicken.  Und  letztens  endlich  scheint  es  auch  nicht 
erforderlich  zu  sein,  ausführlich  darzulegen,  warum  wir  die  i  für  vi 
etwa  ebenso  zu  beurteilen  haben  wie  die  /  für  e.  Auch  hierin 
nämlich  stehen  die  /  <->  ^-Varianten  völlig  den  e  -  ^/-Varianten  gleich, 
für  welche  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  gleicher  beurteilung  der  ent- 
sprechenden Varianten  von  got.  wie  griechischen  Wörtern  in  §  8  zu 
entwickeln  sein  wird.  Hier  möchte  ich  in  diesem  zusammenhange 
nur  darauf  hinweisen,  dass  dieselben  vertauschungen  /  .*  e  (-/i)  nicht 
nur  in  got.  Wörtern  oder  in  griechischen  erscheinen,  sondern  bezeich- 
nenderweise auch  in  einer  dritten  gruppe,  die  von  den  einen  zu  den 
andern  hinüberleitet,  in  den  got.  bestandteilen  des  ursprünglich  grie- 
chischen  Wortschatzes   nämlich :    a)  in    den  got.  endungen  der  grie- 


1)  Die  au  von  lairausaulymai  (Jli.  12,  12)  und  diahnulus,  -lau  (Jh.  1,  7U. 
8,  44)  (und  die  ai  von  Makaiilonja(i)  2.  Kor.  A  4 :  vgl.  §  4)  entsprechend  zu  inter- 
pretieren, ist  keine  Veranlassung;  zwar  ist  es  möglich,  aber  überflüssig. 
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cliisclien  f Venulwörter :  gen.  Herode.^  2  (Sk.  1),  lohannes  4  (Sk.  3); 
b)  in  den  Stammsilben  der  griechiscben  lehnwörter :  Le.  9,26  +  15,  10 
aggele;  Rom.  8,  38,  Gal.  4,  14  A  (B-)  aggeljus,  -lu;  1.  Tim.  1,  3  A 
Makedonais  (B  -kl-).  leb  konstatiere  somit,  dass  die  differenzen  i  =  e, 
■fi  ^  i,  (ou  =  o)  höcbstwabrscbeinlicb  ebenso  zu  beurteilen  sind 
wie  die  Varianten  e  für  /,  /  für  e,  o  für  u  in  got.  Wörtern,  dass  sie 
also  als  jüngere  f o r m e n  des  1  a t e i n i s c b e n  s c h r e i b u s u s  zu 
bewerten  sind^ 

II.  Ein  äbnlicber  eintiuss  der  lateiniscben  Umgebung-  auf  die 
scbreiber  unserer  codd.  scheint  nach  Schulzes  beachtenswerter  Ver- 
mutung (Lehnw.,  s.  743  ■')  bei  einer  reihe  von  Wörtern  vorzuliegen,  in 
denen  got.  ai,  au  einem  gTiechischen  r.,  co  (^  lateinisch  e,  ö)  entspricht. 
In  betracht  kämen:  Lc.  1,  17  Ml>iou  -  Haileiina  (sonst  19mal  Helias); 
Mc.  6,  17  'HptofW.ria  -  Hairodladins  (sonst  'Hpwt^  =  Her-  20mal);  Sk. 
Neikaudaimau  [neben  Ne{i)kaudemus\ ;  Jh.  18,  33-19,  9  -rroaiTtoptov  - 
praitauria  (sonst  3mal  praitor-).  Nach  Schulze  sind  diese  ai,  au  von 
abschreibern  eingeführt,  um  für  die  got.  Wörter,  deren  e,  o  damals 
den  lautwert  i,  u  hatte,  die  e-,  o-aussprache  der  entsprechenden  latei- 
nischen namen  zu  retten,  deren  parallele  sich  aufdrang,  da  es  sich  in 
allen  fällen  um  geläufige  Wörter  handelte.  Seine  Vermutung  scheint 
mir  sehr  plausibel  zu  sein.  Er  stützt  sie  durch  den  hinweis  auf  das 
direkt  lateinische  Datiripaius  des  Kai.  (=  griechisch  Acopof^so;,  lateinisch 
Boritheus),  wozu  sich  vielleicht  (das  aus  it.  entnommene V)  Baidsai{i)- 
dan  Lc.  9,  10  (§  5,  1)  stellt.  Zum  wenigsten  ist  seine  annähme  eine 
erklärungsmöglichkeit :  es  liegt  aber  auch  auf  der  band,  was  für  einen 
Svert'  diese  differenzen  unter  solchen  umständen  für  die  beurteilung 
der  wulhlanischen  transskriptionstechnik  haben  können. 

III.  Nun  noch  ein  kurzes  wort  über  den  einfluss  des  lateinischen 
auf  die  kleineren  got.  denkmäler,  von  denen  die  Alk.hs.  und  die  Ur- 
kunden in  diesem  zusammenhange  übergangen  werden  können.  Während 
die  Sk.  auf  gleicher  stufe  mit  der  bibel  zu  stehen  scheint  -  beachte 
die  erwähnten  genitive  Her  ödes  -  hat  das  3.  stück  got.  kirchlicher 
literatur,  der  gleichfalls  von  der  Donau  fertig  nach  Italien  herüber- 
gebrachte kalender,  soweit  wir  zu  sehen  vermögen,  eine  weit  stärkere 
latinisierung  erfahren  als  Sk.  oder  bibel.  Hierauf  deuten  die  folgen- 
den Indizien:    a)  zwei  griechische  namensformen  sind  durch  die  latei- 

1)  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  gerade  den  geu.  Herodes  und  lohannes 
entsprechende  formen  in  der  lateinischen  bibel  zu  belegen  sind,  sd  besonders  nom. 
wie  Htrodis. 
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nischen  ersetzt:  Kustanteimis,  Dauri/Miius;  b)  zwei  Wörter  zeigen 
lateinische  Orthographie:  jjojm  {-y.--y.c),  Nauhahnhair ;  c)  mehrfach 
scheint  der  lateinische  promisknegebrauch  o  :  u  {e  :  i?)  herauszntreten : 
4  genitive  auf  -us  (nur  einer  auf  -aus),  Jairiqmlai  {Andriins?). 

§  8.    Phonetische  AJirianten. 

Auch  hier  muss  man  sich  wieder  vergegenwärtigen,  dass  die  tat- 
sächlichkeit wie  umfang  und  art  von  phonetischen  Varianten  nicht  an 
dem  schmalen  ausschnitt,  den  die  griechischen  wörter  im  bibeltexte 
darstellen,  nachgewiesen  w^erden  kann.  Vielmehr  hat  man  auch  für 
sie  von  den  Varianten  der  got.  wörter  auszugehen  (Sti*eitberg  EB., 
kap.  8),  für  deren  bearbeitung  ich  mich  natürlich  im  grossen  und 
ganzen  auf  das  })isher  bereits  geleistete  stützen  muss.  Drei  gruppen 
von  ihnen  kommen  für  das  griechische  material  nur  in  betracht.  Ich 
wende  mich  zu  der  wichtigsten,  dem  vokalismus  angehörenden  reihe 
der  e  -  e/-varianten. 

1.  Die  Varianten  i<-^e^->ei,  o<->h^  sind  höchstwahrscheinlich 
nachwulfilanisch.  Darauf  weist  neben  der  tatsache  der  Varianten  von 
A,  B  vor  allem  die  häufigkeit  des  Schwankens  in  Lc.  hin  ^  Auf  grund 
dieser  Verhältnisse  hat  Braune  den  schluss  auf  jüngere  sprachformen 
gezogen  (§  221)  \  Aber  auch  nur  unter  dieser  Voraussetzung  lassen 
sich  ei  für  e,  n  für  o  zwanglos  erklären.  Nachdem  ich  meine 
ansieht  über  den  Wechsel  e  <->  i,  ü  ->  o  {ü  ->  o)  bereits  in  §  7  dahin 
geäussert  habe,  dass  wir  es  bei  ihm  voraussichtlich  mit  einem  in  erster 
linie  graphischen  Wechsel  zu  tun  haben,  schliesse  ich  mich  hier 
für  die  Interpretation  von  e  <->  ei,  o  ->  ii  (ü  ->  o)  den  von  Bernhardt 
(§  26)  und  8treitberg  (§§  21,  22)  ausgesprochenen  ansichten  an,  sehe 
also  hierin  einen  kämpf  zAvischen  traditioneller  und  phonetischer  Schreib- 
weise, der  in  der  zeit  der  niederschrift  unserer  got.-italienischen  codd. 
infolge  der  veränderten  ausspräche  des  got.  entstanden  ist.  Da  wir 
aus  bekannten  Indizien  auf  eine  nachwultilanische  entwicklung  von 
got.  e  >  /,  q  ^  u  schliessen  dürfen,    so  bleibt  nichts  mehr  zu  erinnern, 

1)  (iesammelt  von  L.Meyer  §§  409,  434,  449;  ergänze  und  verbessere  durch: 
PBB.  21,  159  ff.,  Braune  §  14 ^  Streitberg  §  (22,)  23;  §  7  ist  zu  vergleichen. 

2)  Hier  etwa  55  fälle,  in  evg.  etwa  25,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  Varianten 
in  Lc.  durchschnittlich  etwa  viermal  so  häufifjf  sind  wie  in  evg..  was  nicht  wohl 
verständlich  ist,  wenn  man  sie  Wulfila  zuschreibt. 

H)  Beachte  aber  auch  diaknna  in  den  urk.,  das,  ungefähr  aus  der  abfa.ssuiig.s- 
zeit  unserer  got.  hss.  stammend,  uns  den  Wechsel  o  >  u  in  einem  deukmal  belegt, 
das  von  der  wulfilanischen  bibel  vollkommen  unabhängig  ist. 
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wenn  wir  z.  b.  et  für  e  als  phonctiscbe  Variante  ans  der  idontität  von 
e  und  ei  um  die  wende  des  5.  und  6.  jahrliunderts  erklären.  Ein 
streng-er  beweis  für  die  richtigkeit  dieser  deutung  lässt  sieb  allerdings 
niclit  fübren.  leb  betone,  dass  ich  die  niöi;liebkeit,  die  fraglicben 
Varianten  auf  Wultila  zurück/ufübren,  sorg-fältig-  erwogen  babc,  dass 
sich  mir  aber  für  diesen  fall  eine  gleichbefriedigende  erklärung  nicht 
zu  ergeben  scheint  \ 

Diesen  Varianten  e  :  ei,  o  :  u,  {u  :  o)  entsprechen  nun  genau  die 
dift'erenzen  -n  (=  Wulfila  *e)  =  ei,  co  (=  Wulfila  -^o)  =  u,  (ou  [==  Wulfila 
*i(]  =  0  vielleicht).  Die  nächstliegende  erklärung  dieser  abweichungen 
vom  original,  zu  der  wir  von  vornherein  auch  allein  berechtigt  sind, 
ist  offenbar  die,  ei  für  ■/]  in  griechischen  Wörtern  ebenso  zu 
werten  wie  ei  für  e  in  got.  Dass  diese  erklärung  höchstwahrsclicin- 
lich  die  richtige  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  entsprechung  der 
beiden  reihen  (zu  denen  man  nach  §  7  e  =  «  und  vi  =  i  hinzu- 
nehmen darf)  so  weitgehend  wie  möglich  ist.  Die  Verteilung  auf  die 
einzelnen  abschnitte  der  Übersetzung  ist  hier  wie  dort  dieselbe,  indem 
auch  bei  den  fremdwörtern  vornehmlich  Lc.  -  Neb.,  sodann  die  ep.^ 
betroffen  werden,  während  die  evg.  nur  sehr  wenige  Varianten  auf- 
weisen (14  fällen  in  Lc.  -  Neb.  -  ep.  stehen  nur  5  in  den  evg.  gegen- 
über [diese  sämtlich  in  Mc.]).  Hier  wie  dort  besteht  auch  das  gleiche 
Zahlenverhältnis  für  die  einzelnen  Variantengruppen  untereinander,  und 
hier  wie  dort  werden  endlich  betonte  und  unbetonte,  stamm-  und  end- 
silben  von  ihnen  ergriffen.  Diese  enge  bezielmng  zwischen  den  Vari- 
anten in  got.  Wörtern  wie  leikeis  und  denen  in  griechischen  wie  Äteirif; 
erscheint  nun  noch  intimer,  wenn  man  jene  3.,  bereits  in  §  7  gekenn- 
zeichnete gruppe  ins  äuge  fasst,  die  hier  durch  die  folgenden  fälle  zu 
ergänzen  ist:  a)  Jh.  11,  45.  12,  11  hidaiei,  Lc.  5,  33  Fareisaiei  (so 
auch  Sk.  8,  22) ;  b)  Urk.  diakuna  2. 

Danach  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  die  fraglichen  Varianten  in 
got.  wie  griechischen  Wörtern  gleich  zu  beurteilen  sind,  d.  h.  also 
aus  dem  got.  heraus.  Diese  ansieht  ist  um  so  wahrscheinlicher,  je 
unwahrscheinlicher  die  zweite  möglichkeit  ist,  die  uns  zur  erklärung 
der  differenzen  -/i  =  ei  noch  zur  Verfügung  steht.  Man  könnte  näm- 
lich auch  daran  denken,  das  schwanken  von  ei :  e  für  r,  z.  b.  aus  der 


1)  Darau    ändert  aucli   nichts    ein  hinweis  auf  Büma,   wozu  Streitbeig  §  59 
seiner  Urgerm.  grammatik  und  Kluge,  PCt.  P,  s.  351  zu  vergleichen  ist. 

2)  Auch   hier   parallelvarianten :    ausser   MaMdonais  (§  7)   noch   2.  Tim.  3,  8 
Jannes  A,  -nis  B  ('lavvfjs) ! 
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gl- iecbi scheu  ausspräche  zu  erklären,  etwa  so,  dass  -/i  zur  zeit 
Wulfilas,  wo  es  sehr  w^ahrscheiulich  geschlossen  war,  dem  i  im  klänge 
besonders  nahegestanden  habe,  vornehmlich  vielleicht  in  unbetonten 
Silben,  in  denen  ja  stets  mit  einer  anderen  klangfarbe  zu  rechneu  ist. 
Für  diese  annähme  spricht  nichts  im  besonderen,  sie  macht  im  gegen- 
teil  in  mancher  l)eziehung  Schwierigkeiten:  sie  lässt  sich  aus  dem 
griechischen  nicht  stützen  (nach  ßlass);  die  ei  kommen  in  betonten 
wie  unbetonten  silben  vor;  ihr  überwiegen  in  Lc.  —  Neh.  wird  durch 
sie  nicht  verständlich.  Abgesehen  hiervon  widerspricht  ihr  vor 
allem  die  w o rtv er t eilung  der  Varianten.  Vorausgesetzt,  dass  diese 
wirklich  in  dem  lautcharakter  von  r,  und  co  begründet  seien,  wäre 
doch  zu  erwarten,  dass  sie  sich  vornehmlich  in  Wörtern  fänden,  für 
die  man  eine  kenntnis  aus  der  gesprochenen  spräche  voraussetzen 
könnte.  Tatsächlich  erscheinen  die  Varianten  aber  nicht  hier,  sondern 
umgekehrt  gerade  da,  wo,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird,  das  zeichen 
für  Wultila  durchaus  massgebend  war,  in  Wörtern  nämlich,  die  sich 
unzweifelhaft  als  mechanische  transliterierungen  erweisen  werden: 
Ateiris,  Aunisimus,  Itise,  Naen,  Sairokis.  Von  dieser  erklärungsmög- 
lichkeit  ist  somit  abzusehen  und  als  sehr  wahrscheinlich  festzuhalten, 
dass  ei  für  ■/;,  u  für  w  (vielleicht  o  für  ou)  nachwulfilanische,  phone- 
tisch zu  Avertende  änderungen  der  Schreiber  darstellen,  die  ein  ursprüng- 
liches e,  0,  u  Wulfilas  ersetzt  haben.  In  einer  kritischen  ausgäbe  wären 
auch  in  griechischen  Wörtern  also  diese  ei,  u,  o  zu  tilgen  (wie  ent- 
sprechend die  i  für  -/i,  e  für  i  [o  für  o'j]  von  §  7)  \ 

2.  Für  die  aus  dem  konsonantismus  hierhergehörenden  fälle  mit 
auslautendem  -s,  -d:  Mosez  und  Loci  (§  6  A,  3  +  5)  genügt  es,  auf 
Streitberg  §  25  hinzuweisen. 

3.  Auch  für  die  J  in  Bepmiijin  (Lc.  19,  29;  Jh.  12,  1),  Heliji)i 
(Mc.  9,  5;  Lc.  9,  33),  Ahijins  (Lc.  1,  5)  liegt  die  deutung  als  jüngere, 
phonetische  Schreibervarianten  nahe  genug  (vgl.  §  6,  zu  Akaije 
§  4).  Auch  in  got.  Wörtern-  tritt  ./  gelegentlich  und  gewiss  erst  in 
nachwulfilanischer  zeit  als  gleitlaut  auf,  wie  es  scheint,  in  zwei  kate- 
gorien:  a)  zwischen  ?  und  xoksiX:  freijhaU,  b)  zwischen  vokal  {ai  =  f) 
und  i :  saijip  (wälirend  es  zwischen  7  und  vokal  ja  bereits  dem  wulfi- 
lauischen    got.    angehört;.      Sie    sind    als    jüngere    formen    zu    bcur- 

1)  Auch  für  c.  statt  ei  liegen  mögiiclierweise  entspreclmngeii  in  griechischen 
Wörtern  vor:  Tykekus  --=■  Wulfihi  *Tykeikai>  —  vg-1.  §  2;  gewisH  auch  in:  aipislaulem 
dat.  pl.  1  und  sijnagotjm  dat.  2. 

2)  Braune  §  44^;  Streitberg-  §  :-iOl);  (Bernhardt  §  22  ist  unklar  und  in- 
korrekt) ;  Schulze  a.  a.  o.  ist  besonders  zu  vergleichen. 
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teilen,  weil  J're/Jhals  auf  eine  periode  hinweist,  in  der  h-  verstummt 
war,  und  weil  zum  anderen  von  den  S,  d  J  1,  2  in  Mc,  die  übrigen  7 
ausschliesslieh  in  A  stehen  und  stets  ^-lose  formen  in  B  neben  sich 
haben.  Dann  werden  wir  auch  für  die  j  der  griechischen  Wörter, 
die,  wie  Schulze  mit  recht  hervorhebt,  ihre  nächste  parallele  an  sa/ßß 
linden,  annehmen  müssen,  dass  sie  sich  aus  folgendem  /  entwickelt 
haben  und  von  den  Schreibern  unserer  codd.  herrühren.  Die  karge 
zahl  der  belege  ergibt  aus  der  Verteilung  der  j  weder  eine  bestätigung 
noch  ein  gegenmoment. 

«5  0.    Rest  der  Jiiiig-ereu  foriueii. 

Was  uns  zu  tun  übrigbleibt,  ist  dieses:  unter  verzieht  auf  ein 
so  wertvolles  kriterium,  wie  es  uns  in  §§  7  und  8  in  dem  vergleich 
mit  dem  got.  material  zur  Verfügung  stand,  das  transskriptionssystem 
(§  6)  nach  änderungeu  von  schreiberhand  zu  durchforschen  and  dabei 
die  Überlieferung  als  das  kriterium  zu  verwerten  (§  7,  1).  Tun 
wir  dies,  so  hebt  sich  noch  eine  gruppe  von  jüngeren  formen  ganz 
deutlich  heraus. 

1.  Zweifellos  geht  die  wiedergäbe  von  griechisch  i,  i  vor  konsonant 
durch  /)  ei  im  allgemeinen  auf  Wulfila  zurück ;  offenbar  verhält  es  sich 
aber  anders  mit  dem  Wechsel  von  i :  e/  für  i  .•  t  vor  vokal!  Darauf 
deutet  schon  die  Variante  Phil.  3,  5  Bzv^y.y.zlv  -  Bainiameinis  A,  -neiam-  B 
hin.  Die  Verteilung  dieser  ei  vor  vokal  ergibt  sich  aus  dem  folgenden : 
i,  i  +  vokal  =  got.  a)  anlt.  /,  /  in  30  Wörtern,  ei  nur  in  Eiaireikons 
(Neh.  7,  39);  b)  inlt.  i,  j  in  52  w(irtern,  ei  in  12.  Anlautend  wie  in- 
lautend stehen  also  nur  verschwindend  wenige  ei.  Von  diesen  finden 
sich  nun  -  es  sind  22  im  ganzen  -  9  in  Neh.  (7  Wörter),  8  in  Lc.  1-10 
(4  w.),  2  in  ep.  A,  B  (Ai)  (2  w.),  nur  3  in  Jh.  (12,  38.  39.  41  1  w.)! 
Nach  diesem  Zahlenverhältnis  (19  in  Lc.  -  Neh.,  ep.:  3  in  evg.)  sind 
die  got.  ei  für  griechisch  i,  t.  vor  vokal  sicher  nachwulfilanische 
schreiberformen. 

Im  Neh.  stehen  9  ei,  aber  nur  2  /  vor  vokal;  das  überwiegen 
der  (?/-formen  ist  hier  also  besonders  stark.  Möglicherweise  ist  hier, 
vielleicht  auch  im  Lc. ,  die  mangelhaftigkeit  unserer  heutigen  grie- 
chischen vorläge  mit  im  spiele;  man  vergleiche  fälle  wie  Neh.  6,  18 
etwa:  Bapayjou  *K.,  -/sia  B  (auch  Zeitschr.  29,  337^). 

2.  Die  soeben  besprochenen  eZ-formen  beruhen  gewiss  weder  auf 
der  veränderten  ausspräche  der  Schreiber  noch  auf  ihrer  anders  ge- 
arteten orthographischen  gewöhnung,  sie  repräsentieren  vielmehr  eine 
dritte,  allgemeinere  kategorie  von  eingriffen  der  kopisten,  individuelle, 
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mehr  oder  weniger  willkürliche  änderungen,  die  in  ihren  motiven  nicht 
immer  durchsichtig  sind,  mit  denen  bei  kopien  aber  stets  zu  rechnen 
ist.  Ich  deute  hier  noch  an,  dass  vielleicht  auch  eine  grössere  zahl 
der  got.  i  (=  i,  t)  in  oifener  silbe  auf  die  autoren  unserer  codd.  zurück- 
gehen möchten.  Möglicherweise  gilt  ein  gleiches  zum  teil  für  got.  j 
(=  t  +  vokal).  Die  Überlieferung  legt  es  nahe,  die  willkür  der 
Schreiber  für  das  auftreten  von  x  in  got.  Wörtern  in  auspruch  zu 
nehmen,  da  wir  es  in  einem  falle  {AxaYa  §  4)  als  nachwultilanisch 
erweisen  können.  Auf  diese  drei  fälle  wird  noch  in  anderem  zu- 
sammenhange zurückzukommen  sein  K 

Kapitel  III. 

W  u  1  f i  1  a  s  t  r  a n  s  s  k  r  i  p  t  i  0  n  s  t  e  c  h  n  i  k. 

§  10.   Berücksichtigimg  der  griecliisclien  axisspraclie. 

Für  die  Übertragung  der  griechischen  wörter,  die  Wulfila  aus  der 
vorläge  herübernahm,  stand  ihm  ein  got.  aiphabet  zur  Verfügung,  das 
zu  wesentlichen  teilen  aus  den  zeichen  des  griechischen  aufgebaut  war. 
Dies  war  jedoch  für  ihn  keine  veranlassung,  sich  mit  einer  einfachen 
wiedergäbe  der  zeichen  zu  begnügen,  wie  sich  leicht  zeigen  lässt. 
Wenn  er  z.  zu  ks  auflöst,  so  ist  hier  gewiss  das  fehlen  dieses  Zeichens 
im  aiphabet  verantwortlich  zu  machen,  und  ebenso  Jvönnten  wir  es  als 
selbstverständlich  empfinden,  dass  er  0  nicht  durch  0  (=  /r),  sondern 
(L  (=  />)  und  ¥  nicht  durch  ^,  sondern  ps  transskribiert  -  vollkommen 
deutlich  ist  aber  die  widergabe  von  ou  .•  n,  oi ;  w^  /.ou  .-  q  (Rom.  16,  23), 
£  ;  «/(!),  (x  =  h  ^'  %  12).  Was  Wulfila  transskribiert,  ist  also  nicht 
das  zeichen,  sondern  vielmehr  der  von  i  h  m  g  e  k  a  n  n  t  e ,  allgemeine 
laut  wert  der  griechischen  buchstaben.  Von  einem  manne, 
der  das  griechische  hörte  und  sprach,  war  ein  anderes  verfahren  ja 
auch  nicht  wohl  zu  erwarten.  Vereinzelt  mag  ihn  die  weitgehende 
identität  der  got.  und  griechischen  zeichen  zu  einem  Verstoss  gegen 
dasselbe  veranlasst  haben  {laredis,  Stefanaus).  Es  erhebt  sich  nun 
die  frage,  ob  Wulfila  bei  der  Übertragung  des  griechischen  nicht  nur 
den  allgemeinen  (alphabetischen),  sondern  auch  den  speziellen 
1  a  u  t  w  e  r t  (innerhalb  des  einzelnen  Wortes)  berücksichtigt  hal)e. 
'Die  griechischen  worte  Avirkten  auf  den  Goten  nicht  als  tote  Schrift- 
bilder,   sondern    durch    den    lebendigen    klang   der   gesprochenen    und 


1)  Die    Verwertung    der    §  3    aiifß-eziililten    \oIi. formen    (und    von    Lodds): 
§  6,  1 !)  wird  zweckmässig  verschollen. 
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gehörten  laute.  Sein  verfahren  bei  der  Umschrift  wird  durch  dai^ 
ohr  beherrscht,  niclit  durchs  äuge.'  Mit  diesen  Worten  bejaht  Schulze 
(Lchnw.,  s.  746)  die  gestellte  frage.  Wenn  ich  zu  ihr  jetzt  Stellung 
nehme,  so  stimme  ich  ihm  zunächst  darin  bei,  dass  sich  tatsächlich 
bei  Wultila  eine  berücksichtigung  der  lebenden  griechischen  wortaus- 
sprache  nachweisen  lasse;  ich  glaube  sogar,  sein  beweisniaterial  ergänzen 
zu  können.  Um  von  einem  ganz  klaren  fall  auszugehen,  wende  ich 
mich  zuerst  zu  den  g  -  5;-differenzen  (§  6  A,  3).  Nach  Schulze  (vgl. 
a.  a.  0.)  beruht  got.  z  für  griechisch  a  auf  der  tönenden  ausspräche 
von  (7  vor  stimmhaften  konsonanten.  Unter  berufung  auf  die  Neh. fälle 
verhält  sich  Luft  (s.  298)  ablehnend.  Lassen  wir  die  tatsachen  sprechen, 
so  ergibt  sich  als  erstes,  dass  c  =  0  eine  völlig  singulare  differenz  ist, 
die  nicht  anders  als  phonetisch  gewertet  werden  darf.  Dazu  zwingt 
uns  die  konsequenz  des  z  in  praizhijt-,  die  parallele  zu  den  anderen 
ditferenzen  und  die  im  übrigen  gleichförmige  transskription  von  c  =  s, 
'C  =  z\  Deutet  diese  ditferenz  nun  auf  erweichung  im  got.  munde, 
oder  ist  sie  als  wiedergäbe  griechischer  ausspräche  zu  interpretieren? 
Luft  entscheidet  sich  bei  pmizhyt-  für  das  erste  ^.  Nun  zeigt  sich  aber 
in  got.  Wörtern  keine  spur  einer  derartigen  erweichung  des  s  vor  tönen- 
den lauten,  die  sich  in  der  got.  schrift  gerade  so  gut  hätte  ausprägen 
müssen  wie  umgekehrt  der  lautwandel  von  -z-  -  -i^  {usbeidan).  Um- 
gekehrt lässt  sich  gegen  die  annähme  einer  stimmhaften  ausspräche 
von  c  vor  tönenden  konsonanten  nichts  einwenden,  da  Schulze  wie 
Blass  unabhängig  vom  got.  zu  ihr  gelangen.  Mithin  haben  wir  in 
2)raizb//t-  einen  einwandfreien  beleg  für  die  berücksichtigung  der 
griechischen  ausspräche  auch  im  einzelfalle  -  hier  hat  Wulfila  ganz 
offenbar  so  geschrieben,  nicht  wie  er  sah,  sondern  wie  er  selbst  aus- 
sprach. Lufts  berufung  auf  Asgadis,  Asmopis  bedeutet  durchaus 
keinen  einwand.  Halten  wir  diese  beiden  Wörter  mit  Streitberg  (§  3) 
für  nachwultilanisch,  so  ist  sie  von  vornherein  hinfällig;  weisen  wir 
aber  beide  Wulfila  zu,  so  sind  wir  nur  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dass  er  die  differenzierung  in  der  ausspräche  des  griechischen  c  nicht 
durchgehend  berücksichtigt  habe,  indem  er  zwar  konsequent />;y^/c- 
bytairein  schrieb,  auch  Aizleimis,  vielleicht  *Äizromis,  aber  z.  b.  auch 
Asgadis,  Asmopis.  Dies  würde  vortrefflich  zum  folgenden  passen.  - 
Schulze  führt  an  der  erwähnten  stelle  noch  drei  weitere  fälle  an,  die 


1)  Das  einmalige  Kusins  scheint  mir  bedeutungslos  zu  sein. 

2)  S.  298;    'wo    schon    das  e  =  i  auf   ein  wirkliches  leben  im  volkc  weist' 
hierzu  vgl.  §  6  B  H,  1^. 
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aber  alle  nicht  über  jeden  zweifei  erhaben  sind  '.  Dagegen  lässt  sieb  ein 
einfluss  der  ausspräche  des  zeitgenössischen  griechisch  auf  die  trans- 
skriptiou  Wulfilas  in  grösserem  umfange  bei  der  wiedergäbe  von 
i,  i  nachweisen,  die  auf  den  ersten  blick  so  merkwürdig  unregelmässig 
zu  sein  scheint.  Eine  richtige  beurteilung  hat  die  transskription  t,  t 
vor  konsonant  =  i,  ei,  um  die  es  sich  hier  allein  handeln  kann,  meines 
erachtens  noch  nicht  gefunden  -.  Ich  gehe  davon  aus,  dass  die  strenge 
Scheidung  von  /  und  ei  in  den  got.  Wörtern  deutlich  auf  eine  differeuz 
zwischen  den  entsprechenden  lauten  hinweist.  Verfehlt  wäre  nun  aber 
die  annähme,  Wulfila  könnte  beliebig  i  hier  durch  i,  dort  durch  ei 
wiedergegeben  haben,  wenn  die  i  und  ei  entsprechenden  laute  in  klarer 
geschiedenheit  vor  ihm  lagen.  Die  Unmöglichkeit  einer  derartigen  Will- 
kür ergibt  sich  mit  gewissheit  aus  §  11;  doch  genügt  hier  schon  ein 
verweis  auf  die  Umschreibung  von  s  und  o  durch  ai  und  au,  die  nahezu 
konsequent  durchgeht.  Da  wir  nun  gewiss  nicht  berechtigt  sind,  hinter 
jedem  -  unbetonten  (Luft)  -  i,  das  durch  ei  gegeben  wird,  ein  zi  zu 
vermuten,  so  ergibt  sich  mit  notwendigkeit  die  annähme,  dass  Wulfila 
eine  differeuz  in  der  ausspräche  des  griechischen  i  zum  ausdruck  bringt, 
wenn  er  in  seiner  transskription  zwischen  i  und  ei  wechselt.  Soweit 
stimme  ich  mit  Luft  (Streitberg)  und  van  Helten  überein.  Die  ent- 
scheidende frage  ist  aber,  ob  diesem  Wechsel  eine  quantitative  oder 
eine  qualitative  differeuz  zugrunde  liege.  Da  bei  Luft  ein  ungenaues 
material  vorliegt  ^,  beziehe  ich  mich  nur  noch  auf  van  Helten.  Auch 
er  ist  ganz  offenbar  an  das  material  der  /-reihe  mit  der  vorgefassten 
meinung  herangetreten,  dass  Wulfila  in  erster  linie  bei  der  Umschrei- 
bung der  griechischen  Wörter  die  quantität  berücksichtige.  Dies  ist 
aber  in  der  tat  nicht  der  fall!  Denn  wir  bemerken  durchaus  nicht, 
dass  das  eintreten  der  got.  kürze  oder  länge  irgendwie  von  der  läge 
des  griechischen  akzentes  abhängig  sei.  Das  wäre  aber  doch  nach 
den  für  das  griechische  des  4.  Jahrhunderts  geltenden  quantitätsver- 
hältnissen  die  Voraussetzung  für  van  Heltens  annähme.  Es  genügt 
allein  schon,  auf  die  tatsache  hinzuweisen,  dass  i  ~  von  aiivagifelio 
abgesehen  28mal  durch  ai  gegeben  ist  und  nur  Imal  durch  e ;  hier 
liegt  also  eine  konsequente  berücksichtigung  der   (lualität  gegen    die 

1)  Seine  ausführungeD  sind  zu  vergleichen;  vgl.  aucli  ibis  früher  iiljer  lohannes 
(§  5),  Aiodian,  Laiwweis  (§  6)  vermerkte. 

2)  Vgl.  §  6  BIY;  ferner:  Luft  s.  302,  Stveitl)rrg  EH.,  §  19  und  van   Helten. 
Idg.F.  14,  60  ff. 

3)  t  entspreche   i,   nur   5mal    ei!     Tatsächlich    ist  aher  auch  nnhetontes  i  in 
etwa  20  Wörtern  durch  ei  gegeben! 
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qiuintität  vor,  obwohl  genide  hier  die  ähnlichkeit  des  jL;riechis('li-got. 
Schriftbildes  für  e  einer  berücksichtigung  der  quantität  hätte  entgegen- 
arbeiten können.  Ein  gleiches  gilt  aber  für  die  transskription  von  vi, 
0,  CO  und  auch  für  die  wiedergäbe  von  t,  wie  dies  durch  das  §  6  und 
bei  van  Helten  *  ausgebreitete  material  erwiesen  wird.  Wie  man  auf 
grund  solchen  tatbestandes  der  quantität  eine  derartige  bedeutung  für 
die  transskription  Wultilas  beimessen  konnte,  wie  es  von  selten  Lufts 
und  van  Heltens  geschieht,  ist  mir  um  so  weniger  verständlich,  als 
auch  das  von  Wulfila  geschaffene  aiphabet  auf  der  berücksichtigung 
der  vokal qualität  aufgebaut  ist,  was  erst  in  gebührender  weise  von 
Streitberg  hervorgehoben  worden  ist.  Ich  betone  also,  dass  für 
Wulfila  bei  den  vokalen  nur  die  laut  qualität  in  b  et  rächt 
kam.  Tritt  man  unter  berücksichtigung  dieser  erfahrung  an  die  trans- 
skription in  der  /-reihe  heran,  so  gibt  das  material  sofort  die  richtige 
erklärung  an  die  band.  Was  wir  sehen,  ist  dieses:  1.  der  akzent  ist 
für  die  wiedergäbe  von  i  durch  ei  und  i  von  gar  keiner  bedeutung; 
2.  i  wird  in  geschlossener  silbe  durch  i,  in  offener  durch  ei  gegeben. 
Das  griechische  i  besass  also  in  offener  silbe  eine  andere  qualität 
als  in  geschlossener,  und  zwar,  wie  die  got.  transskription  lehrt,  enge 
im  ersten  fall,  weite  im  zweiten  (Streitberg  §  34).  Van  Helten  gegen- 
über, der  in  der  Scheidung  von  offener  und  geschlossener  silbe  und 
in  der  berücksichtigung  des  einflusses  der  qualität  bereits  in  entschei- 
dender weise  über  Luft  hinausgekommen  war'",  erscheint  meine  auf- 
fassung  der  Sachlage  als  die  einfachere.  Ihm  gegenüber  glaube  ich 
auch  in  §  6  und  §  9,  1  nachgewiesen  zu  haben,  dass  t,  t  vor  vokal 
für  sich  zu  nehmen  ist.  Wenn  er  endlich  s.  62  die  ansieht  ausspricht, 
i,  \  vor  doppelkonsonanz  sei  kürzer  gesprochen  als  in  offener  silbe, 
so  habe  ich  nichts  dagegen  einzuwenden,  betone  aber  immer  wieder, 
dass  für  die  wulfilanische  transskription  die  qualitativen  Verhältnisse 
das  entscheidende  waren.  -  In  einer  reihe  von  fällen  erscheint  nun  im 
got.  ein  /  auch  für  i  in  offener  silbe  statt  des  zu  erwartenden  ei.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich  das  Zahlenverhältnis,  das  sich  ergibt,  wenn  man 
nicht  die  Wörter,  sondern  die  einzelnen  /,  resp.  ei  zählt,  so  erweisen 
sich  diese  abweichenden  i  als  verhältnismässig  ganz  seltene  Schrei- 
bungen.    Vielleicht  haben    an   ihnen   auch  die  jüngeren  textbearbeiter 


1)  Man  vgl.  besonders  s.  60,  anm.  1,  erster  teil! 

2)  Ich  verweise  übrigens  auch  auf  Streitberg  EB.»,  dessen  bessere  einsieht 
in  die  hier  behandelten  Verhältnisse  in  EB.2-4  der  Luftschen  auffassung  weichen 
musste. 
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einen  anteil.  Da  sie  bereits  ein  nebeneinander  von  i  und  ei  für  i 
vorfanden,  so  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  sich  der  wulfilanische  zu- 
stand hier  rein  erhalten  haben  sollte,  wo  er  einer  beeinflussung  von 
selten  der  vorläge  in  besonderem  masse  ausgesetzt  sein  musste. 

Endlieh  vermute  ich  noch  hinter  dem  ii  von  Laudeik-  (Kol.  4,  13 
bis  16)  =  Aaof^i/.-  die  einwirkung  des  gehörten  Wortes,  um  so  mehr, 
als  es,  wie  später  zu  zeigen  sein  wird,  nicht  angängig  ist,  dieses  sehr 
wahrscheinlich  wulfilanische  «  wie  das  von  lairmauUjma  zu  erklären. 
Es  scheint  mir  sehr  plausibel  zu  sein,  für  das  ao-  der  ersten  silbe  die 
ausspräche  {du)  anzunehmen  '. 

Wie  die  betrachtung  der  fälle  |;ra?5;%/-  bis  Laudeik-  ergibt,  hat 
^der  lebendige  klang  der  gesprochenen  und  gehörten  laute'  zweifellos 
auf  die  Umschreibung  der  griechischen  Wörter  durch  Wulfila  einge- 
wirkt! Hat  er  aber  des  Übersetzers  verfahren  wirklich  beherrscht? 
Wenn  dem  so  wäre,  so  hiesse  das  bei  der  gleichförmigkeit  der  trans- 
skription,  dass  jedem  griechischen  buchstaben  in  damaliger  zeit  stets 
ein  und  derselbe  lautwert  entsprochen  habe.  Ich  denke  nicht,  dass 
wir  uns  mit  dieser  annähme  werden  begnügen  dürfen,  die  für  die 
vokale  in  unbetonten  silben  die  gleiche  klangfarbe  wie  in  betonten, 
für  die  konsouanten  in  allen  Verbindungen  denselben  wert  voraus- 
setzt usf.,  und  erinnere  z,  b.  an  das,  was  Blass  über  den  laut- 
wert von  au,  £'j  (=  \aw,  ew]  und  [af]  ef])  ausführt.  Dass  derartige 
difi'ereuzen  der  ausspräche  in  der  griechischen  schrift  unausgedrückt 
blieben,  ist  mit  ihrem  historischen  charakter  gegeben.  Auch  haben 
wir  ja  bereits  in  Trpecrß-  =  praizh-,  lli[y.oiv  =  Seimon  die  deutlichsten 
anzeichen  dafür  vorgefunden,  dass  wir  tatsächlich  unter  der  decke 
gleichförmiger,  traditioneller  Schreibung  phonetische  Varianten  zu  suchen 
haben.  Da  diese  ungleichförmigkeiten  in  der  ausspräche  der  einzelnen 
griechischen  laute  innerhalb  des  wortes  also  gewiss  zahlreicher  waren, 
als  wir  sie  bisher  aus  der  got.  transskription  nachzuweisen  vermochten, 
so  folgt  hieraus,  dass  von  einer  konsequenten  berücksich- 
tigung  der  lebenden  griechischen  wortaussprach e  bei 
Wulfila  nicht  die  rede  sein  kann.  Wir  haben  vielmehr  anzu- 
nehmen, dass  für  ihn  im  einzelfalle  durchaus  der  buchstabe  mit  seinem 
allgemeinen  lautwert  massgebend  war,  und  dass  er  nur  gelegentlich 
dem  gesprochenen  worte  gegenüber  dem  geschriebenen  rech- 
niing  trug,     i  für  t  in   offener  silbe  ist  hiernach  in  keiner  weise  auf- 

1)  Anders  Streitberg  EB.\  §  19,  5.  —  Beachte  auch  das  Bairaujai  des  Kai. 
(=  Bepoia) ! 
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fällig-;    ebenso   würden    sieh  Asgadis,  Asmopis  zwanglos  in  diesen  Zu- 
sammenhang einfügen. 

§  11.     (i  rund/ Hg-  der  wulfllanischen  trausskriptiou. 

Wenn  wir  von  der  gelegentlichen  berücksiohtigung  der  leben- 
den griechischen  ausspräche  absehen,  so  haben  wir  zu  konstatieren, 
dass  wir  einer  trausskriptionstechnik  'literam  e  litera'  gegen- 
überstehen. Wie  wir  sehen,  ist  diese  technik  von  Wulfila  mit  einer 
genauigkeit  und  regelmässigkeit  durchgeführt,  die  von  nichts  so  weit 
entfernt  ist  wie  von  willkür.  Bei  der  Umschreibung  auf  dem  gebiete 
des  konsonantismus  ist  dieser  buchstäbliche  anschluss  an  das  original 
besonders  augenfällig.  Von  den  zwei  grösseren  gruppen  /  =  x  und 
9,  B,  n  ^  b,  d,  z  sehe  ich  zunächst  noch  ab.  Im  übrigen  haben  wir 
hier  nur  verschwindend  wenige  und  geringfügige  differenzen  zu  ver- 
zeichnen: Airmodamis,  Kusins,  Gaddarene  (3),  Nauel{is)  (3).  Xauel 
=  Neos  weist  auf  eine  diskrepanz  zwischen  überkommener  und  origi- 
naler vorläge  hin,  die  vielleicht  auch  bei  Gaddarene  vorliegen  könnte, 
während  Airmodamis  zweifellos  verschrieben  ist.  Aber  auch  auf  dem 
g-ebiete  des  vokalismus  kann  die  Sachlage  nur  auf  den  ersten  blick 
komplizierter  erscheinen.  Die  grösseren  gruppen  schalte  ich  auch  hier 
wieder  zunächst  aus  und  behalte  sie  einer  späteren  besprechung  vor. 
Von  den  einzeldifterenzen,  die  im  Verhältnis  zu  den  §  6  angeführten 
belegzahlen  für  die  regelmässige  transskription  der  griechischen  vokal- 
zeichen nicht  anders  als  selten  ^  genannt  werden  können,  wurden  laredis, 
Stefanaus,  {*Boipala/em)  -  §  10  —;  Gairgaisaine,  Klaimaintau  —  §  2  -; 
{Baidsaiidan) ,  Haileiins ,  Hairodiadins ,  (Neikaudaimaii) ,  praitaur/a 
-  §  7,  2  -;  {Barpulomaiu  §  7,  1)  bereits  früher  besprochen.  Es  bleiben 
noch  Trakauneitidaus ;  Airmogaineis,  Aiodian,  Barpidomaiu.  Bei  den 
letzten  3  könnte  man  vielleicht  an  eine  Wirkung  der  ähnlichkeit  der 
griechisch-got.  zeichen  denken.  Aber  selbst  wenn  man  auf  diese 
annähme  sowie  auf  Schulzes  zweifelhafte  erklärung  von  Aiodian 
(Lehnw.,  s.  746)  und  meine  Vermutung,  in  Barpulomaiu  liege  vielleicht 
einwirkung  italienischen  Schreibgebrauches  vor,  ganz  verzichtet,  so  ist 
doch  auf  diese  vier  fälle  nicht  mehr  gewicht  zu  legen  als  auf  Airmo- 
damis, Kusins.  Sowohl  auf  grund  ihrer  geringen  zahl  als  auch 
ihrer    vielfältigen    beurteilungsmöglichkeit    ist    den    hier    aufgezählten 


1)  Z.  b.  sind  die  diphtlionge :  ai,  ei ;  ou,  oi ;  au,  su  mit  ausnähme  von  Aiodian 
konsequent  durch  ai,  ei:  ii,  iv;  aiv,  aiw  transskribiert,  wobei  die  besonders  grosse 
gesamtzahl  der  belegstellen  berücksichtigt  werden  muss. 
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differenzen  in  der  wiedergäbe  von  z,  ■/] ;  o,  co  für  die  wulfilanisehe 
transskriptionstechnik  nicht  der  geringste  wert  beizumessen,  wobei  ich 
nochmals  mit  nachdriick  auf  die  möglichkeit  hinweise,  dass  sehr  wohl 
noch  1.  Schreibfehler,  2.  differenzen  zwischen  ursprünglicher  und  rekon- 
struierter griechischer  vorläge,  3.  jüngere  Umgestaltungen  des  got.  textes 
vorliegen  und  die  Ursache  für  die  'differenzen'  sein  können.  Diesem 
schwachen  dutzend  von  abweichungen  gegenüber  ist  nun  noch  beson- 
ders zu  betonen,  dass  das  gekennzeichnete  transskriptionsverfahren 
Wulfilas  mit  beachtenswerter  konsequenz  gegen  die  einwirkungen 
einerseits  des  griechischen  Schriftbildes  (s  =  ai  [/],  auch  o  =  au,  ou  =  u 
[§  10]),  andererseits  des  heimischen  Sprachgefühles  (unbetontes  o  =  au, 
i-  +  vokal  =  /  [§  13])  durchgeführt  ist.  Dies  letzte  moment  wird  aller- 
dings erst  im  laufe  der  weiteren  darstellung  mehr  und  mehr  heraus- 
treten können. 

Als  hauptcharakteristikum  seiner  transskriptionstechnik  hat  sich 
ergeben,  dass  Wulfila  im  getreuen  anschluss  an  sein  ori- 
ginal mit  grösster  genau igkeit  und  regelmässigkeit  die 
von  ihm  nicht  übersetzten  griechischen  wörter  einfach 
transliteriert.  Dieser  wichtigste  zug,  der  sich  aus  der  grossen  masse 
der  belege  klar  heraushebt,  fordert  nun  direkt,  dass  wir  rückblickend 
die  wenigen  Unregelmässigkeiten  als  bedeutungslos  fortan  beiseite  lassen. 

§  12.    Behandlung  der  theo p hören  namen  ^. 

Die  in  §  11  betonte  abhängigkeit  Wulfilas  vom  griechischen 
original  tritt  noch  schärfer  heraus,  wenn  wir  die  Charakteristik  seiner 
transskriptionstechnik  durch  einen  weiteren,  bedeutsamen  zug  ergänzen. 
Unter  der  masse  griechischer  personennamen  verdient  eine  kleine  gruppe 
besondere  beachtunc;:  es  sind  dies  die  theophoren  namen:  Xcigtoi;, 
'Itigou;,  iMapia(M.).  Icli  nehme  als  selbstverständlich  an,  dass  alle  drei 
bereits  vor  der  Übersetzung  in  der  got.  spräche  eingebürgert  Avaren. 
Um  so  interessanter  ist  ihre  behandlung  durch  Wulfila!  Für  sie  geht 
man  zweckmässig  von  Xristus  aus. 

Die  got.  transskription  von  y^  wurde  bereits  (§  6)  angegeben. 
Wie  ist  sie  zu  erklären?  Da  das  got.  aiphabet  durch  seine  ganze 
Zusammensetzung,  insbesondere  auch  durch  das  verfahren  in  der  Um- 
arbeitung des  zugrunde  gelegten  griechischen  alphabets  Zeugnis  davon 
ablegt,    dass   es   von  Wulfila   nur   unter   dem  gesichtspunkte,    die  got. 

1)  Traube,  Nomina  sacra  (Quellen  und  Untersuchungen  zur  lateinischen 
Philologie  des  mittelalters,  hrg.  von  L.  Traube,  2.  bd.,  München  1907). 
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laute  _i;TM])liiscli  darzuf^tellen,  i;escliarten  wurde,  so  hat  es  gewiss  vou 
vornherein  auch  nur  got.  lautzeichen  enthalten.  Das  zeichen  x,  das  nie 
in  got.  Wörtern  vorkommt,  gehörte  somit  dem  ursprünglichen  alphabete 
überhaupt  nicht  an.  Andererseits  ist  es  aber,  wie  seine  konsequente 
an  Wendung  in  Xristus  lehrt,  schon  durch  den  Übersetzer  in  die  got. 
bibel  gekommen.  Welche  gründe  mögen  aber  für  ihn  massgebend 
gewesen  sein,  griechisches  /,  das  er  doch  in  der  regel  durch  k  trans- 
skribiert,  in  einigen  Wörtern  einfach  herüberzunehmen?  Eben  der  name 
Xristus  wird  uns  den  liugerzeig  zur  richtigen  beantwortung  geben.  Ich 
teile  zunächst  mit,  wie  Luft  (a.  a.  o.  s.  297)  die  Verhältnisse  beurteilt : 
'Aus  diesen  transskriptionen  gewinnen  wir  das  negative  resultat:  das 
got.  hatte  keinen  laut,  der  dem  griechischen  /  entsprach,  und  es  musste 
sich  entweder  mit  lautsubstitution  helfen  oder  das  /  einfach  herüber- 
nehmen. Positiv  lernen  wir  fürs  griechische,  dass  ■/  entweder  damals 
noch  atfrikata  hch  oder  tief  gutturale  spirans  war,  die  dem  Goten  ähn- 
lich seinem  k  klang;  aber  er  fühlte  auch,  dass  die  Umschreibung  un- 
vollkommen war,  und  nahm  deshalb  manchmal  (!)  das  griechische  /.' 
Hätte  Wulfila  wirklich  'manchmal'  /  herübergenommen,  so  wäre  wenig 
einzuwenden  gewesen.  Mit  diesem  worte  ist  aber  das  vorkommen  von 
./'  nicht  abgetan!  Ich  finde  hier  bei  Luft  ein  schlussverfahren  (wie  es 
auch  bei  Elis  vorkommt),  das  die  tatsache  verwertet,  ohne  die  näheren 
umstände  zu  beachten.  So  nimmt  Elis  z.  b.  (s.  16)  neben  der  wieder- 
gäbe von  2  durch  ai  (83 ! !  mal)  auch  eine  solche  durch  i  an.  Merk- 
würdig ist  nur,  dass  sich  in  der  gesamten  Übersetzung  dieses  i 
(ausser  in  Zaurauhahilis  1)  nur  in  aggilus  und  Makldonja  und  hier 
konsequent  vorfindet!  Ebenso  merkwürdig  ist  nun,  dass  das  sonst 
nur  ganz  vereinzelt  erscheinende  ./■  gerade  nur  in  Xristus  konse- 
quent gebraucht  ist.  Da  man  hier,  als  bei  einem  eingebürgerten 
namen,  nicht  das  gefühl  für  die  'unvollkommenheit  einer  Umschreibung' 
verantwortlich  machen  kann,  so  wird  man  sich  nach  einer  anderen 
erklärung  des  x  in  Xristus  umsehen  müssen,  die  sich  aber  auch  un- 
schwer ergibt.  Die  schwierige  frage  nach  dem  damaligen  lautwert  des 
/  kann  ich  hier  übergehen  ^  Sicher  aber  bezeichnete  das  x  von  Xristus 
einen  got.  laut.  Dieser  kann  aber  nur  k  gewesen  sein,  wie  sich  aus 
der  transskription  von  /  (sowie  aus  dem  k  von  Akoja  und  Antiokjai, 


1)  Vgl.  Luft  s.  297 '  und  beachte  den  Wechsel  von  h  und  x  in  griechischen 
hss. :  Mäx[ias,  Mäxfias ;  danach  scheinen  die  k  —  v.,  i  entsprechenden  laute  damals 
nahezu  identisch  gewesen  zu  sein  (x  also  noch  =  (^■')'';  so  Wrede,  dagegen  Luft 
an  der  bezeichneten  Stelle);  vgl.  übrigens  auch  Xreskus  A  =  KpYjoxYjs! 
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zwei  uaineii,  die  sich  als  vorwultilaiiische  herausstellen  werden)  ergibt. 
A'  ist  also  in  Xristus  wie  /.•  zu  sprechen  und  kann  nur 
als  graphische  Variante  zu  k  aufgcfasst  werden.  In  ihr 
haben  wir  zweifellos  eine  Schreibweise  der  pietät  zu  erblicken.  Wie 
die  griechische  abkürzungsweise  \  so  hat  Wultila  bei  diesem  theophoren 
nanien  auch  den  griechischen  anfangsbuchstaben  übernommen. 

Wer  meine  auffassung  für  richtig  hält,  dem  muss  der  konsequente 
gebrauch  des  ./■  in  Xristus  selbstverständlich  erscheinen.  Ist  nun  das 
zeichen  mit  diesem  namen  in  die  Übersetzung  gelangt,  so  ist  es  weiter 
nicht  verwunderlich,  wenn  es  sich  auch  sonst  hie  und  da  eingeschlichen 
hat.  In  aiwxctristian  und  pasxo  ist  es  möglicherweise  aus  ähnlichen 
gründen  beibehalten  wie  in  Xristus,  da  ja  beide  gottesdienstliche  termini 
sind.  Im  übrigen  bin  ich  aber  der  meinung,  dass  die  .c-formen  -  von 
Xristus  und  allenfalls  auch  aiwxaristian,  pasxa  abgesehen  -  Wulfila 
selbst  abzusprechen  sind.  Da  dies  mit  Sicherheit  von  Axa'ia  (§  4)  gilt, 
so  haben  wir  ein  gleiches  bei  den  übrigen  fünf,  nur  in  Neh.,  Lc,  A 
begegnenden  personennamen  anzunehmen  -.  Auch  die  zwei  fälle  mit 
X  =  y.  sowie  das  alleinige  vorkommen  von  pasxa  im  Jh.  (in  Lc,  Mc, 
Mt.,  Kor.  paska)  scheinen  diese  auffassung  nahezulegen^. 

Ich  kehre  zu  den  theophoren  namen  zurück.  Ganz  entsprechend 
wie  bei  Xristus  liegt  die  sache  bei  lesus.  Obwohl  auch  er  zweifel- 
los Wulfila  ganz  geläufig  war,  finden  wir  dennoch  ein  /  geschrieben 
statt  des  zu  erwartenden  j^  das  der  Gote  anlautend  vor  vokal  allein 
schrieb  und  sprach.  Dasselbe  für  den  Goten  unmögliche  i  in  unsil- 
bischer, antevokalischer  Stellung  bietet  nun  auch  der  dritte  theopliore 
name  Maria{m)!  Dieser  beleg  ist  besonders  wertvoll,  weil  er  uns 
den  nachweis  dafür  liefert,  dass  tatsächlich  der  theophore  charakter 
die  ungot.  Schreibung  veranlasst  hat.  Wir  beobachten  nämlich  im  got. 
texte  ein  schwanken  zwischen  /-  und  /-formen  in  der  wiedergäbe  von 
Mapiay.,  Mapia  ^  das  zwar  auf  den  ersten  blick  an  den  Wechsel  der 
griechischen   formen  auf -ay.  und -y.  gebunden  zu  sein  scheint,   in  wirk- 


1)  Vgl.  Traube  a.  a.  o.  s.  271  ff.  und  Hench  iu  PBB.  21,  562  ff. 

2)  Für  den,  der  sich  hinsichtlich  des  Neh.  auf  den  boden  von  Streitbergs 
auffassung  stellt,  scheiden  Saixaineüns,  Xafira  (§  3)  von  vornherein  ans. 

3)  Natürlich  sind  alle  x  wie  k  zu  sprechen  (vgl. :  Zci.y.y^ixXoz  =  Lc.  8,  5.  10,  2 
ZaJ:kaius,  Neh.  7,  14  Zaxxaiaus). 

4j  Der  griechische  text  ist  nicht  immer  mit  völliger  Sicherheit  festzustellen ; 
Streitbergs  verfahren  ist  eigentümlich  (vgl.  Lc.  2,  5  und  2,  34  seiner  bibel-ed.  z.  b.): 
ich  konnte  ihm  nicht  immer  in  der  wähl  der  lesart  folgen. 
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lichkeit  aber  von  der  jeweiligen  l)e(lcutung  des  namens  abhängig  ist  ^ 
Ich  gebe  ziinäciist  eine  Übersicht  über  das  niaterial. 

I.  Mapia  (nicht  die  miitter  gottes)  =  konsequent  Marja,  21nial 
in  Mt,,  Jh.,  :Mc.  und  Lc.  (8,  2);  alle  casus  kommen  vor. 

II.  Mapiotj;.,  Mapia  (=  muttcr  gottes)  =  Mnriam,  Maria,  nur  im 
Lc. :  nom.,  dat.,  akk.,  vok. :  My.piy.ij.  =  Mariam  lOmal;  dazu  Lc.  1,  41 
Marüns  =  Mapia;  und  Lc.  2,  19  Maria  =  Mapia;  aber  Mc.  6,  3  =  *  Marja 
(Mapia;  -  Marjins).  Die  difiteren zierung  Wultilas  zwischen  Marja  und 
Maria{m)  ist  bei  diesem  tatbestandc  in  ihren  motiven  vollkommen 
durchsichtig.  Der  name  Marja  lebte  im  got.  volke  und  hat  sich  daher 
auch  bei  Wulfila  der  got.  Orthographie  angepasst.  Nur  wenn  es 
sich  um  die  mutter  gottes  handelt,  ist  der  Übersetzer  zur 
griechischen  Schreibung  mit  /  zurückgekehrt'^  Die  an- 
geführte Mc. stelle  ist  nur  eine  scheinbare  ausnähme;  schon  Uppström 
hat  sie  richtig  begründet^;  man  vergleiche  den  Zusammenhang  an  der 
betreffenden  stelle.  Dass  nicht  der  griechische  Wechsel  von  Mapia  : 
Map^äy,  entscheidend  war,  ergibt  sich  aus  Lc.  1,  41  und  2,  19,  während 
Lc.  8,  2  Marja  sei  haitana  was  Magdalene  beweist,  dass  das  vorkom- 
men der  e-formen  nicht  an  das  Lc.evg.  gebunden  ist.  So  tritt  bei 
dem  namen  der  mutter  gottes  der  einfluss  des  theophoren  Charakters 
auf  die  wultilanische  Orthographie  der  griechischen  Wörter  noch  einmal 
besonders  klar  heraus. 

§  13.    Geleg-entliche  gotisierung. 

Im  gegensatz  zu  den  bisherigen  ergebnissen  linden  sich  nun  auch 
in  geringem  umfange  ab  weich  ungen  von  der  transliterierenden 
teclmik  Wultilas,  die  offensichtlich  dem  got.  Sprachgefühle  rechnung 
tragen.  Schon  aus  dem  transskriptionssysteme  treten  drei  gruppen 
deutlich  heraus. 

Zum  ersten  zeigt  die  gruppe -9,  -0^,  -c  >  -b-,  -d-,  -z-  die  Über- 
tragung des  got.  wechseis  von  -h-^  -d-,  -z-  und  -/,  -p,  -s  auf  die  grie- 
chischen fremdwörter.  Es  ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  für  das 
got.  nur  ein  lautgesetzlicher  stimmverlust  der  inlautenden  reibelaute 
in    der    auslautstellung    gilt,    während    bei    Acra'p   >  Asabis    inlautend 

1)  Wie  schon  Uppström  erkannt  hat;  vgl.  weiter  nnten. 

2)  Auch  im  setzen  und  fortlasseu  des  m  scheint  Wulfila  genau  seiner  vorläge 
zu  folgen,  vgl.  Lc.  2,  19. 

0)  Damit  nämlich,  dass  Wulfila  ^ludacis  contemptim  de  lesu  eiusque  ortu 
loqtwntibus,  Iianc  ipsaui  formavi,  qua  inatrem  persiringercid  quoque,  concessW  :  — 
vgl.  Bernhardt  (s.  133  zu  Lc.  1,  27),  der  die  belege  nicht  für  ausreichend  hält. 

4* 
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der  stimmhafte  für  den  stimmlosen  konsonanten  des  griechischen  (got.) 
auslauts  geschrieben  ist.  Wir  haben  es  hier  also  mit  einer  mecha- 
nischen, gewiss  unbewussten  Übertragung  zu  tun,  bei  der  die  analogie 
der  got.  Orthographie  wirksam  gewesen  ist.  Charakteristisch  ist 
ferner,  dass  diese  Übertragung  nicht  durchgeht,  vielmehr  nur  ge- 
legentlich statthat,  so  liegt  nel)en  Fnrnizis  :  Äinosis.  Ganz 
dasselbe  lässt  sich  auch  bei  der  zweiten  gruppe  von  diiferenzen 
beobachten,  die  eine  einwirkung  got.  Sprachgebrauches  verraten,  bei 
der  wiedergäbe  von  t-  :j-!  Hatte  griechisches  i  anlautend  vor  vokal 
denselben  wert  wie  vor  konsonanten  -  wir  wissen  nicht,  dass  es  sich 
anders  verhielte  -,  so  musste  Wulfila  seinem  transskriptionsverfahron 
getreu  i  +  vokal  durch  i  wiedergeben.  Das  finden  wir  bestätigt!  Da 
er  aber  in  seiner  spräche  nur  .;  in  unsilbischer,  antevokalischer  Stellung 
kannte,  so  bietet  diese  transskription  von  i-  -v  vokal  wieder  einen 
schönen  beleg  für  die  buchstäblichkeit  seines  Verfahrens.  Wenn 
sich  nun  aber  neben  weit  über  200  /-  doch  auch  13  j-  finden,  die,  wie 
ihre  Verteilung  erweist,  von  dem  einzelnen  worte  durchaus  unabhängig"^ 
sind,  so  haben  wir  auch  hier  ein  gelegentliches  durchbrechen  des  usus 
zu  konstatieren.  So,  als  auf  einer  stufe  mit  -z-  für  -g  stehend, 
sind  zweifellos  diese  seltenen  j-  zu  beurteilen.  Die  lateinische  Ortho- 
graphie zu  ihrer  erklärung  heranzuziehen  (Luft  s.  302),  ist  ganz  über- 
flüssig und  schon  deshalb  unangebracht,  weil  von  den  anlautenden  j- 
nicht  wohl  die  inlautenden  zu  trennen  sind,  für  diese  aber  mit  der 
lateinischen  Orthographie  nicht  auszukommen  ist  (§  17).  Auch  für  sie 
ist  eine  richtige  bewertung  nur  vom  got.  aus  zu  gewinnen.  Im  übrigen 
freilich  liegt  die  sache  bei  ihnen  etwas  anders,  sofern  sie  zum  grossen 
teile  bedeutungsvoller  sind  als  die  anlautenden  ./-.  Doch  sind  Iskar- 
jotes,  auch  Kajaßi  wie  Judas,  Justus  zu  l)eurteilen^! 

Viel  umstritten  ist  die  jetzt  zu  besprechende  dritte  gruppe 
Tt ;  o)  -  ou  -1-  vokal  =  ai;  au.  Sie  ist  von  Braune  (§  26  ^)  als  stütze  für 
seine  bekannte  auffassung  vom  lautwert  des  got.  ai,  au  vor  vokal 
geltend  gemacht  worden.  Diese  auffassung  sell)st  hat  noch  keine  all- 
gemeine anerkennung  gefunden.  Zuletzt  hat  sich  zu  ihr,  soviel  ich 
weiss,  van  Helten  (Idg.F.  14,  62  ff.)  geäussert.  Wenn  er  (s.  64)  meint: 
'es  dürfte  sich  so  die  annähme  von  prototypen  mit  e  -  i,  ö  -  u  gar 
wenig  empfehlen,   hingegen   vielmehr  geboten   sein,    für   die   deutung^ 

1)  In  Kajafa  ist  das  ./  einmal  -  vielleicht  erst  später  -  durchgeführt; 
die  konsequenz  hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  die  fälle  sehr  nahe  beieinander 
liegen:  Jh.  18,  13.  14.  24.  28  und  allerdings  auch  Lc.  3,  2. 
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unserer  au,  al  von  ö,  e  vor  vokal  auszugehen',  so  stimme  icli  dem 
durchaus  zu;  wenn  er  aber  (s.  65)  von  einem  versagen  der  'g"-,  ö"- 
hypothese'  spricht,  so  möchte  icli  dazu  bemerken,  dass  er  selbst  nur 
einen  einwand  gegen  dieselbe  (s.  62)  geltend  zu  machen  weiss,  der 
aber  nichtig  ist  (vgl.  Streitberg  §  68  ').  Der  dritten,  von  ihm  selbst 
(s.  65)  bevorzugten  annähme  gegenüber  erscheint  die  Braunische  hypo- 
these  als  die  einfachere,  die  auch  phonetisch  plausibler  ist.  Ich 
stelle  mich  im  folgenden  auf  den  boden  von  Braunes  voll  befriedigen- 
der auffassung,  und  wie  er  bin  auch  ich  geneigt,  die  al  für  -/i  +  vokal 
als  stütze  für  sie  in  anspruch  zu  nehmen  (wogegen  entscheidendes 
meines  erachtens  nicht  vorgebracht  worden  ist)  und  sie  als  anpassung 
an  das  got.  aufzufassen.  Das  allerdings  nicht  völlig  einwandfreie 
material  ist  von  van  Helten  doch  w^ohl  unterschätzt  worden  (s.  62). 
Zwar  sind  die  belege  wenig  zahlreich  und  zum  teil  unsicher.  Von 
den  6  formen  Aieirins,  Osaiin;  Trauadai,  Naiiel{is);  Banauis,  Bagaiiis 
könnte  man  Nauel,  wofür  die  griechische  unterläge  überhaupt  noch 
nicht  gefunden  ist,  textkritisch  beanstanden;  ein  zweifei  hinsichtlich 
der  übrigen  formen  ist  jedoch  unberechtigt  \  Ferner  könnte  man 
darauf  hinweisen,  dass  auch  vor  konsonanten  */],  (o  -  ou  durch  ai,  au 
gegeben  ist.  Diesen  bedenken  gegenüber  ist  aber  wert  darauf  zu 
legen,  dass  sich  dieselbe  erscheinung  dreimal  -  in  der  e-,  o-  und  u- 
reihe  -  wiederholt.  Da  sie  als  anpassung  an  das  got.  nicht  vereinzelt 
dastehen  würde,  wie  die  ersten  beiden  gruppen  dieses  paragraphen 
zeigen,  so  ist  sie  gewiss  unter  dem  gesichtspunkte  zu  beurteilen,  den 
uns  die  analogen  antevokalischen  got.  ai;  au  (für  etymologisches  e; 
o,  if)  an  die  band  geben  -.  Ich  bin  also  der  ansieht,  dass  wir  in  allen 
drei  gruppen,  in  den  formen  Asahis,  Judas  und  Aieirins,  gleichmässig 
die  anzeichen  einer  gelegentlichen  gotisierung  der  griechi- 
schen Wörter  zu  erblicken  haben. 

Leider  lässt   sich   nun   nicht   mit  völliger  Sicherheit  entscheiden, 
auf  wen    diese   gelegentliche   gotisierung   zurückgeht.     Der   Verteilung 


1)  Doch  liest  Streitberg- jetzt  (im  EB.^)  Tpo(x3a(t)? 

2)  Hinfällig  sind  die  bedenken  Lufts,  der  (s.  304,  305,  310)  auf  die  fälle  hin- 
wei-r,  wo  -/j  vor  vokal  nicht  =  ai  ist,  ou,  w  nicht  =  au.  Hierin  liegt  so  wenig  ein 
einwand  gegen  meine  auffassung  von  Aieirins,  wie  ein  hinweis  auf  Ainosis  einen 
einwand  gegen  meine  beurteilung  von  Mosezis  bedeuten  würde.  Ich  gebe  zu,  dass 
die  von  Luft  angedeuteten  fälle  zahlreicher  sind  als  die  belege  für  -q  +  vokal  =  ai, 
und  stimme  ihm  auch  darin  bei,  dass  lohannes  mit  Siloamis  auf  einer  stufe  steht. 
Aus  alledem  folgt  aber  nur,  dass  eben  auch  hier  die  Wirkung  des  got.  Sprachgefühls 
nui-  eine  ganz  gelegentliche  ist. 
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der  gotisierten  Wörter  ist  kaum  etwas  zu  entnehmen.  Sie  ist  für  die 
y-formen  ziemlich  gleichniässig-  -  bei  einem  leichten  überwiegen  der- 
selben im  Jh.  -,  und  wenn  die  fälle  unserer  1.  und  3.  gruppe  auch 
vorzugsweise  im  Neh.  -  Lc,  ferner  in  den  ep.  begegnen,  so  ist  dies 
nicht  so  hoch  einzuschätzen,  da  in  den  evg.  überhaupt  nur  5  wörter 
vorkamen,  bei  denen  die  angedeutete  anpassung  möglich  war  (dar- 
unter allerdings  lohannes  etwa  35mal).  Ebenso  ist,  wenn  ein  über- 
gewicht der  gotisierten  formen  in  cod.  A  zu  bestehen  scheint,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  in  5  fällen  beide  codd.  die  angepasste 
form  verbürgen,  so  dass  man  wohl  nicht  den  Schreiber  von  A  wird 
verantwortlich  machen  wollen.  Deutlicher  scheinen  textkritische  Indi- 
zien zu  sprechen.  Da  die  anpassung  an  den  got.  usus  in  Lodis  (§  5,  l!) 
nachwulfilanisch  sein  muss,  ebenso  laissaizis,  losezis  gewiss  jüngere 
formen  (für  wultilanisches  *Iaissaü;  *lo^es;  vgl.  Elis  s.  55  und  §  37) 
sind,  zu  denen  nach  Streitberg  noch  Bogmiis,  Banauis  kämen,  so 
möchte  man  vermuten,  dass  keiner  der  in  diesem  paragraphen  auf- 
gezählten belege  auf  Wulfila  zurückgeht.  Dieser  schluss  ist  indessen 
verfrüht,  da  die  reihe  der  gotisierten  formen  noch  nicht  erschöpft  ist. 
Es  werden  noch  weitere  namhaft  zu  machen  sein ;  insbesondere  fliessen 
sie  uns  auch  auf  dem  gebiete  der  flexivischen  differenzen  zu.  Eine 
endgiltige  beurteilung  dürfte  daher  zu  verschieben  sein.  Denn  von  der 
orthographischen  einkleidung  ist  die  flexi  vis  che  formung  des  grie- 
chischen materials  nicht  wohl  zu  trennen.  Beide  ergeben  erst  in 
ihrer  gesamtheit  ein  vollständiges  bild  von  der  art  und 
weise,  wie  W  u  1  f  i  1  a  die  nicht  übersetzten  b  e  s  t  a  n  d  t  e  i  1  e 
seines  Originals  in  seinen  got.  text  einfügte. 

Kapitel  IV. 

Zur  lautgeschichte  der  griechischen  lehnwörter. 

§  14.    Jiicht  transskribierte  formeu. 

Es  handelt  sich  vornehmlich  um  die  wörter: 

I.  aggilus,  Makidon-  {z  ^  i)]  II.  dlabulus,  lairusaulyma  (o  =  w;; 
III.  aiwaggeljo  (e  ==«?)■,  IV.  Makidon-  (o  =  o);  V.  aiwaggeljo,  aikklesjo,. 
Marja,  Makidonja,  Akaja,  pravfet/ja  (i,  z<.  =  /'). 

Es  gilt,  sich  zunächst  die  Sonderstellung  dieser  formen  im 
transskriptionssysteme  klarzumachen.  Gemeinsam  ist  für  sie  der 
entscheidende  zug,  dass  ihre  abvveichung  von  der  griechischen 
Orthographie  im  schärfsten  gegensatze  zu  dem  sonstigen  auftreten  der 
entsprechenden  differenz  konsequent  durchgeht.    Für  aggilus  und. 
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Makidon-,  laintsattlt/mif  und  diabidus  wurde  dies  bereits  in  i?  7  gezeigt; 
CS  gilt  aber  gerade  so  gut  für  die  drei  übrigen  gruppcn,  was  ich  etwa 
noch  für  die  fälle  unter  V  andeute.  Hier  beobachten  wir:  griechisches 
-i-^  +  vokal  =  got.  i,  ei  (=  Wultlla  */:  §  9,  1)  in  58  Wörtern:  =  got. .; 
ausnahmslos  in  den  5  ersten  Wörtern  unter  V,  ferner  nur  noch  in 
hkarjotes  und  Kajafa  (§  13!):  von  den  fällen  mit  konsequentem./ 
kommt  z.  b.  aikklesjo  39(!)mal  in  den  episteln  vor  (in  A  15  lOmal), 
und  Marja  erscheint  für  das  nicht  die  mutter  gottes  bezeichnende 
Mzpiz  21(!)mal,  in  allen  4  evg.,  ferner  bezeichnenderweise  auch  Mc.  G,  3, 
wo  die  Juden  den  namen  der  mutter  Jesu  aussprechen  (§  12).  Was 
wir  so  an  den  Wörtern  von  aggilus  -  praufetja  beobachten,  ist  anders 
ausgedrückt  die  gebundenheit  der  differenz  an  das  einzelne 
wort.  Um  den  unterschied  zu  beleuchten,  stelle  ich  hier  die  Verhält- 
nisse für  zwei  diflferenzengruppen  einander  gegenüber: 

a)  71  =  ei,  •/)  =  /;  i  =  e  —  to  =  u;  cj  =  o:  man  beachte  besonders 
drei  momente:  1.  singulare  fälle  von  personennamen  wue  Sairokis, 
Ateiris,  Baipilis;  2.  Varianten  mit  einem  zahlenverhältuis  wie  bei 
hise  1  ;  Iose2{is)  4,  Bijxtni'ni  1  ;  BeJ>-  7,  Eisaeiins  1  ;  Es-  13 ;  3.  ei,  i 
für  r,  in  griechischen  endungen:  lohannein,  wahrscheinlich  lohannis, 
Jannis,  Herodis.  Überblickt  man  diese  Verteilung,  so  bemerkt  man, 
dass  das  auftreten  der  ditierenzeu  ganz  zufällig  ist.  Hiermit  ver- 
gleiche man 

h)  z^e:  1.  z  =  ai  83(!)mal;  2.  s  =  e  in  2,  resp.  3  singulären 
fällen;  3.  z  ^  e  in  aiwaggeljo  ausnahmslos,  auch  in  ableitungen,  48mal 
in  evg.  ^  ep.  (ferner  Sk.  4,  Alk.hs.  Imal).  Es  liegt  auf  der  hand,  dass 
die  begründuug  für  das  i  von  Bipaniin  etwa  ausserhalb  des  Wortes 
liegt,  die  für  das  e  von  aiwaggeljo  jedoch  im  worte  selbst. 

Wie  wir  bereits  in  §  7  erkannten  und  für  die  fälle  unter  I  und  H 
verwerteten,  deutet  eine  ditferenz,  die  an  das  wort  gebunden  ist,  auf 
wulfilanische  herkunft,  da  sie  die  zurückführung  auf  nachwul- 
filanische  schreib  er  eingriffe  verbietet.  Somit  müssen  wir 
festhalten,  dass  aggilus...  wulfilanische  formen  sind,  deren  ab- 
weichung  von  der  griechischen  Orthographie  in  dem  ei nzel worte 
begründet  sein  muss.  Sie  stehen  nun  aber  -  kap.  HI!  -  im  Wider- 
spruch zur  wultilanischen  transskriptionstechnik !  Sie  sind  im  rahmen 
des  transskriptioussystemes  völlig  unerhörte  formen,  die  auf  grund  des 
konsequenten    auftretens    ihrer    differenz    weder    wie   Airmodamis, 

1)  Man  vergleiche  auch  die  Verhältnisse  in  der  wiedergäbe  von  t-  f§  13); 
Axdia:  siehe  §  4!  —  Maria{m):  §  12! 
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(noch  wie  laredis),  noch  wie  Äizleimis,  noch  endlich  wie  Äsabis 
erklärt  werden  können;  sie  ergeben  sich,  mit  anderen  Worten,  als 
formen ,  die  überhaupt  nicht  't  r  a  n  s  s  k  r  i  b  i  e  r  t'  wurden  ,  die  der 
Übersetzer  vielmehr  aus  seinem  eigenen  Wortschätze,  nicht  aus  dem 
griechischen  original,  genommen  haben  muss.  Von  anderen 
gründen  abgesehen,  ergibt  also  allein  schon  die  trans- 
skriptionstechnik  des  Übersetzers,  dass  agrjilus,  diabu- 
luSy  Akaja,  Makidonja,  Makidoneis,  lairusaulyma ,  Marja, 
aiwaggeljo ,  aikklesjo ,  praufetja  in  der  spräche  Wulfilas 
lebten!  Gleichzeitig  erkennen  wir,  dass  sie  mindestens  auch  in  der 
spräche  der  kirchlichen  kreise  heimisch  gewesen  sein  müssen,  da  sie 
bereits  eine  geschieh te  im  leben  der  got.  spräche  hinter  sich  haben. 
Es  lassen  sich  also  in  der  got.  bibel  griechische  lehn- 
Wörter  nachweisen! 

Bevor  ich  diese  tatsache  weiter  verfolge,  versuche  ich  zunächst, 
die  lautgeschichte  dieser  lehnwörter  klarzustellen  \ 

1.  e- reihe.  Griechische  lautwerte:  e  (=  tj)  —  e  (=  tj);  e  (=  s)  — 
e  (=  e,  ai).  Got.  laut  werte:  ß;  e  (im  falle  der  brechuug)  —  e  (vor  voka- 
len) (§  13). 

2.  0 -reihe.  Grie  chische  lautwerte:  o  (=  w)  —  ö  (=  w) ;  ö  (=  o)  — 
(7  (=  ö).     Got.  lautwerte:  ö  (=ö);  p  (im  falle  der  brechung)  -  p  (vor  vokalen). 

3.i-reihe.    Griechische  lautwerte:  f  (=  st);    j^  (=  iMn  geschlossener 

Silbe)  -  V^  (=  ^"^  in  offener  silbe)  (§  10).  Got.  laut  werte:  J:  7  ?  (jedenfalls 
nicht  =  i).  Die  näheren  umstände  des  Vorkommens  von  g,  denen  weder  Streit- 
berg EB.,  §  35,  2  noch  Braune  §  43  gerecht  wird,  gab  ich  §§  6,  13  an;  §  13 
ergibt  auch,  dass  aus  der  transskription  von  griechischem  (-)i-  :  got.  g  gar  nichts 
für  den  lautcharakter  von  g  zu  gewinnen  ist;  speziell  lässt  sich  nicht  entscheiden, 
ob  ^  =  /  oder  ./  war. 

§  15.     B  =  i,  o  =  u  l 
In    §  14    waren   wir   zu   dem    ergebnis   gekommen,    dass  aggilus 
und  Makidonja   {Makidoneis),    diabulus   und   laimsaulijma  bereits   vor 


1)  Die  differeuzen  unter  I-V  gehören  der  e-,  o-  und  »-reihe  an.  Die  kcnntiiis 
der  lautwerte  der  in  diesen  drei  reihen  auftretenden  griechisch-got.  lautzeichon  ist 
die  Voraussetzung  für  das  weitere.  Für  ihre  erschliessung  verweise  ich  auf  die 
bekannten  arbeiten  von  Braune,  Streitberg  und  Blass.  Auf  grund  einer  genauen 
nachprüfung  unter  besonderer  berücksichtigung  des  transskriptionssvstemes  bin  ich 
zu  den  folgenden  ergebnissen  gelangt,  die  im  wesentlichen  zu  der  auffassung 
Braunes  und  Streitbergs  stimmen. 

2)  Vgl.  §  7. 
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der  übersetzAing-  in  der  spräche  Wulfilas  heimisch  waren,  und  dass 
ihre  abweichung-  von  der  griediischen  Orthographie  auf  eine  laut- 
liche Veränderung  hinweist^  die  diese  Wörter  im  got.  munde 
erlitten  haben  müssen'.  Diese  lautliche  entwickluug  ist  (§  14!)  die 
folgende  gewesen:  griechisch  ^,,  resp.  p  >  got.  i,  resp.  n;  sie  ergibt 
für  das  wulfilanische  got.  (genauer  für  die  zeit  der  aufnähme)  das 
lautgesetz :  'offenes,  kurzes  e  wird  in  unbetonter  mittelsilbe  zu  offenem, 
kurzem  /,  offenes,  kurzes  o  in  gleicher  Stellung  zum  offenen,  kurzen  u^  -. 
Bekanntlich  ist  germ.  e,  ö  lautgesetzlich  durchaus  zu  got.  i,  ü 
g'eworden.  Nun  waren  aber  im  sonderleben  der  got.  spräche  neue 
kurze  c-  und  o-laute  in  betonter  silbe  entstanden,  die  brechungs- 
laute. In  unserem  zusammenhange  interessiert  die  frage,  ob  sich  ihre 
entstehung  auch  auf  die  unbetonten  silben  erstreckte,  und  ob  sie 
sich  in  diesem  falle  hier  gehalten  haben  oder  nicht.  Für  diese  Unter- 
suchung können  wir  uns  leider  nur  auf  niJi,  ur-  und  paurpurai,  -pau- 
rai  stützen  ^  Alle  drei  fälle  Hessen  sich  dadurch  erklären,  dass  man 
die  Wirksamkeit  des  brechungsgesetzes  auf  die  haupt-  und  nebentonigen 
silben  einschränkt.  Dann  wäre  zu  unserem  lautgesetze  nichts  weiter 
zu  bemerken  {pmupaurai  aber  müsste  in  der  §  7,  1  angegebenen  weise 
erklärt  werden).  Diese  möglichkeit:  ausbleiben  der  brechung-  in 
unbetonter  silbe  lässt  sich  nun  zwar  nicht  widerlegen,  aber  auch 
nicht  beweisen,  da  alle  drei  belege  mehrdeutig  sind.  Für  nih  und  ur- 
besteht  die  möglichkeit  einer  angleichung  an  ni  (Streitberg  EB.,  §  49), 
resp.  HS-  (H.  Paul,  Idg.F.  4,  334);  eine  dritte  möglichkeit  der  deutung 
wird  noch  zu  besprechen  sein.  Aber  auch  eintritt  der  brechung 
in  unbetonter  silbe  lässt  sich  weder  widerlegen,  noch  beweisen, 
denn  wir  haben  ja  kein  ai  oder  an  in  unbetonter  silbe  ausser  in 
panrpaurai.  Stellen  wir  uns  auf  den  Standpunkt,  dass  die  brechung 
l)etonte  Avie  unbetonte  silben  in  gleicher  weise  getroffen  habe,  so  ist 
klar,  dass  für  uns  alles  weitere  von  der  frage  abhängt,  ob  die  bre- 


1)  Elis'  ansieht,  dass  lairusaulymn  auf  kontamioation  mit  'IspouoaXYjii  beruhe 
(.s.  52),  erweist  sich  bei  genauer  erwägung-  als  unzulässig.  (Schulze  hat  Elis  [Got. 
s.  173]  zugestimmt,  ebenso  Streitberg  EB.*,  §  19.) 

2)  Vgl.  Luft  s.  300,  301 ;  Streitberg  EB.,  §  19,  A  2 ;  Schulze,  Lehnw,,  s.  742 
-  Got.,  s.  173';  ferner  Streitberg  EB.,  §§  41,  45,  48,  51. 

3)  DuJve  und  da>-innan  .  .  .  gehört  nicht  hierher  (Braune  §  24^;  Luft  s.  426, 
am  unten  a.  o.j;  tvidiuväirna,  imdaäniimats :  fidür- ,  spaikidatür  (§§  1,  6),  -üh 
wahrsclieinlich  (Braune  §  24  2;  Streitberg  EB.,  §  52,2;  Luft  s.  426');  parihis  ist 
ganz  unsicher  (von  Grienberger,  Untersuch,  z.  got.  wortkunde,  s.  213).  Vgl.  Braune 
§§  20,  20',  24,  24  2;  Streitberg  EB.,  §§  48  ff. ;  Luft,  Zeitschr.  30,  426  ff. 
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eil II  11g-  zur  zeit  Wiilfilas  noch  lebendig-  war  oder  nicht. 
Wiederum  lässt  das  material  keine  sichere  antwort  zu  (Streitberg-  EB.,- 
§  49).  Nehmen  wir  zunächst  an,  die  brechung  sei  bis  auf  die  zeit 
der  Übersetzung-  wirksam  gewesen ,  so  wäre  arjyilus  ausreichend 
erklärt,  paurpaurai  aber  (mit  Luft  s.  301  und  Streitberg  EB.,  §  52) 
Wnlfila  zuzuweisen.  Ich  bin  jedoch  nicht  der  meinung,  dass  wir  uns 
auf  diesen  standjiunkt  stellen  sollen,  glaube  vielmehr,  dass  es  näher- 
liegt,  ur-  nicht  durch  beeinÜussung  von  iis-  zu  erklären,  sondern  durch 
die  Unwirksamkeit  des  brechungsgesetzes  zur  zeit  der  assimilation  von 
-z  an  folgendes  r-.  Diese  annähme  liegt  um  so  näher,  als  der  prozess 
der  assimilierung  noch  nach  Wulfila  lebendig  war:  iir  riqiza  (2.  Kor.  4,  6). 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  nih  (Streitberg  EB.,  §§  49,  2  (52,  2),  auch 
330).  Ich  vermute  also,  dass  die  Wirkung  des  brechungsgesetzes  bereits 
vor  der  zeit  Wultilas  aufgehört  hatte,  und  nehme  die  folgende  chrono- 
logische reihe  als  wahrscheinlich  an:  1.  Wirksamkeit  der  brechung, 
aufnähme  von  lateinisch  purpura;  2.  brechung  nicht  mehr  lebendig, 
aufnähme  von  griechisch  ayysT^o;,  SiaßoAo;,  assimilation  von  us  an  r. 
Ist  diese  Vermutung  zulässig,  so  musste  jedes  brecbungs-e,  resp.  -o  der 
unbetonten  silben  im  wulfilauischen  got.  zu  i,  resp.  u  werden,  Wulfila 
aber  muss  paurpurai  geschrieben  haben,  da  andernfalls  die  entwicklung 
ungeios  >  ängilus  .  .  .  unverständlich  wäre.  Selbstverständlich  ver- 
sagen auch  hierfür  die  got.  belege. 

Wenn  sich  nun  auch  die  not  wendigkeit  der  lautlichen  ent- 
wicklung von  ayY£7.o;  -  StaßoAo;  aus  dem  got.  heraus  nicht  erweisen 
lässt,  so  ist  sie  nichtsdestoweniger  auf  grund  der  got.  formen  a(i<ß- 
liis  .  .  .  zu  konstatieren.  Sie  beweist  uns  nun  für  das  wultila- 
nische  got.  die  Unmöglichkeit  schwach  betonter  e-  und  p- laute 
(ausser  allenfalls  vor  r,  h)  und  zeigt,  dass  dem  got.  die  Unvereinbar- 
keit derselben  mit  seinem  siirachlichen  Charakter  bis  auf  die  zeit  der 
Übersetzung  eignete.  Auch  ist  deutlich,  dass  die  formen  aggilus  .  .  . 
unserem  Verständnis  keine  Schwierigkeiten  bereiten. 

Es  erscheint  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir  in  Zaurmihahüis, 
apaustidii  (§  7)  einer  neuen  gruppe  'gelegentlicher  gotisicrungen'  (§  13!) 
gegenüberstehen.  Wie  neben  Aieirins  Eeiramis  liegt,  so  hätten  wir 
hier  z.  b.  Fi/gaUus  (§  6)  neben  Zauraubahilis,  apau^tidu  neben  aipis- 
kaiqnis.     Doch  ist  das  §  7  gesagte  zu  berücksichtigen  '. 


1)   Wif    (las    u    von  lairnsaalyina    wird    das    eine    a    voii  Jairupulai  zu    be- 
urteilen sein. 
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ij  1<>.     e  =  e.  0  ---  0. 

Die  vcväiKlcrunü,-,  die  der  völkernamc  Ma/.SfVjvs;  (§  15)  in  seiner 
3.  silbe  diirc'lig-cniaclit  hat,  kehrt  entsprechend  in  Antiokjai  und  aiivag- 
ijeljo  wieder.  Man  vergleiche  MaxsSovs;  >  Maiddoneis,  'AvTio^^eia  ■>  *An- 
tiohja;  zxjyr^'-fil'.ov  -  aiivor/f/eljo.  Offenbar  ist  die  diffcrenz  in  allen  3  fällen 
die  gleiche  oder  entsprechende:  xxo/-  >  xxo-,  resp.  xxs/-  ^  xxe  -,  die 
demnach  auch  in  allen  3  fällen  gleich  oder  entsprechend  phonetisch 
zu  interpretieren  ist.  Diese  phonetische  Interpretation  kann  aber!  (vgl. 
§  14)  nur  die  folgende  sein :  griechisch  Q,  e  >  got.  o  ,  e ;  der  Gote 
substituierte  in  diesen  lehnwörtern  den  offenen  längen  der  e-  und 
o-reihe  (in  betonter  silbe)  die  entsprechenden  geschlossenen  werte. 
Der  grund  hierfür  ist  ohne  weiteres  deutlich,  denn  das  got.  besass 
ja  keine  langen,  offenen  e-  und  o-laute  ausser  vor  vokalen '.  Bereits 
vorgot.  wurde  germ.  e  >  e;  genau  so  reagiert  die  got.  spräche  auch 
noch  zur  zeit  der  aufnähme  lateinischer  lehnwörter:  Kreks,  und 
auch,  wie  wir  nun  sehen,  der  griechischen:  aiivaggeljo!  Ahnliches 
gilt  in  der  o-reihe.  Hiernach  ist  die  lautliche  entwicklung  unserer 
drei  lehnwörter  sprachgeschichtlich  als  vollkommen  durchsichtig  zu 
bezeichnen.  Zu  ihrem  Verständnis  bedürfen  wir  also  auch  nicht  des 
lateinischen,  das  man  zur  erklärung  heranziehen  zu  müssen  geglaubt 
hat".  Ich  habe  weniges  hinzuzufügen.  Der  ausatz  von  ^Antiohja  als 
lehnwort  muss  zunächst  zweifelhaft  bleiben,  da  es  nur  einmal  in  dieser 
form  überliefert  ist  (§§  4,  6).  Wir  sehen  aber,  dass  es  sich  zwanglos 
in  diesen  Zusammenhang  einfügt,  und  werden  später  auf  grund  seiner 
flexion  erkennen,  dass  es  tatsächlich  bei  den  Goten  lebte.  Makidonja 
ist  in  seiner  vokalisation  zweifellos  von  dem  entsprechenden  völker- 
namen  beeinflusst,  da  sein  o,  das  ja  einer  griechischen  kürze  ent- 
spricht: Max.£rVjvia,  nicht  lautgesetzlich  sein  kann.  Aus  der  flexions- 
geschichtlichen erklärung  der  form  Makidonais  wird  sich  ergeben,  wie 
leicht  gerade  hier  eine  beeinflussung  eintreten  konnte.  Über  die  be- 
tonung  der  hier  behandelten  Wörter  wird  §  17  auskuuft  geben  ■. 

§  17.      l,   £t  =  j. 

Bei  cdwaggeljo  <-  suayysT^iov,  Marja  <  Mapia  usf.  stehen  die  quali- 
tativen Veränderungen  des  vokalismus  nicht  im  Vordergründe  des  iuter- 

1)  Zum  mindesten  nicht  in  liaupttoniger  silbe;  ob  in  mittelsilben  und  aus- 
lautend, ist  ja  ganz  unsicher;  vgl.  Streitberg  EB.,  §§  68—75. 

2)  Vgl.  Bernhardt  s.  468  (hierzu  Luft  s.  301  f.);  Schulze,  Lehnw.,  s.  743  und 
Got.,  s.  173  2 ;  Elis  s.  42. 

3)  Das   nachwulfilanische    diakoii  (diakun)  der  urk.,    das  allerdings  auch  auf 
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essest  Ihre  bedeutimg-  für  die  lautgeschichte  der  griechischen  lehn- 
wörter  gewinnt  die  ditferenz  t,  ti=j  erst  dadurch,  dass  sie  uns  über 
die  beton ungsveränderungen  derselben  aufschluss  gewährt. 
Ich  gehe  von  Marja,  einem  einwandfreien  beispiel,  aus.  Wenn  Mapia 
im  got.  zu  Marja  geworden  ist,  so  muss  -  als  selbstverständliche 
Voraussetzung  für  die  entwicklung  i  -^  j  -  eine  änderung  in  der  grie- 
chischen betonung  eingetreten  sein ;  dieser  name  muss  also  bei  den 
Goten  germ.  betonung  angenommen  haben.  Die  aupassung  an  die 
heimische  betonungsweisc  ist  hier  mit  Sicherheit  zu  konstatieren,  wo 
weder  lateinischer  einfluss  (wie  ihn  Elis  [s.  40]  für  aikUesjo  annimmt) 
noch  der  eines  verwandten  Wortes  (wie  etwa  bei  Makidonja)  geltend 
gemacht  werden  kann.  Dann  hat  aber  auch  zweifellos  bei  der  akzent- 
yeränderung,  die  s/.xXr.cria,  Ma/.eSovia,  'A/ai'a,  TrpocpviTeiy.  so  gut  wie  Mapia 
durchgemacht  haben  müssen,  der  got.  sprachcharakter  gewirkt: 
auf  eine  vollständige  gotisierung,  speziell  in  der  betonung,  nicht  auf 
lateinische  einflüsse  sind  die  j  dieser  wörter  also  zurückzuführen. 
Dieses  ergebnis  berechtigt  uns,  des  weiteren  auch  bei  aiwaggeljo  und 
^Äntiokja  got.  betonung  anzunehmen.  Wir  haben  also  anzusetzen  z.  b. 
aiwaggeljo  (entsprechend  nasidedmn)  oder  Mdkidönja  (entsprechend 
etwa  nasidedjau)  -. 

2.  teil:  Die  flexivische  form. 

Kapitel  V. 
Wulfilas  flexionstechnik. 

Angesichts  der  häufigen  '^  darstellung,  welche  die  tlexion  der 
griechischen  fremd-  und  lehnwörter  bisher  schon  erfahren  hat,  verzichte 
ich  darauf,  sie  mit  allen  einzelheiten  vorzuführen.  Ich  versuche  zunächst 
die  grundziige  der  flexi  vis  eben  formungzu  eruieren  und  mit 
dem  zu  vergleichen,  was  wir  in  §  11  als  entscheidend  für  die  ortho- 

das  scliema:  \\o  hinweist,  kann  so  wenig-  wie  Makidonja  als  laiitgesetzliche  ent- 
wicklung aus  griechisch  Siäxovos  aufgefasst  werden. 

1)  Ihre  sprachgeschichtliche  begründung  bedarf  keiner  besonderen  erörterung, 
vgl.  §§  12—14;  phonetisch  sind  sie  freilich  nicht  ganz  durchsichtig:  s.  41  '. 

2)  Merkwürdig  ist  angesichts  dieser  konsequenten  ./  in  got.  lehnwörtern  das 
anlautende  /-  von  lairusaubjma :  da  dieser  name  auch  in  seiner  flexion  zweideutig 
ist,  werde  ich  auf  ihn  noch  zurückzukommen  haben.  (Zu  beachten  ist  auch  das  j 
von  Jairupulai  [Kai.],  das  zu  dem  u  stimmt.) 

3)  Vgl.  Braune  §§  119,  120  und  Streitberg  EB ,  §  163;  .lellinek  s.  76  ff.;  Elis 
8.  21  ff. ;  auch  Bernhardt  s.  XXVIII  und  Scbulzes  ausfiihrungen,  besonders  in  seinen 
Got.,  kommen  in  betracht. 
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graphische    Gestaltung    der    griechischen    bestandteile    gewonnen 
haben. 

Am  deutlichsten  und  sichersten  lässt  sich  dieser  grundcharakter 
an  der  flexion  der  personennamen  aufzeigen.  Denn  diese  bilden 
nicht  nur  den  weitaus  grössten  bestandteil  der  griechischen  Wörter "', 
sondern  wir  haben  auch  in  ihnen  ein  niaterial  vor  uns,  dem  Wultila 
zweifellos  vollkommen  frei  gegenüberstand. 

§18.  Die  flexion  der  griechischen  personennamen, 

T.  Die  im  griechischen  unflektierten  personennamen 

A.  flektiert  Wulfila 

a)  die  auf  konsonant  nach  der  a- deklination,  nom.  Abraham; 
70  Wörter  -  jeder  kasus  reichlich  belegt  (ein  vokativ  Israel) !  -  'Aactov 
=  Aharons,  Su[j.£wv  =  Symaions,  *AaoJv  =  ^mwows  (Streitberg  ed.  s.  99)*-; 
'E[7,a7ip  =  Aimmeirlns.  — 

b)  die  auf  vokal  folgendermassen  ^ : 

1.  au f  -y. :  'Ef^rWa  =  Aidduhis  und  so  noch  10  gen.  -  MsT^ea  =  Mailai- 
anis, MaTTaOa  =  Mattapanis ;  MaB-o'jcraAa  =  Mapusalis;  SyAa  —  Salamis; 

2.  auf -t:    By.py.i  =  Baba{tv)is*,  Bxvoui  — Banauis* ;  'Sr.^l  ~  Nerins; 

3.  auf  -s:  'Qr:rß  =  Osaiin  und  Bxyo'ji==  Bagauis*-^ 

4.  auf -ou:  Bxggoü  =  Bassaus*  ('Ivitou  Neh.  7,  41.  45  =  lesuis); 

5.  auf  -at :  yy.'f'fv.i  =  Naggais ,  Azaay.i  =  *Iaissais  (2)^; 

6.  auf  -£t:  'H^Xsi  ^  Heieis,  NsrwoaOei  =  Naitofapeis* ,  MsX/sl 
=  Mailkeis ;  Mzkyß  =  Mailkeins ,  'Af^f^ei  =  Addeins  ; 

7.  auf -w:  'A-oXk(i>  =  Apaidl-ons,  -on,  -on;  ^x^olcÖ  =  *Farao)i; 

8.  auf  -7]:  'Itdcnri  =  gen.  ^loses^,  dat.  luse. 

B.  behält  Wulfila  unflektiert 

1.  die  einmaligen  gen. :  loanan*,  Addin*,  Makmas. 

2.  'KkiGv.pzQ'  =  Aileisabaip,  nom.  7,  dat.  1  mal. 

IL  Typus  <I>iXi7ü-o?. 

Wulfila  flektiert  konsequent  nach  sunusl  52  wörter,  jeder  kasus 
(ausser  dem  seltenen  vok. :  Braune  105  ^)  reichlich  belegt. 


1)  Es  sind  rund  220  personennamen  in  der  got.  bibel  überliefert. 

2)  Die    mit   *  bezeichneten    formen    sind    nach    Streitberg    nachwulfilanisch ; 
vgl.  §  3. 

3)  Es  sind  fast  nur  gen.  überliefert  (5  dat.,  1  akk. :  Apaullon). 

4)  Überliefert  sind:  laissaizis,  Faraoni  (Streitberg  ed.,  s.  483),  losezis  ^ma\.^ 
losez  Imal. 
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Griechische  endung-  in:  Teitaun^,  (Xazorenai  l)  mal.  Vgl. 'l7,'70'j; 
=  lesiis,  -suis,  konsequent  wie  dac/s  flektiert;  'lax.wßo;  öfter  ^  lakob,  -bis. 

III.    Typus     HptörV/-,;. 

Seine  flexion  weist  die  folgenden  kasusformen  auf: 

a)  griechisch  flektierte: 

nom.  lohannes  19,  Iskariotes  2,  Herodes  6,  Jannes  P,  Mam- 

bres  1 ; 
dat.    lohanne  5; 
akk.  lohannen  20,  Iskarioten  2; 

b)  nach  dags  flektierte: 

gen.  lohannis  5,  Herodis  1 ; 
dat.         —  Heroda  2; 

c)  nach  sunus  flektierte: 

nom.       —  Xreskus  1 ; 

gen.        —  Arta{r)ksairksaus  1 ; 

dat.    lohannau  1,  *Iskariotaii  1; 
akk.       —  Iskatiotu  1 ; 

d)  unsichere: 

nom.  lohannis  1,  Herodis  3,  Jamiis  V,  Ainnogaineis  1,  Is- 

karioteis  1 ; 
gen.    lohannes  4,  Herodes  2,  —  Herodeis  1 ; 
dat.    loharmen  3; 
akk.  lohanne  3  -. 

IV.  Typus    'AvSpsa;. 

Konsequente  flexion  als  aw- stamme  unter  beibehaltung  des 
griechischen  noniinativ-s;  20  wörter  -  jeder  casus  reichlich  belegt 
(2  vok. :  Za/apia,  — aTy.vy.  =  Zakaria,  Satana) !  Nur  vereinzelt  nom.  auf 
-a:  Äkyla  1,  Kajafa  1,  Barabba  1   {-bas  1),  Satana  5  {-nas  2). 

Doch :  Aucaviou  =  Lysaniaus ,  MaTTat>iou  =  Mattapiaus ,  neben 
Mattapiwis. 

(Hierher  gehören  auch:  tco  ' F,^zy,ix, 'A-vxvix  =  Aizaikeiins,  Ananiin, 
entsi)rechend  Mc.  1,13  u-o  -rju '^y.xy.vy.  =  fram  Satanin ;  aber:  — Tö'^ava 
=  Staifanaus  3.) 


1)  2.  Tim.  3,  8 :  Jannes  A,  Jannis  B. 

2)  Dazu    in    Sk. :    nom.    lohannes   3;    geu.    lohannes   3,    Herodes    1;    dat 
lohanne  4. 
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V.  Die  übrigen  personennamen. 

A.  Die    männlichen:    McocrTi;   (dat.  Mcocrr    und    Mcocrsi);    Siy.wv, 
2oXoa(ov;   Asui;   (As'jsi;?);   KXr,jy//);  (-[asvto:). 

Von  ihnen  ist  eine  ähnliche  fülle  wechselnder  kasnsformen  über- 
liefert wie  in  III.,  nämlich: 

ii)  griechisch  flektierte: 
nom.  Moses  oft; 
dat.    Mose  9; 
akk.         —  Seimona  2 ; 

b)  nach  daga  flektierte: 

nom.  Moses,  Seimon  11,     Saulaumon  1 ; 

gen.    Mosezis  5,    Seimonis  10,  Saulaumonis  1 ; 
dat.    Moseza  1,     Seimona  3; 
akk.         —  Seinion  2 ; 

c)  nach  sunus  flektierte: 

gen.          —  Seinionaus  1 ; 

dat.          —  Seimonau  1,     Klaimaiiitau   1; 

akk.         —  Seimonu  1 : 

d)  nach  hairdeis  flektierte: 

Laiivweis  nom.  1,  Laiwweis  gen.  2,  Laiivwi  akk.  2. 

B.  Die  weiblichen: 

1.  die  auf  -y. :    Eüa,   Map!)a,   ^aopa,   Eüor^ia,  Maoia    (My.piaa)    flek- 
tieren als  (y)a;2 -Stämme: 

nom.  Äiwwa  1,         —  Marpa  3,      Marja  15-, 

gen.  —  —         Marpins  1,  Marjins  2; 

dat.  —  Sarrin   1,  —  Marjin  2: 

akk.  Äiivwanl,  ■ —  Marpan  2,  Marja n 'd,  Aiodianl. 
-  Marja:  im  griechischen  entspricht  stets  Mapia,  womit  (ausser 
Me.  G.  3:  §  12)  nie  die  mutter  gottes  gemeint  ist;  so  in  allen  vier  evg. 
(Lc:  1  mal).  Mapiay.,  die  mutter  gottes  bezeichnend  (nur  im  Lc.  belegt!), 
weist  die  folgenden  got.  formen  auf:  nom.  Mariam  (Map'.ay.)  6  -  Maria 
(Map-'a)  1 ;  gen.  Mariins  (Mapta;)  1 ;  dat.  Mariin  Q(iy.^iy.[j)  2 ;  akk.  Marian 
(Mapiay.)  1;  vok.  Mariam  {^Iv-yAu-)  1.  — 

2.  die   auf  -r, :    Euvt/.y),    2uvtu;(7^,    May^aXriV/; :    Magdalene  nom.  6, 
dat.  (=  Mayf^a/.r,vY,)   1;  ¥/Wiy:r,  —  Aiwneikai^\  'E'j^-vr/ry  =  Si/ntt/Jiein  1. 

3.  'HpcorW.;:  nom.  Herodia  1;  gen.  Herodiadins   (= 'Hpco^iäS-)  2; 
akk.   Herodiadein  (='HptoStaSo;)  1. 

1)  In  demselben  verse  (2.  Tim.  1,  5)  AotSi  =  *Lauidiai  (hs. :  irt«  .  .  .  «.). 


64  GAEKEI.KU 

(Eine  reihe  von  13  nameii,  die  nur  im  noni.  überliefert  sind,  wie 
Gabriel,  Anna  .  .  .,  entziehen  sich  der  flexivischen  einordnung  ^) 

§  19.  Gr  rund  Züge  der  wulfllanischen  flexion. 

Überblicken  wir  das  im  vorigen  paragraphen  ausgebreitete  material, 
so  lassen  sich  im  got.  zwei  reihen  griechischer  flexionstypen  unter- 
scheiden. Als  repräsentant  der  einen  reihe  mag  der  typus  'Avc^p£a; 
gelten.  Sein  akkusativ  hatte  die  gleiche  endung  wie  giimaii]  auch 
der  got.  typus  umfasste  eine  grosse  zahl  männlicher  personennamen : 
kurzum,  dem  Übersetzer,  der  erstmalig  namen  wie  'AvSpsa;  in  die  got. 
flexion  einzufügen  hatte,  musste  sich  das  flexionssystem  der  «j; -stamme 
aufdrängen.  Tatsächlich  hat  Wulfila  Andraias  .  .  .  konsequent  als  an- 
stamm  durchflektiert!  Entsprechendes  gilt  für  die  wiedergäbe :  'Aßpaay. : 
Abraham;  ('Ef^fWa. :  Aidduins) -^  <I>D.i7:77o; :  Filippiis  ;  MäpfVa  :  Marpa  (zum 
Verhältnis  dieser  zwei  typen  vgl.  §  41),  was  ich  nicht  weiter  auszu- 
führen brauche ;  es  lässt  sich  auch  über  das  gebiet  der  personennamen 
hinaus  z.  b.  an  den  völkernamen  des  mischtypus  ludaieis  (§  32)  belegen. 
Wir  treffen  also  bei  Wulfila  den  durchgehenden,  leicht  verständlichen 
zug,  die  griechischen  fremd  Wörter  in  echt  got.  weise  und 
mit  konsequenter  regelmässigkeit  durch  zu  deklinieren, 
wenn  ein  got.  flexionssystem  formal  nahelag,  in  das  sie 
sich  wie  von  selbst  einfügen  konnten'-^. 

Ganz  anders  liegen  die  dinge  in  der  zweiten  reihe  griechischer 
formen,  die  sich  am  besten  durch  den  typus  'HpfOf^/i;  oder  durch  flexions- 
formen  wie  etwa  'HpcorW.f^o;  veranschaulichen  lässt.  Hier  bot  sich  dem 
Übersetzer  nicht  so  willig  eine  got.  flexion  dar,  überhaupt  keine,  die 
formal  nahe  genug  lag,  um  mit  Selbstverständlichkeit  als  einzige  für 
die  flexivische  formung  in  betracht  zu  kommen.  Die  Übersicht  in  §  18 
ergibt,  dass  Wulfila  in  diesen  fällen  weder  konsequent 
verfährt,  noch  überhaupt  eine  echt  got.  e in k leidung  durch- 
führt. Ich  deute  wiederum  kurz  an,  dass  sich  auch  dieses  verhalten 
Wulfilas  ausserhalb  der  personennamen  beobachten  lässt,  so  z.  b.  an 
der  flexion  von  G'jvaycovYi  oder  der  neutra  auf  -ov.  Es  ist  nun  aber  noch 
im  einzelnen  näher  zu  bestimmen!  Das  schwanken  des  Übersetzers 
in  den  angedeuteten  fällen  an  sich  ist  augenfällig.   Wir  sehen,  dass  er 

1)  Selbstverständliclies  enthaltende  bemerkunfj:en  wie  etwa  die,  dass  Lc.  3,  30 
lohannins  —  'Iwväv  (*K)  von  3,  27  lohannins  ( =  'Iwavvdc)  beeiuflusst  sei,  und  Wieder- 
holungen wie  etwa  *Makfi<'isis'  jiabc  ich  mir  erspart. 

2)  AVas  etwa  an  eiuzclhoiten  von  der  hervorgehobenen  konsequenz  abweicht 
(§  18),  ist  unerheblich  oder  findet  im  weitereu  verlaufe  seine  aufklärung. 
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sich  bei  ein  und  demselben  griechischen  flexionstypus  alle  nuJglichen 
endiingen,  got.  wie  griechische,  gelegen  sein  lässt  (gruppe  III  und  V)! 
Das  eklatanteste  beispiel  hierfür  bietet  lohanncs  mit  der  bunten  viel- 
gestaltigkeit seiner  enduiigen,  aber  auch  auf  die  fiexion  von  Moses 
etwa  und  die  dreifache  Variante:  akk.  — iacova  =  6V/monr/ 2,  Seimon  2, 
Seimonu  1  mal  ist  mit  besonderem  nachdruck  zu  verweisen.  Er  w  ä  h  1 1 
von  fall  zu  fall,  wobei  die  gerade  vorliegende  griechisclie  endung 
einen  entscheidenden  einfluss  ausübt  ('Apra^sp^ou;  yV-jcaviou,  MarTKOiou 
[zu  'ApT74£pC/i? ;  Vuaaviy.?,  MaTTaf)ta;]  =  Arta{r)ksairksaus ;  Lysmüaiis, 
Mdttapiaus  und  andere  fälle)  oder  gar  die  ganze  griechische  wortforra: 
(Kld/iiiaiiitaic  .  .  .)>  während  für  die  Wörter  der  ersten  reihe  der  flexions- 
typus  das  entscheidende  war.  Dieser  kräftige  einfluss  des  je- 
weilig e  n  griechischen  Vorbildes  äussert  sich  besonders  deutlich 
in  der  wiedergäbe  der  griechisch  untlektierteu  namen  von  Ib,  wo  er- 
sichtlich die  dem  griechischen  vokal  des  auslautes  zunächst  liegenden 
got.  endungen  ganz  mechanisch  verwertet  sind.  Um  diese  kategorie 
tlexivischer  Übertragungen  richtig  zu  bewerten,  ist  zuvor  noch  die 
frage  zu  klären,  ob  in  Heieis  .  .  .,  Baba(iv)is  .  .  .  usw.  die  got.  gen.- 
cndung  -s  oder  -eis  resp.  -is  vorliegt.  Elis  (s.  21),  desgleichen  Jellinek 
(a.  a.  0.)  entscheiden  sich  für  das  erste.  Für  ihre  ansieht  kommen 
in  betracht:  1.  Heieis,  2.  Naggais^  3.  Baba{iv)is" ,  4.  *  loses;  hierzu 
kommt  5.  ein  unflektierter  ortsname:  'Avoi  =  Anos,  und  6.  könnte 
endlich  Aharons,  dazu  die  wiedergäbe  des  unflektierten  genitivs 
'  [zpouG7.'kr,ij.  :  lairusalems  (2)  herangezogen  werden.  In  der  tat  weisen 
diese  sechs  formenreihen  dem  original  gegenüber  die  anfügung  eines 
-s  auf.  Aber  nur  eine  dieser  bildungen  muss  als  konsonantischer 
genitiv  erklärt  werden :  lairusalems.  Mit  diesem  namen  hat  es  aber, 
wie  wir  sehen  werden,  seine  eigene  bewandtnis,  so  dass  er  hier  aus- 
scheiden muss.  Die  übrigen  formen  können  auch  durch  die  got. 
(griechischen)  endungen  -eis,  -is;  -ais,  -os,  -ons;  {-es)  erklärt  werden. 
Dass  sie  nun  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  so  erklärt  werden  müssen, 
scheinen  die  fälle  zu  zeigen,  bei  denen  eine  andere  erklärung  aus- 
geschlossen ist,  also:  1.  Nerins;  2.  Bagaiäs*;  8.  Bassaus* ;  4.  Addeins ; 
5.  Apaullons  (ebenso:  'Ispi^roj  [unfl.]  =  lairikons);  (6.  Aidchiins).  Ds^-eins, 
-ans  weibliche  endungen  sind,  von  Wulfila  gleichwohl  aber  'A-oT^Xw, 
ASf^si  gegenüber  verwandt  wurden,  so  sind  wir  berechtigt,  bei  dem 
Übersetzer  auch  die  anwendung  der  weiblichen  endungen :  -ais,  -os  (in 
Naggais)   für  möglich  zu  halten  '.     Wir  müssen  also  meines  erachten» 

1)  Auch  Jellineks  hiuweis    auf  die  verschiedene  ausspräche  des  ai  =  ai  und 
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aniiehinen,  das  wir  es  in  Heieis  etwa  mit  der  got.  enduug  -eis  zu  tun 
haben,  in  Naggais,  Anos  mit  der  endung-  -ais,  -os  usw.,  gerade  so,  wie 
es  sieh  in  Adeins,  Apaullons  . . .  nur  um  die  endungen  -eins,  -ans  handeln 
kann.  Um  so  wahrscheinlicher  ist  diese  ansieht,  als  die  endung  -.s  im  got. 
erstens  nur  nach  konsonanten  auftrat,  zweitens  aber  zu  Wulfilas  zeit 
bereits  unproduktiv  war  (vgl.  §  42).  So  bin  ich  denn  der  meinung,  dass 
wir  in  allen  formen  von  Ib  ein  zeichen  nicht  nur  für  das  äusserliche 
des  Verfahrens,  sondern  auch  für  die  abhängigkeit  von  der  jedesmaligen 
form  des  Originals  vor  uns  haben.  Wenn  dies  in  der  gruppe  Ib. 
wesentlich  stärker  hervortritt  als  sonst,  so  liegt  dies  daran,  dass  wir 
es  hier  mit  namen  zu  tun  haben,  die  zum  grösstcn  teile  in  den  beiden 
namenlisten  von  Neh.  7,  13  if.  und  Lc.  3,  23  ff.  stehen,  welche  bei  denk- 
bar geringem  Interesse  der  gotisierung  die  grössten  Schwierigkeiten  in 
den  weg  legten  und  schon  durch  die  anhäufung  des  fremden  materials 
eine  besonders  oberflächliche  einkleidung  herausforderten.  -  Trat  nun 
der  fall  ein,  dass  eine  griechische  form  mehrere  got.  endungen  nahe- 
legte, so  beobachten  wir  einen  Wechsel  in  der  ak zi de nti eilen 
Umgestaltung:  V/ipi-T3avo'ji*:  Nerins-Ba)iaiiis;  'Af^y.jx-'Aaptov :  Adaniis- 
Aharons  .  .  . ;  usf.  Diese  ist  aber  nicht  nur  von  der  griechischen  endung 
abhängig;  es  finden  sich  auch  namensformen,  die  nur  aus  der  Umgebung 
des  textes  zu  erklären  sind,  der  sie  mechanisch  angepasst  wurden; 
aus  einer  grösseren  zahl  von  fällen  (besonders  in  Lc.  III,  wo  Mailaimm 
so  zu  verstehen  ist)  hebe  ich  nur  ein  beispiel  heraus;  2.  Tim.  4,  10: 
Ko-^rix,-/!:  üc,  FalaTiav,  Tito;  de,  \vX]j.y.Tiy.^  ^  Xreskus  du  G.,  Teifus  du  D.  (A). 
Das  deutlichste  beispiel  mechanischer  behandlung  bot  ja  die  gruppe  Ib. 
In  allen  diesen  fällen  war  das  verfahren  Wulfilas  als  mechanisch,  die 
anpassung  an  das  got.  als  oberflächlich  zu  bezeichnen;  zum  teil  ist 
seine  Umformung  aber  auch  direkt  willkürlich.  Willkür  muss  man 
es  nennen,  wenn  er  2i[7.wva  in  dreifacher  weise  wiedergibt;  willkürlich 
ist  auch  die  einmalige  anwendung  des  dat.  lohnnnmi,  während  Klai- 
maintau,  Herodiadins,  -dein  beispiele  für  einpressung  in  die  got.  flexion 
abgeben. 

Vergleichen  wir  die  gewonnenen  grundzüge  mit  dem,  was  für 
die  orthographische  Umschreibung  massgebend  war  (kap.  III),  so 
sieht  man  leicht,  wie  sehr  beides  zusammenstimmt.  Dass  eine  vollständige 
parallele  nicht  besteht,  liegt  in  der  natur  der  sache.  Insbesondere 
aber   tritt    hier   wmc   dort   einerseits    das   bestreben    eines 


des   ai   in  anstais  halte  ich  nicht  für  einen  einwand,   da  es  sich  hier  sichtlich  nur 
um  ganz  äusserlich  dem  got.  angepasste,  rein  papicrne  formen  handelt. 
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ni  ö  glichst  g-  e  n  a  u  e  n  a  n  s  c  li  I  n  s  s  c  s  a  n  d  a  s  o  r  i  g  i  n  a  1 ,  andere  r- 
s  e  i  t  s  das  oberflächliche  und  mechanische  der  ein  f  ü  g  u  n  ^ 
in  das  s:ot.  klar  heraus. 


§  20.   Erg'äuzuug:eu. 

Die  flexion  der  eigentlichen  fremdwörter  ist  im  vorhergehenden 
in  ihren  grundzügen  beschrieben;  dieser  Charakteristik  füge  ich  einige 
bemerkuugeu  über  die  flexivische  behandlung  der  eingebürgerten  und 
der  semitisclien  Wörter  hinzu.  Im  gegensatz  zu  den  fremden  ist  bei 
den  eingebürgerten  Wörtern  eine  nationalgot.  flexion  zu  erwarten. 
Bei  den  bisher  gefundenen  lehnwörtern  ist  dies  auch  durchaus  der 
falb  so  flektiert  t/./.'kr.aiy.  -  aikklesjo  (40  mal)  z.  b.  regelmässig  als  jon- 
stamm  durch.  Der  griechische  flexionstypus  ist  gleichgültig;  der  Über- 
setzer ist  hier  eben  nicht  durch  die  vorläge,  sondern  durch  seinen 
Sprachgebrauch  bestimmt.  Es  darf  vielleicht  noch  bemerkt  werden,  dass 
jvuch  die  theophoren  namen  in  ihrer  flexion  durchaus  gotisiert  er- 
scheinen. —  Im  schärfsten  gegensatz  zu  den  lehnwörtern  stehen  die 
semitischen  ausdrücke,  bei  denen  Wulfila  sich  begreiflicher- 
weise besonders  eng  an  sein  original  anschliesst.  Es  handelt  sich  ent- 
weder um  einzelne  wörter^  oder  um  zusammenhängende  stellen,  die  in 
direkter  rede  stehend,  meist  von  einem  toGt'  sorrtv  oder  ähnlichem  be- 
gleitet sind^,  worauf  die  Übersetzung  folgt.  Schon  die  art  ihres  auf- 
tretens  legte  eine  möglichst  genaue  wiedergäbe  nahe ;  so  verstehen  wir 
€s  sehr  wohl,  wenn  ein  Übersetzer  wie  Wulfila  diese  stellen  einfach 
transliteriert:  amen,  kaurban  .  .  .;  qapuhduizai :  taleipakiimei,  patei  ist 
gaskeirip  .  .  ,  (Mc.  5,  41  -). 

§  21.    Abneigung  gegen  unflektierte  formen. 

In  seiner  vorläge  fand  Wulfila  eine  beträchtliche  zahl  griechischer 
Wörter,  die  unflektiert,  resp.  unflektierbar  waren.  Es  ist  bemerkenswert, 
dass  er  sie  in  weit  über  100  fällen  konsequent  flektiert. 
Dem  stehen  verschwindend  wenige  ausnahmen  gegenüber.  Der  grösste 
teil  des  in  frage  kommenden  materials  findet  sich  bereits  in  der  ersten 
gruppe  von  §  18 ;  ich  ergänze  es  hier  durch  die  fälle,  bei  denen  es  sich 
nicht  um  personennamen  handelt:  5  Ortsnamen  auf  konsonant  flektieren 
wie  'Aßpaaa;   'Ispi/to  =  lairikoiis  \,    -on  3,    -on  1  — 'Avw  =  Anos  1;    Br,i^- 

\)  aiJLYjv,  xopßäv,  paxä  ...  (9  würter). 

2)  Mc.  6,  41  .  .  .:  xaXt&ä  xoü|i£t,  o  sattv  jjis9-Epp.r)veudtisvov  .  .  .;  vgl.  ferner: 
Mc.  7,  34.  15,  34;  Mt.  27,  46;  1.  Kor.  16,  22 ;  Rom.  9,  3. 
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Gfpavr,  =  Bepsfayein  (dat.  2,  akk,  1);  *Au^?i<}ivy.zi  =  *Li/ddonaeis  (§  3); 
Mt.  5,  18.  uoTa.  Ev  =  Jota  ains  -  alle  diese  Wörter  sind  dekliniert,  und 
zwar  in  der  §  19  gekennzeichneten  weise;  an  unflektiert  belassenen 
formen  ist  noch  hinzuzufügen:  to  Tracr/a  =  paska  (noni.  3,  gen.  1,  dat.  1^ 
akk.  4  mal),  ferner  von  Ortsnamen  die  gen.  *Aia,  Kareiapia{a)reim- 
Berop-Xafira,  Bama-Gahna,  Sion,  *Baipalaiem  (§  3)  je  einmal,  die 
dat.  Beplaihaim  1,  Kafarnaum  2,  Sion  2,  Bepsneida  1,  Nazaraip  5 
mal,  endlich:  ' Ispo'jaaATijy.  =  lairusalem  dat.,  akk.  19 mal,  dazu  die  gen. 
lairnmlems  (Neh.  7,  2.  3),  -saidijmos  (Lc.  2,  38),  -lymon  (Lc.  5,  17)'. 
Die  wenigen  unflektierten  formen  verlieren  bei  näherer  betrachtung 
noch  weiter  an  bedeutung,  weil  die  dative,  die  (ausser  Bepsaeida-paska) 
sämtlich  konsonantisch  ausgehen,  möglicherweise  als  konsonantische 
dative  aufzufassen  sind  (vgl.  auch  §42)'-.  Wir  haben  also  zu  konstatieren^ 
dass  unflektierte,  oblique  casus  dem  sprachempfinden  Wulfilas  durchaus 
widersprachen.  Besonders  bezeichnend  ist  in  dieser  hinsieht  die  wieder- 
gäbe von  'lepo'j'TaAr,;^.  in  genitivischer  funktion.  Das  fehlen  von  lairii- 
salemis  deutet  auf  ein  widerstreben  hin,  diesen  Ortsnamen  mit  männ- 
licher endung  zu  flektieren.  Da  eine  andere  genitiv-endung  nicht  ohne 
weiteres  zur  band  war,  entstand  die  angegebene  dreifache  Variante. 
Das  bestreben,  einen  unflektierten  genitiv  zu  vermeiden,  ist  vollkommen 
deutlich!  Zu  diesem  zwecke  wird  auch  eine  griechische  kasusform 
lairusaiilymon  (  =  'l£pocoXu;j.tov)  nicht  verschmäht! 

§  22.    Griechische  flexionsformen  bei  Wulflla. 

Wir  haben  es  hier  mit  dem  interessantesten  zuge  der  wulfilanischen 
flexionstechnik  zu  tun,  der  meines  erachtens  bisher  noch  nicht  in  der 
erforderlichen  weise  gewürdigt  worden  ist.  Ich  bemerke  zuvor,  dass 
es  bei  einer  reihe  von  formen  aus  mancherlei  gründen  zweifel- 
haft ist,  ob  sie  als  griechische  aufzufassen  sind-  ihre  zahl  ist  auf  den 
ersten  anschein  nicht  gering,  lässt  sich  aber  stark  reduzieren.  -  Als 
erstes  konstatieren  wir  nun  den  grossen  umfang  der  griechischen 
flexionsformen  in  der  got.  bibel :  sie  sind  belegt  von  etwa  38  Wörtern, 
ausser  30-40  weiteren,  die  nur  im  nominativ  griechische  endungen  auf- 

1)  Vgl.  Schulze,  Got.,  s.  173  f. 

2)  Weder  lairusalem  (Lc.  6,  17)  noch  Israel  (Rom.  11,  26)  siud  als  genitive 
zu  verstehen,  sondern  jene  form  ist  dativ  (vgl.  Schulze,  Got.,  s.  174*  [dagegen  hat 
sich  kürzlich  Streitberg,  Idg.  f.  27,  164  f.,  ausgesprochen]),  diese  (von  Elis  fälschlich 
als  akk.,  von  Bernhardt  und  Streitberg  als  gen.  aufgefasstj  ein  nominativ,  der  sich 
genau  an  die  griechische  vorläge  anlehnt,  wie  dies  ein  vergleich  mit  Rom.  9,  6  er- 
gibt {Israelis  gen.  13mal!). 
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weisen;  die  zahl  der  endung-eii  seihst  heträgt  in  rundem  ansatz  175, 
resp.  oOO  (einschliesslich  der  noniinative)  ^  Ist  dieser  heträchtliche  um- 
fang der  griechischen  formen  an  sich  schon  bemerkenswert,  so  ist  die 
art  ihrer  Verwendung  bei  Wultila  noch  vielsagender.  Zwar  fast  in  der 
natur  der  sache  liegend  ist  die  besonders  häufige  beibehaltung 
g r i  c (•  bischer  n  o  m i  n  a t i v e  (vo  k at i v e)  s  i n g u  1  a r i  s.  Es  gibt  mehr 
griechische  als  got.  nominative.  Sie  finden  sich  insbesondere  auch  da, 
wo  die  obliquen  kasus  durchaus  got.  g;ebildet  sind:  ausnahmslos  in 
a)  'Aßpaai/.  =  Ahrahnm  (statt  ''Abrahams  —  7  j)ersoncnnameu  27  mal, 
dazu  Si/maion  [2]);  ähnlich  b)  Hi^/Mv  =  Se/mon  (11,  Saulaumon  Imal); 
in  c)  'AvSpsy.;  =  Andraias  (16  wörter  -  49  mal)  und  d)  Mapia.fy.  =  Marinm 
{6,  vok.  1  mal)  stehen  vereinzelte  got.  daneben:  Kajafa  .  .  .  (§  18  IV), 
Maria  (§  18  V),  während  umgekehrt  gelegentlicher  griechischer  nominativ 
vorliegt  in  e)  -pocp-ziTTi;  =  praufetes  3,  -ins  11  mal.  Selbstverständlich 
finden  sich  auch  griechische  nominative,  wenn  in  den  obliquen  casus 
griechische  und  got.  endungen  nebeneinander  liegen:  'IwawYi;  =  lo- 
hannes  (§18111);  i-riaTok-h  =  aipistaule  (6,  paraskaiwe  1,  Magdalene  V)\ 
T:zy.\'7U)^iov  ^  praitoriaun;  (vgl.  auch  Moses,  Mosezis:  Moiar,c)-.  Diese 
griechischen  nominative  erklären  sich  am  besten  aus  der  funktion  des 
nominativs  als  der  'nennform'\  So  sind  auch  eine  reihe  von  trans- 
literierten  'nennformen'  zu  verstehen  in  fällen  wie:  Mc.  15,22:  am 
ro^^yoiVa  To-ov  =  ana  Gaulgaupa  stap  oder  Mc.  3,  17:  STrsfl-ziz-sv  auToi; 
övoy.aT«.  Roavspys;  =  gasatida  im  nanina  Baaanairgais;  es  handelt  sich 
auch  hier  um  nominative,  nur  eben  nicht  in  subjektiver  oder  prädikativer, 
sondern  nominativer  funktion  (vgl.  Mc.  3,  16  und  Lc.  6,  46)*. 

Eine  weitere  gruppe  griechischer  formen  macht  sich  dadurch  auf- 
fällig, dass  sie  das  got.  Sprachgefühl  gröblich  zu  verletzen  scheinen. 
Man  vergleiche  Mc.  7,31":  twv  opicov  ttjc  ^zy,7.-6'kzoj;— markom  Daika- 
paiilaios;   2.  Tim.  3,  11,    A  +  B:  sv  AuaTpot;  — /n  Lystrgs;  Kol.  4,  16, 

1)  Id  diesem  zusammeuhang  Ist  noch  eiumal  auf  die  semitischen  ausdrücke 
zu  verweisen,  die  ja  in  gewisser  weise  hierhergehören,  wenn  sie  auch  durch  die 
art  ihrer  Überlieferung  eine  besondere  Stellung  einnehmen.  Desgleichen  sind  die 
vereinzelten,  im  got.  unflektiert  belassenen  Wörter,  die  ebenfalls  griechische  formen 
darstellen,  bei  der  Zahlenangabe  nicht  mit  einbegriffen,  und  ein  gleiches  gilt  auch 
von  fällen  wie  Gaulgaupa  (Mc.  15,  22). 

2)  In  einer  dritten  schmalen  gruppe  fehlen  die  obliquen  kasus:  T'o^«'  '•*<  hairaiseis 
(aipsastg);  Anna praufeteis  (jipocp-^Tis) ;  Salome,  taitrarkes;  Gabriel:  Demas ;  lasson: 
griechische  nom.  siud  wohl  auch  Gaumaurra  und  Saudauma. 

3)  Mc.  6,  15  patei praufetes  ist  .  .  .;  vgl.  auch  Mc.  11,  32. 

4)  So  noch  Lc.  5,  1.  7,  11;  Mc.  5,  9.  8,  10;  Jh.  18,  1:  Gal.  4,  24.  25. 

5)  Vgl.  Mc.  5,  20. 
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A  +  B:  £v  Tvi  Aao'^ustov  i/,A\r,ciy.  -  in  Laudekaion  aikklesjon;  Lc.  3,  1: 
<l>iAi7r— ou  (iz  TeTpap/ouvTo;  t-^;  Toy.yoyATi^io^  ycöpy.c  —  Filippauzuh  .  .  .  tidur- 
raginja  pis  .  .  .  Trakauneitidaus  landis;  Lc.  16,  19:  svsSiSugx.sto  -opoupav 
y.yX  ßü(7Gov  —  gawasids  was  ])aurpaurai  jah  ögssaim  (Schulze,  Lehnwörter, 
s.  738);  vgl.  ferner  Mc.  16,  9  Magdalene,  Mt.  V,  Mc.  IX  gaiainnmu 
Diese  durch  ihr  ungot.  aussehen  hervorstechenden  formen  sind  gana 
mechanisch  aus  dem  griechischen  übernommen,  nicht  ohne  Verfehlungen 
auch  gegen  die  got.  konstruktion  (Lc.  16,  19),  der  auch  die  Verwendung 
von  Laudeikaion  {in  gaiainnan?)  widerstrebt.  Wir  haben  es  hier  also 
offenbar  mit  n  o  t  b  e  h  e  1  f  e  n  des  ü  b  e  r  s  e  t z  e  r  s  zu  tun .  Diese  auffälligen 
'notbehelfe'  sind  aber  verhältnismässig  selten  und  nicht  ausschlag- 
gebend. Wenn  wir  Mc.  3,  18:  y.y).  Ziawva  tov  Ky-vy^hry  ~  jah  Seimona 
ßana  Kananeiten  mit  Lc.  6,  15:  /.al  Siyxova.  tov  xaT.ouaevov  Qr^Mir'ry  — 
jah  Seimon  paria  haitanan  Zeloten  vergleichen,  so  ergibt  sich,  dass 
Seimona  Mc.  3,  18  keine  aushilfe  sein  kann ;  deren  bedurfte  der  Über- 
setzer in  diesem  falle  ja  so  wenig  wie  Lc.  6,  15,  der  ganz  genauen 
entsprechung  zu  Mc.  3,  18.  Ebensowenig  sind  die  griechischen  endungen 
als  notbehelfe  zu  interpretieren,  die  in  der  bunten  flexion  von  G^jvy.rorrh 
begegnen : 

nom.  —  —  — 

gen.    sgnagogais  2,  —  '^sgnagoges  (?)  1 ; 

dat.    synagogai  1,    sgnagogeiu  6,   Synagoge  2; 

akk.  —  synagoge'm  3,    Synagogen  2 ; 

dat.  pl.  synagogim  2. 
Aus  diesen  und  anderen  beispielen  lernen  wir  vielmehr,  dass  die 
griechischen  endungen  mit  den  got.  in  regelrechter  kon- 
kurrenz  stehen,  und  zwar  vornehmlich  da,  wo  es  sich  um  flexions- 
systeme  wie  'HpoK^r,;  (§19)  handelt:  typus  'Hpto5-/ic  (§  18  III)^;  typus 
TrpaiTfopiov  (neutra  auf  -ov,  s.  später);  Mojgy)?  (§  18  V);  ty{)us  i-i^-okri 
mit  folgendem,  dem  von  'HpoJSr,;  vergleichbaren,  formenbestand  (von 
den  pluralformen  ist  abgesehen): 

nom.  aiinstaule      3  Wörter  13  mal,  —  — 

gen.    ''^synagoges      1        „  1    „      aipiskaupeins   2,2,  synagogais  1,2; 

dat.    Magdalene     3       „  4    „      apaustaulein    3,  6,  Äiivneikai   4,  5;. 

akk.  paintekvsien  2       „  3    „     paraskaiivein  4,  6^  — 

Schon  diese  konkurrierende  Verwendung  griechischer  endungen  vgl. 
etwa  noch  Lc.  4,  1  y.r.o  toO  'lopr^avou  -  frani  laiirdanau  mit  Mc.  1,  9 
'j-fj    'boavvo'j        frani    luJtanitc       ist    bezeichnend    für    ihr    Verhältnis 

l)  Hierzu  stellt  sich  noch-  f.vpus  'lopar^Xeixvjc;  (fremde  völkernaiiieii,  s.  §27). 
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zum  sprachg-cfiihl  des  ül)er8ctzcrs.  Dieses  tritt  mm  noch  deutlielier 
aus  der  fiexioii  einer  reihe  von  ländernamen  und  städtenanien  heraus. 
Sechs  ländernamen  ('Apafiia,  Ty.l1k7.iy.,  'If^oujy.aia,  'l-ro'jpaia,  'JouSaia,  l!a- 
^i.y.ziy.)  flektieren : 

'^'Iiidaia,  ludaitis,  hidaia,  ludaian, 

überliefert:     Indaiahoid  ',1  Wörter,  16nial,      4     17  3      10 ; 

entsprechend  findet  sich  bei  den  vier  städtenamen : 'Api|j!.a!)ab,  Hr,i)avi7., 
KatTapta,  Ay.oHiy.iy  die  flexion: 

Be.pania  {!),  ßepanicis  (1),  LaKdeikia  (2),  Beßamau(l),  [Knisarias  (l), 
Areimapaias  (2)].  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  herübernahme 
griechischer  endungen,  sondern  um  griechische  flexion.  Zehn 
Ortsnamen  hat  der  Übersetzer  in  echt  griechischer  weise  unabhängig 
von  der  vorläge  durchflektiert:  Lc.  3,  1  -/lysf^-ovs'jovTo;  IJ.  II.  tti? ' lour^aiz;  - 
raginondin  P.  P.  ludaia  (vgl.  ferner:  Mt.  27,  55  .  .  .;  Mc.  9,  30  :  Lc.  8, 
26-  Mc.  1,  4;  Mc.  17,  11)'.  Dabei  scheint  doch,  die  flexion  nach  giha 
für  die  griechischen  Wörter  so  nahe  gelegen  zu  haben.  Aber  nur  ganz 
vereinzelt  ist  dieser  (oder  ein  ähnlicher)  typus  benutzt:  Lc.  7,  17  sv 
6 Ar,  T-^  'lo'jf^aijc  -  and  alla  ludaia  (vgl.  aber  Mc.  1,  39);  vielleicht  auch 
ludaiii  2.  Kor.  1,16;  {Bepani{j)in  dat.  5  mal;  Laudeikaion  Kol.  4,  16 
A  +  ß^  nachl/.').  Selbst  ein  vorhergehendes  adjektiv  vermag  nicht  die 
griechische  endung  zugunsten  der  got.  auszuschalten:  Mc.  1,39  and 
alla  Galeüaian.  Auf  ein  beispiel  verweise  ich  noch  besonders:  Mc.  17, 
11  Sia  yiao'j  Say.apia?  y.ca  ToCkCkyioic,  —  pairh  inidja  Samarian  Jah 
Galeilai an"^.  Die  freiheit  der  Verwendung  dieser  griechischen  flexion 
ist  ersichtlich.  Es  erhellt,  dass  sie  für  den  Übersetzer  nicht  störend 
gewesen  sein  kann.  Unser  sprachliches  empfinden  ist  hier  völlig  aus- 
zuschalten; dem  Sprachgefühle  AVulfilas  waren  diese  griechi- 
schen formen  offenbar  konform.  Es  wäre  daher  verfehlt,  das 
motiv  für  sie  in  dem  bestreben  eines  sklavischen  anschlusses  an  die 
vorläge  zu  suchen.  Nicht  aus  der  treue  gegen  sein  original,  aus  dem 
Sprachgefühl  des  Übersetzers  sind  sie  abzuleiten!  Bei  diesem  er- 
gebnis  befinden  wir  uns  angesichts  der  grossen  zahl  unzweideutiger 
belege  auf  völlig  sicherem  boden.  Dabei  ist  noch  eine  weitere  reihe 
von  Indizien  zu  gewinnen,  die  unsere  these  zu  illustrieren  vermögen. 
Ich    denke   hier   an   die   fälle   got.    flexion   mit   gelegentlicher 

1)  Eine  ausnähme  bilden  nur  3  fälle :  Mt.  27,  57,  Mc.  15,  43 :  dnö  'Aptpa^-aiag 
—  af  Areima/jaias  und  Jh.  11,  1  ä.Tz6  ByjO'avlag  —  af  Bepanias  im  gegensatz  zu 
Mt.  27,  55,  Mc.  3,  7  und  der  grösseren  zahl  entsprechender  fälle. 

2)  Zu  dieser  flexion:  ludaia  — Beßania  vgl.  Schulze,  Got.,  s.  165.  166. 
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Verwendung-  griechischer  eudung-en.  Sie  sind,  wenn  wir  von 
den  für  sich  zu  wertenden  noniinativen  Andraias  {:  -ins,  in,  -an)  .  .  . 
absehen,  niclit  sehr  zahlreich,  reden  aber  besonders  deutlich.  Trotz  der 
konsequeuz,  mit  der  die  Substantive  auf  -o;  in  die  tiexiou  von  sunus 
sich  einfügen  (§  18  II),  tretfen  wir  griechische  kasusformeu :  akk. 
Teitaun  (2),  [Teitii  (3)]  \  vok.  Nazorenai  Mc,  1,24  (neben  Nazorenu 
Lc.  4,  34  und  sechs  anderen  vok.  auf  -u).  Neben  prcnifeius  liegt  das 
dreimalige  pranfetes,  und  von  dem  lehn  wort  lesiis  begegnet  51  mal  der 
griechische  dat.  lesu  -.  Leicht  wie  got.  formen  sind  auch  diese  griechischen 
dem  Übersetzer  aus  der  feder  geflossen.  Wenig  zweck  hat  es,  angesichts 
dieser  formen  mit  dem  missverständlichen  terminus  'gelehrte  formen' 
zu  operieren.  'Gelehrt'  sind  sie  nur  insofern,  als  sie  eben  nur  die 
formen  eines  gelehrten  sind".  Aber  weder  die  tendenz  des  genauen 
anschlusses  an  die  vorläge  noch  die,  'gelehrte  formen'  zu  gebrauchen, 
kann  für  Teitaun  verantwortlich  gemacht  werden,  sondern  ersichtlich 
wieder  nur  die  konformität  mit  dem  sprachemptinden  des  Übersetzers. 
Andernfalls  müssten  sie  in  einem  ganz  anderen  umfange  auftreten!  - 
Bei  der  bewertung  der  griechischen  formen  in  der  got.  bibel  ist  also 
von  entscheidender  bedeutuug:  zunächst  die  reichliche  Verwendung 
griechischer  enduugen  in  konkurrenz  mit  den  got.,  sei  es,  dass  sie 
einfach  aus  dem  originale  beibehalten  {aromata),  sei  es,  dass  sie 
unabhängig  von  ihrer  jeweiligen  vorläge  verwandt  werden  {lohanne)\ 
dann  aber  besonders  die  echt  griechische  flexion  von  ludaia  und 
die  gelegentliche  Verwendung  griechischer  endungen  bei  vollständig 
got.  flektierten  Wörtern,  ja  selbst  bei  lehnwörtern.  Etwas  anderes  ist 
es,  wenn  "Wulfila  As/.y.-oAöfo;  als  Daikapaidaios  herüberuimmt,  etwas 
anderes,  wenn  er  lesu  gebraucht!  Dieser  unterschied  ist  bisher  noch 
nicht  beachtet  worden.  Ich  schliesse  diese  Übersicht  mit  einer  kleinen 
gruppe  von  belegen,  die  geeignet  erscheinen,  die  Stellung  griechischer 
formen  in  der  spräche  Wultilas  noch  einmal  in  aller  schärfe  zu  be- 
leuchten: Lc.  5,  17  (§  21)  '  JspoudyAvip.  —  lairusaulymou^  (zweifellos 
griechische  endung:  Schulze,  Got.,  s.  174^);  entsprechend  'Itocr,  (gen.) 
—  "^'loses  (meines  erachtens  griechische  form:  §  19);  Mose  (Lc.  9,33  u. 


1)  2.  Kor.  7,  14  npöz  Tixov  =  A  du  Teitaun,  B  du  Tcilau  ist  unsicher. 

2)  Keiu  geuitiv  (wie  Elis  annimmt) ;  Mc.  10,  62  liegt  ein  dativ  vor. 

3)  Gelehrte  tendenz  liegt  weder  bei  ludaia  .  .  .,  noch  bei  Teitaun  .  .  ., 
noch  bei  'Maria{m)  .  .  .  (§  12)  vor,  sondern  nur  bei  Axaia  .  .  .  (§  4),  wo  es  sich 
aber  um  jüngere  formen  handelt. 

4j  Vgl.  hierzu  jetzt  auch  Streitberg,  Idg.  f.,  27,  155  f. 
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Öfter)  meist  =  McoteI';  (Lc.  8,  49  ti;  -aoa  toG  v.zy\n\ivy.^(MYj>j  ^  siivi^ 
manne  fram  ß/'s  faummafdei^  "■.^i/narjoges  [im  geg-ensatz  zu  »ijnagoga- 
fada  ^Iq.  5,  22-38]).  Diese  fälle  sind  insofern  anders  geartet,  als  hier 
im  grieebischen  andere  flexions formen  entsprechen.  Es  liegen  also 
bei  Mof^e  =  Moaer  .  .  .  gewissermassen  griechische  formen  gegen 
das  griechische  vor! 

§  23.    Variation  in  den  flexionsformen. 

In  seinen  arbeiten  (Lehnvv.  s.  743^  744^-";  Got.  s.  173)  hat 
iSchulze'^  beobachtet,  dass  Wulfila  zuweilen  unabhängig  von 
der  vorläge  in  den  flexionsformen  der  griechischen 
Wörter  variiert  -  und  zwar  geschieht  dies  innerhalb  einer  und 
derselben  stelle,  welche  nähere  bestimmung  Schulze  gegenüber  hinzu- 
gefügt werden  muss.     Schulzes  belege  sind: 

Mt.  10,  41  6  Sö/07,£vo;  — ooor— r.v  öl;  ovoy.a  -po'^'/^TOu  y.'.TiSov  — po- 
i^YiTou  Ar.iI/öTat  —  sa  andnimands  prmifetn  in  namhi  praufetmis  mizdon 
ynuifetis  nlmip. 

Jh.  18,  28  äyo-jciv  O'jv  tov  'Ir,(70'jv  .  .  .  ei.;  t6  TrpziTfoptov  .  .  .  zWr},- 
iVov  öi;  To  —patTcü  p  1 0  V  —  iß  eis  tanhun  /.  .  .  .  in  praitoria  u  n  .  .  .  iddje- 
dun  in  2)raitori a. 

Mc.  2,  23.  24  (sv)  rot;  aaßßaaiv  -  sabbato  da  (ja  .  .  .,  sabbatim. 

Mio   8    9    4-  —  ^ 

Diese  belegreihe  kann   ich    durch    die  folgenden  fälle  ergänzen: 

^[c.  5,  37  el  '^.r,  TIstoov  x.al  'lax.co  ßov  x,al  'Ia)ävvr,v  tov  ar.^zXohv  'la- 
y. oISou  —  nibai  Paitni  jah  lakob  n  jah  lohannen  broßar  lakobis. 

Lc.  3,  25.  26  To~  My.T-a  {>iou  -  sutiaus  Mafia  piivis  .  .  . 
Annans  Ma  tta  ßria  u  .s. 

Mc.  1,  16  siSsv  Siv. wva  x.ai  'AvSosav  tov  aSsXoov  auTOu,  to'j  Siy.tovo; 
—  gnsah  Seimonu  jah  Andraian   bropar  is,  Jus  Seimonis. 

Die  mannigfaltigkeit  der  got.  flexionsformen  im  gegensatz  zu  der 
einförmigkeit  des  Originals  erweist  das  bedürfnis  nach  abwechslung 
als  motiv  dieses  zuges  wulfiilanischer  flexionstechnik  *.    Dasselbe  motiv 

1)  Vielleicht  auch  =  Moav) ;  textkritisch  nicht  immer  zu  entscheiden. 

2)  Vgl.  auch  Stolzenburg,  Zeitschr.  37,  381,  wo  unabhängig  von  Schulze  auf 
Mt.  10,  41  und  Jh.  18,  28  aufmerksam  gemacht  ist. 

3)  Die  anderen  von  Schulze  angedeuteten  beispiele  einer  'Variation'  bei  sabbato 
bleiben  besser  ausgeschaltet,  da  sie  wegen  der  grossen  räumlichen  entfernung  der 
variierten  formen  mit  den  vorstehenden  belegen  nicht  wohl  auf  eine  stufe  zu 
stellen  sind. 

4)  Vielleicht   bietet   Lc.  18,  38.   39   eine   entsprechung   für   die    flexion    got. 
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liegt  nun  g-ewiss  auch  in  einer  ähnlichen  gruppe  flexivischer  wechsel- 
Ibrmen  zugrunde,  bei  denen  zwar  bereits  im  original  ein  Wechsel 
vorliegt,  dieser  griechische  Wechsel  aber  nicht  der  anhält  für  den  got. 
gewesen  zu  sein  scheint:  Mc.  13,  22  unte  ttrreisand  (jaHugaxristjus 
('ic'jf^o/pta-oi)  jah  galhigcqyyaiifeteis  ('isuf^o-po^-flTat) ;  auch  hier  scheint 
das  bestreben,  zu  variieren,  den  zu  erwartenden  gleichklang  verhindert 
zu  haben  (§  33).  Die  Variation  erstreckt  sich  in  diesem  falle  auf  zwei 
Avörter,  die  in  charakteristischer  w^eise  zusammengehören ;  auch  2.  Kor. 
11,  32  ß  {Damaslcon  -  Damashii)  könnte  hier  angezogen  werden  (doch 
s.  auch  Got.  s.  170). 

§  24.   Die  wulfllanische  technik. 

Überblicken  wir  die  ganze  reihe  von  beobachtungen,  die  wir  in 
kapitel  III  und  V  für  die  behandlung  griechischer  fremdwörter  bei 
Wulfila  gewinnen  konnten,  so  ergibt  sich  eine  einheitliche  technik, 
die  in  augenfälliger  weise  zu  dem  von  Stolzenburg  (Zeitschr.  37,  384tf.) 
für  die  wulfllanische  über  Setzungstechnik  entworfenen  bilde  stimmt. 
Eine  durchführung  der  wechselseitigen  entsprechungen  scheint  geeignet 
zu  sein,  die  bisherigen  ergebnisse  in  der  wünschenswerten  weise  zu- 
sammenzufassen. 

Stolzenburg  s.  384:  'Beurteilen  wir  die  Übersetzungstechnik  im 
ganzen,  so  sei  zunächst  darauf  hingewiesen,  wie  vereinzelt,  wie  gering 
an  zahl  und  wie  wenig  bedeutend  die  abweichungen  des  got.  vom 
griechischen  text  alle  zusammengenommen  sind,  hält  man  dagegen  die 
ganze  masse  der  fälle,  in  denen  der  got.  und  griechische  text  sich 
von  wort  zu  wort  decken.'  Dieser  Übersetzungstechnik  'verbum  e  verbo' 
entspricht  eine  technik  4iteram  e  litera'  (§  11),  die  für  die  flexivische 
formung  griechischer  wörter  (§  19)  durch  das  urteil  Jellineks  (s.  83) 
zu  ergänzen  ist:  'Ziehen  wir  das  fazit,  so  ergibt  sich,  dass  der  Gote 
in  der  flcxion  der  fremdwörter  möglichst  genau  der  Originalsprache 
folgte.'  Die  genauigkeit  des  anschlusses,  die  nicht  leicht  über- 
schätzt werden  kann,  ist  hier  wie  dort  das  augenfälligste  und  wesent- 
lichste merkmal,  die  grundtatsache.  Dabei  tinden  sich  hier  wie 
dort  fälle,  in  denen  dieser  anschluss  bis  zur  'auffälligen  nach- 
bildung'  des  originales  geht  (Stolzenburg  s.  384f.),  so  hier  in  der 
konsequenten  durchführung  der  technik  'literam  e  litera'  gegen  die 
einwirkung    des    heimischen    Sprachgefühles   {ludains   §§  11,   13),    in 

Wörter,  indem  in  sunu  Daweidis  sxnau  Daweidis  zwischen  den  doppelfonnen 
des  Vokativs  variiert  sein  könnte. 
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der  orthog-raphie  der  theophoren  namen  [§  12],  in  flexionsformen  wie: 
HS  Tibairiadau  {iv-  'i't.ß£pi7.f^o;),  Trakatme/tidaus  landis  (Tpy./o)viTL^o? 
/(öa;)  oder  wie:  Daikapaulaios ,  Lystrys,  hyssaim  (§  22)  u.  a.  m.  ^ 
Auf  beiden  seiten  treten  diese  fälle  eines  der  got.  spräche  wider- 
strebenden anscldussos  zurück.  In  ihrer  eigenart  potenziert  setzen  sie 
sich  aber  in  denjenigen  belegen  fort,  die  eine  anwendung  des 
griechischen  gegen  das  griechische  hervortreten  lassen  (Stolzen- 
burg  s,  385  f. ;  §  22). 

Von  diesem  verfahren  einer  möglichst  genauen  wiedergäbe  des 
Originals  ist  der  Übersetzer  nun  in  einer  reihe  von  fällen  abgewichen ! 
I  Auf  die  im  allgemeinen  got.  flexion  der  griechischen  fremdwörter  hier 
ist  dabei  so  wenig  gewicht  zu  legen,  wie  auf  die  rein  grammatischen 
abweichungen  dort.)  Den  stilistischen  difterenzen  und  selbständigen 
sprachlichen  feinheiten  innerhalb  der  Übersetzungstechnik  (Stolzenburg- 
s.  385)  sind  die  -  orthographischen  und  flexivischen  -  gelegent- 
lichen gotisierun"gen  zu  vergleichen:  a)  Äsab/'s,  Judas,  Aieirins, 
Zauravhahilis  -  apmistidu  (?)  (§§  7,  13,  15)  -  b)  Kajc/fn  (§  18  IV),  Bepo- 
Ji/(J)in  (§  22);  griechische  neutra  auf  -ov:  aXaßaGxpov  ==  nlabastrnnn, 
aco'jaaTa  =  oromata,  sv  TtS  ^^y^Co'yjhy.vMo  =  in  gazaufylahio,  to  -paiTtopiov  = 
praitoriaun  (2),  aber  z.  b.  tc^v  a'(üy.tov  =  azyme'^. 

'Gerade  dieses  nebeneinander  von  fast  sklavischer  wiedergäbe 
des  griechischen  textes  und  von  gelegentlich  idiomatisch  got.  ausdrucks- 
weise ist  für  die  Übersetzungstechnik  des  Wultila  charakteristisch',  be- 
merkt Stolzenburg  s.  385  in  diesem  zusammenhange.  Für  dieses  ge- 
legentliche durchbrechen  des  idiomatischen  Sprachgebrauches  wäre  noch 
besonders  auf  den  ersatz  des  Ortsnamens  durch  den  der  bewohuer 
(-?;?  TaAiAaia?  =  Galeilaie  z.  b.,  weitere  beispiele  Stolzenburg  s.  358) 
zu  verweisen,  der  26  mal  eingetreten,  in  der  überwiegenden  zahl  der 
fälle  aber  unterblieben  ist,  auch  auf  die  wiedergäbe  von  MxTTy.Otou 
(Lc.  3,  25):  Mattaphvis  (Braune  §120^)  etwa. 

Schliesslich  hat  die  transskriptionstechnik  nun  auch  teil  an  den 
'versuchen,  in  das  bild  got.  prosa  einige  kunstvollere  linien  ein- 

1)  Vgl.  etwa  noch  syntaktische  Verstösse:  af  Areimaßaias  .  .  .  (§  22)  oder 
die  geuusverletzuug  in  Apaullons  ...  (§  18  I  und  §  19). 

2)  Als  ergänzuug  zu  §  13  möchte  ich  hier  bemerken,  dass  sich  auch  auf 
grund  dieses  gesamtmaterials  nichts  sicheres  für  die  frage:  wulfilauisch  oder  nach- 
wultilanisch '?  gewinnen  lässt ;  gerade  aber  aus  dem  Zusammenhang  dieses  paragraphen 
heraus  möchte  ich  vermuten,  dass  in  Asabis  —  Kajafa  formen  des  Übersetzers 
vorliegen,  in  denen  die  regungen  seines  spezifisch  got.  Sprachgefühls  zum  ausdruck 
kommen. 
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zuzeichnen'  (Stolzenburg  s.  386),  indem  auch  in  ihr  das  stilg-efühl  des 
Übersetzers  zu  einem  geleg-entlicheu  Wechsel  der  formen  geführt  hat 
(Stolzenburg  s.  379 ff.  -  §  23). 

Man  sieht,  wie  sehr  übersetzungs-  und  transkriptionstechnik  zu- 
sammenstimmen; die  wesentlichen  züge  der  einen  gelten  mutatis  mu- 
tandis  auch  für  die  andere.  Wir  haben  die  transskriptionstechnik 
demnach  als  einen  besonderen  teil  der  üb  er  Setzung  stech  n  ik  auf- 
zufassen. Nach  allem  diesem  kann  nun  auch  die  begrün  düng  für 
beide  nur  eine  sein.  Mit  der  annähme  'sklavischen'  anschlusses  kommt 
man  nicht  durch  (Stolzenburg  s.  386;  Streitberg  EB.  §  12^).  Ich  erinnere 
an  so  charakteristische  beispiele  wie:  'loäwr,  —  'Hr,p6Sr,  ==  lohanue  — 
Heroda,  'Izzo^jny.lriu.  =  lairusaulymon,  T-?i?  TyXCky.iy.:,  =  Galeilaic  .  .  . ; 
das  nebeneinander  echt  got.  und  direkt  griechischer  Wendungen  und 
formen  bleibt  so  unverständlich,  erst  recht  die  anwendung  des  griechischen 
gegen  das  griechische.  'Vielmehr  scheint  nach  der  ganzen  Untersuchung 
nur  eine  möglichkeit  eine  befriedigende  lösung  zu  geben,  dass  wir  es 
nämlich  mit  einer  got.  spräche  zu  tun  haben,  die  bewusst  gräzisiert 
war,  mit  einer  got.-griechischen  literatur-  oder  Schrift- 
sprache' und  'Nicht  mit  dem  ersten  versuch,  griechische  spräche  in 
g:ot.  umzusetzen,  haben  wir  es  hier  zu  tun,  sondern  mit  dem  haupt- 
werk  einer  entwicklung,  welche  die  got.  spräche  im  kirchlichen  leben 
durchgemacht  hat  und  durchmachen  musste  in  dem  munde  von  männern, 
denen  das  griechische  ebenso  vertraut  war  wie  ihre  muttersprache' 
(Stolzenburg  s.  386.)  Dass  wir  hierin  eine  befriedigende  erklärung  be- 
sitzen, braucht  nicht  mehr  ausgeführt  zu  werden.  Nur  darauf  sei  hin- 
gewiesen, dass  die  Verwendung  der  griechischen  formen,  wie  sie  §  22 
entwickelt  wurde,  eine  bestätiguug  der  ergebnisse  Stolzenburgs  liefert, 
insofern  sie  nur  aus  dem  Sprachgefühl  eines  mannes,  der  das 
got.  und  griechische  gleichmässig  beherrschte,  zu  verstehen 
ist.  Dieser gräzisierungsprozess  des  sprachlichen  emptindens  ist  während 
der  Übersetzung  (Stolzenburg  s.  386  f.)  und  der  transskription  (beachte 
die  griechische  flexion  fremder  Ortsnamen  [§§  22,  44J)  wirksam  gewesen' ; 
er  setzte  sich  auch  in  der  zeit  nach  derselben  fort  (Dietrich,  Sk.-ed., 
s.  LX),  was  sich  noch  bestätigen  wird.  Er  hat  aber  sicher  schon  vor 
der  bibelübe r Setzung,  wohl  auch  schon  vor  Wulfila,  eingesetzt. 
Zu  dieser  Überzeugung,  zu  der  Stolzenburg  auf  grund  seines  materials 
(s.  387)  gelangt  ist,  führt  auch  die  Verwendung  der  griechischen  bibel- 

1)  Gewiss  von  Wulfila  bei  seiner  bibelübersetzuiiir  zu  j^niten  teilen  bewusst 
gefördert  (§  44). 
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formen  bei  Wiilfila.  Sie  ergibt,  dass  sein  Sprachgefühl  bereits 
'gräzisiert'  war,  da  formen  Avie  lohanne,  GaleUains,  Teitaim 
Jesu  (!) ;  lairusaulymon  ihm  offensichtlicli  konform  waren  (vgl.  etwa 
die  häufigkeit  des  'akk.  k.  inf '  [Streitberg  EB.  §  317,  2J).  Das  wird  nun 
noch  bestätigt  durch  die  griechischen  lehn  Wörter  der  got.  bibel^ 
die  eine  vor  der  l)ibelübersetzung  beginnende  gräzisierung  des  got. 
Wortschatzes  erweisen. 

Kapitel  VI. 
Zur  lehn  Wörter  frage. 

Zunächst  kommt  es  darauf  an,  die  zahl  der  §  14  gewonnenen 
lehnwörter  zu  vervollständigen.  Das  kriterium,  dessen  wir  bedürfen,  kann 
nur  die  Avulfilanische  flexion  stech  nik  (kap.  V)  sein. 

§  25.  Lehnwörter  unter  den  griechischen  Substantiven  der  zweiten  deklination. 

1.  Maskulina  auf  -o;. 

a)  Namen:  Es  ergeben  sich  keine  neuen  lehnwörter!  Die  kon- 
sequente, echt  got.  flexion  der  zahlreichen  personenuamen  auf  -o? 
(§  18 II)  ist  nach  §  19  kein  zeichen  ihrer  einbürgerung,  wie  ja  auch 
keinem  von  ihnen  auf  grund  lautlicher  momente  eine  Sonderstellung^ 
zukommt.  Genau  dasselbe  gilt  für  die  flexion  der  sekten-,  Völker-  und 
einwohnernamen  Saddukaieis,  ludaieis,  Gairgaisaineis  .  .  .  nach  dem 
niischtypus  ludaius  (§  32),  was  ich  Schulze  (Lehnw.  s.  742)  gegenüber 
liervorhebe.  In  diesem  zusammenhange  sei  an  die  zwei  theophoren 
namen  Xristus  und  lesäs  erinnert,  für  die  wir  a  priori  vorwulfilanische 
aufnähme  in  das  got.  angenommen  haben,  obwohl  ihre  orthographische 
form  (§  12)  keine  stütze  zu  bieten  vermochtet 

b)  Appellativa:  Von  den  acht  Wörtern:  sttict/cotto;,  f^Lä/.ovo;,  (7tx>.o; .  .  . 
flektieren  sieben  wie  ludaius  und  sind  daher  aus  ihrer  flexion  heraus 
so  wenig  wie  die  oben  erwähnten  völkernamen  als  vorwulfilanisch  zu 
erkennen.  Zwei  unter  ihnen:  aygilns  und  diabnlns  erwiesen  sieb 
aber  bereits  §14  als  lehnwörter.  Zu  ihnen  gesellt  sich  psalmo.  Aus 
der  einheitlichen  behau dlung  der  maskulina  auf -o;  tritt  die  von  tLalp-o^ 

1)  Flexivisch  spricht  bei  Xristus  nichts  für,  nichts  gegen  unsere  annähme ; 
bei  lesus  ist  jedoch  anzuführen,  dass  trotz  der  länge  des  u  und  der  flexion  des 
griechischen  namens  als  kontraktum  der  -o-deklination  etwa  die  -u-deklination 
formal  noch  immer  am  nächsten  gelegen  hätte,  so  dass  sich  die  konsequente 
flexion  als  -«-stamm  mit  der  annähme  einer  freien  einfügung  nicht  vertragen  würde. 
Im  übrigen  wird  die  Volkstümlichkeit  dieser  zwei  namen  durch  die  von  Marja 
sichergestellt,  die  sich  auf  grund  der  lautgestalt  mit  Sicherheit  erweisen  Hess. 
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ganz  heraus:  nom.  psalmo  Eph.  4,  8  A  g-losse;  Si\i\i.  psahnon  1.  Kor.  14, 
26  B;  dat.  pl.  psalmom  Eph.  5,  19  A-Kol.  3,  16  B;  dazu  Lc.  20,  42 
gen.  pl.  psnlmo.  Es  ist  kein  grund,  einzusehen,  warum  Wulfila,  wenn 
er  dem  worte  frei  gegenüberstand,  von  der  einfügung  in  die  suniis- 
flexion  abwich.  Diese  differenz  hätte  in  der  flexivischen  formung 
griechischer  fremdwörter  keine  parallele '.  Auch  die  möglichkeit  ak- 
zidentieller  umdeutung  (vgl.  'looSavou  =  laurdanaus,  Asx.aTroXsi.  =  Daika- 
imulein),  für  die  zunächst  das  schwanken  von  psalmo  —  ^psalmo  zu 
sprechen  scheint,  ist  angesichts  der  belege:  'iiot.\ii.oXc=  psalmom, '^y^^iJ.ov 
=  psalmon  und  der  glosse  psalmo  ausgeschlossen.  Das  vorliegende 
material  fordert  also  auf  grund  der  wulfilanischen  flexionstechnik  die 
Schlussfolgerung,  dass  psalmo  —  in  der  tlexion  eines  -o;/- Stammes  - 
bereits  dem  Wortschätze  des  Übersetzers  augehörte'". 

2.  Neutra  auf  -ov^: 

Ihre    flexion  weist   eine   grosse  mannigfaltigkeit  der  formen  auf: 

a)  Griechische  endungen :  aXocßauTpov  (1),.  xpai-rcociov  =  alahastvaun, 
praitoriaim  (2);  dazu  Avohl  auch  aptop.aTa  =  aromata\  sv  tw  ya'^oo'Aaxiü)  = 
in  (jazaufylakio.  —  b)  got.  endungen :  sie  t6  -paixojp'.ov  =  in  praitoria  (3) ; 
TTpE'rßuTspLov,  -ß'jTcpo; :  ToC  ~Qzrj'^\j'ztQWj  =  praizhijfaireis,  /.ara  TrpsTß'JTspo'j  = 
bi praizbytairein,  -pscßuTspou;  (akk.-obj.)  =^ praizhytairein'^\  tÖjv  a"Cu;x(ov  = 
azyme-^  (acGapiou  =  assarjau:  §  1).  —  c)  to  z^jy.yyi'kiow  z=  aitvaggeljo,  regel- 
mässig als  -/o/i- stamm  flektiert,  38  mal,  alle  kasus  reichlich  belegt,  da- 
neben: ^aiwaggeli  {-Jis  1^  -ja  1,  -li  5  mal);  to  cxßßy.Tov:  vgl.  weiter  unten. 

Es  ist  richtig  bemerkt  worden  (Elis  s.  35),  dass  die  griechischen 
neutra  der  zweiten  deklination  dem  Übersetzer  bei  seiner  Übertragung- 
Schwierigkeiten  gemacht  haben.  Daher  finden  wir  ein  bild  ganz  ähnlich 
dem,  das  die  flexion  des  typus  'Hpcüf^/jc  bietet.  Der  tatbestaud  lässt 
sich  prägnant  dahin  zusammenfassen,  dass  hier  eine  schwankende  flexion 
schwieriger  fremdwörter  vorliegt.  Damit  ergibt  sich  für  aiivayg elj o  auf 
grund  seiner  konsequenten  flexion,  dass  es  bereits  vor  der  Übersetzung 
als  -70)?- stamm  fest  war.    Lautliche  wie  flexivische  form  erweisen  also 

1)  Auch  niclit  in  der  wiederfi'ahe  von  Aafiaay.ds  (§  27);  cbeiisoweiiii;-  in  dem 
hyssopon  der  Sk.  (-^  hyssopo  resp.  uaacoTK;)). 

2)  Zur  erkläruug  der  Hexion  von  psalmo  und  dou  übriiien  lehnwörtoru  ist 
kap.  VII  zu  vergleichen. 

3)  Die  11  Städtenamen  der  griechischen  II.  deklination  werden  zweckmässiger 
in  §  27  behandelt.     Vgl.  auch  §  136. 

4)  Vgl.  die  bemerkungen  von  Streitberg,  Bernhardt  zu  1.  Tim.  4,  14  B; 
5,  19A;  Tit.  1,5  B  und  Elis  s.  36;  praizb-  ist  in  seiner  flexion  nicht  vollkommen 
durchsichtig  und  verständlich. 
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g'lciclimässig  den  lehnwürtlicheu  Charakter  dieses  kirchlichen  terminus. 
Die  mechanische  erklärung  Jellineks  (s.  77:  'es  gab  hier  keine  ähn- 
lichere form')  ist  zurückzuweisen,  da  Wulfila,  wie  sich  §  19  und  sonst 
ergab,  bei  der  flexivischen  formung  schwierigerer,  häufig  vorkommender 
W(»rter  (loltannes,  Moses,  s//nagoge)  nicht  in  der  weise  zu  verfahren 
pflegte,  dass  er  mit  Überlegung  eine  der  griechischen  zunächstliegende 
got.  fiexion  aussuchte  und  durchführte. 

Für  die  beurteilung  der  fiexion,  die  caßßy.Tov  in  der  got.  bibel 
aufweist,  muss  ich  mich  den  ausführungen  Schulzes  (Lehnw.  s.  744ff.) 
anschliessen,  wenngleich  ich  in  begründung  und  Verwertung  des  tat- 
bestandes  bei  ihnen  nicht  stehen  bleiben  kann. 

In  der  regel  gibt  Wultila  rraßßaTov  durch  ein  männlich^  gebrauchtes, 
indeklinables  sahbato,  oder  durch  die  Verbindung  sabbato  clags 
wieder : 

ohne  clags  mit  dags 

nom. :  sabbato  4  - 

gen.  :  -  i/i  sabbato  dagis  {^ix  to  g.)  1 

dat.  des  obj.:  pamma  sabbato  1  p.  sabbato  daga  1 

,,     der  zeit:  {in)  sabbato  5  {in)  sabbato  daga{m)  8^. 

Also  20  mal  findet  sabbato,  resp.  sabbato  dags  Verwendung,  und 
zwar  in  einer  art  und  weise,  die  nach  unserer  erfahrung  aus  der  vor- 
läge nicht  zu  verstehen  ist.  In  verhältnismässig  nur  sehr  wenigen  fällen 
könnte  das  original  einen  anhält  geboten  haben :  sv  GaßßäTw  =  in  sab- 
bato (4).  Schon  Mc.  2,  28 :  ojcts  /.u'pto?  sgtiv  6  (jioc,  tou  aviSpco— ou  x,ai  tou 
<raßßäTou  =  swaei  frauja  ist  sa  suniis  mans  jah  pamma  sabbato  weist 
eine  recht  freie  Verwendung  von  sabbato  auf,  das  hier  allerdings  noch 
als  griechischer  dativ  aufgefasst  werden  könnte  (ähnlich  liegt  die 
Sache  bei  dem  mir  nicht  ganz  klaren  f rumin  sabbato  von  Mc.  16,  9). 
Gar  nicht  aber  ist  der  subjektive  und  prädikative  gebrauch  von  sabbato 
(Mc.  2,  27;  Jh.  9,  14,  Mc.  15,  42,  Mc.  6,  2)  aus  dem  griechischen  texte 
zu  verstehen  ;  im  gesamtgebiet  der  flexivischen  einkleidung  griechischer 
fremdwörter  durch  Wulfila  Hesse  sich  kein  beispiel  finden,  dass  den 
nominativ  sabbato  Mc.  6,  2:  xal  vsvop.evou  <7a.ßßäTou  =yr/A  bip)e  ivarp)  sab- 
bato unter  der  Voraussetzung  verständlich  erscheinen  Hesse,  dass  es 
sich   in   der  got.  bibel  um  eine  erstmalige  einfügung  von  »jäßßaTov  in 

\)  Mc.  15,  42:  f'ruma  sabbato! 

2)  Im  gebrauch  des  hi  folgt  Wulfila  der  vorläge;  die  zweimalige  urastelluug 
in  daga  sabbato  (Lc.  4,  16  [hier  wohl  durch  die  vorläge  veranlasst]  und  Lc.  6,  6) 
ist  bedeutungslos. 
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das  got.  gebändelt  habe.  Aucb  die  Wulfila  geläufige  Verbindung  mit 
dags  findet  nur  einmal  im  griecbiscben  ilire  deckung  (Lc.  4,  16 :  ev  -?, 
Tipipy.  TCüv  craßßaTcov  =  in  daga  sabhato)  und  kann  unmöglich  aus  dieser 
einen  stelle  erklärt  werden.  Sie  kann  vom  original  vollkommen  unab- 
hängig für  das  indeklinabile  eintreten:  die  objektsdative  sabhato  und 
sahbato  daga  gehören  zwei  wörtlich  übereinstimmenden  parallelstellen 
an  (Lc.  6,  5  und  Mc.  2,  28).  Besonders  bei  der  wiedergäbe  von  (Iv)  toI; 
cryfißaijiv  verwendet  ^Yulfila  sein  sahbato  dags,  wobei  er  bemerkenswerter 
weise  über  das  vom  griechischen  text  geforderte  hinaus  durch  den 
Wechsel  von  sabbato  daga  (3  mal)  und  sabbato  dagam  (2  mal)  eine  be- 
sondere uüanzierung  zum  ausdruck  bringt  (Schulze  a.  a.  o.).  Aus  dieser 
Unabhängigkeit  vom  original,  aus  der  leichtigkeit,  mit  der  dem  Über- 
setzer sabbato  resp.  sabbato  dags  für  alle  kasusformen  in  den  ver- 
schiedensten syntaktischen  zusammenhängen  zur  band  war,  erhellt,  dass 
Wulfila  beide  formen  bereits  vor  der  arbeit  an  der  got.  bibel  geläufig 
waren.  Vgl.  etwa  noch  im  Zusammenhang  Mc.  2,  27.  28.  Auch  noch 
von  einer  anderen  seite  her  lässt  sich  dieses  resultat  stützen.  Wir 
sahen,  wie  Wulfila  bestrebt  war,  die  unflektierten  formen  des  griechiscben 
durch  flektierte  wiederzugeben  (§  21).  Wie  liesse  sich  hiermit  die  be- 
handlung  von  craßßarov  vereinigen,  wenn  nicht  unter  unserer  Voraus- 
setzung? -  Nun  hat  Wulfila  zwar  9  mal  auf  sabbato  resp.  sahbato  dags 
verzichtet :  (sv)  toi;  aaßßy.Tiv  =  (/;f)  sabbatim  (3  mal,  aber  5  mal  =  sabbato 
dags!);  cy.^fjy.zoD  =  sabbataus:  ayf^'^y.ro)v  =  sabhatum ;  ay.p^y.riü^  =  sabbate 
(2) ;  dazu  2  '^sabbate  dags  -  (Schulze  a.  a.  o.  hat  die  belegsteilen  aus- 
geschrieben). Hierbei  sind  jedoch  besondere  momente  im  spiele.  Mc.  2, 
24.  3,  4  (wohl  kaum  Lc.  4,  31)  ist  diese  flexivische  annäherung  an 
das  griechische  original,  die  ja  in  diesen  belegen  vorliegt,  durch  die 
neigung  zur  Variation  veranlasst  (§  23),  die  allenfalls  noch  Jh.  9,  14 
bis  16  in  frage  kommt.  Dann  hat  vor  allem  die  bedeutung  von 
Gaßßy.Tov  als  'woche'  eine  formale  differenzierung  im  got.  wünschens- 
wert erscheinen  lassen,  und  zwar  Lc.  18,  12  {sabhataus  -  \^\.Mq,.  2,28, 
resp.  Lc.  6,  5!)  und  Mc.  16,  2  -  1.  Kor.  16,  2,  wo  der  Übersetzer  bei 
dem  schwierigen  y.ia  caßßa.Twv  ('erster  Wochentag')  mit  seinem  sabbato 
(dags)  nicht  wohl  fertig  werden  konnte  (vgl.  Streitberg  ed.  s.  276  und 
Lobe  zu  Mc.  16,  2),  so  dass  uns  die  wiedergäbe  von  rraßßy.Ttov  durch 
sahbate  Mc.  16,  2  ganz  verständlich  erscheint,  während  die  Übertragung 
an  der  Korintberstelle  allerdings  missglückt  ist.  Die  übrigen  drei,  zum 
teil  schwierigen  belege  sind  zwar  nicht  vollkommen  durchsichtig,  sie 
können  aber  das  ergebnis  nicht  stören.  Vielmehr  sind  uns  diese  neun, 
flexivisch  durchaus  verständlichen  fälle  willkommen,  da  sie  zeigen,  wie 
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Wulfila  caßßaxov  flektiert  haben  würde,  wenn  er  ihm  frei  gegenüber- 
gestanden hätte;  denn  so  wenig  sich  die  gleichling:  nv.^fjXTov  =  sabbnto 
(dags)  mit  der  gleichtörmigen  behandluug  griechischer  fremdwörter 
durch  Wulfila  in  einklang  bringen  lässt,  so  gut  stimmen  ja  zu  ihr  die 
formen  sabbatau^,  -te,  -tum,  -tim.  Vollständig  befriedigen  kann  die  hier 
gegebene  autfassung  allerdings  erst  nach  einer  sprachgeschichtlichen 
begründung  für  die  aufnähme  von  aaßßy.Tov  in  ({qy  ionw  s abbat  o\  diese 
aber   leistet  in  ausreichender  weise,    wie  mir  scheint,  Schulze  a.  a.  o. 

§  26.  Lehnwörter  unter  den  griechischen  Substantiven  der  ersten  deklination  *. 

a)  Typus  'AvSpsa?  (§  18  IV).  Das  über  die  personennamen  auf 
-US  vermerkte  gilt  auch  hier. 

b)  Typus  'Hpoj §•/);:  Durch  den  gegensatz  ihrer  flexion  zu  der 
von  1.  den  personennamen  Herodes  (§  18  III),  2.  den  völkernamen 
hroeleites  (§  27),  3.  taifrarkes  (nom.  2)  und  zeloten  (akk.  1)  er- 
weisen sich 

a)  pr  auf  eins  <  -rrpo'priTrjg  {-tus  11,  -taus  4,  -tau  4,  -tu  6; 
-teis  7,  -fe  6,  -tu7n  6,  -tnns  3  mal)  und 

b)  aiivagy elista  <  suayysXwTri;  {-tms  1,  -tans  1  mal,  dazu 
Sk.  aiwaggelista  1  mal)  als  v  o  r  w  u  1  f i  1  a  n  i  s  c  h  e  1  e  h  n- 
Wörter. 

c)  Typus  iiziGxo'k't]:  Hierher  gehören:  Eovi/cti,  MaySaT^TOwi,  Suv- 
'v\iyr\  (§18V);  £~i(jto'X?i,  irnny-oirt],  aTrocToXyi,  TuSYT-zi/COcrTyi,  T:y.oy.ay.zuT,,  guv- 
aYtoyrj ;  (Kp-/iTYi,  'AßsiV/ivvi,  Qz(jGoCkov'v/,'ri).  §  22  gab  einen  überblick  über 
den  got.  formenbestand  dieser  gruppe,  der  noch  durch  die  pluralformen 
syjiagogim  (2),  *aipistauleim  (1),  aiimtulans  (2,  §  7)  zu  ergänzen  wäre. 
Wie  man  sieht,  hebt  sich  aus  dieser  gruppe,  die  ihre  nächste  parallele 
in  b)  hat,  flexivisch  kein  wort  heraus. 

d)  Typus  sO  /  apt.crTia.  Hierher  gehören  ausser  Ortsnamen  zu- 
nächst eine  reihe  weiblicher  personennamen  (§  18  V).  Ihre  konsequente 
flexion  nach  guma  besagt  so  wenig  wie  die  ebenso  gleichförmige  von 
^'ikiT.T.oc,  nach  sunus.  Wie  nahe  sich  diese  zwei  typen  MapB^a  und  guma, 
deren  entsprechung  wegen  der  Verschiedenheit  des  genus  so  gewalt- 
sam zu  sein  scheint,  in  Wirklichkeit  stehen,  kann  allerdings  erst  aus 
§  41  klar  werden.  Wie  in  Filippus,  AndraiaSy  so  liegen  gewiss 
auch  in  Marpa  fremde  nameu  vor  (ausnähme  Mar  ja).  Auch  unter 
dem    rest   der  -a-feminina,    die  fast  alle  kirchliche  termini   darstellen, 

1)  Die  hierhergehöreuden  orts-  und  völkernamen  sind  im  allgemeinen  auch 
hier  von  der  betrachtung  ausgeschlossen. 
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lassen  sieh  neue  lehnwörter  nicht  gewinnen,  da,  wie  bei  Mnrja,  so 
auch  bei  aikkle  sj  o  und  p  r  a  ufe  tj  a  bereits  das  j  den  lehn  wörtlichen 
Charakter  erweist.  Immerhin  ist  es  wertvoll,  wenn  auch  die  betrachtung 
der  flexion  zu  dem  gleichen  ergebnis  führt:  t?iv  T:^oz-rr(^(t\[jAvr,v  suAoyiav 
—  aiwlaugian  2.  Kor.  9,  5  A  +  B ;  su/apicriav  —  aiwxnristion  2.  Kor.  9, 
11  B,  si;  (t/v)  yssvvav  —  in  gaiainnan  öfter;  Ta;  y-saßpava;  —  maimbranans 
2.  Tim.  4,  13  A  -  aber:  iy,y,lr,aiy-  >  aikklesjo,  das  konsequent  und  als 
einziges  unter  den  -a- femininen  entsprechenden  Substantiven  wie  ein 
got.  -Jon -stamm  flektiert.  Jelliueks  erklärung  (s.  78)  ist  hier  natürlich 
ebensowenig  richtig  wie  bei  aiwaggeljo.  Ausserdem  ist  es  falsch,  dass 
für  die  wörter  auf  -a  nur  der  guma-\\])\\^  oder  -  bei  dem  w^unsche, 
das  genus  zu  bewahren  —  die  fw^^o-flexion  hätte  in  beti-acht  kommen 
können,  wie  dies  die  flexion  der  Ortsnamen  auf  -a  -  auch  der  lang- 
und  mehrsilbigen !  -  erweist  (vgl.  §  27).  Bei  praiifetja  wäre  noch  be- 
sonders auf  die  syntaktische  freiheit  der  Verwendung  hinzuweisen: 
1.  Kor.  13,  2  -  1.  Tim.  4,  14. 

§  27.  Leimwörter  unter  den  orts-  und  Völkern  amen. 

Es  ist  das  verdienst  von  Schulze,  gefunden  zu  haben  (vgl,  seine 
Gotica),  dass  'Ulfilas  bei  einer  schon  beträchtlichen  anzahl  fremder 
(orts-)namen  durch  den  Sprachgebrauch  seiner  Goten  im  voraus  be- 
stimmt und  beschränkt  wurde'  (s.  173).  Seine  schönen  ergebnisse  fasse 
ich  in  kürze  zusammen  ^ 

1.  Ländernamen. 

Bei  der  wiedergäbe  griechischer  ländernamen  finden  wir  den 
charakteristischen  gegensatz  zwischen  der  griechischen  flexion  ludaia 
mit  vereinzelten  got.  flexionsformen  (§  22),  zu  der  sich  noch  der 
griechische  dativ  "^Abeilene  (Lc.  3,  1:  Schulze  s.  167^)  stellt,  und  der 
konsequenten  flexion  nach  dem  mischtypus  Akaja : 

Akaja  Asiais  Asiai  Makidonja 

1  wort-  1  mal         5,  5  6  (7),  12  (14)  1,  4      , 

dem  als  weitere  namen  folgen:  'A/aia,  Acta,  AaT^f^aTia,  FaXaTia, 
KtXix.ia,  Ma/.sSovta,  (das  späte  Sgriais,  Lc.  2,  2:  §  4!)  und  Kpr.Tvi  (Tptoa;). 
'Hätte  Ulfilas  geographischen  namen  wie  ludaia  und  Asia,  Arabia  und 
Dalmatia  in  gleicher  freiheit  gegenübergestanden :  was  in  aller  weit 
hätte  ihn  veranlassen  sollen,  die  genitive  als  ludaias  und  Asiais,  die 
dative  als  Arabia  und  Dalmatiai    zu  differenzieren?'   (Schulze  s.  173). 

1)  Bei  Schulze  findet  sich  eine  sehr  ausführliche  matcrialangabe;  man  be- 
achte besonders  die  schönen  und  sorgfältigen  beobachtungen  der  aniu. 
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Man  darf  hinzufüg-en :  was  hätte  ihn  veranlassen  sollen,  mit  konsequenz 
die  g-enitive  nach  anstais,  nicht  nach  gibos  zu  bilden?  Es  ergibt  sich, 
dass  Akaja,  *Asia,  *D almatia,  *Galatia ,  *Kileikia  ,  *31aki- 
donja  und  *Kreta  lehnwörter  gewesen  sein  müssen.  Zwei  weitere 
momcntc  bieten  eine  wertvolle  bestätigung  unseres  resultates.  Zum  ersten 
bemerken  wir,  dass  auch  der  lateinische  ländername  '■'Saura  (§  1) 
wie  Akaja  flektiert:  Gal.  1,  21  Saurais;  zum  zweiten  aber  können 
wir  die  überraschende  beobachtung  machen,  dass  sich  der  gegensatz 
von  ludaia  und  Akaja  wie  auf  die  flexivische  form  so  ganz  ent- 
sprechend auch  auf  den  wortinhalt  erstreckt:  'Auf  der  einen  seite 
stehen  fast  ausschliesslich  die  naraen  der  heiligen  geschichte,  deren 
kenntnis  den  Goten  erst  durch  die  christliche  predigt  vermittelt  sein 
wird'  {ludaia,  Galeilaia).  -  'Das  ferne  land  Arabia  .  .  .  ihnen  bei- 
rechnen zu  müssen,  wird  niemandem  befremdlich  sein.'  -  'Auf  der  anderen 
Seite  haben  wir  die  provinzen,  landschaften  .  .  .  des  römischen  reiches 
in  Europa  und  Asien,  bis  zu  denen  der  gesichtskreis  der  durch  ihre 
raubzüge  in  der  praktischen  geographie  gewiss  vielseitig  orientierten 
Goten  schon  vor  dem  beginn  einer  intensiven  missionstätigkeit  gereicht 
haben  mag'  (Schulze  s.  172).  Ein  so  durchsichtiges  material,  ein  so 
glattes  ergebnis  lässt  sich  nicht  leicht  denkend 

2.  Städtenamen. 

Das  bild  ist  hier  nicht  ganz  so  einfach  wie  bei  1 ;  trotzdem  hat 
Schulze  auch  unter  den  städteuamen  mit  gleicher  Sicherheit  eine  reihe 
von  lehnwörtern  erweisen  können.  Zunächst  unter  denen  auf  -a,  wo 
wir  genau  dieselbe  diiferenzierung  antreffen  wie  bei  den  ländernamen 
auf  -y. :  R-/;{>avi5;,  Kawapia,  Ay.of^i/.ta,  'Apöw.aö^aia  flektieren  wie  ludaia 
(§  22),  AvTt6/£ia  {Antiokjai  —  Antiaukiai:  §  4)  —  ebenso  Bepoia  {Bai- 
raujai  Kai.)  wie  Akaja.  '^Antiokja  ist  also  tatsächlich  (§  16)  lehn- 
wort !  Auch  hier  ist  als  stütze  der  sachliche  gegensatz  und  die  parallele 
eines  lateinischen  Wortes  (Eumai)  zur  band.  Ein  durchaus  entsprechender 
formaler  wie  sachlicher  gegensatz  geht  nun  auch  in  der  flexion  der 
übrigen  städtenamen  durch.  Er  ist  von  Schulze  eingehend  dargetan 
worden,  so  dass  ich  jetzt  ein  abgekürztes  verfahren  einschlage,  indem 
ich  sein  ergebnis  hier  wiederhole:  auch  die  (wie  Akaja  flektierenden) 
städteuamen  *Tyrrt,  '''Seidona,  ^Filippa ,  *Paissalauneika  ge- 
hörten bereits  dem  Wortschätze  des  Übersetzers  an^.  Zu  erwähnen  bliebe 

1)  Bei  Tpcpdcs  halte  ich  es  trotz  Got.  s.  171,  172^  für  wahrscheinlicher,  dass 
Trauadai  (2)  mit  Bepani{j)in  auf  eine  stufe  zu  stellen  ist,  da  es  unter  herüber- 
nahme  der  Stammform  der  obliquen  kasus  gebildet  ist. 

2)  Vgl.  in  Jairupulai  (Kai.:  Schulze  s.  169^). 

6* 
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nur  noch,  dass  Schulze  zwei  fragezeichen  aufgerichtet  hat,  bei  denen  auch 
ich  es  bewenden  lassen  muss:  erstens  nimmt  lairnsaiilyma  auch 
flexivisch  -  vgl.  §  17  -eine  eigentümliche  mittelstellung  zwischen  fremd- 
und  lehnwort  ein,  indem  es  zwar  den  dativ  und  akkusativ,  wie  sein  u  es 
erwarten  lässt,  nach  Akaja  formt,  Lc.  2,  38  aber  den  gen.  lairusau- 
lymos  bildet  (vgl.  Schulze  s.  173 f.  und  §§  21,  22)^;  zweitens  ist  es 
zweifelhaft,  ob  wir  in  den  got.  nameu  für  KoptvOo?,  "Ecpsao;,  Aap.ac/.o'c, 
'Ix.ovtov  fremde  oder  eingebürgerte  namen  vor  uns  haben,  da  wir  leider 
nur  sehr  wenige  und  gleichartige  belege  besitzen  (Schulze  s.  169^ 
und  173). 

3.  Völkernamen. 

Wir  haben  in  der  got.  bibelübersetzung  folgenden  formenbestand 
von  Völkernamen,  die  als  reine  /-stamme  flektieren: 

Galateis  1  ^Galate  (§  4)  1       Galatim  2 

Makidoneis  1  -  Makidonim  1 

*Kreteis  (Schulze  s.  169)  1  - 

—  Akaje  2  - 

—  Tyre  3  Tijrim  1 

—  Seidone  3  Seidon'nn  1 

—  -  Apeinim   1 
Säur  1                                                   —                   Saurim  1 

—  -  Rumonim  2 
Akkusative   sind  nicht    überliefert-,    die  Zugehörigkeit  zu  diesem 

typus  wird  allerdings  erst  durch  den  dativ  pluralis  sichergestellt^ 
dennoch  dürfen  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  *Kreieis  und  Akaje 
einbeziehen,  wie  die  ihnen  entsprechenden  ländernamen  zu  verraten 
scheinen,  während  Tibairiade  Jh.  16,  1  als  mechanische  anlehnung 
an  Galeilaie  nicht  in  betracht  kommt. 

Von  diesen  völkernamen  erweisen  sich  zwei  durch  ihre  lautliche 
form  ohne  weiteres  als  lateinische  lehnwörter:  Säur  und  *Uiimons-. 
Ich  behaupte  nun,  dass  auch  der  rest  der  oben  beigebrachten 
griechischen  namen  vorwulfilauisch  ist,  was  ich  lioife,  ausgiebig 
beweisen  zu  können.  Nahegelegt  wird  es  schon  durch  die  gleich- 
artigkeit  der  flexion,  die  für  ToLkärnc  z.  b.  keine  andere  ist  wie  die 
von  Säur.  Für  Makidoneis  war  der  vokalismus  beweisend,  und  schon 
damit  ist  die  einbürgerung  erwiesen.   Hierzu  kommt,  dass  Galateis  .  .  . 

1)  Und  noch  ein  drittes  mal  offenbart  sich  dieser  zweideutige  Charakter,  vgl. 
unter  §  27,  3  —  in  zusamraenfaKsender  weise  gehe  ich  §  29  auf  diesen  nameu  ein. 

2)  Vgl.  etwa  Got.  s.  166  '^  167  *. 
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eingebürgerte  Ortsnamen  entsprechen:  *G((latia,  Äkaja  .  .  .  (§  27,  1.  2!). 
Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  einem  volke,  dem  der  name  eines 
fremden  landes  vertraut  war,  im  allgemeinen  auch  der  seiner  bewohner 
geläutig  gewesen  sein  wird,  wie  dies  auch  durch  Makidonja  -  Makidoneis 
direkt  veranschaulicht  wird. 

Alle  diese  momente  sind  aber  nur  von  untergeordneter  bedeutung, 
entscheidend  ist  die  g  1  e i  c  h  m  ä s s i g  e  f  1  e x i  o  n  nach  g  asts. 
Natürlich  würde  sie  nichts  besagen,  wenn  sie  bei  einer  Übertragung 
der  griechischen  völkernamen,  Avie  sie  der  Übersetzer  erstmalig  vor- 
genommen haben  könnte,  formal  nahegelegen  hätte.  Ein  blick  auf 
die  buntheit  der  in  der  vorläge  entsprechenden  formen  zeigt  aber,  dass 
sich  die  gleichmässige  Verwendung  der  -/-deklination  in  unserem  falle 
durchaus  nicht  mit  der  Selbstverständlichkeit  ergeben  konnte,  wie  etwa 
die  von  <l>iAi--o:  nach  suni(>i:  ry.ly-y.i;  KpyJTö;;  Fy-AaTia;  -  Wyxiy.^; 
Tu'po?  -{-  SiStov;  £v  'Af)r,vat.;.  Es  kann  z.  b.  gar  nicht  die  rede  davon  sein, 
dass  die  got.  formen  in  einem  falle  wie  Mt.  11,  22:  Tupw  y.yX  SiScSv, 
—  Tyrim  jnh  Seidonim  am  original  einen  formalen  anhält  haben,  um 
so  weniger,  als  Wulfila  das  ihm  geläufige  ^Tt/ra,  *Seidona  zur 
Yerfügung  stand.  Ein  einpressen  von  flexivisch  so  verschiedenen 
griechischen  völker-  und  Ortsnamen  in  ein  Schema,  das  formal  nicht 
nahe  lag,  und  zwar  so  gieichmässig,  dass  auch  nicht  eine  flexivische 
Variante  zu  konstatieren  ist,  muss  auf  grund  unserer  gesamterfahrung 
von  der  flexivischen  behandlung  griechischer  fremdwörter  bei  Wulfila 
als  ausgeschlossen  gelten.  Eine  unmittelbare  alileitung  der  got.  formen 
aus  der  vorläge  ist  also  abzuweisen.  In  bedeutsamster  weise  wird  dies 
durch  die  flexion  der  übrigen  völkernamen  bestätigt: 

a)  Die  auf  -o;  flektieren  nach  dem  mischtypus  ludaiiis. 

b)  Ebenso  0£(7c;aXov!.-/.eic  :  poissalauneikaie  1,  -kaium  3. 

c)  Die  auf  -r,?: 

'Iapz7,>v£iTr,;  =  Israeleites    1,  -tai  2,  hraeleiteis  1,  — 

2a|j-ap£iTr,;    =  Samareites  2,                 Snmareite  1,  — 

SyjjOr,;          =                   -                              -  ,  Skypus  1 

KavavtTr,;      =  Kananeiten  1,                         —  ,  -       . 

d)  r6f/,oppa  und  26f^0[/.a: 

Foy-öppoi;  1,  üof^oaof?  3  =  Gaumaurjam,  Sandnumjam, 
Sof56[j-cov  2  =  Saudaumje,  Saudaumhn. 

Der  gegensatz  in  der  flexion  der  beiden  gruppen  springt  in  die 
äugen.  Dort  haben  wir  die  genugsam  betonte  gieichförmigkeit  einer 
echt  got.  flexion;  hier  dagegen  herrseht  ein  verfahren,  wie  Wulfila  es 
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bei  ihm  fremden  Wörtern  einzuschlagen  pflegte.  Alle  wesentlichen  züge 
können  wir  auch  hier  beobachten:  liegt  ein  got.  typus  nahe,  so  wird 
dieser  genommen  :  ludaius  .  .  . ;  ist  dies  nicht  der  fall,  so  schwankt 
Wultila  (c,  d),  lehnt  mechanisch  Skypus  Kol.  3,  11  an  barbarus  an, 
formt  teilweise  gewaltsam  um :  Saudanwjam ,  benutzt  mit  Vorliebe 
griechische  endungen :  Israeleitai,  bedient  sich  aber  nur  vereinzelt 
der  -/-deklination:  Snudaumim.  Ganz  deutlich  ergibt  sich,  dass  die 
namen  unter  a-d  dem  Übersetzer  fremd  waren.  Dazu  will  es  wieder 
sehr  schön  stimmen,  dass  sich  auch  die  ihnen  entsprechenden  Orts- 
namen: Galeilaia.  ludaia,  Samaria ;  Nozaraip  als  erst  durch  den  Über- 
setzer übernommen  erweisen  (§§  21;  27,1).  An  Samareites  .  .  .  haben 
wir  also  ein  willkommenes  Vergleichsobjekt  gewonnen,  aus  dem  wir 
ersehen,  wie  Wulfila  mit  fremden  völkernamen  verfuhr.  Ein  vergleich 
im  einzelnen  ist  geeignet,  die  richtigkeit  meiner  behauptung  voUends^ 
sicherzustellen.  FyJ.y.Tr.:  entspricht  regelmässig  Galate/s,  den  namen 
auf  -r,c  unter  c)  aber;  5  griechische  endungen  und  eine  mechanisch 
gebildete  got.  form,  dagegen  nur  2  endungen  der  -/-deklination;  man 
beachte  besonders  den  bezeichnenden  gegensatz  von  ' IcpaviT^siTa'.  -  Is- 
raeleitai und  Ty.Av.'zy.i  -  Galateisl  Ferner:  weshalb  wurden  die  städte- 
namen  Tilpco  (-pou),  SiSom  (-vo;),  'A9^r,vat;  konsequent  zu  völkernamen, 
die  als  -i- stamme  flektieren,  So^d;j.ot?  (-y-ojv),  Toj-toppoi;  aber  zu  den 
-Ja -Stämmen  umgebildet?  Hier  lag  die  -/-deklination  doch  ebenso  nahe: 
tatsächlich  ist  ja  auch  einmal  *SV/?/rff/?««/m  gebildet!  Diese  charakteristische 
difierenzierung  fordert  die  Scheidung  in  lehn-  und  fremdwörter.  Somit  er- 
gibt sich  vornehmlich  aus  gründen,  die  die  flexionstechnik  betreffen,  dass 
die  griechischen  völkernamen  d  e s  t y  p  u  s  8  a  ?/  r  vorwulfilanische 
lehuwörter  sind. 

Tatsächlich  liegen  die  Verhältnisse  nun  nicht  ganz  so  glatt,  wie 
ich  es  der  Übersichtlichkeit  halber  dargestellt  habe. 

1.  Einige  einwohnernamen  scheinen  nicht  in  der  oben  angedeuteten 
weise  mit  den  ihnen  entsprechenden  städtenamen  zusammenzustimmen : 

a)  Vgl.  Phil.  4,  15  /.al  uy.st;  ^Cki-TÄcioi  —  j ah  jus  Füippisius  und 
^Filippa  (§  27,  2),  ^Jjaissalauneihaius  und  *paissalamieika  (§  27,  2).  Für 
paissalauneikai  =  OsccryAovtx.r;  könnte  man  allenfalls  auf  Kuvixr,  >  Aiw- 
neikai  verweisen,  das  gewiss  mechanisch  übernommen  ist;  es  spricht 
aber  doch  nicht  nur  die  flexivische  form  für  die  einbürgerung  der 
beiden  städtenamen,  sondern  auch  der  umstand,  dass  diese  zwei 
mazedonischen  städte  den  Goten  bekannt  gewesen  sein  müssen  (Got. 
s.  172^).  Es  ist  aber  auch  darauf  hinzuweisen,  dass  *paissalauneikaius 
und   *Filip2nsiHs,  obwohl   sie    nicht  als   -/-stamme   flektieren,  dennoch 
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sehr   wohl   vorwulfilauiscli   sein   könnten.     Denn  aucli  der  mischtypus 
ludaius   lebte   unter  den   Goten,    wie   noch    zu    entwickeln  sein  wird! 

b)  Ebensowenig  verniögen  wir  zu  erkennen,  ob  in  der  bezeich- 
neten weise  etwa  "^Kaurhipius  -  ^Aifaisius  und  die  zugehörigen  städte- 
namen  divergieren.  Die  beiden  einwohnernanien  sind  genau  so  un- 
durchsichtig wie  ^Füipjjisüis ;  auch  die  beiden  städtenamen  erwiesen 
sich  (§  27,  2)  einer  sicheren  beurteilung  unzugänglich,  da  die  Über- 
lieferung versagte.  Eine  divcrgenz  lässt  sich  nicht  erkennen,  also  auch 
kein  Widerspruch  zum  früheren. 

c)  Die  letzten  beiden  städtenamen,  die  völkernamen  unter  ai-dj 
entsprechen,  sind  nur  Rom.  9,  29  zu  finden:  co;  Zo(Vjy.7.  av  sysvr.Or.u.sv 
xal  co;  Fofj.oppa  äv  oy.oicoOrjasv  -  swe  Saudemma  pan  waurpeima  jah 
sive  Gaumaurra  pmu  goleikai  waurpeima:  nichts  widerspricht  zum 
mindesten  der  annähme,  dass  diese  beiden  namen  wie  fremde  mechanisch 
übertragen  wurden. 

2.  'lspoGOAu;7,iTai  1  —  lalrusaulj/meis,  ferner  y.r.l  'IspoToluacov  2  — 
US  lairusaulymim,  aber  ' lepoao/'jaiTwv  1  —  lairusauli/meite  und  iyrCq 
Twv  '  Izooaol'JiJ.o)^  1  -  ne/i^a  *Iairitsault/mjam  (Got.  s.  174).  Trotz  der 
nicht  sehr  zahlreichen  belege  ist  doch  das  zahlenverliältnis  in  der  Ver- 
wendung von  endungen  der  -/-  und  -/«-deklination  charakteristisch, 
besonders  Avenn  man  Saudaum-  vergleicht.  Man  sieht,  dieser  uame 
nimmt  eine  ganz  ähnliche  mittelstellung  ein  wie  das  ihm  korre- 
spondierende Iainisaiä7jma  ;  ich  Yerwehe  noch  besonders  auf  '  l£poTo)v'j- 
uLiTy.L  >  lairusaulymeis. 

Soviel  ist  deutlich,  dass  das  ergebnis  durch  diese  Schwankungen 
nicht  gestört  werden  kann. 

§  28.    Got.  daimonareis. 

Ich  habe  die  ansieht,  dass  wir  es  auch  bei  daimonareis  mit  einem 
lehnworte  zu  tun  haben.  Es  entspricht  Mt.  8,  16-33;  9,  32  f^aw.ovi- 
'(o[y.£vo;,  Lc.  8,  36  f^aty^oviaOsi;  und  flektiert  konsequent  wie  laisareis^. 
Seiner  ganzen  struktur  nach  hat  es  den  anschein,  als  ob  dieses  wort 
natürlich  gewachsen,  nicht  vom  Übersetzer  geformt  sei.  Darauf  weist 
auch  seine  ableitung  unmittelbar  aus  Saif^.cov  hin.  Entscheidend  aber 
muss  ins  gewicht    fallen,  dass  sich  Wulfila  hier  in  keiner  Zwangslage 


1)  6  §ai[iovia9-£i5  —  sa  daimonareis  Lc.  8,  36;  av9-pcü7rov  •  5a'.jJiovi^öiJ.svcv  —  man- 
nan  •  daimonari  Mt.  8,  32;  §üo  5ai|jLovi^d|jL£voi  —  ticai  daimonarjos  28;  5at[jiovi^o(isvoug 
TtoXXo'Js  —  daimonarjans  managans  16,  ~6.^n%  *"/.axä  -ccbv  5at.|iovi^ojisv(ov  —  all  hi pans 
daimonarjans  33. 
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befand,  da  ihm  ein  heimisches  wort  wop>i  zur  Verfügung  stand.  In 
der  parallelstelle  zu  Mt.  8,  28  if.,  in  Mc.  5,  1  ff.  heisst  es  denn  auch  z.  b. 
vers  16  hi  pana  ivodan. 

§  29.    Allgemeines  zur  Ich nwörterf rage '. 

Überblicken  wir  die  gewonnenen  lehnwörter,  so  ergeben  sich 
zwei  gruppeu: 

a)  K  i  r  c  h  1  i  c  h  e  ausdrücke:  aiwaggelista,  aiwaggeljo,  aikklesjo; 
aggÜHS,  diabulus,  daimonareis ;  psalmo,  praufetiis,  frcmfetja,  sahbato  - 
lesus,  Xristiis,  Marja; 

b)  Geographische  namen:  Äkaja,  *Asia,  *DalmaUa,  *GalaUa, 
*ICileik/a,  *Makidonja,  *  Kreta  -  Antiokja,  "^Tijra,  *Seidonay  '^Filippa, 
*Paissalaimeika,  lairusaidgma  —  Makidoneis,  Galateis,  *Krefeis,  *Tgreis, 
*Seidoneis,  *Apeneis,  *ÄkaJeis,  (lairusaulgmeis).  Es  fehlen  also, 
wie  dies  schon  Schulze  (s.  740ff.)  hervorgehoben  hat,  fremdwörter 
profanen  Charakters  unter  den  griechischen  lehn  Wörtern.  Aus 
dieser  tatsache  hat  Schulze  die  Schlussfolgerung  gezogen:  'Erst  mit 
der  energisch  betriebenen  Christianisierung,  ohne  lange  Vorbereitung 
durch  ältere  Verkehrsbeziehungen,  setzt  die  Wirkung  der  griechischen 
kirche,  nicht  des  griechischen  volkes,  auf  die  got.  spräche  ein' 
(s.  742).  Von  dieser  inhaltlichen  gruppierung  der  griechischen  lehn- 
wörter werden  wir  auch  bei  der  chronologischen  sonder ung 
auszugehen  haben;  für  sie  scheint  sich  mir  folgendes  zu  ergeben: 
Die  geographischen  namen  werden  die  älteste  schiebt  griechischer 
lehnwörter  gebildet  haben,  da  sie  wohl  auf  den  wanderzügen  der 
Goten  erworben  sind;  für  sie  käme  etwa  die  zweite  hälfte  des  dritten 
Jahrhunderts  in  betracht.  An  diese  ältere  schiebt  hat  sich  dann  eine 
jüngere  angesetzt,  deren  aufnähme  lediglieh  durch  kirchliche  be- 
ziehungen  der  Goten  zur  griechischen  weit  vermittelt  worden  ist. 
Diese  epoche  vermögen  wir  wieder  in  zwei  perioden  zu  gliedern.  Wir 
werden  nämlich  später  bei  der  betrachtung  des  verfall»  der  -w-dekli- 
nation  erkennen,  dass  aggilus  früher  zu  datieren  ist  als  praiifetus, 
was  auf  eine  ältere  periode  erster  missionstätigkeit  und  eine  jüngere 
periode  klerikaler  l)eziehungen  zu  deuten  scheint.  Aggilus,  aiwaggeljo  .  .  . 
gehörten  der  ersten  periode  an  und  waren  gewiss  auch  schon  in  Wahr- 
heit volkstümlich;  pravfetus,  sabbato  u.  a.  wären  dagegen  der  zweiten 
zuzurechnen.  Es  scheint,  als  ob  diese  zweite  periode  in  kontinuierlichen 
Übergängen   sich   bis    in   die  zeit  der  bibelübersetzung  selbst  fortsetzt 

1)  Vgl.  Schulze,  Lehnw. 
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und  hier  in  einer  gruppe  ihren  absehluss  findet,  die  'das  bürgerrecht 
ernstlich  anstreben'  (Schulze  s.  738).  Manches  macht  diese  annähme 
wahrscheinlich:  sahbato  ist  zur  zeit  der  Übersetzung  noch  nicht  fest; 
wir  sehen,  wie  es  gerade  am  anfang  seiner  geschichtlichen  entwicklung 
steht,  für  deren  verlauf  (*<7aßßaTw  >  sahhato  -  sahhato  +  sahbato-days  > 
*sambatodac/s)  wir  deutliche  fingerzeige  besitzen  (Schulze  s.  745  -  §  44); 
es  ist  also  wohl  erst  kurz  vor  der  Übersetzung  in  die  got.  kirchen- 
sprache  gedrungen.  Auch  praufetja  ist  flexivisch  nicht  fest  und  wechselt 
mit  jyraiifeti  (Elis  s.  32,  68)  -  vielleicht  hat  hier  erst  das  bestreben 
des  Übersetzers  zu  got.  gepräge  in  form  und  Verwendung  geführt! 
Ahnliche  ansätze  könnte  man  aus  der  behandlung  von  TrpsaßuTsoiov 
herauslesen,  bei  dem  auch  die  konsequenz  in  der  berücksichtigung 
der  griechischen  ausspräche  andeuten  könnte,  dass  es  sich  um  die  ein- 
wirkung  eines  gebräuchlichen  wertes  der  griechischen  kirchensprache, 
nicht  um  eine  blosse  wiedergäbe  einer  textform  gehandelt  habe. 
Vielleicht  Hessen  sich  aus  diesem  zusammenhange  heraus  auch  zum 
teil  die  Schwierigkeiten  heben,  die  uns  lairiisaidyma  {lairusaidymeis  .  . .) 
-  §§17,  27  -  bereitet  hat.  Wir  werden  gut  tun,  diesen  namen  der 
jüngeren  schiebt  kirchlicher  ausdrücke  zuzuweisen,  was  plausibler 
ist,  als  ihn  Antiokja  oder  den  missionstermiuis  ahvayyeljo  an  die 
Seite  zu  stellen.  War  er  erst  verhältnismässig  spät  und  nur  in  der 
kirchensprache  heimisch  geworden,  so  braucht  sein  genitiv  auf  -os 
nicht  zu  überraschen.  Sein  I-  allerdings  bleibt  unklar ;  ich  bin  geneigt, 
hier  wieder  eine  Wirkung  des  sakralen  Charakters  ^  dieses  Wortes  an- 
zunehmen, lairusaulymeis  aber  wäre  als  eine  form  aufzufassen,  'die 
ernstlich  das  bürgerrecht  erstrebte',  die  sich  etwa  so  zu  lairusmdyma 
verhielte  wie  praufetja  zu  praiifetus. 

Kapitel  VII. 

Produktive  flexionssysteme  im  got.-. 

1.  Abschnitt:  Produktivität  der  -^-deklination. 

Sie  äussert  sich  einmal  in  der  flexion  der  völker-  und  Ortsnamen, 
zum  anderen  in  der  entstehuug  des  mischtypus  ludaius. 

a)  Die  flexion  der  völker-  und  Ortsnamen.  Am  besten 
geht  man  von  der  flexion  der  völkernamen  aus,  da  diese  entscheidend 
bei  der  ausgestaltung  der  ortsnamentypen  mitgewirkt  haben. 

1)  Am  sakralen  Charakter  von  lainisauJyma  brauchte  man  nicht  zu  zweifeln, 
Tgl.  Traube  s.  33  ff. 

2)  Statt  einer  'flexionsoescliichte  der  griechischen  lehnwörter'. 
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§  30.    1.  Der  völkernaiuentypus  Säur. 

Der  bestand  an  völkernamen,  die  in  der  got.  bibelübersetzimg 
als  reine  -i- stamme  flektieren,  wurde  bereits  §  27  verzeichnet.  Seine 
Verwertung  ergibt  'die  Produktivität  der  -/-deklination  unter  den  völker- 
namen', zunächst  für  die  epoche  der  entlehnung  lateinischer  Wörter ! 
Zwar  *Bnmom  ist  nicht  recht  beweiskräftig,  da  es  den  Goten  durch 
die  Vermittlung  anderer  germanischer  stamme  und  dann  vielleicht  schon 
als  -/-stamm  überliefert  sein  kann.  *Saur  <  Stirus  ist  aber  gewiss 
direkt  aus  dem  lateinischen  entlehnt  und  legt  so  für  die  lebendige 
"Wirkung  der  -/-deklination  auf  die  flexivische  gestaltung  der  entlehnten 
völkernamen  zeugnis  ab.  Und  zwar  sehen  wir,  dass  sich  diese  Wirkung 
-  hier  liegt  der  springende  punkt  -  auch  bei  solchen  namen  äusserte, 
die  durch  ihre  flexivische  form  von  haus  aus  einer  einfügung  in  die 
reihe  der  -?'- stamme  nicht  entgegenkamen,  vielmehr  ihr  widerstrebten. 
Denn  nicht  die  -/-deklination,  sondern  der  mischtypus  ludaius  schloss 
im  allgemeinen  die  flexivische  entwicklung  der  lateinischen  lehnw'örter 
auf  -US  im  got.  bis  Wulflla  hin  ab.  Das  beweisen  diejenigen  unter 
ihnen,  die  nicht  völkernamen  sind: /»ari^fflrws  -  aber:  Säur!-,  osilmis, 
asilu,  sakkum  —  aber:  Saurim  (Rumoiüni)  —  kubituns\  katile,  aurkje. 
Die  -/-deklination  hat  also  ihr  gebiet  erweitert  durch  die  aufnähme 
eines  lateinischen  völkernamens,  der  von  vornherein  auf  eine  ganz 
andere  formale  entwicklung  gerichtet  war;  das  ist  aber  für  uns  eben 
ein  zeichen  ihrer  'Produktivität'.  -  Diese  Produktivität  nun  ist  noch 
lebendig  zu  einer  zeit,  in  der  die  Goten  ihren  Sprachschatz  durch  die 
aufnähme  griechischer  geographischer  namen  bereicherten,  von  denen 
in  §  27  die  rede  war.  8ie  ergibt  sich  für  diese  zeit  -  also  etwa  für 
die  zweite  hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  oder  etwas  später  -  nicht 
sowohl  auf  grund  der  reichen  belege  unter  den  griechischen  völker- 
namen: Galateis,  Maki doneis  .  .  .,  als  vielmehr  aus  einem  vergleiche  mit 
den  namensformen,  die  diesen  lehuwörtern  in  der  lebenden  griechischen 
spräche  entsprechen:  FaXaT-/];;  StStov  -  Max.er^föv  -  Ivpri;  (KpTiToc);  'A&-/i- 
vaio;  -  'Jupio;  -  ('Ax^scio;?) '.  Der  im  got.  durchgehenden  -i- deklination 
stehen  also  drei  verschiedene  griechische  typen  gegenüber.  Die  an- 
nähme, dass  sich  der  got.  ty[)us  im  sprachlichen  leben  auf  dem  wcge 
rein  formaler  entwicklung  ergeben  haben  sollte,  ist  daher  von  vornherein 
abzuweisen.  Gegen  sie  spricht  die  entwicklung  von  77poa-r,Tr,c,  das  sich 

l)  Akajc  wie  seine  unterläge  in  der  griechischen  spi'ache  damaliger  zeit 
macht  Schwierigkeiten ;  wie  wäre  z.  b.  der  got.  nom.  sg.  anzusetzen  ?  —  Es  ist  viel- 
leicht ratsam,  diesen  ungünstig  überlieferten  fall  auszuschalten. 
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dem  mischtypus  angeschlossen  hat.  Dann  ist  ferner  die  Umbildung- 
von  'AOr.vaTo:  und  Tocio;  offensichtlich  ohne  die  einwirkung  der  ge- 
kennzeichneten Produktivität  gar  nicht  verständlich,  da  man  eine  flexion 
nach  sioius  erwartet  —  vgl.  Xtistus  <  Xcugtö:. 

Bei  der  flcxivischen  entwicklung  von  völkernamen  in  vorwulfi- 
lanischer  zeit  hat  die  -/-deklination  also  eine  wesentliche  rolle  gespielt. 
Ob  sie  über  Wulfila  hinaus  auf  diesem  gebiete  produktiv  geblieben  ist, 
vermögen  wir  nicht  zu  erkennen. 

Von  völkernamen,  die  sich  der  flexion  nach  r/asts  entzogen  haben, 
ist  mit  voller  Sicherheit  nur  Kreks  zu  nennen  (Kreks  3,  -kis  1,  -kos  1). 
Da  wir  vermuten  dürfen,  dass  Kreks  wohl  der  älteste  name  gewesen 
ist,  den  der  Römer  dem  Goten  vermittelte,  so  scheint  sich  die  -a- 
riexion  dieses  namens  befriedigend  durch  die  annähme  zu  erklären,  dass 
die  Produktivität  unseres  völkernamentypus  zur  zeit  seiner  aufnähme 
noch  nicht  eingesetzt  hattet  Ausser  ihm  gehören  vielleicht  noch 
* Paissalaiineikaius,  "^Filippisius,  *Aifaisius,  Kaurinpius  hierher,  bei 
denen  es  sich  nicht  feststellen  lässt,  ob  sie  lehnwörter  sind  oder  nicht. 

Für  die  frage,  weshalb  der  Gote  vorzugsweise  die  völkernamen 
nach  der  -/-deklination  flektierte,  erinnere  ich  daran,  dass  wir  es  hier 
nicht  mit  einem  spezifisch  got.,  sondern  mit  einem  gemeingerm. 
usus  zu  tun  haben  (Got.  s.  164f.). 

Dieser  völkernamentypus  Säur  hat  nun  in  entscheidender 
weise  die  flexivische  entwicklung  der  Ortsnamen  beeinflusst,  mit  der 
sich  der  nächste  paragraph  beschäftigen  soll. 

§  31.  2.  Der  o  r  t  s  uameiitjpus  Akaja. 

Für  diesen  abschnitt  ist  fast  alles  notwendige  bereits  von  .Schulze 
geleistet  worden,  dessen  materialangabe  und  beweisführung  in  den 
Got.  zu  vergleichen  ist. 

1 .  Entstehung. 

Die  germ.-got.  Überlieferung  zeigt,  dass  sich  die  lateinischen 
feminina  auf  -a  auf  grund  ihres  ganzen  flexionstypus  in  zahlreichen 
fällen  in  die  germ.  -^^-deklination  eingefügt  haben :  got.  imurpurai  3, 
arka  (akk.)  3,  "^platjo  1  (^inan'kreitom  1)".  Ebenso  mussten  die  grie- 
chischen lehnwörter  auf  -x  naturgemäss  eine  flexion  nach  giba  im  got. 
entwickeln.    Wie   für   die   Substantive  im  allgemeinen,  so  musste  dies 

1)  Vgl.  das  eiülieimisclie  *Gutos  (Streitberg  EB.,  §  5-;  Braune  §  220*). 

2)  Weitere  belege  bei  Kluge,  PG.  I  -,  p.  353 ;  eine  f oiinale  entwicklung  konnte 
allerdings  auch  —  unter  der  einwirkung  des  sich  lautgesetzlich  entwickelnden  nonii- 
nativs  —  zu  starken  neutris  führen ;  vgl.  a.  a.  o. 
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auch  für  die  Ortsnamen  im  besonderen  eintreten.  Zwei  belege  be- 
stätigen dies:  Roma  =  *Ruma  (Rumai  1),  My.y.zHoviy.  =  ^Makidonja 
{Makkloivjai  2,  Makidonja  [akk.]  4).  Diese  sieb  auf  grund  rein  formaler 
entwicklung  ergebende  flexion  der  griechisch-lateinischen  Ortsnamen 
auf  -a  ist  zerstört  worden  durch  die  einwirkung  der  völkernamen,  die 
sich  im  got.  ganz  eigenartig  gestaltete  durch  die  entstehung  eines 
eigentümlichen  Zwischengliedes,  das  den  ortsnamencharakter  mit  der 
flexion  der  völkernamen  verband.  Wir  vermögen  nämlich  als  einfache 
tatsache  hinzustellen,  dass  sich  im  got.  eine  'ziemlich  sonderbare  freiheit 
des  gebrauchs  herausgebildet  hatte,  die  auch  die  singularformen  eines 
ethnikons  vom  typus  der  Saureis  und  Makidoneis  mit  der  flexion 
allerdings  der  weiblichen  -/-stamme,  wenigstens  im  genitiv  und  dativ, 
direkt  als  ländernamen  zu  verwenden  erlaubte'.  Dieser  gebraucli  ist 
für  uns  belegbar  durch  Saurais  1 ;  Makidonais  3,  -iiai  3.  Demnach 
gab  es  im  got.  zwei  ländernamentypen: 

a)  *  Makidonja,  *-/os,       -Jai,       -ja,  und 

b)  -  Makidonais,       -nai,       — ,  die 

oftenbar  ursprünglich,  wie  das  nebeneinander  von  Makidonjai  und 
Makidonai  so  schön  zeigt,  bei  ein  und  demselben  namen  anwendung 
fanden.  Wenn  irgendwo,  so  konnte  hier  eine  formeumischung  nicht 
ausbleiben.  Tatsächlich  haben  sich  denn  auch  die  beiden  flexionssysteme 
im  sprachlichen  leben  durchkreuzt,  mit  dem  ergebnis,  dass  jener  auf 
den  ersten  blick  so  befremdende  mischtypus  entstand,  der  seinen  nom., 
akk.,  (dat.)  nach  giba,  seinen  gen.  (dat.)  nach  ansts  bildete:  Akaja, 
Äsiais,  Asiai,  Makidonja.  JMan  wird  vermuten  dürfen,  dass  sich  die 
mischung  zunächst  da  vollzog,  wo  orts-  und  völkername  denselben 
stamm  besassen.  Dies  war  bei  *Tijreis  -  '^Tyra,  *Kreteis  —  *  Kreta, 
*  Seidoneis  -  *  Seidona,  *Akajeis  -  Akaja  und  vielleicht  noch  bei  vielen 
anderen  der  fall.  Hier  waren  die  dative  direkt  identisch!  Von  ent- 
scheidender bcdeutung  in  diesem  zusammenhange  ist  nun  die  tatsache, 
dass  der  mischtypus  Akaja  in  der  flexion  der  Ortsnamen  produktiv 
geworden  ist. 

2.  Produktivität. 

1.  Die  Zugehörigkeit  zum  typus  Akaja  ist  nur  diircb  den  genitiv 
zu  erweisen  -  es  ist  aber  nur  Rumai  überliefert:  äbnlich  ist  der  name 
für  Syrien  nur  in  der  form  eines  ländernamens  nach  art  des  typus  b 
zu  belegen.  Somit  ist  das  licstehen  dieses  mischtypus,  also  aucb  seine 
Produktivität  für  die  zeit  der  aufnähme  lateinischer  lehn- 
wörter  nicht  nachzuweisen. 

2.  Dennoch  lässt  er  sich  mit  ausreichender  Sicherheit  in  die  zeit 
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vor  Wulfila  zurückverfol^en  -  aufgrund  der  griechischen  lehn- 
wörter.  Griechische  Ortsnamen  aus  vorwulfilauischer  zeit  haben  sich 
ihm  angeschlossen  und  erweisen  so  auch  seine  pro  du ktivität.  Von 
den  griechischen  Hindern  amen  haben  sich  'Arria,  ra).7.Tta,  KikvAx 
in  ihn  eingefügt,  gewiss  auch  die  übrigen  eingebürgerten  namen: 
'A/aia,  ^aXaaTia,  Ma/csSovta,  bei  denen  es  wegen  der  fehlenden  genitive 
nicht  bewiesen  werden  kann,  und  vielleicht  KpriTvi,  doch  könnte  Kretai 
(1),  auch  ein  aus  ^Kreteis  erwachsener  dativ  (nach  dem  muster  von 
Makidonai)  sein.  Für  die  tatsächlichkeit  der  Produktivität  genügen  die 
überlieferten  genitive  Äsiais,  Galatiais,  Kileikiais.  Was  nun  seine  Pro- 
duktivität unter  den  städte namen  anbelangt,  so  lässt  sich  mit 
Sicherheit  nur  *Seidona  als  beleg  anführen,  das  durch  seinen  genitiv 
auf  -ais  die  flexion  nach  giba,  durch  seinen  akkusativ  auf  -a  die  un- 
mittelbare ableitung  aus  *Seidoneis  ausschliesst.  Sonst  macht  sich  bei 
den  eingebürgerten  städtenamen:  Tupo;,  l^u^wv,  <t>i\n:7:o^  QzGGxkoviy.ny 
'A\Ti6jz\ot.  in  dem  uns  erhaltenen  formenschatze: 

Seidonais  1  Seidonai  2  Seidona  1 

Tyrai  2  Tijra  1 

—  Paissalaiineikai  2  — 

—  Filippai  2  — 

—  Antiokjai  2  - 

das  fehlen  der  genitive  bemerkbar.  Dennoch  gibt  er  in  seiner  gesamt- 
heit  die  richtige  beurteilung  an  die  hand.  Von  vornherein  schon  legt 
die  gleichförmigkeit  der  überlieferten  got.  formen,  die  lehnwörtern  an- 
gehören, es  nahe,  eine  gleichförmigkeit  der  gesamtflexion,  also  auch 
in  den  zufälligerweise  nicht  belegten  kasusformen,  anzunehmen,  d.  h. 
also,  eine  flexion  wie  die  von  Seidona.  Für  Antiokjai  speziell  wird 
der  analogieschluss:  'Acria  >  Amn  :  Asiais  =  'AvTw/sia  >  Antiokjai :  *Anti- 
okjnis  ohne  weiteres  einleuchtend  sein.  Dann  aber  wird  man  sich  vor 
allem  vergegenwärtigen  müssen,  dass  es  sich  in  anbetracht  der  über- 
lieferten endungen  nur  darum  handeln  kann,  ob  diese  städtenamen 
nach  giha  oder  nach  Akaja  flektieren.  Haben  aber  schon  die  länder- 
namen  auf  -la,  für  die  nach  ihrer  nomiuativ-form  die  flexion  nach 
giha  von  vornherein  die  gegebene  war,  sich  trotzdem  dem  inhaltlich 
näherliegenden  typus  Akaja  angeschlossen  und  keine  genitive  auf  -os 
gebildet,  so  sollte  man  von  TOpoc,  <I>i>.i--oi,  Qtar.yXoviy.r,  doch  erst  recht 
eine  einfügung  in  den  mischtypus  und  nicht  in  die  giha-^&xion  er- 
warten. Wie  will  man  aber  überhaupt  die  got.  formen  dieser  drei 
lehnwörter  anders  als  durch  die  'werbende  kraft'  des  ortsnamentypus 
Akaja   erklären,    da   doch   an    eine   formale   entwicklung  aus  den  zu- 
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gTiinde  liegenden  griechisclieu  typen  offenbar  nicht  zu  denken  ist?  So, 
meine  ich,  werden  wir  für  alle  oben  zitierten  städtenamen  die  flexion 
nach  Akoja  anzunehmen  haben,  was  dann  bei  der  buntheit  der 
griechischen  formen  auf  ein  kräftiges  wirken  unseres  mischtypus 
deutet'. 

3.  In  grossen  zügen  steht  somit  die  geschichte  dieses  mischtypus 
in  seiner  entstehung  und  Produktivität  bis  Wulfila  hin  fest.  Für  sein 
weiterleben  nach  der  got.  bibelübe r Setzung  ist  nicht  allzuviel 
zu  gewinnen.  In  Bairaujal  (Kai.  =  Bspota)  sagt  nicht  viel,  da  der 
griechische  name  auf  -a  auslautete.  Auch  könnte  zwar  das  j,  nicht 
aber  das  au  auf  Volkstümlichkeit  schliessen  lassen  (wenn  beides  nicht 
nur  graphisch  aufzufassen  ist).  Zwei  weitere  belege  scheinen  aber  für 
das  bestehen  des  typus  Akaja  nach  Wulfila  zu  sprechen.  Das  nach- 
wulfilanische  Sijriais  (§  4)  zeigt  doch  wohl,  dass  Sciura  in  der  flexion 
nach  Akoja  auch  damals  noch  bei  den  Goten  lebendig  war,  dass  sich 
also  unser  typus  einer  beeinflussung  durch  die  giba-^Qxio-o.  entzogen 
hatte.  Ferner  ist  in  Jairwpulai  (Kai.)  charakteristisch  in  seinem  gegensatz 
zu  Kol.  4,  13:  sv  *'1z^ot:Ö\zi  —  in  Iairaupaulein\  lautliche  wie  flexivische 
form  in  ihrem  gegensatze  hier  und  dort  deuten  darauf  hin,  dass  wir 
es  im  Kai.  mit  einem  volkstümlichen  namen  zu  tun  haben.  Dieser 
aber  muss  auf  grund  des  originahvortes  '  Iöpo7rd>.i.;  zur  erklärung  seiner 
flexivischen  form  wiederum  die  'werbende  kraft'  des  ortsnamenraisch- 
typus  Akaja  in  anspruch  nehmen. 

b)  Der  mischtypus  ludaius. 

§  32.    Grundleg'ende  bemerkuageu. 

Bekanntlich  besteht  die  eigenart  dieses  typus,  der  bei  der  flexion 
der  griechischen  Wörter  eine  grosse  rolle  spielt,  darin,  dass  er  seineu 
Singular  konsequent  nach  sunus,  seinen  plural  aber  zum  teil  nach 
sunjus,  zum  teil  nach  gasteis  bildet,  so  dass  wir  die  folgende  flexion 
erhalten:  Filippus,  -aus,  -au,  -u,  -u;  ludaieis,  -e,  -um,  -uns.  Ich  gebe 
zunächst  einen  überblick. ' 

1.  Die  52  Personennamen  auf  -o?  flektieren  konsequent  wie  sunus 
—  darunter  Xristus. 

2.  Das  gleiche  gilt  von  den  appellativen  im  singular,  unter 
denen  sich  arjgilus  und  diabidus  befinden  -  aber  J^aXy.o;  >  psalmo. 

1)  Das  einmalige  lairusaulymos  vermag  das  hier  entwickelte  nicht  zu  cut- 
werten (vgl.  §§  27,  2  und  29) ;  die  zweideutigen  namen  der  stlidte  Ephesus,  Korinth 
Damaskus  (§  27)  muss  ich  auch  hier  ausschalteu. 
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3.  Die  Sekten-,  Völker-  und  einwolinernamen  auf -o;  (13)  flektieren 
konsequent  wie  ludaiiis  —  aber  <I>fAt7r::irrio'.,  Kopivi)ioi  =  FiUijpisius, 
Kaurhipius. 

4.  Die  flexion  der  appellativa  im  plural  ist: 
aggiljus3,-leisl  aygile  4  aggUum  7  aggiluns  i 
diakaunjus  1       sikle  1                         —                   diakaununs  1 
apaustauleis  6     apaustaule  2     apaustmUum  5     apaustauluns  4^ 

5.  Konsequent  wie  ludaius  flektieren  auch  pr auf etus{7:^0Yri'^'t\^)  und 
*Pa issalauneikaieis  (BsGGyAovt/.sT;) . 

6.  Die  verwenduui;-  der  -n-deklination  bei  der  flexivischen  Über- 
tragung" der  übrigen  griechischen  fremdwörter  findet  sich  a)  bei 
schwierigeren  griechischen  typen  und  eiuzelforuien :  vgl.  die  behandlung 
von  '  f(oavv7i:,  'lajcapioiTyic,  'lopfW-vvi;;  lSif7,tov;  v.STa  KX71|7.£vto;  in  §  18, 
dazu  Jh.  6,  23  h.  Ttßsptac^o;  —  us  Tibairiadaii  (Srsoava  =  Staifanaus) ; 
—  b)  im  einzelfalle,  wo  die  griechischen  endungen  die  suniis-^QiÄon 
nahelegten:  gen.  auf  -ou:  Ra^rcou  (griechisch  unflektiert)  -  Bassaus, 
AuTavio'j  (griechisch  Aucravia?)  —  Lysaniaiis^  '  lopSavou  —  laurdanaus,  -nau, 
-nu  (griechisch  'lopSavyi;). 

7.  Eine  weitere  Verwendung  des  mischtypus  liegt  da  vor,  wo 
Wulfila  bei  der  wiedergäbe  von  caßßaTov  auf  sabbate  verzichtet:  toü 
<ja[ifiäTO'j  —  sahhataus,  tcov  caßßaTcov  3  —  sahbato  2,  sabbatimi  1. 

8.  Ganz  allgemein  ist  die  wiedergäbe  griechischer  genitive  auf 
-wv  durch  -e ;  vgl.  ausser  sabbate  z.  b.  noch  tc3v  a^uawv  —  azgme. 

Wie  man  sieht,  ist  das  material  umfangreich  und  verhältnismässig 
einheitlich.  Das  hervorstechende  ist  die  erscheinung  des  mischtypus! 
Sie  muss  für  den,  der  mit  Wulfilas  flektioustechnik  einigermassen  ver- 
traut ist,  überraschend  sein.  Gleichwohl  ist  eine  erklärung  nur  von 
Elis  (s.  27  f.)  versucht  worden,  der  aber  einen  richtigen  gruudgedanken 
nicht  mit  der  nötigen  konsequenz  verfolgt  hat.  Ich  mache  zunächst 
einige  momente  namhaft,  die  zeigen  sollen,  dass  seine  entstehung 
nicht  aus  der  wulfilanischen  transskriptionstechuik  heraus  verstanden 
werden  kann.  Zuerst  erinnere  ich  daran,  dass  die  konsequenz  in  der 
Willkür,  die  wir  aus  der  wähl  der  endungen,  die  an  der  griechischen 
flexion  offenbar  keinen  anhält  hat,  herauslesen  möchten,  Wulfilas 
sonstiger  praxis  widerspricht,  die  nur  da  konsequenz  kennt,  wo  ent- 
weder die  griechischen  Wörter  aus  der  heimischen  spräche  geläufig 
waren,  oder  wo  sich  eine  got.  flexion  und  nur  eine  mit  Selbstverständ- 
lichkeit anbot.  Und  wie  stark  hier  die  konsequenz  ist,  zeigt  schon  die 

1)  Zu  den  4  (5)  städtenameu  auf  -oc,  ist  das  früliere  zu  vergleichen. 
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tatsache,  dass  unter  den  zahllosen  geuitiven  pluralis  kein  einziger  auf 
-iwe  überliefert  ist.  Zweitens  findet  sich  zwar  dieselbe  charakteristische 
Verbindung  von  scheinbarer  willkür  und  konsequenz  bei  dem  typus 
Akaja  -  aber  dieser  wurde  als  ein  lebender,  vorwulfilanischer  typus 
erwiesen !  Drittens  endlich  ist  festzustellen,  dass  die  Itidaius-Üexion 
auch  durch  aggilus,  also  durch  ein  lehnwort,  belegt  ist.  Den  kurzen 
und  bündigen  schluss,  der  bereits  aus  diesen  drei  momenten  zu  ziehen 
wäre,  vermeide  ich  noch  und  betone  nur,  dass  es  von  bedeutung  ist, 
sich  nicht  darauf  zu  beschränken,  den  tatbestand  lediglich  aus  der 
tätigkeit  des  Übersetzers  erklären  zu  wollen.  Man  hat  die  gesamte 
got.  Sprachüberlieferung  heranzuziehen,  nicht  nur  den  schmalen  aus- 
schnitt, der  durch  die  griechischen  fremdwörter  repräsentiert  wird. 
Verfolgt  man  diesen  weg,  so  gewinnt  man  zunächst  eine  grundtatsache, 
die  freilich  schon  früher  hätte  gewonnen  werden  können. 

Bei  echt  got.  Avörtern  lässt  sich  ein  schwanken  in  der  -«^-dekli- 
nation  noch  nicht  wahrnehmen.  Schon  bei  den  lateinischen  lehnwörtern 
auf  -HS  liegt  die  sache  aber  anders  -  hier  haben  wir  die  folgende 
flexion : 

barharus  Saur^  Kreks^ 

asilaus  ^  —  Krekis 

(assarjau?)  —  — 

asilu  —  — 

—  —  Krekos 

aurkje,  katile  -  — 

sakkum  Smirim,  Bnmonim  — 

kubituns  — 

Ich  füge  diesem  material  noch  aggilus  hinzu  und  darf  nun  kon- 
statieren, dass  ein  mischtypus  (aus  der  -u-  und  -/- deklination),  über 
dessen  nominativ  pluralis  wir  uns  vorläufig  noch  eines  bestimmteren 
Urteils  enthalten  müssen,  der  aber  im  übrigen  die  flexion  von  ludnins 
zeigt,  nicht  erst  durch  die  mit  der  Übersetzung  erwachsene  aufgäbe, 
griechische  substantiva  auf  -oc  zu  überti-agen,  sein  leben  erhalten  hat. 
Vielmehr  stellt  er  ein  vo  rwulfilanisch  es ,  aus  der  lebenden 
spräche  stammendes  flexionssystem  dar,  dessen  grundlage 
die  -u- deklination  bildet.  Seine  bedeutung  beruht  nun  darin,  dass  er 
uns  einen  einblick  in  eine  geschichtliche  bewegung  erütfnet,  indem  er 
von  zwei  bedeutsamen  prozessen  zeugnis  ablegt,  die  in  ihrem  zusammen- 

1)  Vgl.  §  30. 

2)  Vgl.  *Kustanteinaus,  Agnstaus  (nardaus). 
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wirken  zu  seiner  entstehung:  geführt  haben  müssen.  Diese  beiden  pro- 
zesse,  die  von  uns  gesondert  zu  loetrachten  sind,  stellen  sieh  dar  in 
dem  verfall  der  -?^-deklination  und  in  der  Produktivität 
der  -/-  dek  lin ation. 

§  33.    Der  verfall  der  -u-deklluation. 

Bekannt  ist,  dass  alle  germ.  sprachen  einen  verfall  der  -«^-dekli- 
nation  aufweisen,  und  zwar  bereits  in  ihren  ältesten  denkmälern.  Das 
literarische  got.  hingegen  scheint  seine  -i^-tiexion  intakt  erhalten  zu 
haben.  Aber  auch  nur  scheinbar,  denn  wir  sahen  bereits,  dass  sich 
auch  hier  eine  ähnliche  entwicklung  wahrnehmen  lässt  {katile  '^).  Wir 
vermögen  nun  interessanterweise  den  verfall  im  got.  in  seinen  ersten 
anfangen  zu  beobachten,  in  seiner  richtung  zu  erkennen  und  ihn  in 
seinen  einzelnen  Stadien  festzulegen. 

Zunächst  ist  zu  konstatieren,  dass  bis  Wulfila  hin  und  noch 
darüber  hinaus  der  ganze  Singular,  sowie  der  dativ  und  akkusativ 
pluralis  der  männlichen  -/«-stamme \  soweit  es  sich  nicht  um  die 
Völkernamen  (§  30)  handelt,  intakt  war.  Es  ergibt  sich  dies  aus 
folgenden  punkten. 

1.  Diese  kasus  sind  intakt  bei  sämtlichen  w^örtern  der  lebenden 
spräche,  also  a)  bei  den  echt  got. :  sunus  {bropar)  -  b)  bei  den  latei- 
nischen lehnwörtern  asilus  —  c)  bei  den  griechischen :  Xristus,  aggilus 
{diahulus). 

2.  Sehen  wir  von  den  weiblichen  städtenamen  und  dem  später 
zu  besprechenden  psalmo  ab,  so  sind  ihre  suflfixe  konsequent  bei  der 
Übertragung  der  (70)  substantiva  auf  -o?  {Filipj^us,  ludaius,  parakietus) 
verwandt. 

3.  Ihre  Verwendung  ausserhalb  der  wörter  auf  -o?,  wie  ich  sie  oben 
unter  6,  7  und  8  skizzierte,  beweist,  dass  sie  dem  Übersetzer  ebenso 
leicht  zur  band  waren  wie  die  endungen  der  anderen  got.  flexions- 
systeme. 

4.  Sie  sind  durchaus  erhalten  und  geläufig  in  Sk.  und  Kai. :  Farei- 
saius  (4),  Filippaus  (10),  diahulau  (4),  -;  Iiidaium  (4). 

Doch  Avill  ich  schon  hier  bemerken,  dass  sich  die  keime  zu  einer 
weitereutwicklung  dieser  endungen  bereits  in  der  wulfilanischen  periode 
beobachten  lassen. 

Der  verfall  hat  also  zunächst  nur  den  nominativ  und  genitiv  pluralis 

1)  Die  sachlichen  -w-stäinme  werden  an  anderer  stelle  behandelt. 
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der  männlichen -i<- Stämme  betroffen!  Diese  tatsache,  dass  gerade  ihre 
endnngen  zu  frühest  ausgemerzt  wurden,  Itisst  ohne  weiteres  die  Ur- 
sache des  Verfalles  erkennen.  Vergleicht  man  nämlich  das  paradigma 
von  sujius  mit  denen  der  übrigen  starken  got.  flexionssjsteme,  so  er- 
gibt sich,  dass  zunächst  der  genitiv  auf  -hve,  weiterhin  dann  auch  der 
nominativ  auf  -jus  infolge  ihrer  besonders  stark  abweichenden  und 
darum  für  das  sprachliche  empfindeu  auffälligen  form  dem  untergange 
anheimfallen  mussten.  Elis  hat  also  offenbar  recht,  wenn  er  die  aus- 
gleichende tendenz  der  spräche  als  hauptursache  für  den  verfall  der 
-u  -  deklination  annimmt. 

In  welcher  weise  verlief  dieser  nun?  Auf  grund  des  §  32  aus- 
gebreiteten gesamtmaterials  lassen  sich  deutlich  für  die  zeit  bis  auf 
Wulfila  zwei  perioden  des  Verfalls  erkennen.  Dasj enige  wort 
aber,  welches  bei  der  auflösung  des  nebeneinander  der  Überlieferung 
in  ein  nacheinander  der  Sprachgeschichte  die  entscheidende  rolle  spielt, 
ist  bropar.  Auch  Elis  zieht  es  heran,  ist  aber  in  seiner  bewertung 
nicht  korrekt.  Denn  die  tatsache,  dass  der  nominativ  auf  -jus  dem 
Worte  lautgesetzlich  nicht  zukommt,  im  verein  mit  der  anderen,  dass 
kein  got.  wort,  soweit  wir  sehen,  seinen  genitiv  pluralis  auf  -iive  ver- 
loren hat,  zwingt  uns  zu  der  annähme,  dass  es  nie  eine  form  *bropriwe 
gab.  Diese  ist  also  auch  nicht  'fortgeschafft',  vielmehr  liegt  die  sache 
so:  der  dativ  und  akkusativ  pluralis  bropriim  -  bropruns  sind  laut- 
gesetzlich; formal  fielen  sie  zusammen  mit  den  entsprechenden  kasus 
der  -M- deklination,  so  entstand  in  angleichung  an  diese  der  nominativ 
broprjus:  die  neubildung  des  genitivs  auf  -iwe  ist  aber  nicht  erfolgt! 
Dies  gibt  uns  klarheit  darüber,  inwieweit  wir  nur  von  einem  'verfall' 
der  -2<- deklination  reden  können.  Er  bestand  vor  Wulfila  offenbar 
noch  nicht  in  einer  eigentlichen  ausmerzung  von  endungen,  sondern 
nur  in  der  un  Produktivität  zw^eier  kasussuffixe  -y»öund 
-iwe.  Ob  er  sich  in  der  Volkssprache  in  intensiverer  weise  äusserte,  muss 
ja  leider  dahingestellt  bleiben.  -  Weiterhin  stellt  bropar  die  Zerlegung 
des  Verfalls  in  zwei  perioden  sicher.  Denn  in  sich  verkörpert  es  eine 
epoche,  in  der  der  nominativ  noch  neu  gebildet  wurde,  der  genitiv 
aber  bereits  für  das  sprachliche  empfinden  nicht  mehr  einwandfrei  war, 
so  dass  seine  neubildung  unterblieb.  Andererseits  zeigt  die  tatsache, 
dass  Wulfila  bei  der  Übertragung  der  Wörter  auf  -o;  fast  nie  die  endung 
-/ms  verwendet,  dass  schon  zur  zeit  der  bibclübersetzung  auch  sie  un- 
produktiv gewesen  sein  muss.  In  simjtts  -  suniioe,  broprjus  —  bropre, 
Inda /eis  -  ludoie  stellen  sich  uns  also  drei  zeitlich  aufeinander  folgende 
schichten  dar.  Soviel  ist  vollkommen  deutlich.  Schwierigkeiten  entstehen 
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erst  bei  der  datierung-  der  perioden,  der  einordnung  der  belege  und 
l)ei  der  frage,  ob  die  entwicklung  zum  typiis  Indaius  zur  zeit  der 
Übersetzung  sdiun  vollstUudig  abgeschlossen  war.  Die  Schwierigkeiten 
dürften  sich  hel)en  lassen,  wenn  man  mit  Übergängen  rechnet,  wie  das 
von  vornherein  das  natürliche  ist. 

Wie  bropar  zeigt,  hat  jene  erste  periode  lange  vor  Wulfila 
eingesetzt.  Dem  entspricht  es,  wenn  wir  unter  den  zahlreichen  gcnitivcn 
pluralis  von  Wörtern,  die  nicht  von  vornherein  der  got.  -^^-deklination 
angehörten,  also  bei  bropar  —  usilus  —  aggilui<  —  pruufetns  —  Indams, 
keinen  einzigen  genitiv  auf  -iive  mehr  antreffen.  Leider  sind  die 
lateinischen  lehnwörter  auf  -ns  undeutlich,  da  kein  einziger  nominativ 
pluralis,  es  sei  denn  von  einem  völkernamen,  überliefert  ist.  Da  sie 
aber  im  allgemeinen  einer  älteren  schiebt  fremder  bestandteile  an- 
g-ehören  als  die  griechischen  lehnwörter,  so  möchte  ich  sie  auf  grund 
von  aggtljus  vermutungsweise  dieser  periode  zurechnen  und  also  *af<äjiis, 
^kdfifju.s ...  als  nominative  ansetzen.  In  diesem  Zusammenhang  erscheint 
das  nebeneinander  von  aggiljus  —  aggileis  besonders  wert- 
voll. Das  wort  stand  Wulfila  aus  der  lebendigen  spräche  zur  Verfügung; 
es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  er  selbständig  ein  ihm  geläufiges  aggileis 
durch  aggiljus  ersetzt  haben  sollte,  um  so  w^eniger,  als  bereits  seinem 
Sprachgefühl  der  nominativ  auf  -eis  ungleich  näherlag,  wie  uocli  ge- 
nauer gezeigt  werden  soll.  (Eher  wäre  allenftüls  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis denkbar.)  Gewiss  gehörte  aggiljus  also  der  got.  Überlieferung 
an,  wahrscheinlich  lagen  in  ihr  aggiljus  und  aggileis  nebeneinander. 
Auf  grund  seines  nominativs  auf  -jus  gehört  also  auch  aggilus  in  die 
erste  periode.  Die  form  aggileis  aber  ist  dann  als  eine  jüngere  neu- 
b  i  1  d  u  n  g  anzusehen. 

Die  zweite  periode,  in  der  nun  auch  allmählich  der  nominativ 
pluralis  auf  -jus  unproduktiv  wurde,  ist  gleichfalls  vorwulfilanisch. 
Es  entstand  aggileis.  Der  kcrnbeleg  ist  jedoch  praufetus.  An  diesem 
Worte  zeigt  sich  die  Produktivität  des  typus  ludaius  bereits  in  vor- 
wulfilanischer  zeit;  es  lässt  erkennen,  dass  er  damals  dasjenige  flexions- 
system  war,  dem  sich  in  natürlicher  folge  alle  diejenigen  Wörter  an- 
schliessen  mussten,  die  im  singular  wie  suniis  flektierten.  Das  wird 
durch  die  tatsache  bestätigt,  dass  Wulfila  den  nominativ  pluralis  der 
Wörter  auf  -og  auch  in  seiner  Übersetzung  durchweg  nach  ludaieis 
bildet.  Zwar  ist  dieser  kasus  nur  von  5  fremdwörtern  belegt,  von  diesen 
aber  nicht  weniger  als  60  mal.  Die  fortdauernde  unproduktivität  des 
Suffixes  -jus  von  der  zeit  der  aufnähme  von  praufetus  bis  auf  Wulfilas 
Übersetzung  herab   ist   unverkennbar.     An    diesem    faktum    vermögen 


100 


GAEBELER 


auch  die  nun  im  einzelneu  zu  besprechenden  singulären  fälle  Kaurin- 
piiis,  Filippisiiis;  Xristjtts;  diakounjus  nichts  zu  ändern. 

Die   beiden    ersten    formen    sind    wohl    wie    die   dubletten  sium 

-  sijimi  zu  beurteilen,  d.  h.  als  *Kaurinpijus,  *FiU'ppisijus  zu  inter- 
pretieren. Möglicherweise  sind  sie  also  lehnwörter  der  ersten  periode, 
die  durch  aggilus  vertreten  ist^.  Den  wert  eines  einwandes  gegen  meine 
auf  prrmfetus  und  ludaius  aufgebaute  argumentation  besitzen  diese 
beiden  fälle  nicht-.  Dasselbe  ist  bei  gdliuya-xristjus  Mc.  13.  22  zu 
betonen,  das  ich  schon  §  23  streifte.  Da  bei  diesem  namen  die  volks- 
tümliche  existenz   eines   plurals  kaum  anzunehmen  ist  (der  allerdings 

-  wie  aggiljus  so  -  Xristjus  lauten  müsste),  so  werden  wir  es  hier 
mit  einer  vom  Übersetzer  gebildeten  form  zu  tun  haben.  Für  diese 
wäre  allerdings  die  anwendung  der  endung  -eis  zu  erwarten  gewesen ; 
sie  ist  aber,  wie  ich  dies  §  23  vermutete,  'variandi  causa'  durch  die 
archaisierende  form  auf  -ju!<  ersetzt  worden.  Also  auch  hier  haben  wir 
es  mit  besonderen  Verhältnissen  zu  tun.  Somit  bleibt  das  eine  dia- 
kaunjus,  das  nach  seiner  orthographischen  form  als  fremdwort  zu  werten 
ist.  Was  kann  aber  die  einmalige  Verwendung  von  -Jus  unter  61 
fällen  besagen  ?  Nur  soviel  w^ird  man  zugeben  müssen,  dass  zur  zeit 
Wulfilas  der  nominativ  auf  -jus  noch  nicht  ausgestorben  war. 

Als  ergebnis  ist  aber  festzuhalten,  dass  die  -u  -  deklination  zur 
zeit  Wulfilas  'verfallen'  war.  Die  beiden  sufifixe  -Jus,  -iwe  waren 
bereits  unproduktiv,  und  der  typus  ludaius  kam  allein  in  frage  für 
diejenigen  neuerwerbungen,  die  sich  im  singular  an  siinus  anschlössen. 
Ferner  wird,  denke  ich,  im  grossen  und  ganzen  die  folgende,  chrono- 
logisch   zu    ordnende   reihe   keinem   zweifei   mehr  unterliegen  dürfen: 


vor  der  Übersetzung 


sunj  US 
suniwe 


broprjus 
bropre 


b 
*asiljus 
asile 


aggiljus 
aggile 


(aggileis) 
praufeteis 
praufete 


ludaieis 
ludaie 


verfall 


I.  periode  JI.  periode 

a  =  got.  Wörter  (der  jüngeren  griechischen 

b  =  lateinische  lehnwörter  lehnwörter  und  der 

c  =  ältere  griechische  lehnwörter  Übersetzung). 

1)  Oder  ist  in  der  tatsache,  dass  hier  (und  nur  hier,  ausser  bei  Aifaisium  1) 
der  stamm  auf  -i  auslautete,  der  grund  für  den  nominativ  auf  -jus  zu  suchen? 
Wie  mag  der  nominativ  pluralis  zu  *aurkjus  gelautet  haben  ? 

2)  Das  §§  27,  30,  31  zu  *Filipiia~Filippisiu{i ,  Kauiinpon—Kaurinpius  be- 
merkte ist  zu  vergleichen. 
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§  34.  Die  Produktivität  der  -/-dekliuatiou  unter  den  -  u  -  stammen. 

Für  den  genitiv  pluralis  war  die  endung  -e  weitaus  die  häufigste, 
sie  iierrschte  in  einer  allgemeinheit,  wie  es  bei  keiner  endung  eines 
anderen  kasus  der  fall  war.  Dem  entspricht  es,  wenn  Wulfila  ganz 
allgemein  und  ohne  riicksieht  auf  flexionssystem  und  genus  den 
grieeliischen  genitiv  auf  -cov  durch  den  got,  auf  -P  wiedergibt.  Für  die 
maskulina  im  besonderen  war  in  einer  zeit,  wo  ein  genitiv  auf  -iive 
dem  sprachliehen  empfinden  widerstrebte,  -e  schlechthin  die  genitiv- 
endung  des  plurals.  Da  nun  die  -u-  deklination  fast  nur  maskulina 
(Braune  §  105)  enthielt,  vor  allem  aber  ihre  sämtlichen,  uns  erkenn- 
baren neuerwerbungen :  asilus  .  .  .,  aggiliis  .  .  ..  i^raufetus  männlich  waren, 
so  '  ist  die  tatsache,  dass  diese  ihren  genitiv  pluralis  auf  -t-  bildeten, 
ein  selbstverständliches  ergebnis.  Offenbar  haben  auft'älligkeit  der  endung 
-Iwe  und  häufigkeit,  man  darf  sagen,  allgemeingültigkeit  der  genitiv- 
endung  -e  einander  entgegengearbeitet  und  in  ganz  natürlicher  ent- 
wicklung  die  unproduktivität  der  endung  -iwe  ergeben.  Es  kommt  noch 
hinzu,  dass  auf  die  lateinischen,  griechischen  lehnwörter  die  analogie 
des  plurals  der  verwandtschaftsnamen  hroprjus  wirken  musste ,  bei 
denen  ja  der  genitiv  pluralis  von  haus  aus  auf  -e  auslautete.  Die 
entwicklung  der  Produktivität  des  suffixes  -e  unter  den  sich  neu  in 
die  s?mz<6'-flexion  einfügenden  Substantiven  ist  uns  somit  vollkommen 
durchsichtig.  Ganz  anders  verhielt  es  sich  mit  dem  uominativ  pluralis 
auf  -jus.  Weder  stach  hier  das  suffix  der  -?<- deklination  so  sehr  von 
den  übrigen  typen  ab,  noch  herrschte  neben  -jus  nur  eine  einzige 
endung  des  nominativs  pluralis.  So  ist  es  verständlich,  wenn  zunächst 
nur  der  genitiv  und  erst  im  weiteren  verlaufe  auch  der  nominativ 
pluralis  unproduktiv  wurde. 

Es  fragt  sich  nun,  worin  bei  diesem  kasus  der  ersatz  durch 
das  suflSx  der  -/-deklination  begründet  ist. 

Die  möglichkeiteu  einer  einwirkung  des  griechischen  nominativs 
auf  -0'.  (/<),  des  lateinischen  auf  -/  habe  ich  erwogen,  sehe  mich  aber 
veranlasst,  beide  als  nicht  leistungsfähig  aus  der  betrachtung  auszu- 
schalten ^  —  Die  got.  Verhältnisse  ergeben,  dass  der  flexion  aggiljus 
kein  typus  so  nahe  lag  wie  1.  dagos  und  2.  gasteis'".  Es  konnten  als 
ersatz    für  -jus   also    nur   die    beiden    suffixe   -os    und  -eis   eine    rolle 

1)  Auf  beide  enduugen  hat  Jelliuek  (s.  76)  hingewiesen;  seine  auffassung, 
als  ob  in  ihnen  momente  lägen,  die  erst  auf  den  Übersetzer  gewirkt  hätten,  ist  gar 
nicht  zu  gebrauchen. 

2)  Elis  s.  27  f. 
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spielen.  Dafür  nun,  dass  gerade  dieses  sein  gebiet  auf  die  -u- 
stämme  ausdehnte,  ist  meines  eraclitens  der  einfluss  der  völkernamen 
auf  -US,  -o;  verantwortlicli  zu  machen.  Diese  haben  sich  nachweislieb 
von  anbeginn  in  die  -/-deklinatiou  eingefügt:  *Saureis,  {Rumoneis), 
*Ti/reii>.  80  haben  sie  das  material  gebildet,  an  dem  der  verfall  der 
-w-deklination  einsetzte.  Hier  kam  ihm  die  analogie  der  übrigen 
völkernamen  kräftig  entgegen,  so  dass  er  sich  -  und  nur  hier  in  vor- 
wullilanischer  zeit  -  auch  auf  den  siugular  erstreckte  und  -  wie  den 
ganzen  plural,  so  auch  speziell  -  den  nominativ  pluralis  in  früherer 
zeit  ergriff  als  bei  den  übrigen  lehnwörtern  auf  -tis,  -0:.  War  die  zahl 
dieser  lateinischen  und  griechischen  völkernamen  vielleicht  auch  nicht 
gross  und  ihr  eintluss  demzufolge  auch  nicht  stark  genug,  um  zu  be- 
wirken, dass  sich  allmählich  alle  griechischen  snbstantiva  der  zweiten 
deklinatiou  ganz  in  den  typus  gasts  einfügten,  so  konnte  er  sich  doch 
kräftig  genug  erweisen,  die  einsetzende  unproduktivität  der  endung 
-jus  zu  fördern  und  der  endung  -eis  zum  sieg  zu  verhelfen.  - 

Zur  zeit  der  Übersetzung  war  als  0  die  -?<-deklination 
als  ganzes  System  durchaus  unproduktiv;  au  ihre  stelle 
war  der  mischtypus  ludaius  getreten.  Wie  lange  er  noch  nach 
Wulfila  bestand  und  produktiv  blieb,  lässt  sich  des  genaueren  nicht 
ausmachen.  In  Kai.  und  Sk.  scheint  er  noch  intakt  zu  sein,  wenigstens 
tritt  in  beiden  gleichmässig  die  folgende  tlexion  heraus,  bei  der  leider 
der  nominativ  pluralis  fehlt:  Füippus,  Sabailliaiis,  diabtdau,  -;  -,  Ju- 
ilaie,  Iiidaium,  —  ^ 

Damit  sind  die  fälle  von  Produktivität  der  -i- deklinatiou  er- 
schöpft, die  sich  uns  ergeben,  wenn  wir  von  dem  fremden  material 
der  bibel  ausgehen.  Ich  verweise  aber  noch  auf  das  folgende  und  mache 
auf  Braune  §§91"',  92',  116  und  Streitberg  EB.  §  152'  aufmerksam. 

2.  Abschnitt:   Produktivität   der  -(/- deklinatiou. 

Ich  bemerke,  dass  ich  mich  hier  wie  auch  sonst  der  terminologie 
der  historischen  grammatik  bediene.  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass 
die  etymologisch-historische  einteilung  im  allgemeinen  da  ohne  wert 
sein  muss,  wo  es  sich  um  Produktivität  von  Üexionssystemen  einer 
lebenden  spräche  handelt.  Andere  tlexionstypen  herrschen  für  den 
spraclihistoriker,  andere  für  das  lebende  mitglicd  einer  sprnchgcnossen- 
schaft.    Auf  die  letzteren  kommt  es  hier  an  (vgl.  auch  Braune  §  86  ^). 

1)  Für  den  sg.  und  dat.  pl.  vgl.  §  32;  der  gen.  pl.  ist  belegt  durch  *martyre 
Kai.  2;  Judaie  1,  praufetc  1,  Fareisaie  3  Sk. 


DIE    GIUECHISCHEN    HEST.VNDTEII.E    DEU    GOTISCHEN   BIHEI.  lÜJJ 

Es  soll  nun  von  diesem  staudpuukt  aus  die  Produktivität  einer  got. 
Singularflexion  behandelt  werden,  die  maskulina  und  neutra  unter  sich 
befasste,  als  deren  endungen  für  den  Sprachgebrauch  herausspringen: 
-s,  -;  -is;  -a;  -.  Ganz  gleichgültig  ist  hierbei,  ob  die  so  flektierenden 
maskulina  auf  ursprüngliche  -a-  oder  -?:- stamme  zurückgehen.  Die 
zahl  got.  substantiva,  die  im  Singular  diesem  flexioussysteme  angehören, 
ist  eine  ungemein  grosse.  Denn  es  ist  das  ergebnis  eines  reichen  ge- 
schichtlichen Werdeganges;  erwachsen  aus  der  flexion  der  idg.  -o- 
stänime,  hat  es  bereits  in  vorgeschichtlicher  epoche  sein  gebiet  auch 
auf  die  -/-deklination  ausgedehnt.  In  ähnlicher  weise  hat  es  nun  auch 
in  vorwnltilanischer,  wulfilanischer  und  nachwulfilanischer  zeit  sein 
gebiet  erweitert,  unter  den  heimischen  Wörtern  erobernd,  unter  den 
erst  zu  gewinnenden  erwerbend.  Ich  behandle  seine  Produktivität  zu- 
nächst, soweit  sie  sich  auf  dem  gebiete  der  -  ?^  -  d  e  k  1  i  n  a  t  i  o  n 
äussert. 

§  35.    Yerfall  des  Singulars  der  männlichen  -u- stamme, 

§  34  wurde  nachgewiesen,  dass  der  singular  der  suniis- 
flexion  zu  Wulfilas  zeit  im  allgemeinen  noch  intakt  war;  ich  deutete 
aber  auch  schon  an,  dass  die  entwicklung  der  -  u  -  deklination  bei  dem 
mischtypus  ludaius  nicht  stehen  geblieben  sei,  dass  sich  vielmehr  die 
ersten  keime  des  Verfalls  auch  im  singular  für  die  wulfilanische  zeit 
aufzeigen  Hessen.  Die  spuren  freilich,  die  diese  auf  den  got.  typus 
dags  —  gasts  —  waurd  gerichtete  entwicklung  in  unserer  Überlieferung 
für  die  zeit  vor  Wulfila  hinterlassen  hat,  sind  sehr  dürftig,  aber  nicht 
wertlos,  wie  mir  scheint.  Ich  erinnere  zunächst  an  die  drei  (§  23  ans- 
geschriebenen)  interessanten  belege  von  Lc.  3,  25.  26 :  Mattapiwis  — 
Mnttapiaus,  Mt.  10^  41 :  praufetaus  -  pranfetis  und  j\Ic.  5,  37 :  lakohu 
-  lakobis.  Diese  drei  falle  wirken  auf  den  unbefangenen  beobachter 
vf\e  die  ersten  anzeichen  einer  entwicklung  got.  substantiva  auf  -tis 
zu  singularformen  der  -  a  -  deklination.  Wenn  hier  auch  die  neigung 
zur  Variation  eingewirkt  hat,  so  bleibt  doch  die  tatsache  bestehen,  dass 
Wulfila  unabhängig  von  der  vorläge  in  freier  wähl  zu  den  formen 
Mattapiwis^ ,  praufetis,  lakobis  griff,  die  zeigt,  wie  nahe  die  erwähnte 
entwicklung  lag.    Noch  deutlichere  verboten  liegen  bei 'la/.wßo;  vor: 

I.  'lax.cöß  =  -  stets!  -  lakob  (wie  dags  flektiert);  7mal:  nom.  -, 
gen.  4,  dat.  2,  akk.  1  mal. 

1)  Bei  M.  wird  allerdings  wohl  die  analogie  von  ßius—ßhvis  eingewirkt 
haben  (Braune  §  120*). 
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IL  'Iä>'.wßo?=  1.  lakobus  19  mal  (-?/s  3,  -aus  2,  -au  4,  -u  10 mal). 
=  2.  lakob  5  mal  {lakohis  4,  -ba  1  mal). 

Entscheideud  ist  die  eiuseitigkeit  in  der  beeinflussuug :  nie 
entspricht  einem  'lax.töß  ein  lakobus  \  Dies  ist  für  die  Stellung-  der 
beiden  flexionssysteme  in  der  spräche  Wulfilas  bezeichnend. 

Als  dritten  beleg  möchte  ich  lesus  anziehen  (§  25).  Wenn  wir 
sehen,  dass  die  länge  des  -u-  genügte,  um  bei  der  aufnähme  von 
^lr,ao\)Q  (-aoxj,  -aou,  -couv,  -crou)  die  -w-deklination  zugunsten  der  -a- 
deklination  auszuschalten,  so  scheint  mir  auch  dies  ein  anzeichen  da- 
für zu  sein,  dass  die  anfange  einer  Weiterentwicklung  der  -u-deklination 
über  den  mischtypus  ludaius  hinaus  in  der  richtung  auf  die  Üexion 
dags  —  yasts  -  waurd  bereits  in  (vor-)wulfilanischer  zeit  liegen.  Da  lesus 
volkstümlich  war,  so  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  der  verfall  in  der 
Sprache  des  Volkes  ausgeprägter  war  als  in  der  der  kirche. 

Was  wir  für  die  wulfilanische  periode  in  seinen  allerersten  an- 
fangen beobachten,  scheint  um  die  mitte  des  6.  Jahrhunderts  abge- 
schlossen zu  sein.  Denn  der  einzige  jüngere  beleg  eines  wulfilanischen 
Wortes  der  -u-deklination,  der  in  der  Urkunde  von  Neapel  (a.  551) 
vorkommt :  *diakaunus,  weist  die  gestalt  diakon  (=  diakiin)  auf  und 
flektiert  nach  der -a-deklination  {diakon  1;  diakon[a],  diaku)i[a],  dia- 
kuna ;  dazu  ^dhi'  der  Urkunde  von  Arezzo  [2  mal,  als  diakon  und  dia- 
kona  aufzulösen])'.  Ob  die  -a-deklination  schon  durchgedrungen  war, 
lässt  sich  natürlich  nicht  entscheiden ;  ebensowenig  lässt  sich  festlegen, 
welchen  verlauf  die  entwicklung  von  diakaunus  >  diakon  im  einzelnen 
genommen  hat.  Jedenfalls  ist  aber  hier  ein  zeichen  des  Verfalls  der 
-u-deklination  im  eigentlichen  sinne  des  Wortes  zu  konstatieren. 
Die  sprachgescliichtliche  begründung  ergibt  sich  leicht  aus  den  in  den 
plural  eingedrungenen  endungen  -eis,  -e. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  sich  die 
einwirkung  des  typus  dags  -  gasts  -  waurd  auf  den  Singular  von  sunus 
vor  der  Übersetzung  auch  in  der  neubildung  eines  vokatives  geltend  ge- 
macht hat  (van  Helten,  Idg.  F.  14,  79).  Die  Verteilung  der  Varianten 
dieses  kasus-  in  der  got.  bibel  zeigt,  dass  wir  bereits  für  die  zeit 
Wulfilas  mit  doppelformen  zu  rechnen  haben:  sunan  (alte  form,  vgl. 
litauisch  sunaü)  und  sunu.  Diese  letzte  form  ist  mit  van  Helten  als 
neubildung  zu  verstehen,  die  unter  der  einwirkung  unseres  produktiven 

1)  Beachtenswert  ist  auch  yrip  a  rei{kei)keis  im  Kai.,  wozu  das  bei  Braune 
über  broßraluho  §  88  a-  gesa<^te  zu  vergleichen  ist. 

2)  Anders  liegen  die  Verhältnisse  ja  für  die  übrigen  kasus  (vgl.  §  7). 
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typus  entstanden  zu  denken  ist :  sunus  :  siinu  =  dags  :  dag.  Der  neu- 
bildung- .S7<;r?<  haben  sich  bezeichnenderweise  alle  fremden  namen  an- 
£:eschlossen  (Filippu  Jh.  14,  9  -  Lazaru  11,  43  -  Nazorenu  Lc.  4,  34  - 
Pa'iaufeün  Lc.  1,3-  Zakhaiu  Lc.  19,  5  -  Teimnupcfm  1.  Tim.  1,  18  B), 
aber  auch  das  lehnwort  Xristus  (Xrisfu  Mt.  26,  68)  und  sogar  heimische 
Wörter  (Ötreitberg  EB.  §  24). 

§  36.   Unproduktivität  der  neutralen  -u- stamme. 

Neutra  der  -?/-deklination  kamen  im  germ.  nur  vereinzelt  vor^; 
speziell  die  got.  Überlieferung  weist  uns  mit  Sicherheit  nur  ein  einziges 
nentrum  nach,  das  bei  den  Goten  lebte :  faihii.  Nun  können  sich  zwar 
schwach  besetzte  flexionssysteme  unter  umständen  zähe  erhalten,  wie 
dies  z.  b.  die  neutralen  -w- stamme  des  germ.  zeigen,  in  der  regel 
sind  sie  aber  nicht  zu  neuerwerbungen  fähig.  Offenbar  ist  auch  die 
/V«7/?<-kategorie  vollkommen  unproduktiv  gewesen,  da  sie  dem  Über- 
setzer da  völlig  fernliegt,  wo  wir  ihre  anwxndung  erwarten  sollten: 
bei  der  wiedergäbe  der  ueutra  auf  -ov  (§  25,  2).  Man  sollte  meinen, 
der  Übersetzer,  der  konsequent  die  substantiva  auf  -o;  nach  sunufi 
flektiert,  würde  die  neutra  auf  -ov  wie  failiu  behandeln.  Dem  ist  aber 
ja  nicht  so!  Man  halte  mir  nicht  entgegen:  \,y.GGy.oim  =  assarjau  und 
2.  ToG  rTy-ßßaTO'j  =  sabbataus.  Abgesehen  davon,  dass  assarjau  lateinisches 
lehnwort  sein  wird,"  stehen  diese  zwei  formen  auf  einer  stufe  mit  tou 
'loof^ävo'j  =  laurdanaus,  wo  wir  es  lediglich  mit  der  wiedergäbe  einer 
griechischen  endung  durch  eine  naheliegende  got.  zu  tun  haben.  An 
eine  bewusste  oder  unbewusste  einwirkung  von  failiu  ist  hier  nicht 
zu  denken;  das  ergibt  auch  die  behandlung  der  übrigen  Wörter  auf 
-ov :  ausser  den  zwei  lehnwörtern  aiwaggeljo  und  sabbato  sind  uns  noch 
13  weitere  überliefert.  Von  diesen  scheiden  zunächst  die  pluralformen 
aus.  Bekanntlich  sind  im  germ.  überhaupt  keine  plurale  zu  den  neutralen 
-«(-Stämmen  überliefert,  wahrscheinlich  haben  also  auch  keine  existiert. 
Damit  steht  gewiss  die  schwankende  wiedergäbe  dieser  pluralformen, 
insbesondere  der  pluralia  tautum,  in  Verbindung  ^ 

1)  Das  scheint  bereits  für  das  idg.  zu  gelten  und  wäre  leicht  verständlich, 
wenn  Hirts  Vermutung  (Akzent  s.  220)  richtig  ist;  vgl.  Streitberg,  Urg.  grammatik 
§§  153  und  157. 

2)  Undeutlich  sind  die  uora.  Gaamaun-a,  Saudauma  und  in  Saraipta  (FdiJioppa, 
Sd§ojj,a,  slg  ^äpsTrxa) ;  griechische  endungen  haben :  in  Lystrys  (sv  Aüaxpo'.g),  aro- 
matn  (äpcofiaxa);  zu  'l£poadX'j|j.a  vgl.  §§  21,  27;  gezwungene  anpassung  liegt  vor 
in  roiioppag,  ZoSöjaoig  (-|xcdv)  >  Gaumaurjam,  Saudaumjam,  -je;  wie  sabbataus  sind 
zu  beurteilen:  azyme,  sabbafe  {-tum)  (xwv  dS6|ia)v.  aaßßäxcov). 
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Bei  den  übrigen  5  neutris  ('Ix.övtov,  a>.aßaaTpov,  YaCocpuXa/iov,  -oy.i- 
TtöpLov,  Tzoiab'j-zioio^)  liegt  entweder  auwendung  griechischer  formen 
oder  anpassung  an  das  got.  vor  -  aber  ohne  benutzung  der  faihu- 
fiexion  (§  25,  2)!  Als  die  entscheidenden  fälle  sind  hervorzuheben: 
a^aßacTpov  =  rilabosfraun,  TrpxiTcöpLov  =  praüoriaun  (2)  —  und,  wenn 
fiiwnggeli  eine  von  Wnlfila  gebildete  form  ist,  to  eOiayysXiov  =  aiwagyell 
(5).  Das  völlige  fehlen  von  formen  wie  *alabastru  und  die  parallele 
von  Trapy./AriTov  =  paraMetu  zeigen  deutlich,  dass  das  flexionssystem 
faihu  im  sprachlichen  bewusstsein  Wultilas,  also  auch  seiner  Zeit- 
genossen, keine  lebendige  Wirksamkeit  mehr  besass. 

Man  könnte  versucht  sein,  in  diesem  zusammenhange  die  lateini- 
schen lehnwörter  auf  -um  heranzuziehen.  Mit  ausnähme  von  sigillum. 
(§  39)  flektieren  die  uns  aus  dem  got.  überlieferten  lehnwörter  halsa- 
mion,  sabanum,  vinum,  oleum,  acetum,  orarium  konsequent  wie  ivaiird 
(resp.  kwii): 

balsan  balsanis  balsana  balsan 

2  Wörter -4  mal       4-7  5-9  2-11 

Doch  müssen  sie  ausgeschaltet  werden,  da  die  Wahrscheinlichkeit  l)e- 
steht,  dass  ihre  entwicklung  zur  flexion  eines  neutralen  -r/ -Stammes 
gemeingerm.  laut  gesetzlich  erfolgt  ist,  so  dass  wir  hieraus  nicht 
auf  eine  Produktivität  des  typus  v;aurd  im  got.  schliessen  dürfen 
(Kluge  PCt-  I,  352 ff.,  410ff.  -  §  39).  Immerhin  ist  die  flexion  von  vi/ium, 
nach  ivaurd  doch  auch  ein  zeichen  für  die  geschichtliche  Unwirksamkeit 
der  neutralen  -?« -stamme,  wie  sie  von  alters  her  bestanden  haben 
muss.  Lautgesetzlich  nämlich  ist  die  entwicklung  von  vinum,  genauer 
vulgär-lateinisch  *vino  >  wein  nur  im  nominativ.  Nun  spielt  ja  allerdings 
der  nominativ  bei  der  flexivischen  entwicklung  von  lehnwörtern  eine 
entscheidende  rolle.  Aber  doch  ist  der  gegensatz  zu  der  entwicklung 
der  lateinischen  feminina  auf  -a  charakteristisch.  Auch  sie  musste  auf 
grund  des  nominativs  lautgesetzlich  eine  flexion  nach  der  -a-deklination 
ergeben:  '^mes^  hikarn.  Aber  in  zahlreichen  fällen  hat  der  ganze 
flexionstypus  mitgewirkt  und  eine  flexion  als  -o-stamm  ergeben: 
*Ruma,  *arka,  *plafJo.  Die  entsprechende  entwicklung  bei  den  latei- 
nischen neutris  auf  -um  hätte  z.  b.  ein  wie  faihu  flektiertes  *wehiu 
ergeben  müssen,  denn  die  obliquen  kasus  von  asüus  und  *vino  waren 
identisch.  Dass  derartige  formen  gar  nicht  belegt  sind,  scheint  mir 
darauf  hinzudeuten,  dass  die  -tc- neutra  b  e  d  c  u  t  u  n  g  s  1  o  s  waren.  Doch 
ist  dies  ja  leicht  erklärlich,  da  sie  eben  ganz  selten  waren  und  ver- 
mutlich   keinen   plural    b(>sassen.     Gewiss    wird  aber  auch  mitgewirkt 
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haben,  dass  der  flexionstypus  der  -r^-nciitra  schon  im  gerni.  nahezu 
alle   neutra  umfasste,   gleichsam  das  neutrale  flcxionssystem  war'.  - 

Der  verfall  der  got.  -  a  -  deklination  erscheint  nicht  so  ausgeprägt 
wie  der  entsprechende  Vorgang  im  wg.  und  nord. ;  es  wäre  auch  daran 
zu  erinnern,  dass  sich  nur  aus  dem  got.  häutiger  Übertritte  aus  der 
konsonantischen  flexion  in  die  -^/-deklination  beobachten  lassen  -.fotus 
(Kluge  a.  a.  o.  s.  512).  Andererseits  ist  auf  dem  gebiete  der  adjektiv- 
deklination  auch  im  got.  die  -?/ -deklination  nur  restweise  vorhanden. 
Bei  diesem  naheliegenden  vergleich  entsprechender  Vorgänge  im  got. 
und  wg.  wird  man  sich  nun  aber  stets  bewusst  bleiben  müssen,  dass 
im  wg.  die  auslautsgesetze  von  bedeutung  gewesen  sind. 

Ich  bespreche  nun  die  Produktivität  der  singularüexion  dags  — 
gasts  —  waiird  ausserhalb  der  -w- deklination. 

§  37.    Erwerbungen  der  -a -deklination. 

1.  Auf  die  ausätze  einer  Produktivität  der  got.  -rr-dekli- 
natiou  unter  den  konsonantischen  stammen  (Braune  §§  115tf.) 
möchte  ich  wenigstens  hinweisen,  wenn  auch  die  fremden  bestandteile 
hierfür  kein  material  beisteuern. 

a)  -^/ü"- Stämme:  gen.  sg.,  dat.  pl.  konsequent  nach  dags  :  nasjandiSy 
-dam. 

b)  reikiü,  reikam  —  gaman  (zu  manna)  durchgehend  wie  ivaurd 
(wohl  unter  einwirkung  des  genus)  -  auch  in  naht,  da  nahtamats':' 

c)  -if-stämme:  *menopis?  (Neh.  6, 15:  Braune  117^  und  Streitberg 
ed.  s.  451). 

d)  Neutra  auf-/^:  die -a- deklination  geht  durch  (konsonantischer 
rest  vielleicht  Eph.  2,  3  B  :  Streitberg  EB.  §  145'^). 

Sichel*  hat  die  Produktivität  der  -o -deklination  schon  im  germ. 
unter  den  konsonantischen  stammen  eingesetzt;  dass  sie  aber  zum  teil 
erst  einzelsprachlich  ist,  ergibt  sich  z.  b.  aus  dem  dativ  pluralis  der 
-«/■-Stämme,  der  nur  im  got.  stark  flektiert.  Inwieweit  sie  speziell  got. 
ist,  lasse  ich  ununtersucht. 

2.  Ich  verzeichne  kurz  die  sehr  alten  er  Werbungen  unter 
den  lateinischen  lehn  Wörtern":  a)  unter  den  feminina  auf  -a: 
lukarn,  *mes  (ahd.  miaä),  *faski  (ahd.  faski)  <  vulgär-lateinisch  lucarna, 
mesa,  fascia]  b)  unter  den  Substantiven  der  dritten  deklination:  *kaisrir 
<  Caesar,    vielleicht  *spaikulatür   <   specidatörem,   *sina2)(s)  <  sinai)i{s). 

1)  In  eiue  reihe  mit  iceiii  .  .  .  gehört  auch  got.  pund  <  pondo. 

2)  Näheres  bei  Kluge,  PG.  I  -,  Vorgeschichte  der  altgerm.  dialekte,  kap.  4. 
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Ausser  *kaisar  und  *spaih<latur   sind   alle,  wohl   auch  *sinap,  neutra. 
die  demzufolge  im  plural  wie  ivaurd^^XsXitxGn:  faskjam  1,  mesa  (akk.)  1. 

3.  Für  die  ältere  periode  griechischer  lehn  Wörter  er- 
innere ich  an  Jesus. 

4.  Die  Wirksamkeit  des  typus  dags  ~  gasfs  -  waurd  zur  zeit  der 
Übersetzung  ergibt  sich  aus  ihrer  ausgedehnten  Verwendung  bei 
der  Übertragung  griechischer  Wörter.  Ich  verweise  besonders  auf  die 
sehr  zahlreichen  personennamen,  die  (§  18  I),  im  griechischen  unflektiert, 
mit  einer  wie  Selbstverständlichkeit  anmutenden  konsequenz  als  -a- 
stämme  durchflektieren :  Israel  (2,  -is  13,  -a  12,  —  3,  -  1), 

5.  Für  einen  Zuwachs  nach  Wulfila  gibt  es  nur  ganz  wenige, 
unsichere  Zeugnisse,  wenn  wir  von  dem  bereits  erörterten  diakon  absehen: 
a)  laissaizis  (2)  <  'Isccrai  deutet  -  vgl.  Nayyat  >  Naggais  —  auf  *Iaissais 
bei  Wulfila  und  ergibt  entweder  abneigung  gegen  die  weibliche  endung 
eines  männlichen  namens  oder  gegen  -s  als  genitivendung  (vielleicht 
auch  eine  falsche  auffassung  von  *Iaissais  als  nominativ);  b)  ent- 
sprechendes gilt  für  losezis  (3)  -  losez  (1)  <  'loiGvi  (Wulfila:  *Ioses  [4], 
was  entweder  weibliche  griechische  oder  konsonantische  endung  ist)^; 
c)  Rom.  9,  17  TW  <I)apaw  =  du  Faraoni  nach  Braun,  Svie  it.  vg.'  fügt 
Streitberg  hinzu.  Diese  lateinische  endung  wäre  aber  ganz  singulär!  Es 
fragt  sich,  ob  hier  nicht  durch  ein  schreibversehen  Faraoni  für  *Faraona 
steht  ^,  das  auf  grund  von  'AttoW.oj,  'Ispi/co  (dativ)  >  ApauUon,  lairikon 
auf  *Farao)i  hinweist  und  so  hier  einen  jüngeren  Zuwachs  der  -a- 
deklination  anzudeuten  scheint. 

§  38.    Der  tjpus  giba. 

Im  zusammenhange  der  'produktiven  flexionssysteme'  über  den 
typus  giba  des  ausführlicheren  zu  handeln,  gibt  das  material  keinen 
anlass.  Ich  fülire  einige  in  dieser  Umgebung  vielleicht  interessierende, 
zum  teil  früheres  zusammenfassende  tatsachen  au.  In  vorgeschichtlicher 
zeit  hat  dieses  flexionssystem  unter  den  pluralen  der  -/-stamme  ge- 
wuchert: naseinos,  haimos  (Braune,  §  103^- ^)^  Wahrscheinlich  hat  es 
dann  unter  den  lateinischen  Substantiven  der  ersten  deklination  die 
folgenden  5  erworben :  *Iiuma  ( >  Ktima  nach  Akaja  ?),  *arka,  *plaija  — 

1)  Zu  a  und  1)  vgl.  Jelliuek  s.  81 ;  Elis,  register. 

2)  Faraona  frühere  lesung;  i  und  a  öfter  verschrieben:  Jh.  11,  24;  Lc.  6,  38. 
10,  29;  Rom.  14,  3A;  2.  Kor.  11,  2  B  -  genau  entspricht  Rom.  9,  17  Lc.  1,  5  mit 
yudji  statt  gudja. 

3)  Nebensächlich  sind  ausweichungen  von  -»«-stammen  in  die  ^/fta-flexion: 
winna  (akk.),  bandwai,  psalino  (gen.pl.)  (Braune  §  112^). 
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diese  drei  wohl  aus  gemeingerm.  zeit  stammend  - ;  ^paiirpura,  *man- 
kreita  -  diese  wohl  speziell  got.  entlehiuingen.  Bei  vulgär-lateinisch 
mesa,  lucarna ,  fascia  war  -a  dagegen  lautgesetzlich  verloren  ge- 
gangen ;  drnchna  hatte  sich  an  die  giima-^Qx\oi\  angelehnt  \  was  um 
so  eher  eintreten  konnte,  als  andere  münzuamen  im  got.  gleich- 
falls männlich  w^aren:  *skilliggs,  vielleicht  *assarjus.  Beachtenswert 
ist  der  erwerb  von  carcer :  *karkara.  -  Das  flexionssystem  giba  hat 
dann  weiterhin  die  grundlage  für  den  ortsnamentypus  Äkaja  gebildet, 
dem  sich  eine  grössere  zahl  von  (lateinischen?)  griechischen  Ortsnamen 
anschloss,  unter  denen  auch  einmal  sein  genitiv  singularis  eingang  ge- 
funden hat:  lairumulymos.  Als  Verlust  muss  bezeichnet  werden,  dass 
sich  i-/.ySkr,'j[y.^  rpocpTixsia,  (Mapta)  nicht  in  die  sw»/a-flexion  eingefügt 
haben,  was  nicht,  wie  Jellinek  s.  78  f.  meint,  in  der  tatsache  seinen 
grund  haben  kann,  dass  es  im  got.  keine  -ja-nominative  von  lang- 
oder  mehrsilbigen  -o-stämmen  gab,  da  ja  Max.et^ovta  Makidonja  ge- 
worden ist.  -  Bei  der  transskription  griechischer  fremdwörter  ist  der 
giba  -  typus  nur  spärlich  verwandt  worden.  Auffällig  ist  sein  fehlen  bei 
der  Übertragung  der  fremden  Ortsnamen  auf  -a,  wo  es  der  griechischen 
flexion  platz  gemacht  hat:  ludaia  (§22).  Über  Wulfila  hinaus  lässt  es 
sich  nicht  verfolgen;  dass  sich  der  münzname  uncia  an  guma  an- 
geschlossen hat,  ist  ohne  weiteres  verständlich. 

Leider  ist  das  material  nicht  sehr  umfangreich,  doch  möchte  ich 
wenigstens  die  Vermutung  aussprechen,  dass  -os  (genitiv)  eine  un- 
produktive flexionsendung  war. 

3.  Abschnitt:  Produktivität  der  -w-deklination. 

Nachdem  sich  herausgestellt  hat,  dass  die  zwei  deklinationen 
der  -a-  und  -/-stamme  im  got.  produktiv  gewesen  sind,  erhebt  sich 
die  frage,  ob  ein  gleiches  für  die  flexion  der  -n -stamme  gilt.  Bekanntlich 
haben  die  aus  dem  idg.  ererbten  -n- stamme  im  germ.  eine  typische 
bedeutsamkeit  erlaugt.  Von  vornherein  äusserst  zahlreich  und  alle  drei 
genera  unter  sich  befassend,  haben  sie  bereits  in  urgerm.  zeit  eine 
reiche  Produktivität  entfaltet,  indem  sie  ihren  bereich  auf  die  flexion 
der  adjektiva  ausdehnten.  Im  got.  tritt  uns  die  - « -  deklination  als  eine 
lebende,  vollkommen  intakte,  weit  ausgebreitete  flexion  entgegen,  die 
nachweislich  keine  Verluste  erlitten  hat  und  so  gut  wie  gar  keine  Ver- 
mischung mit   der   starken  deklination   zeigt  (Braune,  §§112^,  115^). 

1)  Gehört  auch  maimbrana,  aiwaggelista  hierher? 


110  GAEBELER 

Dem  eutspricht  auch  ihre  ausgedehnte  venveudung  bei  der  Übertragung 
der  griechischen  Wörter. 

§  39.  Der  typus  hairlo '. 
Von  Substantiven,  die  als  neutrale  -  n  -  stamme  durchflektierten, 
hissen  sich  für  das  urgerni.  mit  Sicherheit  nur  drei  nachweisen:  got. 
mcgo,  ouso,  hairto  —  alle  drei  nameu  von  körperteileu.  Dieser  dürftige 
grundstock  hat  sich  jedoch  in  seiner  flexion,  wohl  infolge  eines  häufigen 
gebrauches,  in  den  germ.  sprachen  zähe  erhalten.  Im  nord-  und  ost- 
germ.  ist  er  sogar  unter  entscheidender  mitwirkung  der  bedeutung 
produktiv  geworden:  a)  im  an.  unter  den  bezeichnungen  von  körper- 
teileu: gkla  'knöchel' ;  —  b)  im  got.  unter  Wörtern,  die  etwas  her- 
vorstechend einzelnes  bezeichneten:  kaurno  'einzelnes  körn' 
(im  gegensatz  zu  kaum  'körnermasse')  und  ^a/rÄ;o  'nadelöhr'.  Nun  hat 
dieses  schwach  besetzte  flexionssystem  im  got.  einmal  auch  seine  Pro- 
duktivität unter  den  fremdwörtern  entfaltet:  es  hat  das  lateinische 
sigillimi  aufgenommen,  was  ein  schwer  zu  erklärender  Vorgang  ist'. 
Hochlateinisch  sigillum  konnte  nie  ein  sigljö  ergeben,  weder  aufgrund 
seines  nominativs,  noch  seiner  obliquen  kasus:  in  beiden  fällen  hätte 
sich  eine  flexion  nach  faiJiii  oder,  bei  der  unproduktivität  dieses  typus, 
nach  waurd  ergeben  müssend  Wir  haben  also  von  vulgärlateiuisch 
sigillo  auszugehen !  Nun  geht  nach  Kluge  got.  ivein  z.  b.  auf  gemein- 
germ.  whi  -  vulgärlateinisch  vino  zurück.  Da  nun  erstens  tatsächlich 
alle  hier  in  frage  kommenden  Wörter:  v/num-sabaniim  noch  in  gemein - 
germ.  zeit  entlehnt  zu  sein  scheinen  und  zweitens  das  eine  von  ihnen 
(ahd.  segan  -  auf  grund  seines  e)  auf  die  vulgärlateinische  form  zurück- 
gehn  niiiss,  so  haben  wir  mit  Kluge  gemeingerm.,  lautgesetzliche  ent- 
wicklung  von  gemeingerm.  *win  <  vulgärlateinisch  vi7io,  *saban  <  sabano 
tatsächlich  anzunehmen.  Dann  aber  kann  sigljö  nicht  der  lehnwörter- 
schicht  ivein  angehören,  da  ja  *sigillo  dann  *sigil  ergeben  haben 
müsste,  vgl.  ahd.  *sigil  (vorauszusetzen  nach  mhd.  sigel).  Da  nun  eine 
entwicklung  von  *sigll  >  got.  ■'^igljo  schon  gar  nicht  verständlich  wäre, 
so  haben  wir  also  bei  f^igljo  mit  einem  jüngeren,  speziell  got.  lehn- 
vvort  zu  rechnen'.  Da  ferner  der  eintritt  von  sigillo  in  die  flexion  von 

1)  Vo-l.  J.  Sclimidt,  Pluralbildung  der  idsj^.  neutra,  Weimar  1889  (III;  1  b). 

2)  Weder  die  bedeutung  (§  39)  noch  das  genus  (§  36)  kann  den  anschluss 
an  hairto  bewirkt  haben. 

3)  Vgl.  §  36. 

4)  Merkwürdigerweise  scheint  Kluge  die  möglichkeit  solcher  speziell  got. 
lehuwörter  aus  dem  lateinischen  zu  leugnen  (vgl  a.  a.  o.  s.  514).  Unhaltbares  enthält 
auch  J.  Schmidt  a.  a.  o.  s.  107. 
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hairto  otFenbar  nur  vom  nominativ  ausgegangen  sein  kann,  so  bleibt 
als  entselieidende  frage  die:  wie  wurde  siglüo  >  slgljö''!  Diese  ent- 
wieklung  ist  ohne  jede  parallele;  wir  werden  also  die  frage  im  einzelnen 
niebt  beantworten  können.  Wir  dürfen  aber  zunächst  feststellen,  dass 
eine  lautgescbiehtliclie  entwickluug  vorliegt.  Das  ergibt  die  synkope 
des  /  und  der  damit  zusammenhängende  wandel  von  l>  J  —  vgl.  an. 
insii/le.  Danach  müsssen  wir  annehmen,  dass  wir  es  auch  bei  der 
entstehnng  des  j  mit  einem  spezifisch  got.  lautgeschichtlichen  Vorgänge 
zu  tun  haben,  der  uns  allerdings  zunächst  noch  weniger  durchsichtig 
ist  als  die  entwicklung  von  U  >  /.  Ist  dies  richtig,  hatte  sich  *sigiUo 
lautgcschichtlich  zu  ^-^igljö  oder  ^sigljn  entwickelt,  so  konnte  das  j  die 
entstehung  eines  nominativs  -"^iglß  ergeben,  indem  *^igljo  sich  an  die 
im  got.  häufigen  nominative  auf  -jö  anlehnte.  Das  genus  wird  dann 
bewirkt  haben,  dass  der  nominativ  sigljo  nicht  wie  tainjö,  sondern 
wie  hairto  durchflektierte.  Im  gründe  genommen  hat  hier  also  das 
flexionssystem  tainjö  —  durch  seine  -yo-nominative  -  gewirkt-,  so 
werden  wir  hier  an  die  ganz  ähnliche  entwicklung  von  suayysXtov  ge- 
mahnt. 

§  40.  Der  typus  tuggö-tainjö '. 
Ausser  s- /(c // 0 ;  dass  durch  den  tyima  tainjö  hindurchgegangen  zu 
sein  scheint,  haben  sich  ihm  die  zwei  wichtigen  kirchlichen  termini: 
aiivaggeljö  <  suayysXiov  und  «/Ä:Ä;/esy(>  <  £/.x,l'/;aia  angeschlossen.  Wie 
sigljo  werden  wir  auch  bei  ihnen  die  entwicklung  von  c  >  j  als  Ur- 
sache für  ihren  eintritt  in  die  ^rt/?yo - flexion  anzunehmen  habend 
Sigljo  gegenüber  ist  aber  zu  konstatieren,  dass  aiwaggeljo  femininum 
geworden  ist;  das  weitaus  seltenere  aiwaggeli  (7  mal),  das  auf  die 
briefe  beschränkt  ist,  wird  also  wohl  eine  gelegentliche  neubildung 
Wulfilas  sein,  die  eine  annäherung  an  das  griechische  im  genus  er- 
strebte. Das  volkstümliche  wort  ist  zweifelsohne  aiivaggeljö  -  nur  dieses 
lässt  sich  auch  ausserhalb  der  Übersetzung  belegen  fSk.  gen.  3,  akk.  1 ; 
Alk.  hs.  nom.  Imal).  In  diesem  falle  hat  also  der  to//yo- typus  einen 
genuswechsel  bewirkt,  wobei  bedeutuugsverwandte  Wörter  dieses  typus 
mitgespielt   haben   mögen.     Noch  beachtenswerter   ist  aikkle^jo,  wofür 

1)  Als  undeutliche  fälle  lasse  ich  unberücksichtigt:  a)  *annö  (<  annona?); 
b)  die  dative:  Aifaison,  Damaskon,  Kauvinpon,  Eikaunioa  und  hyssojjon  (Sk.  3,  16). 
—  Natürlich  haben  sich  die  lateinischen  Wörter  auf  -io  diesem  typus  angeschlossen : 
a)  vor  Wulfila  (rapjo  <  ratio  9),  *skaurpjo  <  scorpio(7n) ;  b)  nach  Wulfila  wohl 
laiktjo  =  lectio  (vielleicht  nur  transliterierung),  sicher  *kawtsjo  <  cauiio. 

2)  Nimmt  man  bei  ahoaggeljo  lateinischen  einfluss  an,  d.  h.  eine  entwicklung 
<  *evaiigeUo,  so  ist  die  parallele  zu  *sigljö  >  sigljo  vollkommen. 
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mau  *aikklesja  erwarten  sollte  (vgl.  Ma/.sSovia  >  Makidonja).  Vielleicht 
haben  sich  die  in  derselben  bedeutungssphäre  liegenden  sx./.Ayiaix  und 
EbayysXiov  in  der  weise  gegenseitig  beeinflusst,  dass  aiwaggeljo  den 
anschluss  von  s/./.V/iGia  an  tainjo  bewirkte,  aikklesjo  wiederum  den  genus- 
wechsel  von  aiwaggeljo  unterstützte.  Gewiss  ist  es  nun  auch  unter  dem 
einfluss  von  aiwaggeljo  geschehen,  dass  sich  noch  ein  dritter  kirchlicher 
ausdruck  in  die  reihe  der  -on- stamme  einfügte:  psalmo  <  'iaXjv.o;  ^ 
Das  flexionssystem  tuggö-tuinjo  hat  demnach  bei  der  flexivischen  ent- 
wicklung  griechischer  lehnwörter  keine  unerhebliche  rolle  gespielt. 

§  41.  Der  typus  guma-. 

Die  Produktivität  des  typus  guma  im  vorgeschichtlichen  got.  er- 
hellt 1.  aus  der  Produktivität  des  -J««- Suffixes  (vgl.  Kluge,  Nominale 
Stammbildungslehre  ^,  Halle  1899) ;  2.  aus  der  entwicklung  von  -an- 
substantiven  aus  adjektiven :  iveiha  (vgl.  Streitberg,  IJrg.  grammatik, 
§  161);  3.  aus  dem  eindringen  der  -^«-flexion  in  die  von  man  (ein- 
wirkung  von  guma?  vgl.  Braune,  §  117,  1).  Wende  ich  mich  nun  zu 
dem  griechischen  material  der  got.  bibel,  so  scheint  sich  mir  aus  ihm 
eine  Produktivität  dieses  flexionssystemes  auf  den  folgenden  drei  ge- 
bieten zu  ergeben : 

1.  Unter  bezeich nungen  von  berufen. 

Vielfach  wird  bei  aiwag gellstu  lateinische  beeinflussung  oder 
direkt  lateinischer  Ursprung  angenommen  (vgl.  z.  b.  Schulze,  Lehnw., 
s.  743).  In  diesem  falle  wäre  die  flexion  nach  guma  selbstverständlich. 
Es  gibt  aber  meines  erachtens  keinen  stichhaltigen  grund  für  lateinische 
herkunft  -  weder  der  verweis  auf  aiwaggeljo  (§  16)  noch  Schulzes 
hinweis  auf  die  endung  ist  gerechtfertigt.  Zunächst  scheint  ja  allerdings 
die  parallele:  ~^0Y''^'x-n;,  =  praufetus,  aber  t^jy.yyzkiariti;  =  ahvaggel/\^ta  im 
hinblick  auf  evangelista  diese  annähme  nahezulegen.  Eine  stichhaltige 
folgerung  wäre  aber  nur :  j^^^^^f/ßi^is  stammt  nicht  aus  profeta ;  von  aiivag- 
gelista  Hesse  sich  dagegen  nur  sagen :  euaYYs^icTvi;  konnte  auf  grund 
seines  nominativs  sowohl  aiwaggelista  wie  aiwaggelistux  ergeben  -  aller- 
dings wäre  auf  grund  des  -?  von  -•/:;  und  der  parallele  von  praufetus 
das  letztere  eher  zu  erwarten  gewesen.    Nun  kommt  noch  hinzu,  dass 

1)  Zum  gen.  pl.  psalmo  Lc.  20,  42  vgl.  Braune  §  112-'. 

2)  Unberücksichtigt  lasse  -1011  maimhranans  (§  1)  und  aipistulans  (§  7).  — 
Einige  lateinische  Wörter  haben  sich  aus  durchsichtigen  gründen  diesem  typus  an- 
geschlossen, ohne  dass  dieser  umstand  sonderlich  für  seine  Produktivität  spräche: 
a)  vor  Wulfila  gewiss  *drakma  <  drachma  (kaum  ahoaggdista) ;  b)  nach  Wulfila 
*unkja  <  uncia,  papa  <  papa  (vgl.  §  38). 
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diese  parallele  nicht  einmal  in  allen  punkten  vollständig  ist,  da  wir 
eine  verschiedene  zeit  der  entlehnung  anzunehmen  haben.  Praufetus 
gehört  -  pranfeteisl  -  zur  jüngsten  Schicht  griechischer  lehnwörter, 
aiwaggelista  doch  wohl  -  wie  aiwaggeljo  -  zu  einer  älteren  (§  29). 
So  scheint  es  mir  allein  gerechtfertigt,  wie  bei  allen  kirchlichen 
terminis,  so  auch  bei  aiwaggelista  vom  griechischen  (suayyEXicTTii;) 
auszugehen.  Wenn  sich  vjy.^(-(zkiGx-rtC,  nun  gu7na,  nicht  sunus  angeschlossen 
hat,  obwohl  letzteres  formal  nähergelegen  hätte,  so  ist  der  grund 
hierfür  wohl  in  der  tatsache  zu  suchen,  dass  der  typus  giima  nicht 
nur  überhaupt  besonders  viele  nomina  agentis  unter  sich  befasste, 
sondern  speziell  auch  solche,  die  träger  verschiedener  berufe  bezeichneten, 
vgl.  z.  b.  stana  'richter',  iveiha  'priester'.  Aiwaggelista  scheint  mir 
somit  ein  anzeichen  der  Produktivität  der  ^Mma-flexion  unter  be- 
zeichnungen  von  berufen  zu  sein. 

2.  Unter  männlichen  p  ersonennamen. 

Im  got.  flektieren  zahlreiche  männliche  personennamen  wie  guma : 
Igila,  Merila ,  Wulfiki  {atta).  Aber  auch  aus  der  transskription 
der  griechischen  Wörter  scheint  sich  die  bedeutung  dieses  typus  für 
männliche  eigennameu  zu  ergeben.  Mit  konsequenz  und  Selbstverständ- 
lichkeit gehen  wie  guma  :  a)  männliche  personennamen  auf -a  (unflektiert) : 
^  Fi^^ioxtv.  —  Aidduins ;  b)  auf  -a?  nach  der  ersten  deklination:  'Avr^psa; 
-  Ändraias,  Kaiä^a?  -  Kajafa  -  vgl.  §  18.  Bezeichnenderweise 
findet  die  ^w)»o-flexion  auch  in  fällen  wie  'ßc/is  -  Osaiin,  Nnpi  —  Nerins 
anwendung,  wo  die  griechische  eudung  die  flexion  als  -an-stamm  nicht 
nahelegte  (§  18). 

3.  Unter  den  weiblichen  personennamen  auf  -a. 
Ganz  auffällig  ist  auf  den  ersten  anschein  die  flexion  von  Mar  ja 

nach  guma,  nach  einem  typus,  von  dem  nur  männliche  Substantive 
überliefert  sind.  Selbstverständlich  muss  Mapia  auch  im  got.  weiblich 
geblieben  sein.  Wie  kommt  es  denn,  dass  es  sich  nicht  dem  formal 
am  nächsten  liegenden  weiblichen  flexionssysteme  giba  —  resp.  swija 
eingefügt  hat?  Es  ist  doch  wohl  vollständig  ausgeschlossen,  dass  sich 
ein  weiblicher  name  einer  männlichen  flexion  anschliesst,  erst  recht, 
wenn  es  eine  formal  naheliegende  weibliche  gibt.  Diese  erwägung 
fordert  gebieterisch,  dass  wir  die  existenz  weiblicher  personen- 
namen mit  der  flexion  von  guma  zur  zeit  Wulfilas  voraus- 
setzen. Dies  ist  bereits  von  Jellinek  (a.  a.  o.  s.  74-84)  geschehen,  ob- 
wohl er  sich  insofern  auf  eine  schwächere  argumentation  stützte,  als 
ihm  Marja  noch  nicht  als  eingebürgerter  name  galt.  Ist  nun  ein  der- 
artiges   flexionssystem    wie    dieser    got.    *  guma- Marja -iy\>\\^    sprach- 
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geschichtlich  möglich  ?  Um  diese  möglichkeit  zu  erweisen,  erinnere  ich 
an  zwei  bekannte  fälle:  an  den  lateinischen  typus  mensa-scriba^  und 
an  das  von  Jellinek  s.  75  beigebrachte,  treffende  gegenstück  zu  unserem 
guma-Marja-ix'^w^,  an  die  altnordischen  männlichen  personennamen 
Ella  u.  a.,  die  wie  tmiga  flektieren.  Dieser  got.  typus  *guma-  Marja 
ist  nun  dadurch  einer  weiteren  begründung  fähig,  dass  man  ihn  in 
den  Zusammenhang  der  germ.  flexionsgeschichte  einordnet.  Dies  hat 
Jellinek  (s.  74-76)  in  einleuchtender  weise  getan.  Danach  ist  die 
Marja  -  flexion  ein  rest  aus  einer  zeit,  in  der  der  nominativausgang 
der  -M-stämme  noch  nichts  mit  dem  genus  zu  tun  hatte  ;  sie  erhielt 
sich,  da  sie  eben  eigennamen  umfasste,  die  ihr  natürliches  genus 
zu  bewahren  pflegen.  Dass  diese  weibliche  abteilung  der  guma -üexion 
nicht  aus  dem  got.  Wortschätze  zu  belegen  ist,  sagt  nichts,  da  uns  ja 
überhaupt  keine  weiblichen  got.  eigennamen  überliefert  sind.  Jellinek 
sagt  ausdrücklich:  'Ich  behaupte  nur,  dass  es  zur  zeit  des  Ulfilas 
noch  weibliche  eigennamen  auf  -rr,  -ins  gegeben  hat.'  Die  einwände 
von   Elis   (s.   13)   beruhen  daher   auf    einem    missverstehen   Jellineks. 

Bis  auf  Wulfila  existierte  also  im  got.  eine  flexion  weiblicher 
eigennamen  mit  den  en düngen  -a,  -ins,  -in,  -an.  Ihr  schloss  sich 
Marja  bei  seiner  aufnähme  an.  Nach  ihr  bildete  der  Übersetzer  auch 
die  flexion  von  Map&a,  Sappa  (Eua,  EuoSia) ;  so,  durch  eine  einwirkung 
des  Jf«;^«- typus,  wird  auch  die  zweimalige  wiedergäbe  von  ty5; 'Hpw- 
Siy.f^o;  durch  Herodiadins  verständlich.  Diesen  fällen  gegenüber  lässt 
sich  nur  ein  beleg  für  die  Verwendung  des  giba -tyipus  anführen: 
2.  Tim.  1,5  Aiwneikai,  {*Lauidiai)^. 

Noch  eines  letzten  gewinnes  des  guma -ty\)ns  sei  gedacht:  Tcpo- 
(pr,T£ia  wurde  zu  pr  auf  et  ja  {praufeti:  §  29),  es  hat  sich  also  ganz  ähnlich 
entwickelt  wie  i/.yX-r\aiy..  Vielleicht  hat  der  Charakter  eines  verbal- 
abstraktums  diese  entwicklung  herbeigeführt  (Elis,  register;  Bernhardt 
zu  1.  Kor.  13,  2).  In  unserem  zusammenhange  ist  es  interessant  als 
ein  neuer  beleg  für  die  Produktivität  der  -»-stamme  gegenüber  dem 
flexionstypus  giba-sunja. 

§  42.    Unproduktivität  der  konsonantischen  flexion. 

Es  wurde  schon  (§  37  besonders)  bemerkt,  dass  im  got.  die 
schwache  flexion  bereits  mit  formen  der  starken  und  der  -//-deklination 

1)  Genauer  wäreu  die  sich  entsprechenden  flexionssysteme  zu  charakterisieren 
als  mensa- Diana  —  scriba  und  gtima-  Merila  —  Marja. 

2)  Hierzu  wie  zu  dem  ganzen  absatz  ist  §  18,  VB  zu  vergleichen. 
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durchsetzt  ist.  Foriiuile  analogiebildungen  (bei  fotu^  z.  b.),  vielleicht 
auch  bcdeutungsvcrwandtschat't  (bei  manna),  besonders  aber  natürlich 
die  geringe  zahl  der  konsonantischen  stamme  haben  zu  diesem  ergebnis 
zusammengewirkt.  Die  transskription  der  griechischen  Wörter  bestätigt 
diesen  rückgang  der  konsonantischen  flexion.  Von  der  meines  erachtens 
ganz  unwahrscheinlichen  Verwendung  des  konsonantischen  genitivs 
bei  den  im  griechischen  untiektierten  namen  J^ayyais,  Aharons  .  .  . 
(§§  18,1-19)  sehe  ich  hier  ab'.  Im  übrigen  ist  nur  ' Ispo'jGaXvirx 
konsonantisch  flektiert,  was   doch  wohl  kein  zufall    ist.    Heine   flexion 


;   Lairusalem    oft;    lairusalem    oft    (§  21) 


laint  sauf //mos  1 
lairusalem  ;    lairusalem s       2 

lairusaidymon  1 

lässt  einen  interessanten  zug  in  der  geschichte  dieser  unproduktivität 
erkennen:  wir  haben  hier  eine  konsequente  flexion  wie  baurgs ,  aber 
der  genitiv  ist  bereits  zweimal  ersetzt,  einmal  sogar  durch  eine 
griechische  form.  Offenbar  widerstrebte  er  also  dem  Sprachgefühl : 
dazu  stimmt,  dass  auch  in  got.  Wörtern  der  konsonantische  dativ 
fast  stets  erhalten  ist,  ganz  selten  aber  der  genitiv:  bröpr,  nasjand, 
baurg,  dulp,  mann,  mmö}),  reik  -  aber  nasjandis,  dulpais,  {meno- 
pis),  reikis.  Deshalb  sind  auch  wohl  die  unflektiert  erscheinenden 
dative  wie  Nazaraip,  Aileisahaip  (§  21),  die  relativ  viel  häufiger 
sind  als  die  vereinzelten  (unflektierten)  genitive,  als  konsonantische 
dative  aufzufassen.  Wie  -jus  länger  produktiv  blieb  als  -iwe,  so  der 
konsonantische  dativ  länger  als  der  konsonantische  genitiv. 

4.  Abschnitt:  Produktivität  griechischer  flexion. 

Auf  grund  von  §  22  stelle  ich  zusammenfassend  fest:  der  ein- 
fluss  der  griechischen  spräche  auf  die  got.  war  nicht  nur 
auf  dem  gebiete  der  syntax,  des  stils  und  des  Wortschatzes, 
sondern  auch  auf  dem  der  flexion  wirksa  m^  Ich  behaupte, 
dass  dieser  flexivische  einfluss  direkt  zu  einer  p  r  o  d  u  k  t  i  v  i  t  ä  t  g  r  i  e  c  h  i- 
scher  flexion  in  der  gesprochenen  got.  (kirchen)sprache 
geführt  hat  -  allerdings,  soweit  wir  sehen,  nur  unter  den  ursprünglich 
griechischen  bestandteilen. 

1)  Wäre  *Iaissais,  *  loses  wirklich  konsonantisch  flektiert,  so  wäre  der  jüngere 
«rsatz  durch  laissaizis,  losezis  als  ein  zeichen  für  die  ständig  andauernde  entwick- 
lung  in  der  richtung  *nasjands  >  nasjandis  ...  zu  interpretieren  (vgl.  §  37). 

2)  Ob  auch  auf  dem  der  lautphysiologie  {Tyra,  lairusaulyma)  und  der  Wort- 
bildung (avaYtYV"><3visiv  —  anakunnan)? 

8* 
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1. 

§  43.    Produktivität  griecliischer  flexion  vor  der  Übersetzung'. 

Für  sie  haben  wir  zwei  belege:  lesu  (§  22)  und  sabbato  (§  25). 

Wie  ist  zunächst  die  dativform  lesu  zu  erklären?  Wir  sahen, 
dass  die  anwendung  griechischer  endungen  bei  eingebürgerten  Wörtern 
(praufetiis)  oder  solchen,  die  leicht  die  ihnen  angemessene  got.  flexion 
fanden  und  konsequent  durchführten  (Paitrus),  stets  nur  gelegentlich 
war.  Wenn  nnn  lesu  so  häufig  (51  mal)  vorkommt,  so  ist  das  offenbar 
nur  so  zu  erklären,  das  dieser  uame  aus  der  gesprochenen  Sprache 
in  die  Übersetzung  gedrungen  ist.  Es  lässt  sich  aber,  wie  ich  glaube, 
noch  etwas  genaueres  über  diesen  Vorgang  ermitteln,  wenn  wir  die 
Verteilung  von  lesu  und  lesua  überblicken. 

I.  lesu. 

a)  In  der  Verbindung  Xristau  lesu  ^  ~  resp.  seltener  umgekehrt 
-  in  den  briefen  47maP; 

b)  sonst  nur  4 mal: 

a)  in  den  evg.  Mc.  10,  52  ('l-ziaou  dat.),  Lc.  3,  21  ('I.  gen.); 
(i)  in  den  ep.  Eph.  4,  21    ('Ir.aoG,  dat.),    Rom.  10,  9  ('T-zitoGv). 

II.  lesua. 

a)  In  der  Verbindung  mit  Xristau  in  den  briefen  nur  3  mal : 

b)  sonst:  a)  in  den  briefen  3 mal  - 

ß)  in  den  evg.  häufig. 
Auf  grund  dieses  materiales  dürfen  wir  annehmen,  dass  gerade 
die  dativverbindung  Xristau  lesu  in  der  predigt  geläufig,  resp. 
formelhaft  war;  ich  erinnere  an  das  häufige  vorkommen  von  iv 
XpicTU)  'Ivicou  in  den  paulinischen  briefen.  Im  letzten  gründe  aus  der 
bibel  stammend,  wird  der  dativ  lesu  in  seiner  Verbindung  mit  Xristau 
zunächst  in  der  got.  predigtsprache  heimisch  geworden  sein.  Später 
scheint  er  dann  (man  vergleiche  I,  b)  ganz  allgemein  neben  lesua^ 
auch  ausserhalb  der  formel  {iu)  Xristau  lesu,  gebräuchlich  geworden 
zu  sein. 

Wie  bei  lesu  haben  wir  es  auch  bei  sabbato  mit  einer  vor- 
wulfilanischen  form  zu  tun  (§  25).  Nach  Schulze  ist  es  mit  griechisch 
*(jaßßaT(o,  d.  h.  mit  dem  zu  einem  wort  vom  Charakter  der  indeklinabilia 
erstarrten,  datierenden  dativ  GaßßocTo)  zu  identifizieren.  Wenn  nun  dieses 
indeklinabile   sabbato  auch  gern    in   Verbindung   mit   days   auftritt,    so 

1;  Diese  Verbindung  im  dativ  nur  in  den  briefen. 
2)  9mal  steht  im  original  der  genitiv. 
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zeigen  doch  die  zahlreichen  belege  ohne  diese  stütze,  dass  diese  Ver- 
bindung nicht  obligatorisch  war ',  dass  Wulfila  vielmehr  auch  ein  un- 
tiektiertes  sahbato  geläutig  war.  Hier  haben  wir  also  einen  beleg  dafür, 
dass  ein  griechischer  flexionstypus  in  das  got.  eingedrungen  war: 
in  i>ahh((to  hatte  die  griechische  spräche  der  got.  ihr  erstes  indeklinabile 
gegeben.  Freilich  glaube  ich  nicht,  dass  es  in  der  got.  kirchensprache 
so  heimisch  gewesen  ist  wie  lesu.,  und  ich  sehe  in  der  Verbindung 
mit  dags  den  frühzeitigen  versuch,  ein  deklinierbares  substantivum 
herzustellen,  das  dann  wohl  auch  im  volkstümlichen  got.  (als  *sam/jato- 
dags'('  Schulze  a.  a.  o.  s.  745)  durchgedrungen  sein  wird  (vgl.  ahd. 
sambaztag). 

Der  flexivische  einfluss  des  griechischen  wirkte  also  bereits  vor 
Wultila;  nach  meiner  ansieht  hat  dann  die  Übersetzung  lördernd 
eingewirkt. 

2. 
4j  44.  Produktivität  griechischer  flexion  in  und  nach  der  bibelübersetzung-. 

Die  Sk.  ist  hierfür  das  beste  zeugnis.  Wenn  auch  manche  frage 
für  dieses  denkmal  noch  nicht  endgiltig  beantwortet  sein  mag,  so  steht 
doch  zweierlei  bereits  fest:  1.  Es  ist  jünger  als  die  Übersetzung ;  2.  es 
ist  originalgot.  Mithin  müssen  alle  seine  griechischen  wörter  und 
endungen,  soweit  nicht  zitate  vorliegen,  in  der  spräche  des  autors  und, 
so  dürfen  wir  hinzufügen,  in  der  seiner  klerikalen  Zeitgenossen  heimisch 
gewesen  sein.  Ist  dies  richtig,  so  ergibt  sich,  dass  die  griechischen 
endungen  seit  der  arbeit  Wulfilas  in  der  got.  kirchen- 
sprache gewuchert  haben.  Es  müssen  ihr  nämlich  geläufig 
gewesen  sein:  1.  die  griechischen  nominative  von  personennamen 
auf  -KS,  -es  —  denn:  Andraias  Sk.  7,2;  lohmmes  1,  6.  3,  17  — •, 
2.  griechische  dative  männlicher  personennamen  auf  -e  -  denn:  lo- 
hanne  Sk.  4  mal  -;  3.  die  griechische  flexion  biblischer  läudernamen 
auf  -a  -  denn :  Sk.  4,  10  af  Tiida/a,  (8,  26  us  Galeilaia  ist  zitat).  - 
Man  mag  die  Sk.  noch  so  nahe  an  die  Übersetzung  heranrücken,  man 
mag  Wulfila  selbst  als  autor  annehmen,  soviel  ist  deutlich,  dass  diese 
griechischen  formen  nicht  aus  vorlagen  aufgegriffen  sind,  dass  sie  viel- 
mehr lebende  mitglieder  in  dem  sprach  seh  atze  des  autors 
gewesen  sein  müssen. 

Für  den  nachweis,  dass  formen  wie  Andraias,  lohanne, 
ludaia   erst   nach    der   Übersetzung   und    durch   sie   geläufig  geworden 

1)  Vgl.  besonders  Lc.  6,  5  mit  Mc.  6,  28. 
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sind,  stütze  ich  mich  auf  ludaia.  Der  gegensatz  in  der  flexion 
von  *Galeilaia  einerseits  und  *Asia  andererseits  (§§  22,  27)  zeigt, 
dass  die  griechische  ortsnamenflexion  erst  ein  werk  des  Übersetzers 
ist,  was  auch  durch  syntaktische  Verfehlungen  wie  Mt.  27,  57  af  Arei- 
mapaias  bestätigt  wird.  Die  gebräuchlichkeit  des  typus  'louf^aia  in  der 
got.  spräche  kann  also  erst  nach  der  Übersetzung  entstanden  sein, 
also  doch  wahrscheinlich  durch  ihren  einfluss,  da  die  in  der  8k. 
begegnenden  ländernamen  eben  dieselben  sind  wie  die,  welche  wir 
auch  schon  in  der  Übersetzung  antreffen.  Dann  ist  es  aber  ein  einfacher 
analogieschluss,  dass,  wie  die  griechische  länderuamenflexion,  so  auch 
die  dative  auf  -e  und  die  nominative  auf  -es,  -as  durch  den  Übersetzer 
und  sein  werk  in  der  got.  kirchlichen  literatursprache  bürgerrecht  er- 
worben haben.  Charakteristisch  ist,  dass  Wulfila,  wie  ich  dies  schon 
früher  hervorhob,  nicht  etwa  die  griechischen  endungen  -a,  -a;,  z,  -av 
herübergenommen,  sondern  FaAdaia  .  .  .  direkt  griechisch  flektiert  hat. 
Er  hat  also  selbst,  gleichsam  während  der  arbeit,  die 
Produktivität  der  griechischen  flexion  gefördert. 

In  dieser  ausbreitung  der  griechischen  flexion  im  got.  scheint  mir 
ein  schöner  beleg  für  den  charakter  der  'got.  kirchen-  und  literatur- 
sprache' vorzuliegen,  der  man  mit  recht  das  prädikat  'gräzisiert"  bei- 
gelegt hat. 

PLÖN   (lU)LS'IEIx).  KURT    (iAEBELKR. 


ZUR  TEXTGESCHICHTE  DER  GOTISCHEN  BIBEL. 

In  der  Zfda.  52,  387  stellt  A.  Juli  eher  die  überraschende 
these  auf,  vom  gotischen  bibeltext  wüssten  wir  vorderhand  nichts 
weiter,  als  dass  er  im  4.  Jahrhundert  von  Wulfila  geschaffen  worden 
sei  und  wie  er  im  6.  Jahrhundert  ausgesehen  habe.  Die  angestreng- 
ten bemühungen  der  pbilologen  um  die  autorschaft  der  gotischen 
bibelübersetzung ,  die  bekanntlich  ein  gewährsmann  wie  Auxcntius 
nicht  einmal  unter  den  werken  des  Wulfila  nennt,  haben  nicht  genügt, 
um  Jülicher  davon  zu  überzeugen,  dass  es  fachgelehrte  gibt,  die  es 
eben  noch  nicht  wissen,  dass  Wulfila  der  autor  aller  uns  erhaltenen 
bibelfragmente  sei.  Die  herkömmlicherweise  wiederholte  behauptung, 
dass  sie  von  Wulfila  herrühren,  genügt  den  zum  kritischen  geschäft 
berufenen    literarhistorikcrn     nicht,    sie    für    wissen    und    historische 
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tatsache  auszugeben;  sie  lialten  vielmelir  unentwegt  dafür,  dass  aller 
Scharfsinn  aufgewendet  werden  müsse,  um  eine  viel  verbreitete  lehr- 
meinung  auf  ihre  objektive  giltigkeit  zu  prüfen.  Wenn  ein  theologe 
so  genügsam  ist,  bei  der  tradition  zu  beharren,  so  k(>nnen  wir  philo- 
logen  solchen  autoritätsglauben  nicht  teilen,  erheben  aber  anspruch 
darauf,  dass  unsere  bemühungen,  einen  ererbten  lehrsatz  zu  erhärten 
oder  eventuell  zu  widerlegen,  wenigstens  so  lange  als  berechtigt  an- 
erkannt werden,  als  der  zweifei  an  der  Überlieferung  nicht  mit  guten 
gründen  ad  absurdum  geführt  worden  ist. 

Ebenso  unberechtigt  wie  die  erste  these  von  der  evidenten  autor- 
schaft  des  Wulfila  ist  die  zweite  behauptung,  wir  wüssten  nichts  weiter 
von  dem  text  der  gotischen  bibel,  als  'wie  er  im  6.  Jahrhundert  aus- 
gesehen habe,  als  die  fragmentarischen  handschriften,  aus  denen  wir 
ihn  kennen,  geschrieben  wurden'.  Dabei  hat  Jülicher  vollständig  über- 
sehen, dass  wir  nicht  bloss  handschriften  besitzen,  die  ins  6.  Jahr- 
hundert datiert  zu  w'erden  pflegen,  sondern  auch  zwei  Codices,  die 
wesentlich  anders  beschaffen  sind  als  die  des  6.  Jahrhunderts  und, 
was  ihre  zeitstellung  betrifft,  dem  5.  Jahrhundert  zugewiesen  werden. 
Das  neu  gefundene  ägyptische  fragment^  und  den  cod.  Carolinus 
in  Wolfenbüttel  durfte  auch  ein  Jülicher  nicht  mit  den  italienischen 
bruchstücken  und  mit  dem  cod.  argenteus  vermengen,  genügt  ihr  da- 
sein doch  allein,  um  seine  äusserung  als  objektiv  unrichtig  zu  er- 
weisen. Denn  während  die  codd.  Ambrosiani  und  der  cod.  argenteus 
nur  den  gotischen  text  bieten,  geben  uns  die  beiden  andern  hand- 
schriften künde  von  einer  stichischen,  gotisch-lateinischen  bibelausgabe. 

Diese  zweisprachige  edition  zu  der  gotischen  Sonderausgabe  ins 
richtige  Verhältnis  zu  setzen,  ist  der  angelpunkt  der  neueren  Wulfila- 
forschung, der  nunmehr  auch  Jülicher  sein  Interesse  geschenkt,  deren 
konkrete,  auf  die  textgeschichte  hinauslaufenden  ziele  ihm  aber  ebenso 
fremd  geblieben  zu  sein  scheinen  wie  die  dringlichkeit  der  damit  ge- 
stellten philologischen  aufgaben. 

Ganz  hat  sich  Jülicher  allerdings  doch  nicht  dem  eindruck  ent- 
fremden können,  den  der  tatsächliche  zustand  unserer  Überlieferung 
hinterlässt.  Wir  besitzen  ja  nicht  bloss  die  beiden  handschriften- 
gruppen,  die  durch  ihre  Verschiedenheit  textgeschichtliche  Veränderungen 
bezeugen;  dasselbe  bild  zeigen  die  in  den  codd.  Ambrosiani  erhaltenen 
doppell  es  arten.  Es  ist  nicht  uninteressant,  die  art  und  weise  zu 
beleuchten,  wie  sich  Jülicher  mit  diesen  merkmalen  der  textgeschichte 

1)  Nach  Jülichers  urteil  (s.  366j :  ein  pergamentfetzen. 
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abgefunden  hat.  S.  379  sagt  er:  'an  dem  gotischen  text  sind  recht 
wenig  spätere  emendationen  und  korruptionen  nachweisbar'.  Die 
'zahlreichen'  glossen  im  cod.  Ambrosianus  A  (Bernhardt,  Vulfila,  s.  XL  VI  f.) 
sind  wohl  aus  versehen  nicht  mitgerechnet  worden,  sonst  würde  der 
au^druck  wohl  etwas  vorsichtiger  gewählt  worden  sein.  S.  371  ent- 
schlüpft Jülicher  das  weitere  Zugeständnis,  dass  er  'durchaus  nicht 
spätere  eindringlinge  lateinischer  herkunft  in  den  Wulfilatext  ab- 
leugnen wolle',  und  ähnliche  äusserungen  haben  wir  schon  s.  366  f., 
368  f.  zu  lesen  bekommen.  Die  textvarianten  sind  in  ihrer  bedeutung 
für  die  textgeschichte  somit  auch  von  Jülicher  zugestanden  worden. 
Für  den  philologen  erhebt  sich  aus  solchem  Sachverhalt  die  frage  nach 
der  herkunft  dieser  Varianten.  Jülicher  ist  der  meinung,  sie  seien 
nicht  erheblich;  da  es  sich  um  gotische  Varianten  handelt,  wird  er 
'als  nichtkenner  der  gotischen  spräche'  (s.  366)  darüber  die  entschei- 
dung  den  germanisten  überlassen  müssen.  Wenn  er  aber  von  der 
persönlichkeit  des  Wulfila,  wie  er  sie  sich  vorstellt,  den  eindruck  be- 
kommen hat,  'er  werde  sich  nicht  viel  um  Varianten  bekümmert  haben' 
(s.  369),  obwohl  er  ihm  sonst  eine  'respektable  gelehrsamkeit'  (s.  386) 
zuschreibt  S  so  trifft  er  mit  unserer  grundanschauung  notgedrungen 
zusammen,  dass  die  uns  erhaltenen  textvarianten,  die  weder  gering 
an  zahl  noch  unerheblich  im  sprachlichen  ausdruck  sind,  im  sinne 
einer  auch  nach  dem  tode  des  Wulfila  fortgesetzten  textkritischen  be- 
arbeitung  der  gotischen  bibel  aufgefasst  werden  müssen.  Nur  er- 
scheint es  einigermassen  widerspruchsvoll,  wenn  derselbe  gelehrte  sich 
ereifert,  um  die  Irrlehre  von  einer  revision  der  wulfilanischen  bibel 
zu  bekämpfen  und  sogar  ihre  grundlagen  zu  beseitigen.  Denn  wir 
besitzen  nicht  bloss  die  doppellesarten  der  gotischen  bibel,  ihr  ge- 
wicht wird  noch  verstärkt  durch  die  annotationes  bzw.  wiilpres  der 
sog.  PracfaUo  des  cod.  Brixianus.  Für  diese  vortrefflich  bezeugten 
textvarianten  einer  bilinguen  oder  trilinguen  Gotenbibel  haben  wir 
leider  das  Interesse  Jülichers  gar  nicht  zu  gewinnen  vermocht.  Auf 
unserer  seite  liegt  dabei  keinesfalls  ein  Versäumnis  vor  (vgl.  Zeitschr. 
32,  314  f.).  Jülicher  erkennt  zwar  die  in  der  Praefatio  erwähnten 
iviilpres  an  (s.  386),  hat  ihnen  aber  trotzdem  keinerlei  einfluss  auf  seine 
Vorstellungen  von  der  textgeschichte  der  gotischen  bibel  gegönnt  und 
sich  damit  des  anspruchs  begeben,  für  unbefangen  zu  gelten,  wenn 
er  die  textgeschichtlichen  arbeiten  anderer,  die  mit  vollständigerer  in- 

1)  Ich    verweise  auch  auf  das  'äusserst  frische  treistige  lebeu  in  den  Donau- 
provinzen'  (s.  B70  f.). 
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(luktion  ihre  präniisscn  gebildet  und  ihre  schlusstolj;-erung:en  gezogen 
hal)en,  als  'luftige  hy})()these'  abgetan  sehen  will. 

Wenn  wir  nun  auch  weit  entfernt  davon  sind,  in  gleichem  ton 
reden  zu  wollen,  dürfen  wir  uns  doch  nicht  damit  begnügen,  die 
mangelhafte  begründung  des  Jülicherschen  einwurfs  blosszulegen  und 
seine  innere  haltlosigkeit  ans  licht  zu  bringen.  Wir  werden  den  ein- 
wurf  auch  noch  auf  seine  Substanz  zu  prüfen   haben. 

Jülicher  beschäftigt  sich  zuerst  mit  der  entstehungsgeschichte  der 
gotischen  bibel  und  äussert  sich  über  ihre  griechische  vorläge  bzw. 
über  das  Verhältnis  des  gotischen  zum  griechischen  text  dahin,  es  sei 
vorläufig  noch  nicht  erlaubt,  'a  priori  nach  einem  kanon  abzumessen, 
was  der  Gote  aus  seiner  ursprünglichen  griechischen  vorläge  bezogen 
habe  und  was  in  seinen  text  später  eingedrungen  sein  muss'.  Der- 
selbe gelehrte,  der  dies  geschrieben  hat,  beansprucht  kanonische  geltung 
für  den  eigenen,  in  der  tat  vor  aller  erfahrung  liegenden  grundsatz: 
'für  mich  unterliegt  es  keinem  zweifei,  dass  die  griechische  vorläge 
des  Wultila  dem  jetzt  gotisch  überlieferten  text  viel  ähnlicher  gesehen 
hat,  als  sie  es  bei  Streitberg  tut'  (s.  379).  Ein  ungerechterer  Vorwurf 
konnte  gegen  Streitberg  nicht  erhoben  werden,  als  der,  dass  er  bei 
seinen  textkritischen  forschungen  aprioristisch  verfahren,  d.  h.,  wie 
Jülicher  ein  andermal  deutlicher  sich  ausdrückt,  vom  ganzen  statt  vom 
einzelnen  ausgegangen  sei  (s.  372).  Bei  seiner  drastischen  Vorliebe 
für  Selbstwidersprüche  muss  nämlich  Jülicher  anerkennen,  dass  in 
Streitbergs  apparat  'viel  gründliche  und  nützliche  arbeit  stecke'  (s.  365). 
Wenn  wir  uns  demnach  ))ei  dem  unbedachten  angriff  auf  Streitbergs 
methode  nicht  länger  aufzuhalten  brauchen,  verdient  die  andere  seite 
ein  kurzes  verweilen,  sofern  es  sich  um  die  frage  handelt,  bis  zu 
welchem  grad  der  griechische  grundtext  und  die  gotische  Übersetzung 
zur  deckung  gebracht  werden  können.  Der  Standpunkt,  den  Jülicher 
diesem  viel  erörterten  problem  gegenüber  einnimmt,  ist  so  radikal,  dass 
er  unter  philologen  ebensowenig  einen  nachfolger  finden  wird,  als  er 
unter  ihnen  einen  Vorgänger  wird  nachweisen  können.  'Das  streben 
nach  buchstäblicher  treue  steht  dem  Übersetzer  Wulfila  auf  der  stirn 
geschrieben'  (s.  372)  -  ähnlich  mögen  sich  andere  auch  schon  aus- 
gedrückt haben.  Wenn  nun  aber  ein  theologe,  der  den  gotischen 
Sprachgebrauch  nur  mit  liilfe  einer  mittelsperson  zu  würdigen  lernte, 
uns  zumuten  will,  die  gotische  bibel  übersetzungstechuisch  auf  das  niveau 
einer  interlinearversion  herabzusetzen,  so  werden  die  Sprachforscher  eine 
solche  entgleisung  nur  bedauern  können.  Jülicher  hat  zwar  nirgends  die 
arbeit  des  Wulfila  als  eine  interlinearversion  bezeichnet,  aber  zu  solchem 
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ende  führt  mit  unabwendbarer  konsequenz,  was  er  zur  sache  vorge- 
tragen hat.  Jülieher  plädiert  nämlich  für  einen  griechischen  text  als 
quelle  der  gotischen  bibel ,  der  ihrem  gotischen  Wortlaut  noch  viel 
ähnlicher  gesehen  hat  als  der  griechische  paralleltext,  den  neuerdings 
Streitberg  veröftentlichte.  Was  dabei  herauskommt,  enthüllte  uns 
Jülicher  mit  dem  satz,  der  für  jeden,  der  sich  in  die  gotische  bibel 
eingelesen  hat,  geradezu  ungeheuerlich  klingen  muss :  'die  vorläge  des 
Wulfila  ist  durch  möglichst  getreue  rückübersetzung  des  gotischen  ins 
griechische  mit  hilfe  der  griechischen  bibelausgabe  und  ihres  Varianten- 
apparats ^  zurückzuerobern'  (s.  372).  Hier  ist  implicite  die  nackte 
forderung  erhoben,  den  text  der  gotischen  bibel  als  den  einer  inter- 
linearversion  anzusehen  und  darnach  mit  ihm  zu  verfahren.  Für  jeden 
Philologen ,  der  auch  nur  ein  quentchen  Stilgefühl  besitzt  und  die 
charakteristischen  stilmerkmale  der  gotischen  bibelübersetzung  aufge- 
nommen und  (bei  aller  anerkennung  ihrer  treue  gegen  das  griechische 
original)  ihre  stilistische  eigenart  sich  klargemacht  hat,  ist  jenes  an- 
sinnen  Jülichers  schon  deswegen  unausführbar  und  indiskutabel,  weil 
er  eine  rückübersetzung  nur  unter  Währung  jener  stilmerkmale  vor- 
nehmen könnte  und  damit  unter  allen  umständen  den  buchstäblichen 
Charakter  der  Übersetzung  zerstören  würde.  Ein  gelehrter,  der  sich 
mit  dem  griechischen  Neuen  testament  beschäftigt  und  nicht  einmal 
gotisch  gelernt  hat,  verfügt  nicht  über  jenes  Stilgefühl  -  das  ist  die 
selbstverständlichste  sache  von  der  weit;  es  dürfte  aber  bei  solchem 
Sachverhalt  nicht  unbescheiden  sein,  wenn  wir  jenen  gelehrten  ebenso 
dringend  als  höflich  bitten,  sein  urteil  über  den  übersetzungstech- 
nischen Charakter  der  gotischen  bibel  so  lange  zu  vertagen,  bis  er 
die  nötige  Sachkenntnis  erworben  und  die  ebenso  feinen  als  gut  aus- 
geprägten Stilprinzipien  des  gotischen  Übersetzers  ^  von  denen  seiner 
griechischen  vorläge  zu  unterscheiden  gelernt  haben  wird. 

Scheitert  Jülichers  übersetzungstechnischer  radikalismus  schon 
an  der  stilgeschichtlichen  eigenart  unserer  gotischen  bibel,  die  allzu 
häufig  beschrieben  worden  ist,  als  dass  Jülicher  noch  besonders  be- 
raten zu  werden  brauchte,  so  müssen  wir  germanisten  noch  aus 
einem  andern  grund  uns  für  seine  maxime  bedanken.  Wir  erheben 
nämlich  ganz  und  gar  nicht  den  anspruch,  mit  dem  Sprachgebrauch 
und  dem  stil  der  verschiedenen  autoren  des  griechischen  Neuen 
testaments    so    vertraut    zu    sein,    um    eine    nicht    bloss    sachlich    zu- 


1;  Welche  bibelausgabe  mag  wohl  gemeint  sein? 
2)  Vgl.  Zeitschr.  87,  352  ff. 
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treffende,  sondern  auch  eine  stilgerechte  Übersetzung  aus  dem  gotischen 
ins  griechische  nach  dem  von  dem  Marburger  theologen  prokla- 
mierten eklektischen  verfahren  wagen  zu  dürfen.  Wollten  wir  uns 
nun  daran  machen,  den  gotischen  Wortlaut  buchstäblich  ins  grie- 
chische zu  übertragen  -  vgl.  z.  b,  got.  wlizja  s.  125  -,  bliebe  uns  nichts 
anderes  übrig,  als  unsere  versuche  einer  gräzistischen  autorität  wie 
JUlicher  zur  begutachtung  zu  unterbreiten,  und  wenn  er  in  zweifels- 
fällen  selbst  keinen  rat  wüsste  -  wem  soll  dann  die  entscheidung-^ 
über  die  dem  gotischen  Wortlaut  am  besten  entsprechende  griechische 
lesart  zustehen?  Kurz,  die  konsequenzen  des  von  Jülicher  gemachten 
Vorschlags  sind  so  absurd,  dass  uns  philologen  vorerst  in  der  tat  nichts 
anderes  übrigbleiben  wird,  denn  als  massgebende  autorität  für  den 
griechischen  text  einer  bilinguen  gotischen  bibel  die  dem  gotischen 
Übersetzer  vertraute  griechische  bibelrezension  oder  bibelausgabe  an- 
zuerkennen.    Wie  bisher,  so  fortan. 

Diese  bibelausgabe  ausfindig  zu  machen,  ist  seit  langen  jähren 
das  angestrengte  bemühen  der  philologen  gewesen.  Einem  neutesta- 
mentler  kommt  es  jetzt  in  den  sinn,  was  bisher  alle  weit  für  einen 
Fortschritt  ansah,  als  rückschritt  zu  brandmarken.  Er  sagt  s.  365: 
'Streitbergs  rekonstruktion  des  griechischen  grundtextes  muss  ich  gegen- 
über der  Bernhardtschen  eher  für  einen  rückschritt  als  für  einen  f ort- 
schritt ansehen'.  Aber  auch  dabei  meint  es  Jülicher  vielleicht  nicht 
einmal  so  ernst,  Avie  es  den  anschein  haben  könnte,  denn  auf  der 
folgenden  seite  unterschreibt  er  unser  urteil  über  die  Wulfilaausgabe 
Bernhardts  mit  dem  ausspruche :  'Die  mängel  des  eklektischen  Ver- 
fahrens, mit  dem  einst  Bernhardt  unter  auffälliger  bevorzugung  des 
codex  Alexaudrinus  (A)  die  griechische  vorläge  des  Wulfila  wieder- 
zugewinnen meinte,  liegen  klar  zutage'.  Hier  hätte  auf  Zeitschr.  30, 
145  ff.  verwiesen  werden  können.  Jülicher  interessierte  sich  dafür, 
dass  Bernhardts  griechischer  text  nicht  selten  genauer  zum  gotischen 
Wortlaut  stimmt  als  der  Streitbergs,  und  fordert  jetzt,  der  germanist 
habe  genau  und  vollständig  die  griechischen  lesarten  mitzuteilen,  die, 
wo  sie  auch  immer  handschriftlich  bezeugt  sind,  dem  gotischen  aus- 
druck  entsprechen.  Derselbe  gelehrte,  der  mit  uns  das  eklektische 
verfahren  Bernhardts  verurteilte,  hebt  seinen  wahrspruch  nun  noch 
einmal  auf  und  empfiehlt  als  das  zweckmässigere  verfahren,  'im  griechi- 
schen text  meinetwegen  eklektisch  immer  die  lesart  aufzunehmen, 
die  dem  Goten  genau  entspricht'  (s.  367);  'dass  der  so  allein  oder 
doch  ganz  vorwiegend  auf  grund  der  gotischen  Überlieferung  herge- 
stellte  text   der  griechischen    Wulfilavorlage   keiner   bisher   bekannten 
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lijindschrift  der  bibel  und  auch  keiner  klasse  genau  entspricht,  dass 
er  den  eindruck  macht,  durch  eklektisches,  soll  heissen  willkürliches 
verfahren  konstruiert  zu  sein,  gereicht  ihm  lediglich  zur  empfehlung' 
(s.  372). 

Dieses  ganz  subjektiv  gefärbte  urteil  hat  in  den  äugen  derjenigen 
nicht  den  geringsten  wert,  die  sich  auf  grund  textkritischer  kleinarbeit 
davon  überzeugt  haben,  dass  der  Wortlaut  der  gotischen  bibel  an  einer 
nicht  unbeträchtlichen  zahl  von  stellen  emendiert  worden  ist,  dass  wir 
aber  noch  nicht  so  weit  sind,  um  in  allen  fällen  ältere  und  jüngere 
lesarten  des  gotischen  textes  sondern  zu  können,  dass  also  der  gotische 
Originaltext  des  4.  Jahrhunderts  noch  als  unbekannte  grosse 
gelten  muss.  Jülicher,  der  sich  über  alle  textkritischen  Schwierig- 
keiten der  gotischen  bibel  hinwegsetzt,  tut  sich  leicht  damit,  unsern 
textus  receptus  als  den  des  Wulfila  anzusehen.  Dass  er  darin  irrt, 
wurde  schon  gezeigt  (s.  119).  Mit  diesem  irrtum  ist  aber  auch  eine 
solche  fülle  der  fehlerquellen  indiziert,  dass  vor  Jülichers  übersetzungs- 
technischem eklektizismus  gewarnt  werden  müsste,  auch  wenn  er  nicht 
auf  der  irrigen  Voraussetzung  einer  gotischen  interlinearversion  beruhte. 

Nun  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  zu  prüfen,  was  denn  eigentlich 
Jülicher  gegen  die  herrschende  ansieht  einzuwenden  habe.  Neuerdings 
hat  sich  bekanntlich  mehr  und  mehr  die  Überzeugung  bahn  gebrochen, 
dass  man,  um  der  griechischen  vorläge  der  gotischen  bibel  näherzu- 
kommen, den  griechischen  Lukiantext  -  von  Soden  hat  ihn  als  K 
bezeichnet  -  ins  äuge  fassen  müsse.  Das  ist  auch  die  prämisse  Streit- 
bergs, gegen  die  sich  Jülichers  Unwille  vornehmlich  richtet.  Erst  hebt 
er  die  meinung,  Streitbergs  prämissen  seien  ganz  sicher,  durch  die 
nachdrückliche  behauptung  auf,  das  gegenteil  sei  der  fall  (s.  368), 
dann  aber  hören  wir  das  widerspruchsvolle  paradoxon,  es  stehe  aller- 
dings ausser  zweifei  -  heisst  das  etwas  anderes  als  es  sei  ganz 
sicher?  -  dass  es  eine  Lukianrezension  gegeben  habe,  die  in  und  mit 
Konstantinopel  das  feld  behauptet  habe  (s.  369  f.).  Jülicher  ist  sogar 
darin  mit  uns  einer  und  derselben  meinung,  dass  wir  den  reinen 
Lukian  noch  nicht  genügend  kennen  (s.  370),  und  tut  uns  bitter  un- 
recht, wenn  er  uns  eine  andere  meinung  unterschiebt  als  die  seinige, 
dass  die  vorläge  des  Wulfila  nicht  ein  reiner  Lukiantext,  sondern  ein 
mischtext  gewesen  sei  ^  Solange  so  wesentliche  bestandteile  unserer 
prämissen  sogar  von  Jülicher  anerkannt  werden,  brauchen  wir  sie  noch 


1)  Mülllau  s.  40;  Odefey  s.  17;  Streitbeiii:  scheint  von  einem  mit  H-elementen 
durchsetzten  mischtext  nichts  wissen  zu  wollen  (Got.  bibel  s.  XXXIV). 
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nicht  fallen  zu  lassen,  weil  Jiilicher  ihnen  als  pnulikat  das  gegenteil 
von  sicher  widmet.  S.  371  führt  er  denn  auch  unter  der  Wirkung- 
des  dilemmas,  in  das  er  sich  begeben  hatte,  eine  andere  spräche, 
wenn  er  bloss  noch  vor  dem  'Vorurteil'  warnen  will,  von  dem  Streit- 
berg sich  beherrscht  zeiget  und  schliesslich  blieb  Jülicher  sogar  nichts 
anderes  übrig,  als  durch  einzelheiten  von  sich  aus  unsere  wichtigste 
prämisse  zu  bestätigen,  dass  eine  bibel  aus  der  Konstantinopeler 
diözese'-  für  Wultila  zugrunde  gelegt  werden  müsse.  Hat  er  doch 
einen  abschnitt  zur  einzelbesprechung  ausgewählt,  von  dem  er  selbst 
zugesteht,  dass  er  gegen  Streitbergs  entscheidungen,  die  er  an  anderer 
stelle  so  ungünstig  beurteilte,  verhältnismässig  selten  etwas  einzuwen- 
den habe  (s.  375). 

Die  einwendungen,  die  erhoben  werden,  sind  nun  von  der  aller- 
geringfügigsten  art;  es  wird  einzelnen  Varianten  ein  gewicht  beige- 
messen, das  ihnen  nach  philologischem  urteil  gar  nicht  zukommt,  das 
aber  Jülicher  nicht  zu  reduzieren  vermag,  weil  er  zu  wenig  gotisch 
versteht  und  den  sprachstil  des  Übersetzers  zu  wenig  beherrscht.  Unter 
den  von  Jülicher  besprochenen  stellen  ist  nur  eine  einzige  von  etlichem 
belang.  Er  behandelt  1.  Kor.  9,  27  (s.  378  f.)  und  macht  ein  beson- 
deres wesen  aus  der  uns  allen  längst  durch  die  noten  Tischendorfs 
geläufigen  tatsache,  dass  dasselbe  verbum  auch  Luk.  18,  5  vorkommt. 
1.  Kor.  9,  27  lautet:  ak  leik  mein  wlizja  jah  anapiwa;  Luk.  18,  5:  ibni 
und  andi  qimandei  usagljai  mis.  Als  entsprechung  für  wlizja  hat 
Streitberg  u-(o-ia'C(o  (y.oo  to  GcÜy.a  ;tal  r^o'j^aYwyöj),  und  Luk.  18,  5  gibt 
er  für  usagljai  uizM-ixCri.  Der  von  Jülicher  besonders  protegierte  Bern- 
hardt stimmt  in  der  wähl  der  griechischen  verba  vollkommen  mit 
Streitberg  überein.  Jülicher  scheint  nun  zu  fordern,  dass  1.  Kor.  9,  27 
mit  Streitberg  uTrco-ia^«  (tvlizja),  aber  Luk.  18,  5  gegen  Streitberg  und 
Bernhardt  u-o-ts^r,  {usagljai)  gelesen  werden  müsse.  Das  verdient 
vielleicht  Zustimmung,  aber  die  hauptsache  ist  die,  dass  nach  Jülichers 
eigener  feststellung  gerade  ■o-o-izCr,  die  lesart  der  Byzantiner,  eine  K- 
lesart,  ist.  Ist  dies  nicht  eine  schöne  bestätigung  unserer  'prämisse', 
und  ist  diese  prämisse  etwa  deswegen  hinfällig,  weil  Streitberg  ein- 
mal oder  auch  noch  das  andere  mal  fehlgegriffen  hat  und  sein  Varianten- 
apparat  nicht   ganz  vollständig  ist?     Das  ist  verzeihlich,    ebenso  ver- 

1)  'Vorurteil'  ist  doch  wohl  etwas  ganz  anderes  als  'wissenschaftliche  prä- 
missen' ;  s.  371  folgt  freilich  trotzdem  eine  nochmalige,  aber  ebenso  unmotivierte 
äusserung  gegen  'eine  vorgefasste  meinung  über  die  handschriftenklasse,  zu  der 
des  Wulfila  vorläge  gehört  haben  müsse'. 

2)  Nicht  ein  latinisierender  K-text  aus  Mösien  (s.  371). 
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zeililich  wie  das  Versäumnis  Jüliehers,  der  zu  1.  Kor.  9,  27  nicht 
angegeben  hat,  dass  die  Byzantiner  nach  Tiscliendorfs  ed.  octava 
uTTOTTiai^ü)  lesen.  Gerade  an  dieser  Stelle  soll  nach  Jülicher  der  gut 
unterrichtete  Gote  ij-o)-ta*Cto  richtig  verstanden  haben,  denn  got.  ivlizja 
gehöre  zu  got,  andaivleisn  -poaoi-ov  wie  o-(077iä'C<.j  zu  »j-toTüia.  Diese 
Zusammenstellung  dürfte  aber  einen  haken  haben.  Denn  u-w-ia  kann 
doch  wohl  auch  für  den  Goten  kaum  etwas  anderes  als  'beule,  schwiele 
im  gesiebt'  bedeutet  haben.  1.  Kor.  9,  27  steht,  wie  auch  Jülicher 
richtig  zitiert:  ak  leik  mein  wlizja  jah  anapiwo ;  der  Sinneswiderspruch, 
der  für  Jülicher  freilich,  weil  er  der  spräche  zu  wenig  kundig,  gar 
nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint,  ist  von  den  etymologen  so 
stark  empfunden  worden,  dass  man  ivlizjan  aus  der  etymologischen 
.Verbindung  mit  got.  andawleizn  vollständig  lösen  ^  und  weit  plausibler 
mit  mnd.  wlete  (wunde)  verkoppeln  wollte.  Steht  es  aber  so,  dass  got. 
ivlizja  einer  Sachanschauung  entsprach,  die  die  von  Jülicher  vorge- 
schlagene analogie  zu  andawleizn  aufhebt,  so  vermag  die  got.  Wortwahl 
eine  lesart  u-co-ta'Coj  1.  Kor.  9,  27  nicht  zu  garantieren.  Müssen  wir 
Jülichers  Vorschlag  ablehnen,  kommen  wir  an  dieser  stelle  besser  mit 
{i-fj-itCia  —  uTTo-ta'Cco  aus,  bleibt  die  aussage  Tischendorfs  ('j-wTria^oj- 
v>7ro-ty,(^a)-u7rome^oj  i^aepe  confusa)  zu  recht  bestehen,  so  ist  der  von 
Jülicher  vom  zäun  gebrochene  streit  ein  streit  um  des  kaisers  hart, 
und  wir  haben  auch  in  diesem  nach  Jülicher  besonders  lehrreichen 
fall  keinen  grund,  dem  Goten  ein  schwanken  zwischen  byzantinischen 
und  abendländischen  lesarten  zuzutrauen. 

Den  besonderen  grimm  des  Marburger  theologen  hat  aber  wohl 
nicht  so  sehr  die  wendung  erregt,  die  neuerdings  unter  uns  philologen 
das  problem  der  entstehungsgeschichte  der  gotischen  bibel  genommen 
hat,  als  vielmehr  die  wachsende  erkenntnis  von  der  grundlegenden 
bedeutung  ihrer  textgeschichte.  Wie  ungenügend  Jülicher  in  diesem 
punkt  gerüstet  war,  und  wie  unzulänglich  er  die  uns  überlieferten  oder 
bezeugten  textvarianten  beurteilt  hat,  wurde  bereits  dargetan  (s.  120). 
Wir,  die  wir  aus  den  objektiv  festgestellten  tatsachen  der  Überlieferung 
ein  ganz  anderes  bild  von  der  tragweite  der  eingrifte  gewonnen  haben, 
die  den  ursprünglichen  bibeltext  der  Goten  emendieren  solltisn,  glaubten, 
wie  es  unter  den  philologen  der  brauch  ist,  den  Variantenapparat  der 
gotischen  bil)el  so  beurteilen  zu  müssen  wie  den  Variantenapparat 
jedes  andern  literaturdenkmals  und  sprachen  also  auch  bei  der  gotischen 


1)  Feist,   Etymol.  Wörterbuch  s.  26;   Fick,  Vgl.  Wörterbuch  8 '  (edd.  Falk- 
Torp)  s.  420. 
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bihel  von  verschiedenen  'rezensionen'.  Die  dokumentarisciic  unterläge 
liierfür  bildet  die  sog.  Praefatio  des  cod.  Brixianus,  die  eine  nach- 
wultilanische  ausgäbe  der  gotischen  bibel  begleitete.  Eben  diese  be- 
zeichnen wir  nach  dem  alten  s|)rachgel)rauch  als  eine  von  dem  original 
verschiedene  recensio.  Nun  ist  es  seltsam,  zu  sehen,  dass  Jülicher 
nicht  so  sehr  den  eigentlichen  kernpunkt  unserer  lehre,  das  ist  der 
nachweis  einer  mehrheit  von  rezensionen  oder  bibelausgaben,  angreift, 
sondern  vielmehr  ein  damit  nur  lose  in  Zusammenhang  stehendes 
aussenwerk.  Sollte  er  dieses  zu  fall  gebracht  haben,  so  ist  das  Zentrum 
unserer  Stellung  davon  nicht  im  geringsten  berührt. 

Ich  hatte  die  hypothese  aufgestellt,  an  jener  nachwulfilanischen, 
durch  die  Praefatio  urkundlich  bezeugten  bibelausgabe  seien  die  uns 
aus  der  korrespondenz  des  Hieronymus  bekannten  gotischen  kleriker 
Sunja  und  FriJ)ila  als  autoren  beteiligt  gewesen.  Diese  hypothese 
hat  sich  zwar  vielfacher  Zustimmung  erfreut,  ist  und  bleibt  aber  trotz- 
dem eine  diskutable  Vermutung,  die  fallen  und  preisgegeben  werden 
muss,  sobald  ihre  unzulässigkeit  dargetau  oder  sobald  sie  durch  eine 
leistungsfähigere  hypothese  ersetzt  worden  ist.  Solche  tragweite  wird 
aber  den  einwänden  Jülichers  keinesfalls  zugestanden  werden,  weil 
er  um  die  hauptsache  wie  die  katze  um  den  heissen  brei  herumge- 
gangen ist.  Wir  mussten  von  ihm  erwarten,  dass  er  die  literarhisto- 
rische Stellung  der  Praefatio  fixiere,  über  ihren  autor  oder  wenigstens, 
un])ersönlich  gesprochen,  über  ihre  herkunft  sich  mit  einiger  präzision 
äussere  -  statt  dessen  erklärt  Jülicher  s.  385  f. :  'für  die  neugierde, 
die  sich  selbst  bei  diesem  kümmerlichen  machwerk  eines  lateinisch 
stammelnden  Schreibers  den  verzieht  auf  das  wissen  um  den  namen 
des  Verfassers  nicht  zumuten  mag,  fehlt  mir  das  Verständnis'.  Dieser 
allem  philologischen  forschungstrieb  ausweichenden  absage  geht  die 
den  ganzen  Streitpunkt  in  der  naivsten  weise  verschiebende  erklärung 
vorher,  die  gleichen  bedenken,  die  in  jenem  prolog  gegen  zu  freie 
Übersetzungen  geäussert  werden,  seien  von  der  mehrheit  aller  Christen 
im  5.  und  6.  Jahrhundert  geteilt  w^orden  \  Das  heisst  doch  in  der 
tat  unsere  geduld  auf  eine  harte  probe  stellen,  wenn  mit  einer  so 
nichtssagenden  Wendung  alle  merkmale  der  praefatio,  die  ihr  inner- 
halb der  'mehrheit  aller  Christen'  eine  ganz  spezifisch  nationalgotische 


1)  Älinlich,  nur  nicht  ganz  so  schroff,  hat  sich  zu  dieser  frage  schon  M  ü  h  1  a  u 
s.  44  geäussert;  auf  unserer  seite  hatte  man  also  schon  längst  die  beiden  Goten 
unter  jene  'mehrheit'  eingerechnet.  Es  kam  aber  darauf  an,  sie  auch  von  ihr  zu 
unterscheiden. 
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färbung  verleihen,  ausgeschaltet  werden.  Einem  theologen,  dem  volks- 
tümliche ausdrncksformen  als  kümmerliches  stammeln  und  nicht  als 
so  kostbar  erscheinen,  wie  einem  philologen,  mag  so  etwas  hingehen, 
aber  unter  philologen  dürfte  deshalb  ein  solcher  massstab  höherer 
kritik.  mit  dem  individuelle  volksart  gar  nicht  gemessen  werden 
kann,  nirgends  aufnähme  finden. 

Leidet  nun  schon  Jülichers  einschätzuug  unserer  hauptquelle,  der 
Praefntio,  an  einem  unheilbaren  gebrechen,  so  ist  von  seinen  weiteren 
kombinationen  kaum  ein  gesundes  ergebnis  zu  erhoffen. 

Diese  kombinationen  sollen  aber  doch  noch  zum  schluss  auf 
ihren  sinn  und  gehalt  untersucht  werden.  Zunächst  ist  es  dankbar 
zu  begrüssen,  dass  Jülicher  sich  bemühte,  die  datierung  des  Hierony- 
musbriefes  zu  sichern  und  den  aufenthaltsort  der  beiden  Goten  Sunja 
und  Fri])ila  zu  bestimmen.  Er  verfolgt  den  in  dem  gleichen  schreiben 
genannten  A%'itus  und  behauptet,  der  befinde  sich  mit  Sunja  und 
Fri{)ila  an  einem  und  demselben  ort  und  stehe  zu  ihnen  in  guten  be- 
ziehungen.  Für  Avitus  sei  wahrscheinlich  Konstantinopel  in  Vorschlag 
zu  bringen,  also  werden  wir  uns  ebendaselbst  die  beiden  Goten  zu 
denken  haben.  Es  genügt,  dazu  auf  Grützmacher.  Hieronymus  .8  '190S), 
227  zu  verweisen,  der  unseren  A^-itus  gerade  deswegen  mit  dem  in 
dem  brief  an  Salvina  genannten  Avitus  nicht  identifizieren  wollte,  "weil 
letzterer  wohl  in  Konstantinopel  zu  suchen  ist" :  mir  ist  nicht  bekannt, 
warum  sich  Jülicher  weder  darum  gekümmert  hat.  dass  andere  vor 
ihm  den  Avitus  der  ep.  106  in  dem  Avitus  der  ep.  79  wiederzufinden 
glaubten,  noch  uns  darüber  belehrte,  dass  der  jüngste  biograph  des 
Hieron}-mus  die  1911  veröffentlichte  entdeckung  Jülichers  schon  im 
jähre  1908  abgelehnt  hat.  Im  übrigen  bemerke  ich,  da.ss  die  Wulfila- 
forschung in  ihrem  gegenwärtigen  Stadium  von  diesen  divergierenden 
personalfurschungen  der  kirchenhistoriker  nicht  im  mindesten  berührt 
wird,  weil  wir  auch  Konstantinopel  ebensogut  akzeptieren  könnten 
wie  jeden  andern  sitz  einer  arianischen  Gotengemeinde.  Aber  Jülicher 
glaubte,  mit  der  lokalisierung  der  beiden  Goten  in  Konstantinopel  die 
Situation,  wie  wir  sie  bisher  ansahen,  total  verschoben  zu  haben.  Nach 
seiner  darstellung  lebten  in  Konstantinopel  Sonja  und  Fri|)ila  als  un- 
wissende, aber  wegen  ihrer  weltlichen  rangstellung  nicht  zu  mis.s- 
achtende  laien ;  sie  durften  also  von  dem  meister  abgefertigt  werden, 
weil  er  an  ihnen  keine  klerikale  würde  zu  schonen  brauchte.  Zu 
diesem,  an  den  stil  des  historischen  romans  erinnernden  kulturbild 
fügt  Jülicher  noch  den  kleinen,  aber  nicht  unwichtigen  zug,  dass 
Hieronymus  nichts  von  ketzerischen  neigungen  der  interpellanten  wisse. 
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Jülifher  wahrte  es  zwar  nicht,  mit  deutlichen  Worten  zu  bestreiten, 
dass  Sunja  und  Frijjihi  ül)criiaupt  Cxoten  j,'ewesen  seien,  aber  er  be- 
streitet, dass  sie  arianische  Goten  gewesen  seien,  nbwnlil  er  natürlich 
ebensogut  weiss  wie  alle  weit,  'dass  die  hauptmasse  der  damaligen 
Westgoten  dem  arianischen  bekenntnis  aniiieng".  Diesmal  hält  er  es 
also  nicht  mit  der  mehrheit.  Kr  will  den  nadiwcis  dafür  erbracht 
haben,  dass  es  in  Konstantino])el  eine  kirche  gab,  in  der  orthodoxe 
Goten  gottesdienst  gehalten  haben,  und  mit  einem  salto  mortale  stehen 
wir  vor  der  verblüt!Vnden  erklärung:  -es  wäre  ein  auffälliger  ans- 
nahmefall,  wenn  die  orthodoxen  Goten  Suniiia  und  Fretela  sich  etwa 
die  aufgäbe  gestellt  hätten .  die  Übersetzung  des  ketzers  durch  die 
sorgfältigste  prüfung  am  urtexte  und  das  hiess  für  sie  an  der  septua- 
ginta  -  von  allen  teuflischen  irrtüuiern  zu  reinigen.  Lediglich  dies 
wäre  als  zweck  einer  von  ihnen  ins  äuge  gefassten  Wultilarezension 
zu  begreifen'  (s.  388).  Der  brief  lasse  schlechthin  nichts  von  weiter- 
gehenden arbeitsplänen  der  fragesteiler  merken.  Es  handle  sich  nur 
um  fragen,  wie  sie  ausgezeichnet  in  den  mand  ungelehrter  bibelleser 
{)assen  \  Die  haben  in  ihren  mussestunden ",  aufmerksam  gemacht  auf 
die  Unsicherheit  der  bibeltexte,  ihre  lateinische  psalmeuüin-rsctzung  mit 
dem  ilmen  zugänglichen  griechischen  texte '^  verglichen  ;  dabei  ist  ihnen 
eine  reihe  von  dift'erenzen  aufgestossen  ...  sie  schicken  an  Ilieronymus 
ein  langes  register  der  von  ihnen  wahrgenommenen  Varianten  ein. 
nicht,  weil  sie  für  eine  grosse  arbeit,  wie  die  revision  einer  gotischen 
bibel  es  wäre,  klare  entscheidung  brauchten  \  sondern  weil  sie  ihre 
frommen  bedenken  los  werden  möchten  ',  Sie  hätten  keinen  sinn  für 
die    höhere    Übersetzungsmethode    des    Hieronymus    besessen,    das    ist 

1)  Nach  Grützmacher,  Hieronymus  3,  225  hat  Hieronymus  mit  dem  ihm 
eigenen  instinkt  sofort  erkannt,  dass  es  sich  in  dieser  anfrage  um  höchst  ernsthafte 
gelehrte  handelte. 

2)  Ihre  Jugend  hatten  sie  wohl  im  waffenhandwerk  zugebracht  (s.  385). 

3)  Nach  demselben  Jülicher  is.  386)  haben  sie,  obwohl  sie  in  Konstautinopel 
leben,  eine  minimale  kenntnis  des  griechischen  besessen;  die  art,  wie  HieronjTnus 
-ie  instruiert,  setze  dies  voraus.  Ihren  Graecas  haben  sie  darum  "so  bewundert, 
weil  er  ihrem  begreifen  so  überaus  femestand'.  Dass  dieser  Graecus  ein  Aoux'.avög 
war,  verschweigt  Jülicher  (. Mühlau  s.  32  ff. ;  Grützmacher  3,  224  f.;. 

4)  Hier  begeht  Jülicher  wiederum  eine  Unterlassung,  indem  er  darüber  hin- 
weg-geht,  dass  die  Goten  sich  zunächst  um  die  lateinische  Übersetzung  bemühen 
( 'bearbeitung  der  lateinischen  bibel"  Mühlau  s.  57).  Nach  Jülicher  war  Hieronymus 
der  einzige  ihnen  bekannte  Lateiner  (s.  385). 

5)  Hier  ist  .Jülicher  keinesfalls  ihren  wiederkehrenden  auslassungen  über  die 
Übersetzungsmethode  (Ohrloff,  Zeitschr.  7,  281)  oder  Übersetzungsgrundsätze  (Grütz- 
macher, Hieronymus  3,  225)  gerecht  geworden. 

zp:itschrift  f.  deutsche  Philologie,    bd.  xlih.  9 
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zwar  ganz  richtig-,  aber  von  Jülichers  Standpunkt  aus  höchst  ver- 
wunderlich bei  männern,  die  zu  einem  ausgesprochenen  Hieronymianer 
in  freundschaftlichem  verkehr  gestanden  haben  sollen  (s.  382)  \  Und 
es  kommt  noch  kräftiger:  'weil  sie  ihren  Griechen,  trotzdem  sie  vom 
hebräischen  urtext  haben  läuten  hören,  für  den  normaltext  halten, 
lauten  ihre  fragen  natürlich  zu  Ungunsten  des  Hieronymus;  er  soll 
ihnen  nun  bescheid  sagen,  ob  er  seine  abweichung  vom  normaltext 
rechtfertigen  kann;  und,  empfindlich  wie  der  eitle  Hieronymus  ist, 
damals  besonders  gereizt  durch  den  vielfachen,  meist  recht  törichten 
Widerspruch  gegen  seine  Übersetzertätigkeit  ^,  wird  er  bisweilen  grätig, 
fast  grob  in  der  beantwortung  dieser  fragen  von  leuten,  die  es  wahr- 
haftig nicht  böse  gemeint  hatten' ".  Aus  ein  paar  galligen  aussagen 
dürfe  man  nicht  folgern,  dass  die  Goten  ihm  mit  schlimmen  grund- 
sätzen  der  Übersetzungstechnik  in  den  weg  gerannt  sind.  Wie  welt- 
vergessen sind  wir  philoIogen  doch  gewesen,  dass  wir  jenen  unwissen- 
den und  orthodoxen  laien  eine  revision  der  Wulfilabibel  zugetraut  und 
dass  wir  sie  als  autoren  der  in  der  praefatio  des  cod.  Brixianus  er- 
wähnten ivulpres  vorgeschlagen  haben !  Günstigstenfalls  wäre  von 
ihnen  zu  erwarten  gewesen,  dass  die  wulfilanische  bibel  noch  mehr 
dem  griechischen  text  genähert  worden  wäre.  Was  ist  aber  nach 
Jülicher  tatsächlich  in  nachwulfilanischer  zeit  geschehen?  Nach  den 
'autoritäten  der  forschung'  seien  lateinische  Sonderlesarten  stark  in  den 
Gotentext  hereingeflutet,  ja  tatsächlich  hätten  die  gotischen  revisionisten 
den  Hieronymus  aufs  erbärmlichste  ausgeplündert  \  Jülicher  ist  also 
in  seinem  temperamentvollen  Übereifer  nicht  einmal  davor  zurück- 
geschreckt, den  cod.  Brixianus  an  stelle  unseres  cod.  argenteus  zu  setzen. 
Er  hat  die  tatsache  verschwiegen,  dass  im  cod.  argenteus  bisher  noch 
nicht  eine  einzige  lesart  hat  nachgewiesen  werden  können,  die  aus 
der  Vulgata  des  Hieronymus  stammte  °,  und  er  hat  den  cod.  Brixianus, 

1)  Dazu  kommt  der  aachweis,  dass  diese  Hieronymianer  nicht  einmal  den 
psalraentext  des  Hieronymus  in  einer  zuverlässiij-en  ausgäbe  besassen  (Mühlau  s.  26  ff.). 

2)  Dass  die  Gereiztheit  des  Hieronymus  nicht  auch  direkt  auf  Sunja  und 
Frijjila  bezogen  wird,  ist  dem  Wortlaut  des  briefes  gegenüber  als  mangelhafte  Inter- 
pretation zu  kennzeichnen  (Mühlau  s.  47.  48). 

3)  Schon  Grützmacher  a.  a.  o.  3,  222  f.  versuchte  die  annähme  zu  begründen, 
der  brief  der  Goten  sei  eine  höfliche  anfrage  gewesen. 

4)  Wir  haben  schritt  für  schritt  den  nachweis  geführt,  dass  die  lateinische 
bibel  auf  die  gotische  einfluss  gewonnen  habe  —  das  wird  sogar  von  Jülichor  an- 
erkannt — ;  aber  immer  aufs  neue  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Goten  nicht  den  Hierony- 
mus, sondern  den  Altlateiner  'geplündert'  haben. 

5)  Odefey  s.  141. 
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den  in  seiner  lieutij;en  verlassunj;-  niemand  von  uns  auf  einen  alten 
gotischen  autor  zurückgetülirt  hat  für  uns  wäre  dies  eine  contradictio 
in  adjecto  ,  mit  einem  Zeitalter  der  gotischen  bibelrevision  verquiekt, 
das  mehrere  menschenalter  hinter  ihm  zurücklag  '.  Nach  dieser  fest- 
stellung  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  die  meinung  zu  beurteilen,  die 
(4()ten  Sunja  und  Frij)ila,  die  offenbar  die  beleuchtung,  in  die  sie  von 
Jülicher  gerückt  wurden,  nicht  vertragen,  seien  orthodoxe  konstantino- 
])olitanische  laien  gewesen. 

Zfda.  52,  383  wird  auf  eine  kirche  in  Konstantinopel  bezug 
genommen,  in  der  orthodoxe  Goten  in  ihrer  eigenen  und  in  grie- 
chischer spräche  gottesdienst  gehalten  haben.  Vor  Jülicher  soll  schon 
Mühlau  darauf  aufmerksam  geworden  sein ;  verschwiegen  wird,  obwohl 
Mühlau  seinen  Vorgänger  nennt,  dass  ich  selbst  mich  mit  dieser  Goten- 
kirche eingebender  beschäftigt  und  den  nachweis  geführt  zu  haben 
glaube,  dass  es  sich  um  zwei  Goteiikirchen  in  Konstantinopel  handelt, 
von  denen  die  eine,  unter  Theodosius  umgeweiht,  den  zum  katholizis- 
mus  bekehrten  Goten  als  Versammlungsraum  gedient  hat,  die  andere 
(Anastasia)  gotische  Arianerkirche  gewesen  ist  (Zeitschr.  30,  151)'-. 
Selbst  wenn  Sunja  und  Frijjila  in  Konstantinopel  gelebt  haben 
sollten  (s.  128),  müssen  sie  deswegen  noch  nicht  orthodox  gewesen 
sein  (vgl.  Gainas).  Einen  ganz  seltenen  aspekt  gewähren  uns  diese 
männer,  wie  JüUcher  sie  gesehen  haben  will,  sofern  sie  als  laien 
und  kriegerische  barbaren  in  Byzanz  nicht  bloss  den  lateinischen 
psalter  des  Hieronymus  eifrig  studierten ,  sondern  sogar  vom  he- 
bräischen Urtext  haben  läuten  hören.  Das  ist  ein  konterfei,  das  nur 
mit  dem  des  Theodahad  oder  vielmehr  jenes  laien  verglichen  werden 
kann,  der  den  Heliand  gedichtet  haben  soll  (Behaghel,  Heliand  und 
Genesis,  2.  auf!.,  s.  XX).  Von  einem  theologen  darf  man  es  wohl  nicht 
verlangen,  dass  er  einigen  einblick  in  die  germanischen  zustände  der 
frühen  völkerwanderungszeit  gewonnen  habe,  wiewohl  es  heutzutage 
kirchenhistoriker  gibt,  die  sich  ernsthaft  darum  bemühen.  Diese 
blutleeren  schatten  zweier  unwissender  Gotenkrieger,  die  als  fromme 
bibelleser  mit  der  feder  in  der  band  den  lateinischen  psalter  mit  ihrer 
griechischen  bibel  verglichen  haben,  werden  wir  als  ausgeburten  eines 
verspäteten  rationalismus  unserem  raritätenkabinett  einverleiben,  im 
übrigen  aber  fortfahren,  sie  in  Übereinstimmung  mit  theologen  wie 
Wellhauseu  und  Grützmacher  als  kleriker  oder  auch  als  gelehrte  geist- 


1)  Vgl.  über  den  redaktor  des  6.  Jahrhunderts  Zeitschr.  32,  320.  335  f. 

2)  Vgl.  auch  L.  Schmidt,  Geschichte  der  deutschen  stamme  1,  201. 

9* 
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liehe  und  ernsthafte  bibelforscher  zu  bezeichnen '.  Solange  Jülieher 
nicht  weit  gründlicher,  als  wir  es  von  ihm  glaubten  erwarten  zu  dürfen^ 
sich  in  die  materie  einarbeitet,  haben  wir  auch  nicht  den  mindesten 
anlass,  die  Fraefatio,  die  von  dem  gleichen  geist  erfüllt  ist  wie  das 
von  Hieronymus  beantwortete  Sendschreiben  zweier  gotischer  textkri- 
tiker, mit  einem  anderen  namen  als  dem  ihrigen  zu  signieren  -. 

1)  Theolog-,  literaturzeituug  1876,  307.  Grützmacher  a.  a.  o.  3,  221.  225; 
vgl.   Ohrloff,   Zeitschr.  7,  278.     Massmann,   Skeireins,   s.  9lf.     Ulfilas  s.  XXVI  u.a. 

2)  Streitberg,  Got.  bibel  s.  LXV.  Got.  elementarbuch  ^  s.  30.  32,  Dräseke, 
Zeitschr.  f.  wissensch.  tlieol.  50,  109.  Grützmaclicr  3,  227.  Sijmons,  Vensl.  eu 
Mededeelingeu  d.  k.  akad.  van  wetenschappen,  afdeel.  letterkunde  1910,  342  f. 

KIEL.  FKIEDRICH    KAVI  FMANN. 


ZUR  LIEDER-EDDA. 


Tir. 

1.  Voluspö  17.  Vor  der  in  beiden  handschriften  an  das  Dver- 
gatal  unmittelbar  sich  anschliessenden  str.  17  muss,  wie  bereits  Bugge 
und  Heinzel  erkannten,  mindestens  eine  strophe  ausgefallen  sein,  in 
der  das  lip,  auf  das  z.  1  b  sich  bezieht,  erwähnt  wurde.  In  z.  2  ist 
das  überlieferte  hnsi,  an  dem  schon  Rask  und  Grundtvig  austoss 
nahmen,  ganz  unmöglich,  trotz  Bugges  bemerkung  (Fornkv.  s.  3),  der 
anzunehmen  scheint,  dass  die  äsen  vorsorglicherweise  für  das  zu 
erschaffende  menschenpaar  Askr  und  Embla  (deren  name  uns  endlich 
durch  die  hübsche  entdeckung  von  Hans  Sperber'-  verständlich 
geworden  ist)  schon  ein  haus  (vermutlich  auch  mit  wohleingerichteter 
küche  und  Speisekammer)  erbaut  hatten.  Die  worte  ä  landi  in  z.  3 
beweisen,  was  die  darstellung  der  Gylfaginning  (Sn.  E.  I,  52:  pü  er 
peir  Burs  si/nir  gengu  med  scevarsirgudu)  bestätigt,  dass  der  Vorgang 
an  einem  ufer  sich  abspielte  (die  beiden  baumstämme  hat  man  sich 
als  angespültes  treibholz  zu  denken),  und  dass  das  w asser,  wozu 
land  den  gegensatz  bildet,  vorher  genannt  sein  muss.  Die  versuche, 
Jmsi  durch   eine   bezeichnung  des   wassers   zu   ersetzen,   waren  daher 

1)  Vgl.  Zeitschr.  26,25-30;  29,49-63. 
2}  Beitr.  36,  219  ff. 
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'(liireli;iu>j  berochtigt,  es  iiiiiss  jedoch  sowohl  das  von  Rask  aus  einer 
])apierhandsehi-it't  aufg-enoninienc  susi,  das  meines  wissens  sonst  nirgends 
l)ezeugt  Ist,  als  auch  das  von  Grundtvig  vorgeschlagene  oi^i  -  man  sieht 
nicht  ein,  wie  ein  Schreiber  dazu  hätte  kommen  sollen,  dieses  wohl- 
bekannte wort  /u  ändern  abgelehnt  werden.  Es  muss  ein  minder 
geläufiger  ausdruck  dagestanden  haben,  und  ich  nuichte  glauben,  dass 
eine  ältere  handschrift  «at  hüi»  (d.  i.  at  hnmi)  las,  und  dass  ein  flüch- 
tiger abschreiber  den  strich  über  dem  u,  der  vielleicht  etwas  gekrümmt 
war,  für  ein  übergeschriebenes  s  gehalten  hat.  Das  n.  hvm  (eigentl. 
'düsternis,  dämmerung'),  das  sich  in  den  natna|)ulur  der  Sn.  Edda 
(I.  574)  unter  den  'sjävar  heiti'  findet,  lässt  sich  in  dieser  bedeutung 
auch  mehrmals  in  skaldischen  dichtungen  nachweisen  (Lex.  poet.  412  b), 
und  dass  der  Verfasser  der  Voluspo,  der  59,  2  das  poetische  cegir  statt 
S(vy  verwendet,  auch  noch  eines  anderen  dichterischen  synonymons  sich 
bedient  haben  kann,    ist  eine  keineswegs  unwahrscheinliche  annähme. 

2.  Skirnismol  ]7,  3.  18,  3.    Der  an  beiden  stellen  in  R  völlig 
gleichlautend  überlieferte  zweite  halbvers  der  langzeile: 

eikinii^  für  yßr'^ 
(als  erster  halbvers  steht  in  str.  17:  hv'i  pü  einn  um  komt,  in  str.  18: 
pn  eh  einn  um  konik)  stellt  einen  selten  bezeugten  typus  dar  (Ljoöah. 
§  103,  3)  und  verstösst  überdies  gegen  die  reimgesetze,  da  das  nach- 
gestellte und  hochbetonte  yfir  einen  zweiten  (also  unzulässigen)  allite- 
rationsstab  tragen  würde ^.     Es  ist  daher  zweifellos  zu  schreiben: 

of  eikinn  für, 
■wodurch  ein  regelrechter  B-vers  mit  einfacher  alliteration  gewonnen  wird. 

3.  Skirnismyl  23,  1  (25,  1  mit  abkürzungen  wiederholt)  lautet 
in  den  beiden  liandschriften  R  und  A: 

Ser  P)i(  pjemia  mmki,  nid'r!  mjövan,  mtäfhi, 
was  nicht  richtig  sein  kann,  da  4  gleiche  reimstäbe  in  der  langzeile 
verpönt  sind;  auch  ist  viersilbige  eingangssenkung  in  einem  B-verse 
des  Ijödahättr  sonst  nicht  nachzuweisen  (Ljööah.  §  26).  Durch  die 
Streichung  von  m&r,  die  Sijmons  empfahl,  ist  nichts  gebessert,  da  die 
unzulässige  doppelalliteration  in  der  zweiten  vershälfte  bleibt.  Es 
wird  daher  eine  einschneidendere  änderung  unvermeidlich  sein ;  ich 
schlage  vor: 

1)  Der  flussname   Grm  27,  1    ist    doch   wohl   das   fem.  dieses   adjektivs   und 
daher  mit  R  Eikin  zu  schreiben. 

2)  A  liest  statt  dessen  17,  3  <.<.(eik  inn  fyrir»\  str.  18  fehlt. 

3)  Daher  muss  auch  vers  40,  3  gelesen  werden:  es  i  Öpins  tünum. 
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Ser  pH  nueki  mjovnn,     mulfdn,  Gerjjr 
(belege  für  typus  F2  mit  nebenhebung  s.  Ljööah.  §56  und  106  anm.). 

4.  Skirnismyl  30,  1.  Dass  das  hochbetonte,  am  anfange  des 
Verses  stehende  nomen  am  Stabreime  nicht  teilnimmt,  ist  höchst  be- 
fremdlich und  kann  unmöglich  richtig  sein.  Daher  ersetzte  bereits 
Guöbr.  Vigfüsson  im  Corpus  poeticum  (I,  115)  das  überlieferte  framar 
durch  gramar,  während  ich  (nach  Hrbl.  60  und  lir.  11,  3)  grami r  vor- 
ziehen würde.  Dem  Schreiber  von  R  klangen  noch  die  beiden  allite- 
rierenden t  der  vorausgehenden  zeile  im  obre,  und  so  kam  ihm  das 
synonymon  in  die  feder,  das  sich  zwar  im  isländischen  sonst  nicht 
nachweisen  lässt,  aber  durch  norwegische,  fseröische  und  schwedische 
entsprechungen  (Aasen  828  b ;  Ross  829  a ;  Jakobsen,  Fjcr.  anthol. 
n,  360;  Rietz  748  b)  gesichert  erscheint. 

5.  Skirnismyl  39,  3.  Ein  adj.  proskr,  das  man  lediglich  auf 
grund  unserer  stelle  anzusetzen  pflegt,  hat  vermutlich  niemals  existiert, 
sondern  nur  das  sw.  masc.  proski,  das  sowohl  als  simplex  wie  in 
mehreren  Zusammensetzungen  nicht  selten  ist.  Ein  mit  diesem  worte 
komponiertes  adjektiv  hat  wahrscheinlich  auch  in  unserem  verse  ge- 
standen, a])er  der  Schreiber  von  R  hat  in  seiner  bekannten  flüchtig- 
keit  das  zweite  kompositionsglied  fortgelassen.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
Fiunur  Jönsson,  der  in  der  Reykjaviker  ausgäbe  eniiin  proska- 
vükla  schrie!)  (das  pvoskamiklum  der  Hallischen  ausgäbe  ist  minder 
ansprechend)  das  richtige  getrolfen  hat.  Wir  gewinnen  dadurch  auch 
einen  tadellosen  vers  mit  regelmässiger  alliteration  auf  der  1.  hebung 
—  nur  muss  munt   ohne    frage   an  den  schluss  der  1.  halbzeile  gesetzt 

werden : 

m'er  d  pjingi  munt     etmm  pyoskdmikhi 
nennet  ^/((rpjar  sijni. 

6.  Lokasenna  34.  Zu  den  ausschreitungen  der  natursymbo- 
lischen mythendeutung  (die  ich  übrigens  keineswegs  prinzipiell  ab- 
lehne: man  soll  das  kind  nicht  mit  dem  bade  ausschütten)  gehört  es, 
wenn  man  die  Hgmis  meyjar,  die  nach  Ls.  34  dem  Njor{)r  so  übel 
mitgespielt  haben,  für  gletscherflüsse  erklärt,  die  schlämm  und  unrat 
in  das  meer  hinabführen  eine  deutung,  die  sogar  bei  Axel  Olrik 
noch  nachzuspuken  scheint,  der  die  riesenmägde  Menja  und  Fenja  zu 
Personifikationen  von  mühlenl)ächon  machen  will  (Zeitschr.  40,  219). 
r)hne  zweifei  lial)en  wir  es  einfach  mit  einem  zynischen  einfall  zu 
tun,  der  von  Heinzel  (Edda  2,  257)  bereits  aus  dem  Ai)ulejus  nacli- 
gewiesen  wurde,  mit  einer  Vorstellung  sie  in  die  tat  umzusetzen 
(s.  Heinzel  a.  a.  o.)  blieb   der    holden  Weiblichkeit  eines  minder  zivili- 
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sierten  volksstaninies  vorbehalten  ,  an  welcher  der  derl)e  volkshunior 
der  Romanen  (.s.  die  bek'ge  bei  Heinzel)  und  (Germanen  sieh  jalir- 
hundertelang  erj^ötzt  hat  -  und  wohl  noeh  heute  ericötzt.  Wenigstens 
ersehe  ich  aus  einem  von  H.  F.  Feill)erg  in  seinem  humorvollen 
aufsatze  'Den  fattige  mands  snaps'  (Dania  G,  18j  mitgeteilten  rezepte, 
dass  man  in  Dänemark  trunkenbolde  dadurch  gewarnt  oder  damit 
gehänselt  hat,  dass  man  ihnen  vorhielt,  es  könne  der  allzu  reichlich 
genossene  alkohol  sich  selber  entzünden  und  in  hellen  flammen  zum 
halse  herausschlagen,  in  welchem  falle  dann  nichts  anderes  übrig- 
bleibe, als  die  hilfe  eines  weibes  in  ansprucli  zu  nehmen,  da  nur 
durch  den  bewussten  humor  miiUehris  ein  solcher  'brand'  gcir»scht 
werden  könne.  Auffallenderweise  scheint  der  treifliche  und  um  die 
Volkskunde  hochverdiente  Verfasser  trotz  seiner  stupenden  ])elesenheit 
bei  dieser  gelegenheit  sich  unserer  Eddastelle  nicht  erinnert  zu 
haben. 

7.  Lokasenna  39,  3  habe  ich  das  überlieferte  hgndmn,  um 
den  fehlenden  reimstab  zu  gewannen,  durch  /gm um  ersetzt.  Vgl. 
z.  b.  Heimskr.  III,  310^*:  hundu  hunn  pur  bcedi  i  Jariium  ok  </)ram 
bgytdum  seni  fastast  niättu  peir ;  ebenda  312'":  kann  leijsti  kann  ör 
järnum  ok  allri  prlsund. 

8.  |)rymskvi|)a  4,  1.     2  lesen  wir  in  R: 

p6  munda  ek  gefa  per,    pött  or  yolli  vdiri, 
ok  pö  selja,     at  rd'ri  6r  f^ilfri. 

Statt  dessen  schrieb  ich  in  meiner  ausgäbe: 

jnundak  selja,    pöt  vccri  or  silfri, 
ok  pü  (jefa,     at  or  golli  vceri, 

und  fügte,  um  diese  änderung  zu  rechtfertigen,  in  der  fussnote  die 
bemerkung  hinzu,  dass  der  sinn  eine  steigende  klimax  fordere.  Heusler 
erklärte  dagegen  in  seiner  besprechung  (Anz.  f.  d.  a.  30,  73),  dass  diese 
(meines  erachtens  durchschlagende)  begründung  'nicht  entfernt  für  ein 
solches  verlassen  der  handschrift  hinreiche'.  Das  ist  keine  Widerlegung, 
sondern  ein  machtspruch,  der  mir  nicht  imponieren  würde,  und  wenn 
eine  ganze  akademie  ihn  votierte.  Da  das  gold  das  wertvollere  metall 
ist,  musste  es  an  unserer  stelle  nach  dem  silber  genannt  werden, 
ebenso  wie  in  der  dem  herrn  rezensenten  wohlbekannten  strophe  11 
des  'Liedes  von  der  Hunnenschlacht'  (Edd.  min.  s.  5): 

mun  ek  um  pik  sifjanda     silfri  mrhla, 
en  ganganda  pik     gulli  steypa, 
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wo  übrig-eus,  was  den  gelelirten  berausg-eberii  entgangen  ist,  die  Über- 
lieferung ohne  zweifei  an  einem  fehler  leidet.  Denn  wenn  man  jemand 
mit  metall  -  oder  getreide  -  bedecken  will  (es  handelt  sich  um  die 
durch  die  Reginsm^l,  aus  Fredegar  und  besonders  aus  deutschen  weis- 
tümern  bezeugte  uralte  l)usse),  so  muss  derselbe  selbstverständlich  ent- 
weder sitzen  oder  stehen,  darf  aber  beileibe  sich  nicht  bewegen 
-  es  sei  denn,  dass  man  ihn  nach  amerikanischem  muster  vorher 
geteert  habe '.  Die  stelle  ist  demnach  sicherlich  in  folgender  weise 
zu  emendieren : 

viunJc  sitjanda     silfri  niMa, 

en  sto  n  dancla     sie>/pa  (/olli, 
'ich    will    dich,    während    du    sitzest,    mit    silber   umhüllen,  ja  ich   bin 
sogar  bereit,    dich,    während   du  stehst,    mit  gold  zu  bedecken'  (worin 
also  eine  doppelte  Steigerung  enthalten  ist). 

9.  |)rymskvi|ja  27,  4  haben  fast  alle  ausgaben  seit  Rask  den 
lückenhaften  vers: 

p>/kki  mer  6r  aiujmn  brenna 
dadurch  vervollständigt,  dass  sie  hinter  augum  nach  einer  papierhand- 
schrift  die  worte  eldr  of  einfügten,  was  durch  den  liiuweis  auf  G|)r 
I,  25,  2.  3  (brann  Byi/nhUdi  .  .  .  eldr  6r  ougum)  hinlänglich  begründet 
und  gesichert  erschien.  Erwägung  verdient  jedoch  auch  die  von  Heinzel 
(Edda  2,  275)  aufgeworfene  frage,  ob  vielleicht  eldar  brenna  vorzuziehen 
sei :  der  plur.  findet  sich  nämlich  nicht  nur  in  der  von  Heinzel  an- 
gezogenen stelle  der  Sn.  Edda  (I,  188),  sondern  auch  in  den  J^rymlur 
35,  2  (Möbius'  Edda  s.  237) :  eldar  pottu  or  auf/um  brenna,  und  das 
Zeugnis  dieser  rima,  die  erwiesenermassen  die  J^rvmskvijja  benutzt  hat 
(Bugge  og  Moe,  Torsvisen  s.  78)  fällt  natürlich  schwer  ins  gewicht. 
Dagegen  ist  die  möglichkeit,  dass  'auch  ein  anderes,  "teuer"  bedeuten- 
des wort  dagestanden  haben  könne'  (Heinzel)  so  gut  wie  ausgeschlossen : 
es  käme  nach  meiner  kenntnis  des  altn.  Sprachschatzes  nur  ei)ni-  {eimi) 
in  betracht,  das  eigentlich  'dampf  bezeiclinet  und  in  der  bedeutung 
'feuer'  nur  in  der  späteren  skaldik  sich  findet. 

10,  Zu  den  Hyndluljöj).  Wie  Öttarr  und  Angantyr,  die  beiden 
gegner  in  dem  erbschaftsstreite,  miteinander  verwandt  waren,  wird  sich 
bei  dem  jämmerlichen  zustande,  in  dem  die  liyndluljöj)  uns  überliefert 
sind,  nicht  mehr  ermitteln  lassen.     Der  neuerdings  von  Neckel  (Beitr. 


li  Was  auch  im  nord.  nltertuin  bereits  eine  parallele  hat:  .s.  Edd.  min.  s.  XIII 
anm.  2. 
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zur  Eddaforscliung-  s.  206)  untcnioininene  versuch,  licht  in  dieses  dunkel 
zu  briui^en,  ist  sicherlich  missylückt.  Er  erklärt  den  Altr  in  str.  12,4 
und  seinen  durch  Bugges  Scharfsinn  glücklich  beseitigten  niimensvetter 
in  Str.  19,  4  für  dieselbe  pcrson  und  kommt  dadurch  zu  dem  ergebnis, 
dass  Ottars  eitern  Innsteinn  und  Hledis  die  kinder  zweier  brüder  waren, 
während  Angantyr  von  einem  dritten  (jüngeren)  bruder  abstammte. 
Wäre  die  sache  so  einfach,  so  hätte  es  wahrlich  der  mühe  nicht  ge- 
lohnt, eine  riesin  zu  erwecken,  um  diese  tatsache  festzustellen:  bis 
zum  urgrossvater  konnten  die  alten  Norweger  und  Isländer,  die  be- 
kanntlich in  der  geuealogie  ganz  besonders  stark  waren,  allemal  zurück- 
rechnen. Dass  der  dichter  einen  so  gewaltigen  apparat  in  bewegung 
setzte,  hatte  selbstverständlich  nur  dann  einen  sinn,  wenn  seiner  meinung 
nach  der  Stammvater  der  beiden  prätendenten  einer  fernen  vorzeit 
angehörte. 

11.  Helga  kvij)a  Hund.  I,  9,4.  Finnur  Jonsson  wird  recht 
haben,  wenn  er  (Skjaldespr.  s.  25 ;  Ark.  23,  374)  das  altn.  hodd  (wie 
das  entsprechende  got.  hiizd)  als  neutr.  ansetzt.  Für  das  fem.  spricht 
nur  die  einzige  stelle  Akv.  28,  1.  2:  Es  und  einum  mer  gll  of  folgin 
hodd  Niflunga,  aber  beweisend  ist  auch  sie  nicht,  da  hodd  als  nom. 
plur.  gefasst  werden  kann.  Bekanntlich  darf  nämlich  im  altn.  das 
an  die  spitze  des  satzes  gestellte  prädikatsverbum  im  sing,  stehen, 
Avenn  auch  ein  plur.  Subjekt  folgt  (s.  zur  Eyrb.  c.  4,  2).  Für  die  Edda 
wird  dieser  Sprachgebrauch  belegt  durch  HH.  I,  51,  6:  Jx'is  '/  Sogn  iH 
sjau  püsundir,  ebenda  I,  58,  1:  per,  buplungr!  samir  hdpi  vel  raupir 
bangar  ok  eii  r'ikja  mwr;  Rm.  14,  4:  pvgmr  of  pll  Ignd  orlogsmii ; 
Od.  7,  1 :  knatti  mwr  ok  mggr  moldveg  sponia,  bgm  en  bl'tpu,  und  aus 
der  sonstigen  altn.  poesie  und  prosa  lassen  sich  zahlreiche  Zeugnisse 
beibringen.  Vgl.  z.  b.  Hättat.  2,  1:  fellr  of  fura  stilli  .  .  .  Hamäis  fgng ; 
Edd.  min.  HI,  17,  3:  erat  af  ekln  eldar  kyndir ;  Grettiss.  c.  34,  7: 
llkadi  hvdn'gum  annars  spar;  Njäla  c.  100,  11:  gengr  ekki  mjgk  kaupin'^' ; 
Ljosvetn.  (Kpm.  1880)  c.  141:  tökz  sca  af  fifhigar  ok  osannd ;  ebenda 
c.  5''6:  doetr  prjdr  ntti  Kolbeinn  ok  Gudrtdr ;  Heimskr.  11,  44P^:  potti 
honuin  peir  Eindridi  fedgar  vera  bazt  komnir  til  eigna  peira ;  Fiat. 
I,  92  2-:  er  pat  hennar  ordsendingar;  usw.  Man  wird  also  HH.  I,  9,  4 
mit  engerem  anschlusse  an  die  handschriftliche  Überlieferung  mit  Finnur 
Jonsson  schreiben  dürfen:  sparpit  hilmir  Jiodd  blöprekin  (yblopjrekix^  R), 
zumal  da  das  wort  auch  sonst  fast  ausschliesslich  im  plur.  gebraucht 
wird.  Ein  im  kämpfe  erbeuteter  schätz  kann  sehr  wohl  als  'blut- 
bespritzt, bluttriefend'  bezeichnet  werden,  und  es  bedarf  weiterer  kon- 
jekturen,  wie  sie  von  Bugge  und  anderen  vorgeschlagen  wurden,  nicht. 
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Das  neben  dem  angeblichen  fem.  hodd  von  Sveinbjörn  Egilsson 
(Lex.  poet.  370  a)  angesetzte  mase.  plur.  tautum  hoddar  ist  ohne  zweifei 
zu  streichen.  Den  nominativ  kann  er  nicht  belegen,  und  die  beiden 
von  ihm  aus  der  Sturlunga  saga  verzeichneten  akkusative  beruhen  auf 
falschen  lesungen.  Nach  der  Oxforder  ausgäbe  handelt  es  sich  beide 
male  um  den  genetiv:  I,  175  margr  verdr  hueddr  um  hodda  hald 
(ebenso  Kälund  s.  386  und  Finnur  Jönsson  in  seiner  Kopenhagener 
ausgäbe  der  Sn.  Edda  s.  213) ;  II,  67  vanadr  hodda  'minutor  thesau- 
rorum'. 

12.  Helga  kvij[)a  Hund.  I,  24,  2.  Der  erste  halbvers:  -»heit 
h<ins{?)  vt  skrißu«  ist  ohne  zweifei  verderbt.  Da  die  zweite  hebung 
auf  kurzer  silbe  liegt,  muss  im  ersten  fusse  eine  nebenhebung  vor- 
handen gewesen  sein,  und  das  Avahrscheinlichste  ist,  dass  auf  beit  ein 
einsilbiges  adjektiv  folgte.  Sijmons  schrieb :  beit  i^rup.  Man  soll  aber 
nicht  ohne  not  ein  fremdwort  in  den  eddischen  Sprachschatz  einführen; 
überdies  lässt  priipr  vor  dem  11.  Jahrhundert  sich  kaum  nachweisen 
und  kommt  als  beiwort  eines  schiffes  erst  bei  |:>jöö61fr  Arnorsson 
(Heimskr.  III,  156')  und  in  der  Leiöarvisan  vor.  Bugges  konjektur: 
beit  sv(^rt  (Helgedigt.  s.  7  anm.  3)  verdient  offenbar  den  vorzug:  vgL 
HH.  I,  52,  2  brimdi'if  bl<isv{)rt. 

13.  Helga  kvi{)a  Hund.  II,  20,  3.     Die  langzeile 

ranntaftn  v'/gi,     vas  per  pxd  skapat 

ist  unl)edingt  verderbt,  da  das  hilfsverbura  vas  unmöglich  den  Stabreim 
tragen  kann.  Es  muss  also  noch  ein  anderes  mit  v  (oder  mit  vokal) 
anlautendes  wort  in  der  zweiten  halbzeile  gestanden  haben,  und  ich 
möchte  vorschlagen,  zu  lesen:  vas  per  vg  skgpup  'das  unheil  ward  über 
dich  verhängt'. 

14.  Fafnismol  13,  1.  2.  Diese  halbstrophe  bieten  die  liand- 
schriften  RTr  in  folgender  Gestalt: 

Sundrbornar  mjgk     hygg  eh  at  nornir  sc, 
eigut  fuer  (Ht  saman ; 

der  cod.  VV  weicht  hiervon  nur  dadurch  ab,  dass  er  in  z.  1  scg  statt 
lujgg  schreibt,  während  U  in  l  a  das  mjgk  fortlässt  und  in  1  b  den 
f/z'-satz  durch  den  acc.  c.  inf.  ersetzt  {hygg  ek  nornir  vesa). 

Die  alliterationslose,  also  sieher  verderbte  langzeile  hat  noch 
keine  befriedigende  korrektur  erfahren,  obwohl  eine  solche  so  nahe 
liegt,  dass  Holthausen  und  ich  unabhängig  voneinander  sie  gefunden 
haben.     Man  ersetze  sundrbornar  (das  mjgk  in  RTWr  ist  höchst  wahr- 
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seheinlich  eine  jinig:e  Interpolation)  diireh  ndbonuir  und  hänge  an  das 
verbuni  des  hauptsatzes  das  negativsuftix,  also : 

Säbornar     hi/khit  at  nornir  se. 

Nimmt  man  an,  dass  einmal  ein  fahrlässiger  Schreiber  von  den 
beiden  af  der  zweiten  halbzeile  das  eine  fortgelassen  hat,  so  dass  also 
die  meinung  des  satzes  in  ihr  gegenteil  verkehrt  wurde,  so  wäre  es 
denkbar,  dass  ein  späterer  kopist,  dem  der  widersprach  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  zeile  auffiel,  durch  eine  textänderung  {sundrborndr 
St.  m'ibornar)  einen  vernünftigen  sinn  herzustellen  suchte,  ohne  zu 
beachten,  dass  durch  dieselbe  der  Stabreim  verloren  gieng.  Diesen 
hat  dann  der  Schreiber  von  W  durch  seine  konjektur  {seg  ek  st.  ht/gg 
ek),  die  Sijmons  mit  recht  als  raisslungen  bezeichnet,  wiedergewinnen 
wollen. 

Auf  die  abweichende  lesung  des  Upsalaer  codex  in  z.  1  b  ist 
hierbei  keine  rücksicht  genommen.  Sie  erklärt  sich  wohl  am  ein- 
fachsten durch  das  bestreben,  einen  glatten  vers  zu  schaffen.  Möglich 
ist  es  aber  auch,  dass  wir  es  mit  einer  kontamination  der  ursprüng- 
lichen lesung  mit  der  verderbten  Überlieferung  der  vulgata  zu  tun 
haben;  der  dichter  schrieb  also  vielleicht: 

Näbornar     hi/l-kal-  nornir  vesa. 

15.  Fäfnism()l  42.  Da  in  der  ersten  zeile  das  den  vers  er- 
öffnende nomen  {Salr)  am  Stabreime  nicht  teilnimmt,  kann  die  Über- 
lieferung nicht  in  Ordnung  sein.  Es  liegt  auf  der  band,  statt  i<dr  das 
synonymon  hgll  einzusetzen  und  zu  lesen : 

HqIVs  d  hovu     Hindarjjalli, 
qH  es  ntan     eldi  aveipln, 
hana  hafa  horskir     h(dir  of  ggrcu 
6r  6d0kkum     ognar  Ijöma. 

16.  Sigrdrifumol  23,  3.  In  dem  verse  grimmar  limar  {simar  R) 
gunga  cd  irygprofi  bietet  die  zweite  halbzeile  einen  selten  belegten 
typus  (Ljoöah.  §  102  anm.  7),  und  es  ist  ausserdem  bedenklich,  dass 
ein  verbum  von  so  schwach  ausgeprägter  bedeutung  wie  ganga  statt 
des  nomens  den  Stabreim  trägt.  Diese  erwägungen  haben  Guöbr. 
Vigfüsson  veranlasst,  im  Corpus  poeticum  (I,  471)  vorzuschlagen:  ganga 
at  gnparofi,  was  bereits  Sijmons  'beachtenswert'  fand.  Mit  engerem 
anschluss  an  die  paraphrase  der  Volsunga  saga  (Bugge  133^):  grimm 
liefnd  fglgir  gridrofi  möchte  ich  jedoch  schreiben: 

grimmar  limar    fglgja  griproß 
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(der  zweite  halbvers  ist  ein  02  mit  zweisilbiger  eingangssenkung : 
Ljödali.  §  93). 

17.  Gu])rünarkvi|)a  III,  7,  3.  Meine  sclireibuug:  M(i)in<(  sjau 
hundruß  statt  des  überlieferten  Sjau  hundrup  manna  ist  mit  recht  an- 
gefochten worden,  da  wohl  der  sing.  nom.  mapr  in  der  l)edeutimg  'man', 
nicht  aber  der  plur.  menn  'mannen'  so  schwacli  l)etont  sein  kann,  um 
vom  Stabreime  unberücksichtigt  zu  bleiben.  Aber  auch  Sievers'  versuch, 
den  5sill)ler  zu  l^eseitigen  (Sjau  hund  manna),  ist  abzulehnen,  da  die 
«insilbige  form  des  numerale  auf  nordischem  gebiete  unerhört  ist. 
Ich  denke  mir,  dass  die  ursprüngliche  lesung  gelautet  habe:  sjau 
ti(/ir  manna.  Siebzig  zeugen  bei  einem  gottesurteile  sind  ja  schon 
«ine  ganz  anständige  zahl,  und  das  hundruß  in  R  ist  vermutlich  die 
vorwitzige  änderung  eines  abschreibers,  der  den  gegensatz  zwischen 
dem  kleinen  häufleiu  der  Dietrichsrecken  (str.  5,  1)  und  der  grossen, 
dem  Hunnenkönige  dienstpflichtigen  menschenmenge  zum  ausdruck 
bringen  wollte. 

18.  Hamjjesmol  15,  1.  Das  doppelte  skijji  in  dem  überlieferten 
Wortlaut  der  zeile: 

drögu  ßeir  6r  skßi     sMßiJarn 

ist  unerträglich  und  sicher  nur  durch  die  flüchtigkeit  eines  abschreibers 
verschuldet.  Bugge  schlug  vor,  skßljarn  durch  skößgjarnir  zu  ersetzen ; 
aber  diese  konjektur  ist  kaum  akzeptabel,  da  die  entstehung  der  kor- 
ruptel  schwer  verständlich  wäre  und  überdies  der  dreisilbler  höchst 
bedenklich  ist.  Ich  möchte  glauben,  dass  das  erste  sk'ipi  (in  dem 
schon  die  singularform  auffallend  ist)  an  die  stelle  eines  synonymons 
getreten  ist,  nach  dem  man  nicht  lange  zu  suchen  braucht.  Das  masc. 
skalpr  ist  eine  nicht  seltene  bezeichnung  der  schwertscheide;  ich 
möchte  vorschlagen,  dieses  wort  einzusetzen  und  zu  lesen : 

drögu  or  akglpum      sk'ißi-harn. 

KIEL.  HUGO    GERING. 


UAHEI.Ki;.    NIKIiKKIiKVrsi  IIKU    LAITTSTAND    IM    KIM'.ISK    l'.l,K(  K  FJ  )K 


141 


NIEDEKDEUTSCHER  LAUTSTANl)  JM  lvKE18E 
BLECKEDE. 


Verzeichnis  der  linien. 

a)  d(iirn  :  doa  in  .  .  .  (§  127,  1 ;  §  128,  6;  §  129,  20a).  b)  veia  :vüa  (§  127,  2). 
c)  rl  :  vf/  (§  127,  3).  d)  bin  :  byn  (§  127,  4).  e)  'tarn  :  'em  (§  127,  6;  §  128,  8; 
§  129,  4).  f)  /fax,  kax  :fex,  sex,  lex  (§  127,  6b;  §  128,  4;  §  129,  5b).  g)  En- 
dung t:  n  im  plur.  praes.  (§  128,  1).  Abfall  der  endung  -.*  des  starken  adjektivs 
im  plural  (§  128,  2).  Abfall  der  endung  -n  (<  en)  des  schwachen  adjektivs  im 
plural  (§  128,  3).  h)  fH  :  f?l  (§  128,  .5).  i)  ffaxd,  Uaxd  :  fexd,  fef),  sexd: 
lexd,  leT}  (§  128,  9;  §  129,  5a).  k)  ml:mik  (§  129,  1);  dl:dik,  zow.zyh 
(§  129,  2);  f(a)j  :  seh,  l^ai^  :leTj  (§  129,  5a);  hfdfi  :  betn  (§  129,  6).  1)  k'0ü  : 
k'QÖ,  k'ae  (§  129,  3).  m)  k'mvl  =  k'nevl  (§  129,  8);  /f/ :  sef  (§  129,  9);  smd)  : 
stiCi,  sng(d):sn?a  (§  129,  28).  n)  sp-,  st-.-s^)-,  st-  (§  129,  10).  o)  uns  :  ysgt 
(§  129,  11);  broxd  :broxd  (§  129,  12);  vit  :  vi  d  (§  129,  24).  p)  sm-,  sn-,  sie-: 
sm-,  sn-,  sw-  (§  129,  26). 
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Verzeichuis  der  ort.scliafteu. 

A(/  (Altgarge),  ^4/  (Aljarnj,  Ba  (Barskamp),  Bc  ( Becklingeu),  Bo  (Bostel- 
■wiebeck),  Boh  (Bohudorf),  Bot  (Boicke),  Boit  (Boitze),  Br  (Breeze),  Br  (Drethem). 
Ed  (Eddeistorf),  Gi  (Gienaii),  Gl  (Glienitz),  Go  (Govelin),  Gö  (Göddiiiiieu),  Gr  Th 
(Gross-Thondorf),  Hi  (Himbergenj,  H<>  (Hoheuzethen),  Ka  (Katemin),  Ke  (Kettels- 
dorf),  Kl  K  (Kleiu-Kühren ) ,  Kl  Th  (Klein-Thondorf).  Ko  (Konau),  Kol  (Kollase), 
Kov  (Kovahl),  Na  (Nahreudorf),  Nd  (Neudarcliau),  Ng  (Neug-arge),  Ni  (Nieudori), 
Nip  (Xiepei-fltz),  Ol  (Oldendorf),  Po  (Pommoissel),  Pom  (Poramau),  Qu  (Quarstedt), 
Re  (Reesseln),  Bi  (Riebrau),  Bo  (Rohrstorf),  .Sa  (Saminatz),  Seh  (Schutschur),  Se 
(Secklendorf),  SU  (Stiepelse),  Sto  (Stoitze),  Ti  (Tirameitz),  To  (Tosterglope),  Ve 
<Ventschau),  r!(ViehIe),  Vo  (Vorwerk).  Wa  (Walmsburg),  ]f'7  (Witzetze).  Zi  (Zieritz). 


Einleitung. 

1.  Zur  bestiiumung-  der  aufgäbe. 

§  1.     Lag-e. 

Der  ca.  25  km  östlich  von  Lüneburi;-  gelej^ene  kreis  Bleck  cd e 
wird  von  der  Elbe  durchflössen  (s.  die  karte).  Der  nördliche  teil 
zwischen  ihr  und  der  mecklenburgischen  landesgrenze  ist  grössten- 
teils marschland.  Südlich  der  Elbe  hat  nur  der  nordwesten  marsch  und 
bruch;  das  grössere,  südwärts  bis  zum  Wieb  eck  und  zur  Göhrde 
reichende  gebiet  ist  durch  ausläufer  der  Lüneburger  beide  gebildete 
geest\  Ihr  dialekt  liefert  hauptsächlich  das  material  zu  dieser  arbeit. 
Ausserdem  ist  die  in  den  meisten  grenzdörfern  der  benachbarten  kreise 
l  M  z  e  n  und  D  a  n  n  e  n  b  e r g  gesprochene  ma.  herangezogen. 

§  2.     Fremde  einflüsse  im  lautstaude. 

1.  Ein  sicheres  merkmal  polabischen  lautcharakters'-,  die  dem 
nd.  gerade  entgegengesetzte  Verwendung  des  gehauchten  und  unge- 
hauchten  vokaleinsatzes,  war  südlich  der  Göhrde  noch  der  jetzt  ver- 
storbenen generation  geläufig:  und  (hund),  \>.inuvf/  (ordnung). 

2.  Nach  dem  einfluss  der  nhd.  gemeins  prach  e  bestimmt 
sich  heute  der  Charakter  der  ma.  in  den  durch  den  beruf  geschaftenen 
beiden  hauptkreisen  der  bevölkerung. 

1)  Das  gebiet  deckt  sich  ziemlich  genau  mit  den  alten  Gohen  Dahlen- 
burg  und  Barskanip  des  alten  Bardengaues.  Für  die  geschichte  dieses  ge- 
biets  vgl.  v.  Hamm  erst  ein,  Der  Bardengau,  Hannover  1869. 

2)  Rost,  Die  sprachreste  der  Drawäno-Polaben  im  Hannoverschen,  Leipzig  1907 
8.  71,  anm.  30  und  s.  48-50. 
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Im  flecken  Dalile  nburi;-  vou  Bleckcde  fehlt  mir  genauere 
kenutnis  erstreben  die  eingeborenen  kaufleiite  und  band  werk  er, 
nach  dem  vorbilde  vor  allem  der  eingewanderten  Vertreter  der  gelehrten 
berufe,  die  Verwendung  der  nhd.  gemeinsprache  im  häuslichen  und 
gesellschaftliclien  leben.  Andererseits  suchen  sie  im  verkehr  mit  der 
landbevölkerung,  von  der  sie  wirtschaftlich  abhängen,  das  nd.  fest- 
zuhalten. Beide  bestrebungen  müssen  schon  lauge  gewirkt  haben,  denn 
als  ihr  resultat  liegt  heute  schon  ein  durch  Verschmelzung  von  hd. 
und  nd.  lautmaterial  gebildeter  neuartiger  lautstand  vor. 

Dagegen  ist  die  fast  ausschliesslich  bäuerliche  b  e  v  ö  1  k  e  r  u  n  g 
der  dörfer  noch  bis  auf  den  heutigen  tag  fast  völlig  frei  von  dem 
bestreben,  das  hochdeutsche  zur  Umgangssprache  zu  machen.  Den 
lautstand  ihrer  ma.  will  diese  arbeit  darstellen. 

2.  Hilfsmittel. 

§  3.     Quellen. 

1.  Für  die  as.  zeit  wurden  sämtliche  denkmäler  benutzt. 

2.  Aus  der  mud.  zeit  von  1300-1600  liegt  reiches  literarisches 
q  u  e  1 1  e n  m  a t  er i al  vor  allem  in  der  Lüneburger  Stadtbibliothek,  einiges 
auch  noch  in  der  Ebstorfer  klosterbibliothek.  Der  grösste  teil  ist  noch 
nicht  ediert,  einiges  (andernorts  in  anderer  fassung)  bekannt  geworden, 
z.  1).  eine  anzahl  von  R.  v.  Liliencron  in  seiner  grossen  Sammlung 
edierter  politischer  Volkslieder,  von  denen  in  Lüneburg  noch  unbe- 
nutzte fassungen  liegen  \  Erst  eine  kritische  ausgäbe  wird  sie  zu 
einer  brauchbaren  quelle  für  sprachliche  Untersuchungen  machen. 

Dagegen  wurden  die  aus  den  ausserordentlich  reichen  beständen 
des  Lüneburger  Stadtarchivs^  veröifentlichten  Urkunden  und  Chro- 
niken benutzt,  soweit  sie  den  text  mit  der  für  philologische  Unter- 
suchungen nötigen  Sorgfalt  behandeln^.  Ihre  sprachform  wird  als 
mlbg.   (mittellüneburgisch)   zitiert.     Da    eine    Untersuchung    über  das 


1)  Borchliüg,  Mnd.  handschriften  in  Norddeutschland  und  den  Nieder- 
landen.   Nachrichten  von  der  Kgl.  gesellsch.  der  wiss.  zu  Göttiugen  1898,  s.  163,  155. 

2)  Reinecke,  Das  Stadtarchiv  zu  Lüneburg.  Jahresberichte  des  museums- 
vereins  für  das  fürstentum  Lüneburg  1896—98,  s.  27  ff. 

3)  Reinecke,  Lüneburgs  ältestes  stadtbuch  und  verfestungsregister,  Han- 
nover und  Leipzig  1903  (2.  hälfte  des  14.  jahrh.).  Bodemann,  Die  älteren 
Zunfturkunden  der  stadt  Lüneburg,  Hannover  1883.  (Von  1300-1600.)  Th.  Meyer, 
Die  Lüueburger  Chronik  des  propstes  Schomaker.  Beilage  zum  Jahresbericht  des 
Johanneums  zu  Lüneburg  1904  (1.  hälfte  des  16.  Jahrhunderts). 
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Verhältnis  der  Lüiieburg-er   urkniulenspraehe  zur  gesprochenen  spräche 
fehlt,  so  sind  die  Urkunden  mit  vorsieht  zu  benutzen  \ 

3.  Von  1600-1800  ist  mir  nur  ein  kurzes  gedieht  einer  frau 
Curtia,  der  tochtcr  des  pastors  zu  Römstedt  (südl.  der  Göhrde), 
bekannt  geworden  -.  Da  aber  der  vater  vorher  in  Burgdorf  und  Celle 
lebte,  kann  die  S})rache  des  gedichtes  kaum  als  übereinstimmend  mit 
der  Volkssprache  des  neuen  aufenthaltsortes  angesehen  werden. 

4.  Die  Sammlungen  und  anthologien  des  19.  Jahrhunderts 
enthalten  keine  proben  meiner  ma. '.  A.  u.  L.  Leopold*  liefern  unter 
'Lüneburg'  gedichte  und  erzählungen  von  den  gebr.  Freudenthal 
(geb.  Fallingbostel)  und  von  Wilhelm  Schröder  (geb.  Oldendorf 
b.  Stade)  in  stark  abweichender  ma.  H.Köhler,  Dat  ßas''  weist 
wegen  der  form  ^dröschf  (§  126,  1)  auf  den  westlich  sich  anschliessenden 
kreis  Lüneburg.  Die  ma.  weicht  vor  allem  in  den  quantitäten  ab, 
wenn  die  bezeichnung  konsequent  ist. 

Am  nächsten  kommt  meiner  ma.  der  Sprachgebrauch  des  aus  der 
Bleckeder  elbmarsch  stammenden,  im  vorigen  jähre  leider  verunglückten 
W.  Keetz".  Freilich  scheint  er  durch  längeren  aufenthalt  ausserhalb 
seiner  heimat  die  reinheit  seines  Iieimatsdialektes  zum  teil  eingebüsst 
zu  haben,  so,  wenn  sich  neben  der  erhaltung  von  as.  ü  vor  vokal  die 
diphthongierung  von  as.  t  vor  vokal  findet  (§§  88,  89). 

5.  Die  lebende  ma.  kenne  ich  aus  meinem  heimatdorfe  L o ni- 
gra be  seit  meiner  kindheit,  aus  dem  übrigen  gebiet  seit  der  bereisung 
in  diesem  frühjahr.  Demgemäss  bildet  der  Sprachgebrauch  in  Lemgrabe 
den  kern  der  arbeit,  um  den  sich  die  abweichungen  des  gebiets  gruppieren. 

§  4.     Vorarbeiten. 
Sprachliche    einzelvorgänge    grenzen    ab  Babucke    und  andere 
(§  129,1),   in    umfassender  weise  Wenker  (§125).    Die  Stellung  der 

1)  Tümpel,  Niederdeutsche  Studien,  Bielefeld  und  Leipzig  1898,  s.  7-8. 
Brandstetter,  Prolegomena  zu  einer  urkundlichen  geschieh te  der  Luzerner  Ma. 
Geschichtpfreund  45,  201  if. 

2)  Niedersachsen  2,  42  (um  1720). 

3)  Kadlof,  Mustersaal  aller  teutschen  mundarten  2,  Bonn  1822.  Rapp, 
Versuch  einer  physiologie  der  spräche  3,  Stuttgart  und  Tübingen  1840.  Fir- 
menich, Germaniens  völkerstimmeu,  Berlin  1846—67.  Davin,  Die  spräche  der 
Deutschen,  Erfurt  und  Leipzig  1864.    Winkler,  Dialecticon  I,  's  Gravenhage  1874. 

4)  Van  de  Scheide  tot  de  Weichsel.  Nederduitsche  dialecten  in  dicht  cn 
ondicht,  Groningen  1882,  hd.  2,  s.  125  ff. 

5)  Nd.  jb.  3,  160. 

G)  Zahlreiche  erzählungen  in  'Niedersachsen',  den  'Hannoverschen  geschichts- 
blättern'  I— III  usw. 
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Lünebnr^ischen  ma.  in  einer  gcsaniteinteilung-  der  nd.  mundarten 
suchen  zu  bestimmen  Jellinghaus  (i^  131,2),  Wrede  (§  131,2) 
und  Bremer  (§  131,3).  Im  entstehen  begrifien  ist  das  'Wörter- 
buch der  Lüneburger  beide'  von  Kück.  Nach  dem  aufruf  zur 
mitarbeite  soll  es  auch  den  kreis  Bleckede  mit  umfassen.  Möchte 
meine   arbeit   ein   brauchbarer   beitrag  zu  diesem  grossen  werke  sein ! 

I.  Phonetik. 

§  5.     Artikulationsbasis. 

Die  lippen  bilden  einen  losen  verschluss.  Der  Unterkiefer  ist  so 
hinter  den  Oberkiefer  zurückgezogen,  dass  die  obere  hälfte  der  unteren 
Schneidezähne  von  den  ca.  V2  cm  horizontal  vor  ihnen  liegenden  oberen 
Schneidezähnen  verdeckt  wird.  Die  eingezogene,  verbreiterte  Zungen- 
spitze liegt  leicht  den  unteren  Schneidezähnen,  der  vordere  zungen- 
rücken  ganz  leicht  den  mittleren  oberen  alveolen  an.  Der  mittlere 
und  hintere  zungenrücken  berühren  den  harten  gaumen  nicht;  ihre 
Seitenränder  bilden  mit  den  seitlichen  oberen  alveolen  einen  lockeren 
verschluss. 

Die  energie  der  zungen-  und  lippenartikulatiou  ist  geringer  als 
im  meÄ^-gebiet  (§  129,  1).  Daher  klingen  bei  uns  die  vokale  dumpfer, 
die  konsonanten  weicher  als  dort. 

Kapitel  1.     Einzellaute. 

Sonore. 

1.  Vokale. 

Tabelle  des  vokalischen  lautbestandes  der  starktoiisilbeu  in  Lern  grabe. 


Vorderes  mundgebiet 

Mittleres  mundgebiet 

Hinteres  mundgebiet 

eng 

mittel 

weit 

eng    1  mittel     weit 

eng 

mittel 

weit 

hoch 

l 

ia 

ü 

ou 

e 

i 

ß 

y 

ya, 

ö 

u 

UCl 

halbhoch 

ei 

oil 

U 

0 

0CI 

tief 

0 

e 

ei^  ae 

0Ü 

oö 

(Cl 

a 
ae 

ao 

ä 

Q 

ou 
ao 

0 

oö 

pa 

1)  Lüneburger  museumsblätter,  heft  3  (1906),  s.  1  ff. 
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Anmerkung. 

Die  begriffe  eng,  mittel,  weit  werden  nur  für  die  ver- 
schiedenen grade  der  mund weite  ohne  rücksicht  auf  ihre  Ursachen 
verwendete  Zu  der  schwierigen  frage,  ob  im  einzelnen  falle  die  mund- 
weite auf  grösserer  oder  geringerer  erheb ung  oder  auf  grösserer 
oder  geringerer  Spannung  der  zunge  oder  auf  einem  gemisch  von 
beiden^  beruht,  bemerke  ich,  dass  eine  abstufung  der  Spannung  der 
engen  vokale  verschiedener  höhenlage  sowohl  wie  der  engen,  mittleren 
und  weiten  vokale  derselben  höhenlage  auch  in  meiner  ma.  besteht. 
Sie  ist  aber  graduell  verschieden  und  daher  auch  verschieden  zu  be- 
werten als  Ursache  für  die  Veränderung  der  Öffnung ;  vgl.  /  (§  6,  2) : 
^  (§  6,  3). 

§  6.     Vokalartikulation  im  vorderen  mundgebiet. 

1.  Mit  hoher  zungenstellung. 

i.  Die  lippen  bilden  durch  Senkung  der  Unterlippe  und  kaum 
merkliche  Zurückziehung  der  mundwink el  einen  ca.  ^U  - 1  cm  breiten, 
ca.  5  cm  langen  spalt.  Die  zahnreiheu  sind  bis  auf  einen  schmalen 
spalt  einander  genähert.  Die  seiteuränder  der  zunge  liegen  zwischen 
den  zahnreihen ;  ihre  durch  einziehung  verbreiterte  spitze  ist  von  den 
oberen  Schneidezähnen  etwas  mehr  zurückgezogen  als  von  den  unteren. 
Der  vordere  zungenrücken  bildet  an  der  übergangssteile  der  mittleren 
alveolen  in  den  harten  gaumen  einen  ca.  l-l\'ä  cm  langen  und  nur 
wenige  millimeter  breiten  spalt.  Der  mittlere  zungenrücken  weist  eine 
kerbe  auf,  die  sich  nach  vorn  zu  verbreitert  und  auf  der  vorderzunge 
verschwindet.  Die  Spannung  des  zungenrückens  und  der  weichteile 
ist  beträchtlich. 

2.  Mit  halbhoher  zungenstellung. 

e.  Mit  geringer  Senkung  des  Unterkiefers  verbindet  sich  eine 
Verbreiterung  des  lippen-  und  zahnreiheuspaltes.  Durch  merkliche 
Senkung  und  Zurückziehung  des  zungenrückens  wird  die  enge  jetzt 
ca.  2 -2 Vi  cm  lang,  ca.  72  cm  breit  am  vorderen  harten  gaumen  ge- 
bildet. Der  mittlere  zungenrücken  ist  flach  eingekerbt.  Die  Spannung 
ist  geringer. 

i.  Die  einkerbung  fehlt;  sonst  ist  die  artikulation  im  ganzen 
dieselbe  wie  bei  e,  weshalb  dieser  laut  hier,  nicht  unter  1  seine  stelle 

1)  Bremer,  Deutsche  phonetik,  Leipzig  1893,  §  142. 

2)  Sievers,  Grimdzüge  der  phonetik,  5.  aufl.,  Leipzig  1901,  §  268. 
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ZU  finden  hat.  Der  beträchtliche  spanuu  ngsuuterschied  von 
r  ist  verantwortlich  zu  machen  für  die  Verringerung  des 
Volumens  der  zung-e,  wodurch  eine  geringe  vergrösseruug  der 
ötituung  veranlasst  wird^  Dasselbe  gilt  von  den  übrigen  mittleren 
vokalen  im  Verhältnis  zu  den  engen. 

//.  Durch  geringes  zusammenziehen  der  mundwinkel  entsteht 
eine  merkliche  rundung  und  vorstülpung  der  lippen,  die  eine  ovale, 
ca.  1  cm  lange  und  einige  millimeter  breite  Öffnung  bilden.  Die  arti- 
kulation  des  Unterkiefers  und  der  zunge  ist  im  ganzen  dieselbe  wie 
bei  e,  doch  ist  die  zunge  ein  wenig  nach  hinten  gezogen,  und  ihre 
Spannung  nähert  sich  der  des  i. 

3.  Mit  tiefer  zungenstellung. 

('.  Die  lippen  stehen  ungefähr  Vl-i  cm,  die  zahnreihen  '^Ix  cm 
voneinander  ab.  Der  spalt  zwischen  dem  zungenrücken  und  dem 
harten  gaumen  ist  ca.  27^  ~  3  cm  lang,  ca.  •''/i- 1cm  breit.  Von  der 
flachen  kerbe  des  zungenrückens  beim  e  bleibt  wenig.  Die  Spannung 
ist  etwa  gleich  der  von  /.  Da  nun  bei  gleicher  spannungs- 
differenz  die  Öffnungsdifferenz  zwischen  f  un  d  e  grösser 
ist  als  zwischen  i  und  e^  so  kommt  im  ersten  fall  zur 
Spannungsverringerung  die  zunge n Senkung  als  Ursache 
der  grösseren  öffnungs  differeuz.  An  der  Elbe  nähert  sich 
dieser  laut  oft  dem  p. 

V.  Der  zungenrücken  ist  abgeplattet,  ohne  kerbe.  Die  spaunungs- 
dififerenz  zwischen  e  und  c  scheint  geringer  zu  sein  als  zwischen  /  und  f. 

(>.  Die  lippen  artikulieren  im  ganzen  wie  bei  [/,  doch  ist  die 
ötinung  nach  beiden  richtungen  hin  grösser.  Analog  dem  Verhältnis 
von  § :  e  ist  hier  bei  im  ganzen  gleicher  artikulation  eine  grössere 
Spannung  und  eine  merkliche  Zurückziehung  der  zunge  gegenüber  f 
zu  konstatieren.  Die  Zungenspitze  liegt  ca.  7*  cm  von  dem  oberen 
rand  der  unteren  Schneidezähne  entfernt.  Der  artikulierende  teil  nähert 
sich  der  mittelzunge,  der  ort  der  engenbildung  liegt  dem  mittleren 
harten  gaumen  nahe. 

§  7.     Vokal  artikulation  im  mittleren  mundgebiet. 
1.  Mit  halbhoher  zungenstellung. 
ö.     Von  der   ö-stellung  aus  vergrössert  sich  der  kieferwinkel  ein 
wenig.     Zusammenziehung  der  mundwinkel  fehlt.     Die  lippen  werden 

1)  Sievers  a.  a.  o.  §  256. 

10* 
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ca.  V2-7't  cm  auf  jeder  seite  zusammengepresst,  wodurch  der  spalt 
ca.  2^/2  cm  laiiir,  ca.  •''4  cm  breit  wird.  Der  wenig  vorgestülpte  lippen- 
saum  nimmt  eine  mehr  viereckige  gestalt  an.  Die  zunge  ist  gegen  ö 
zurückgezogen  und  gesenkt.  Ihre  spitze  liegt  mindestens  1  cm 
von  den  unteren  Schneidezähnen  entfernt;  ihr  mittlerer  rücken  nähert 
sich  dem  harten  gaumen  bis  auf  ca.  Vhj-2  cm.  Eine  sehr  breite, 
flache  kerbe  läuft  über  ihn.  Die  Spannung  ist  kaum  so  stark 
wie  bei  f. 

An  der  Elbe  nähert  sich  o  dem  ö. 

0  artikuliert  im  ganzen  ebenso.  Die  geringere  Spannung  (s.  iy 
§  6,  2 )  ist  an  dem  vorderen  zungenrücken  gut  zu  beobachten.  Ein 
ansatz  zur  einkerbung  bleibt  hier  wie  bei  //. 

y  unterscheidet  sich  von  0  durch  die  kleinere  lippenöÖuungv 
deren  bildungsart  und  grosse  die  mitte  hält  zwischen  ö  und  ö.  Auch 
in  der  geringen  hebung  und  vorschiebung  der  zunge  gegenüber  0  zeigt 
sich  eine  annäherung  an  0,  doch  bleibt  der  abstand  von  ö  beträcht- 
licher als  von  D. 

2.  Mit  tiefer  zungenstellung. 

a.  Lippen-  und  zahnreihenspalt  sind  wenig  grösser  als  bei  0.. 
Die  zunge  liegt  ausgestreckt  im  munde.  Ihre  spitze  berührt  fast  die 
unteren  Schneidezähne;  ihre  seitenränder  liegen  etwas  tiefer  als  der 
untere  rand  der  oberen  hinteren  backenzähne.  Der  schlaff  artikulierende, 
oft  ganz  flach  eingekerbte  mittlere  zungenrücken  liegt  etwa  V'a  cm 
tiefer  als  bei  0. 

§  8,     Vokal  artikul  ation  im  hinteren  mundgebiet. 

1.  Mit  hoher  zungenstellung. 

a.  Der  Unterkiefer  steht  etwas  höher  als  bei  i\  die  oberen 
Schneidezähne  verdecken  den  oberen  rand  der  unteren.  Während 
bei  11  und  o  die  Oberlippe  sich  der  Unterlippe  entgegensenkt,  schiebt 
sich  hier  die  letztere  gegen  die  Oberlippe  empor.  Daher  ist  die 
Öffnung  bei  a  spaltförmig,  ca.  1  cm  lang  und  sehr  schmal ;  zudem 
liegt  sie  höher,  etwa  in  der  mitte  der  oberen  Schneidezähne.  Die 
Zungenspitze  ist  ca.  Vl-i  cm  von  den  unteren  Schneidezähnen  zurück- 
gezogen. Eine  schmale,  tiefe  rinne  läuft  über  den  mittleren  und 
hinteren  zungenrücken ;  dieser  nähert  sich  der  berührungssteile  zwischen 
hartem  und  weichem  gaumen  bis  auf  ca.  '2  cm.  Die  Spannung  ent- 
spricht der  von  1. 
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2.  Mit  halblioher  zungenstellung. 

ö.  Der  Unterkiefer  ist  gegen  ü  ein  wenig  gesenkt.  Die  lippen 
artikulieren  wie  bei  a,  docli  senkt  sich  die  oberlippe  kaum  merklich, 
und  der  spalt  ist  grösser.  Die  Zungenspitze  ist  etwas  weiter  zurück- 
gezogen und  gesenkt.  Der  mittlere  und  hintere  zungenrücken  sind 
wieder  ziemlich  tief  eingekerbt;  der  letztere  ist  um  V^-^/i  cm  ge- 
senkt.    Die  Spannung  ist  etwa  gleich  der  von  <'\ 

u.  Wie  /■  zu  e^  so  stellt  sieh  n  zu  0  hierher.  Die  einkerbung 
bleibt,  aber  der  lippenspalt  ist  grösser:  die  oberlippe  senkt  sich  merkbar. 

3.  Mit  tiefer  zuugenstellung. 

ö.  Der  Unterkiefer  wird  von  0  aus  nach  rückwärts  gesenkt ;  die 
oberen  und  unteren  Schneidezähne  stehen  etwa  -Vi  cm  voneinander 
al).  Die  lippen  artikulieren  im  ganzen  wie  bei  0,  doch  ist  der  spalt 
etwas  länger  und  schmäler,  die  vorstülpuug  noch  geringer.  Die  ca.  3 
bis  3^  2  cm  von  den  unteren  Schneidezähnen  abliegende  Zungenspitze 
trennt  als  breiter  wulst  sehnenartig  den  vorderen  Unterkiefer  bis  zu 
den  vorletzten  backenzähnen  ab.  Die  Senkung  des  hinteren  zungen- 
rückeus  von  der  o-stellung  aus  beträgt  ca.  l-l^ä  cm;  der  obere  teil 
des  Zäpfchens  liegt  frei.  Die  einkerbung  ist  sehr  flach  und  häufig 
kaum  erkennbar.  Die  Spannung  ist  kaum  geringer  als  bei  0.  Bei 
spaltförmiger  lippenöflfnuug  klingt  der  laut  an  der  Elbe  mehr  oder 
weniger  wie  o. 

0  artikuliert  ebenso,  nur  ist  die  Spannung  deutlich  geringer. 

§  9.    Vokalartikulation  in  nebentonigen  und 
unbetonten  silben. 

1.  Die  §§  6-8  für  hauptiktige  silben  beschriebenen  vokal- 
artikulationen  werden  unter  neb  enakz  ent  ohne  merkbare  folgen  für 
den  klang  flüchtiger  ausgeführt.  Die  spannungsdiiferenzen  verlieren  an 
deutlichkeit,  lassen  sich  aber  noch  konstatieren. 

2.  In  unbetonten  silben  werden  die  vokale  zu  murmelvokalen 
reduziert  ^    Ihre  qualitätsunterschiede  bleiben  bewahrt. 

.?,  murmel vokal  unbestimmter  klangfarbe,  steht  den  mit  halbhoher 
zuugenstellung  im  mittleren  mundgebiet  gebildeten  vokalen  nahe.  Aber 
Zungen-  und  lippenartikulation  wechseln  je  nach  der  Umgebung.  3, 
zum  gleitlaut  reduziertes  a. 

1 )  S  i  e  V  e  r  s  a.  a.  0.  S  280. 
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§  10.     Nasal  vokale. 

Scbwache  nasalierung-  zeigt  durchgehends  der  ausgang  von  r/,  a 
vor  silbenauslautendem  gutturalem  nasal:  laij  (lange),  j)  oTj  (frösclie); 
femer  oft  die  infolge  schwach  geschnittenen  akzents  vor  nasal  gedehnte 
kürze:  duUu'sdadnix  (<  k' ansd,  du  kannst  das  nicht.     §  108  I3). 

2.  Liquide. 

§   11. 

1.  Altes  r.  Die  verbreiterte,  etwas  eingekerbte  Zungenspitze 
liegt  lose  den  mittleren  oberen  alveolen  an  bis  auf  einen  kleinen 
dreieckigen  spalt  in  der  mitte,  der  sich  je  nach  dem  folgenden  vokal 
ein  wenig  vor-  oder  rückwärts  verschiebt.  Der  zungenspitzenrand 
vibriert  wenig,  oft  garnicht;  energisch  nur  im  anlaut  stark  betonter 
silben  im  affekt  (stimmloses  r  §  20c,  §  21c). 

2.  Jüngeres  r  (§  117  I2,  §  118 14,  r.)  wird  im  ganzen  ebenso  ge- 
bildet. Oft  wird  aber  der  verschluss  nicht  genügend  gelockert,  die 
zunge  nicht  zurückgezogen,  so  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  das  produkt 
als  r  oder  d  anzusetzen  ist.  Aber  deutlich  gerolltes  jüngeres  r  im 
auslaut  kommt  im  w/X-gebiet  vor  (§  61,  §  129,  38). 

3.  Stimmhaftes  kehlkopf-r^  kommt  unter  starkton  nur  in 
Verbindung  mit  den  knarrenden  vokalen  vor  (§  19,  2).  Ausserdem  er- 
scheint es  oft  als  begleiter  schwach  betonter  sonore,  z.  b.  von  a,  liquiden 
und  nasalen  nach  schwach  geschnittener  länge,  sonoren  unter  dem 
schwachen  zweiten  gipfel  zweigipfliger  silben. 

4.  /.  Die  Zungenspitze  bildet  einen  horizontalen  verschluss  an 
den  oberen  mittleren  alveolen.  Nach  dunklen  vokalen  scheint  sich 
damit  oft  eine  geringe  aufwärtsbiegung  des  Zungenspitzenrandes  zu 
verbinden.  Die  höhe  des  mittleren  und  hinteren  zungenrückens  variiert 
etwa  zwischen  der  0-  und  «-Stellung,  womit  eine  Veränderung  der 
klangfarbe  verbunden  ist.  Links-  und  rechtsseitige  l  kommen  oft  vor 
(stinmiloses  l  §  20  c,  §  21  c). 

3.  Nasale. 

§   12. 

Dl  ist  bilabialer,  p  palataler  oder  velarer  nasal. 

n  wird  am  oberen  rande  der  oberen  Schneidezähne  oder  etwas 
weiter  zurück  alveolar  gebildet  (stimmlose  nasale  §  20  c,  §  21c;  la- 
biodentales m  §  20  c). 

1)  Sievers  ;i.  a.  0.  §  309.     Bremer  a.  a.  0.  §  7H,  2. 
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Bilabiale 

Labio- 
dentale 

Alveolare      Palatale 

Velare 

Reibelaute 

Fortes 

/■ 

s 

S    X 

X 

Lenes 
(stimmhaft) 

(«') 

/  {V) 

/(^) 

{&)  *  (J) 

ae  (j) 

Verschlusis- 
laute 

Fortes 

P--,  sp-,  P 

t    —j  Ofc*j    fj    "t 

0  (ff) 

¥-,  k 

Lenes 
(stimmhaft) 

h  {}>) 

d,  -d'  (d,  d) 

9  (ff) 

Liquide 

rl 

Nasale 

m 

n 

)} 

w 

4.  Reibelaute. 

§  13,     Bilabiale  und  labiodentale. 

w,  bilabiale  stimmhafte  lenis.  Die  lippeu  bilden  an- 
nähernd eine  horizontale  linie,  die  aber  etwas  tiefer  liegt  als  bei  der 
ruhelage.  Die  luft  entweicht  mit  geringer  Intensität  und  sehr  leisem 
geräusch  durch  einen  sehr  schmalen  spalt  in  der  mitte  oder  an  einer 
Seite  (stimmloses  iv  §  23). 

/,  labiodentale  stimmlose  fortis.  Die  Unterlippe  wird 
von  der  ruhelage  aus  ein  wenig  gesenkt  und  gegen  die  unteren 
Schneidezähne  zurückgezogen.  Mit  der  oberen  zahnreihe  bildet  sie 
einen  schmalen  spalt,  durch  den  die  luft,  vor  allem  an  den  Schneide- 
zähnen, gegen  die  vorspringende  Oberlippe  entweicht.  Die  stimm- 
lose lenis  unterscheidet  sich  durch  das  schwächere  reibungsgeräusch 
und  die  losere  artikulation  von  f. 

r,  stimmhafte  lenis,  ist  durch  das  sehr  reduzierte  reibungs- 
geräusch und  die  mitwirkung  der  stimme  von  der  stimmlosen  lenis 
verschieden  (Verhältnis  der  lenis  zur  fortis). 

§  14.     Alveolare. 
s,  stimmlose    fortis.     Die   lippen    sind    spaltförmig  geöffnet. 
Der   kieferwinkel    ist    gleich    null,    der    Unterkiefer    etwas  hinter  den 
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Oberkiefer  zurückgezogen.  Die  massig  verbreiterte  Zungenspitze  ruht 
hinter  den  unteren  Schneidezähnen.  Das  zungenbiatt  schliesst  den 
mundraum  an  den  oberen  mittleren  alveolen  bis  auf  einen  durch  eine 
kerbe  gebildeten  spalt;  die  seitenränder  der  zunge  liegen  an  den 
oberen  backenzähnen.  Der  luftstrom  wird  durch  die  kerbe  gegen  die 
oberen  Schneidezähne  getrieben  und  entweicht  durch  den  mit  dem 
Unterkiefer  gebildeten  spalt  gegen  die  Unterlippe. 

/"ist  stimmlose  lenis,  anlautend  schwächer  gebildet  als  aus- 
lautend, z  stimmhafte  lenis. 

§  15.     Palatale  und  velare. 

s,  stimmlose  fortis.  Die  lippeu  werden  energischer  vorgestülpt 
als  bei  irgend  einem  der  gerundeten  vokale.  Kieferwiukel  wie  bei  .s. 
Die  verbreiterte  Zungenspitze  ist  gegen  die  berührungssteile  von  alveolen 
und  hartem  gaumen  gehoben  und  in  der  mitte  eingekerbt.  Durch  den 
einschnitt  wird  die  luft  in  den  ersten  hohlraum  zwischen  zunge  und 
zahnreihen,  dann  in  den  zweiten,  durch  die  vorstülpung  der  lippen 
gebildeten,  getrieben.  Senkt  man  vorsichtig  während  der  artikulatiou 
die  spitze  der  zunge,  ohne  ihre  sonstige  gestalt  zu  verändern,  so  sieht 
man  den  hinteren  zungenrücken  gegen  das  hintere  palatum  gehoben; 
gleichzeitig  geht  das  ö^-geräusch  in  das  des  hinteren  palatalen  reibelauts 
über^;  doch  verschiebt  sich  die  artikulationssteile  je  nach  den  be- 
nachbarten lauten  etwas  vor-  und  rückwärts.  Ob  das  aus  s  entstandene 
.s-  (§  129,  10,  26)  ebenfalls  zwei  reibungsgeräusche  in  sich  vereinigt, 
kann  ich  nicht  sagen. 

i  ist  die  stimmhafte  lenis. 

r,  stimmlose  palatale  fortis.  Die  von  den  Schneidezähnen 
zurückgezogene  Zungenspitze  trennt  als  dicker  wulst  sehnenartig  den 
vorderen  mundraum  ab.  Der  konvexe  zungenrücken  bildet  nach  i  am 
vorderen  gaumen  eine  enge,  die  sich  nach  den  ö-,  ?/-,  ö-lauten  nach 
hinten  verschiebt  und  vergrössert.  Zudem  ist  der  zungenrücken  bei 
den  hinteren  palatalen  oft  leicht  eingekerbt. 

26  ist  stimmlose,  j  stimmhafte  lenis. 

/,  stimmlose  velare  fortis.  Die  zunge  zieht  sich  unter 
gleichzeitiger  Senkung  zurück ;  die  artikulationsstelle  rückt  nach  hinten ; 
das  reibungsgeräusch  wird  schwächer.  Die  enge  wird  nach  ü  an  der 
berührungssteile  des  harten  und  weichen  gaumens  gebildet,  dann  folgt 


1)  Bremer  a.  a.  o.  §  70  uud  das  zunoenspitzen-.s(?/<  der  tafel. 
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7  nac'b  den  ö-,  o-,  ö-laiiten.     Bei  den   letzteren  ist  der  obere  teil  des 
Zäpfchens  sichtbar. 

5.  Verschlusslauto. 

§  16. 
Bei  Unterscheidung-  von  verscblussbildun^'    und  explosiou 
lässt    sich    über   die    schwer   zu  beurteilenden  artikulationsverhältnisse 
dieser  laute  folgendes  sagen: 

1.  Mit  fester  Verschlussbildung  bei  p,  t,  k  verbindet  sich 

a)  schnelle  fortisexplosion  nur  bei  den  alten  tenues  im  anlaut 
einer  stark  betonten  silbe,  allein  oder  in  den  alten  Verbindungen  sp,  H ; 

b)  langsame  lenisexplosion  bei  den  alten  tenues  und  der  alten 
media  (/  nach  stark  betontem  kurzem  vokal; 

c)  fauciile  und  laterale  explosion  nach  stark  betonter  kürze 
vor  liquida  und  nasalis  sonans  (§  21a). 

2.  Mit  loser  Verschlussbildung  bei  b,  d,  cj  verbindet  sich 

a)  langsame  lenisexplosion  bei  den  alten  tenues  und  der  alten 
media  d,  ausser  nach  stark  betonter  kürze,  und  bei  den  andern  alten 
medien ; 

bi  faucale  und  laterale  explosion,  ausser  nach  stark  betonter 
kürze,  vor  liquida  und  nasalis  sonans  (§  21  a). 

Anmerkungen : 

1.  /,  d  werden  koronal  an  den  alveolen  gebildet  (koronal-dorsale 
bildiing  §  23). 

2.  Von  dem  /  der  gruppe  Ib  unterscheidet  sich  t'  (§  117  II,  2  b) 
durch  die  beträchtlich  grössere  dauer  des  verschlusses,  vielleicht  auch 
durch  etwas  energischere  Verschlussbildung.  Entsprechendes  gilt  von  d' 
im  Verhältnis  zu  (/. 

3.  Unter  schwachton  kommt  nur  lose  Verschlussbildung  vor. 

4.  Aspirierte  verschlusslaute  §  21a,  §23.  Stimmhafte  v.  §  21a,  b. 
Labiodentale  v.  §  23.    Alte  medien  vor  liquida  und  nasalis  §  21b. 

Kapitel  2.     Lautverbindungen. 

6.  Ein-  und  absatz. 

§  17. 
1.  Stark  betonte   vokale    werden   fest   eingesetzt   durchweg  im 
isolierten   anlaut.     Im   satzzusammenhange   herrscht   der  leise  einsatz, 
vor  allem  bei   den  schwach  betonten   vokalen.     Daher   kann   ein  aus- 
lautender einfacher   konsonaut   zum   folgenden   anlautenden  vokal  ge- 
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zogen  werden.  Einmal  erhalten  sich  dadurch  konsonanten,  die  im  ab- 
soluten auslaut  verändert  oder  geschwunden  sind :  a/dara'n  hinterher 
(vgl.  ofdci  hinter),  fvaroimd  feierabend  (vgl.  fia  feier),  fera  sagte  er 
(vgl./f,  mnd.  sede  sagte).  Zum  andern  treten  durch  Verlegung  der 
silbengrenze  konsonanten  vor  vokale :  mö.is^  )iö:ts  (neben  ö.is)  auus,  iiaS 
(mnd.  asc/i,  nasch)  kleines  hölzernes  gefäss,  mdse'sd.i  Orchester  =  sitz 
für  die  musikanten,  zym  (as.  im)  ihnen,  sie  (dat.,  acc.  plur.,  §  103,  2). 
Der  gehauchte  einsatz  wird  durch  h  ohne  merkbares  geräusch 
gebildet.  Fester  und  gehauchter  absatz  kommen  im  absoluten,  stark 
betonten  auslaut  zum  ausdruck  psychischer  zustände  vor:  na' \  (er- 
schrocken, warnend),  na'  !  (unwillig).  Sonst  herrscht  der  leise  absatz 
hier  wie  im  satzinnern. 

2.  N  a  s  a  1  e ,  1  i  q  u  i  d  e  und  stimmhafte  g  e  r ä  u  s  c  h  1  a  u  t  e  haben 
den  leisen  einsatz.  Im  satzzusammenhange  anlautend  nach  stimmloser 
konsonanz  scheint  leise  gehauchter  einsatz  vorzukommen,  d.  h.  die 
stimme  setzt  ein  wenig  nach  Vollendung  der  ansatzrohreinstellung  ein. 

Der  absatz  ist  leise  (knarrender  absatz  der  sonore  §  11,  3), 

3.  Bei  den  stimmlosen  geräuschlauten  tritt  die  ansatz- 
rohrartikulation  an  die  stelle  der  kehlkopfartikulation  '.  Mir  scheinen 
der  leise  einsatz  und  absatz  durchweg  zu  herrschen,  auch  bei  den 
auslautenden  verschlusslautcn  mit  fester  Verschlussbildung.  Gehauchten 
absatz  haben  immer  die  alten  tenues  vor  stark  betontem  vokal 
(§  21a,  §  23),  die  laute  mit  fester  Verschlussbildung  auslautend 
höchstens  im  aifekt. 

7.  Berührung:  von  sonoren. 
§  18.     Diphthonge. 

Die  ma.  unterscheidet  nach  dem  quantitätsverhältnis  der 
komponenten  zwei  grujjpen  von  fallenden  diphthongen. 

1.  Der  erste  komponent  ist  kurz  (§  321,  1  a),  selten  halblang 
(§  32  1,  Ib),  der  zweite  kurz  (§  33,  2a),  lang  (§  33,  3a)  oder 
überlang  (§  33,  4b):  ei,  ac,  ou,  0ü,  ao,  oö,  qö  (§  129,  3),  aü 
(§  127,  17  k).  Die  auch  als  einzellaute  verwendeten  komponenten 
sind  §§  6-8  beschrieben.  Nur  in  diesen  Verbindungen  vorkommende 
laute  haben  0ü,  aü.  0  liegt  nach  zungenhöhe  und  lippenartikulation 
zwischen  //  und  0  (§  7,  1).    ü  verhält  sich  zu  o  wie  e  zu  {: 

oö,  (/).     ö    ist    von    //,    durch    grössere    lippenöffnung  und  etwas 

1)  SieverR  a.  ;i.  0.  §  .399. 
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weitere  artikulation  verscliiedeii,  ohne  dass  die  öiÜ'nuiii;'  des  weiten  eo: 
erreicht  wird.    {>  ist  wie  in  qj  weites  o  tiefer  zunj;enstellung. 

ou,  (10.  0  stellt  sich  nach  lippen-  und  zungenartikulation  zwischen 
ii  und  0  (§  8,  3).    u  ist  als  mittlere  kürze  zu  n  zu  bezeichnen. 

2.  Mit  einem  langen  vokal  verschmilzt  ein  selir  kurz  und  flüchtig 
artikulierter  n  achschlag s vokal  im  osten  (i;  128,  18),  zum  teil 
auch  im  norden.     Statt  Lemgrabe  f,  0,  ö  erscheint: 

('.  Der  erste  komponent  ist  etwa  ebenso  weit  gebildet  wie  in 
f•.^  aber  gespannt ;  der  nachschlagsvokal  ist  überkurzes  e  oder  /. 

ni/.  Der  erste  komponent  weicht  durch  energischere  lippenrundung, 
geringere  höhe  und  deutlichere  einkerbung  der  zunge  von  (>  ab,  ohne 
aber   mit    dem  weiten   oa  zusammenzufallen  ;   der  zweite  ist  //  oder  ik 

(V*.  Der  erste  komponent  steht  nach  lippen-  und  zungenartikulation 
zwischen  a  und  o  und  klingt  mehr  oder  weniger  wie  a.  Der  nachklang 
ist  H  oder  0. 

§  19.    Vokal  +  .?. 
i/  bildet    mit    dem   vorangehenden    vokal    zwei    scharf  getrennte 
gruppen  diphthongischer  Verbindungen. 

1.  ä7,  ya,  m,  öa.  Der  erste  komponent  ist  halblang  (§  32  1,  Ib), 
der  zweite  halblang,  kurz  oder  unterkurz  (§  32  III).  Zunge  und  lippen 
verweilen  in  der  anfangsstellung  eine  merkbare  zeit,  um  dann  schnell 
in  die  Schlussstellung  überzugehen.  Dadurch  bleiben  beide  glieder 
deutlich  geschieden  und  klingen  oft  zweisilbig  (§  31,  2).  Zur  Elbe 
hin  wird  der  erste  komponent  auf  kosten  des  zweiten  gelängt. 

In  der  Spannung  gleicht  das  erste  glied  den  engen  längen,  in  der 
nnindweite  eher  den  mittleren  kürzen.  Daher  klingt  es  -  ausser  bei  i  und 
n  -  deutlich  oifener  als  die  längen  in  anderer  Stellung.  Zur  Elbe  hin 
verschwindet  dieser  unterschied ;  es  lässt  sich  vielmehr  umgekehrt  eine 
annäherung  der  ersten  glieder  an  ?,  //,  n  konstatieren.  Einige  male 
habe  ich  auch  einen  steigenden  diphthongen  gehört,  wodurch  mit  dem 
folgenden  .^  zusammen  eine  art  von  triphthong  mit  sonantischem 
mittlerem  gliede  entsteht:  iea,  ttöo,  hö.k  -  Das  zweite  glied  klingt  p- 
oder  /i-artig. 

2.  Knarrende  vokale  e,?,  oj,  qj,  ä\  Zunge  und  weichteile 
artikulieren  schlaff.  Die  zunge  steht  zu  anfang  beträchtlich  tiefer  als 
bei  dem  mittleren  e,  0,  u,  0;  der  anfangslaut  klingt  daher  offener  und 
ist  als  weit  zu  bezeichnen.  Abweichend  von  den  vokalen  unter  1  bleibt 

1)  Bernhardt,  Nd.  jb.  18,  83.  89-90.  92.  96.  Sie  vers  a.  a.  0.  §  309. 
Bremer  a.  a.  0.  §  76,  2. 
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die  zunge  eine  kürzere  zeit  in  der  anfangsstellimg  und  geht  dann  all- 
mählich in  die  Stellung  eines  sehr  weiten,  fast  wie  a  klingenden  o 
über,  das  mit  a  völlig  zu  einem  einheitlichen  laute  verschmilzt.  Bei 
den  übrigen  ruft  sein  ausgang  gegenüber  dem  anfang  den  eindruck 
einer  schwach  diphthongischen  Verbindung  hervor,  deren  komponenten 
im  gegensatz  zu  1  in  der  mitte  ineinander  verschmelzen.  Das  knarrende 
geräusch  (§  11,  3)  begleitet  den  ganzen  vokal  oder  den  ausgang.  Eine 
velare  einschnürung^  konnte  ich  nicht  feststellen. 

An  der  Elbe  wird  der  eingang  auch  hier  geschlossener,  das.? 
kürzer  und  e-  oder  0-artig  gebildet.  Daher  klingen  die  laute  dort  ein- 
heitlicher, ähnlich  wie  in  Lemgrabe  d.  io,  i/o,  ua  werden  im  ganzen 
ebenso  gebildet,  doch  ist  a  weniger  offen  und  das  knarrgeräusch 
weniger  deutlich.  Bei  ia  und  uci  beschränkt  es  sich  durchgehends  auf 
den  ausgang. 

8.  Berührung:  von  sonoren  und  geräuschlauten. 

§  20.     Sonore  und  Spiranten. 

a)  Zwischen  sonoren  und  stimmhaften  Spiranten  tönt  die 
stimme  während  der  ansatzrohrumstellung  fort:  Calcet  (kälber),  /oj/ 
(vogel).  Stimmhafte  labiale  und  gutturale  spirans  wird  vor  folgender 
nasalis  sonans  (< -e;?)  nicht  artikuliert:  srh\j  (schreiben),  flew  (fliegen). 

b)  Stimmlose  spirantische  fortis  bleibt  erhalten  zwischen 
sonoren  im  anlaut  einer  stark  betonten  silbe  t'  oufc'l  (zu  viel).  Sie  wird 
zur  stimmlosen  lenis  zwischen  sonoren  einer  stark  und  schwach  betonten 
silbe,  selten  zur  schwach  stimmhaften  lenis  zwischen  vokalen :  gun 
dü'^ug  (;  day,  guten  tag!). 

Stimmlose,  spirantische  lenis,  soweit  sie  im  absoluten 
anlaut  nicht  schon  schwach  stimmhaft  ist,  wird  zwischen  vokalen  durch- 
weg, zwischen  konsonantischen  sonoren  seltener  stimmhaft:  nö'zea)) 
(;  J'i'dn,  nachsagen). 

c)  Konsonantische  liquida  und  nasalis  zwischen  stimm- 
loser spirans  und  vokal  ist  stimmlos,  die  liquida  oft  leise  spirantisch : 
dcr/^  (schlag),  fröde  (frage),  smM  (schmiere),  zwischen  vokal  und  stinmi- 
loser  spirans  im  beginn  oder  ganz  stimmhaft:  i^^/ae  (balge),  r?/7/'(wolf). 
m  vor  labiodentalen  wird  meist  labiodental  gebildet:  n im  fr f  {mmm  fünf). 

§  21.     Sonore  und  verschlusslaute, 
a)  Bei   alter   tenuis    -   ausser   in  den  alten  Verbindungen  sp, 
st  -  schiebt   sich   zwischen   die   fortisexplosion  und  den  einsatz  eines 

1)  Sievers  a.  a.  o.  §  309. 
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stark  betonten  vokals  oder  die  ansatzrohrumstellun^-  für  konsonantische 
liquida  und  nasalis  ein  haucli  mittlerer  stärke :  //«/?  (topf),  t' roy  (trog)^ 
Uloug  (klug). 

Zwischen  vokal  und  konsonantischem  /  explodiert  altes  Hateral  \ 
meist  kaum  wahrnehmbar;  energischer  zwischen  stark  betontem  vokal 
und  sonaiitischem  /  (<  -cl) :  (jödlix  (leidlich),  sliidl  (schlüssel). 

Alte  tenuis  zwischen  vokal  und  nasalis  explodiert  faucal-  mit 
gleicher  intensitätsabstufung :  sö'bmes  (schafmist),  k'ögv  (kochen). 

Zwischen  langem  starktonigem  und  einem  schwachtonigen  vokal 
scheint  die  stimme  während  der  bildung  der  alten  tenuis  oft  durch- 
zutönen:  söba  (schäfer).     Altes  t^r:  bera  (besser,  §  11,2). 

b)  Bei  alter  media  im  anlaut  einer  stark  betonten  silbe  fallen 
explosion  und  stimmeinsatz  immer  zusammen :  bavg  (bank),  drwgn 
(trinken),  glas  (glas).  Intersonantisch  scheint  die  stimme  oft  schwach 
durchzutönen.  Die  regel  ist  dies  zwischen  schwachtonigen,  sowie 
zwischen  stark-  und  schwachtonigen  vokalen :  dei  gdlö'f  (der  glaube), 
Hb.iba'r}g  (auf  der  bank).  Dabei  wird  d>r:  sntra  (Schneider,  §  11,2). 
Der  stimmton  tritt  aber  so  wenig  hervor,  dass  von  seiner  bezeichnung 
abgesehen  wird.  Nur  altes  d  nach  stark  betonter  kürze  (§  16,  1  b)  ist 
auch  im  satzzusammenhange  vor  schwachtonigen  vokalen  meist  stimmlos 
mit  festem  verschluss:  ra'tima's  (rad  und  achse). 

Zwischen  vokal  und  konsonantischem  /  explodiert  altes  d  wie  t 
(s.  a).  Aber  zwischen  starktonigem  vokal  und  sonantischem  /  (<  -el} 
wird  der  verschluss  durchweg  so  langsam  gebildet,  zudem  setzt  das  / 
so  früh  ein,  dass  von  der  rf-artikulation  nichts  bleibt:  rgl  (kornrade). 
Selten  vorkommende  etwas  energischere  Verschlussbildung,  von  der 
der  /-einsatz  durch  einen  moment  getrennt  ist,  bezeichne  ich  durch 
d:  nödl  (nadel).     Die  stimme  tönt  durch. 

Zwischen  vokal  und  konsonantischer  nasalis  explodiert  altes  d 
wie  t  (s.  a).  Aber  zwischen  starktonigem  vokal  und  sonantischer  nasalis 
n  (■=-  -en)  schwindet  d  immer,  da  die  Öffnung  der  gaumenklappe  gleich- 
zeitig mit  der  wenig  energischen  Verschlussbildung  erfolgt:  bau  (baden). 

c)  Konsonantische  liquida  und  nasalis  zwischen  alter 
tenuis  und  vokal  ist  stimmlos,  die  liquida  oft  leise  spirantisch:  j;7a^• 
(fleck),   t'rijj   (treppe),  k'nfn  (kneten),    zwischen  vokal  und  verschluss- 


1)  Sievers  a.  a.  o.  §  462. 

2)  Sievers  a.  a.  o.  §  465. 
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laut,  zwischen  alter   media   und   vokal  ganz  oder  teilweise  stimmhaft: 
fehl  (feld),  iiimb  (schimpf);  blao  (blau),  drei)  (tragen),  gnov  (nagen). 

9.  Berührung  von  greräuschlauten. 

^  22.     Spiranten. 

Stimmhafte  lenis  wird  stimmlos  nach  stimmlosen  Spiranten:  fy-.a 
fogfv'a)}  ( :  vog^  sonst  wollte  ich  sagen). 

Homorgane  Spiranten  verschmelzen  zu  einem  oft  etwas  gelängten 
stimmlosen  Spiranten:  fifß'da,  (fünf  fuder). 

Bei  der  berührung  von  fortis  und  lenis  entstehen  'neutrale 
Spiranten'  \  d.  h.  beide  gleichen  sich  in  ihrer  Intensität  aneinander  an, 
J0s0'm  (sechs  sauen). 

§  23.     Spiranten  und  verschlusslaute. 

Alte  tenuis  im  anlaut  stark  l)etouter  silben  ist  auch  vor  Spiranten 
aspiriert:  ]J iccflsdi  (dicker  schleim). 

Spiranten  nach  stimmlosen  verschlusslauten  sind  stimmlos  ausser 
nach  silbenanlautender  alter  media:  A- icgl  (quäl),  dwiv  (zwingen). 

Vor  labiodentalen  Spiranten  werden  bilabiale  verschlusslaute  oft 
labiodental  gebildet:  wpföan  (auffahren). 

Koronal-dorsale  bildung  der  alveolaren  verschlusslaute  herrscht 
vor  und  nach  s;  upipstirts  (sofort  ohne  Vorbereitung). 

i?  24.     Ve  rschlusslau  te. 

Bei  verschlusslauten  verschi  eden  er  artikulationsstelle  wird  'der 
verschluss  für  den  zweiten  laut  während  der  dauer  des  verschlusses 
des  ersten  hergestellt'''^:  ubdart  (damit). 

Ein  verschlusslaut  zwischen  zwei  andern  wird  nicht  artikuliert, 
aber  zwischen  der  Verschlussbildung  des  ersten  und  der  explosion  des 
letzten  vergeht  eine  grössere  zeit  als  bei  der  berührung  von  zwei 
verschlusslauten,  vgl.  J'eiba:/qj  u'tMoriigy  (sie  bäckt  topfkuchen)  und 
J'eib(t:/q)  u'tlc  o.-Hgv  (sie  backte  topfkuchen). 

Homorgane  verschlusslaute  verschmelzen  zu  einem  verschluss- 
laut mit  oft  langer  ])ause.  Sie  ist  überlang,  wenn  ein  verschlusslaut 
zwischen  zwei  homorganen  ausfällt,  vgl.  J'eiba:l-  o'ugn  (sie  backte 
kuchen),  ah^x  J'eibrcV o'ugv  (sie  bäckt  kuchen,  ij  30  I'j). 

1)  Sievers  a.  a.  o.  §  184. 

2)  Sievers  a.  a.  o.  §  457. 
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Kapitel  3.     Dynamischer  akzent. 

10.  Silbeuakzent. 
ij  25.     Stark  geschn  ittener  akzent. 

Stark  geschnittenen  akzent  haben  geschlossene  silben  mit 
kurzem,  stark  betontem  sonanten.  Silben  mit  (üphthongen  sind 
ebenfalls  als  geschlossen  zu  fassen. 

Ausnahmen. 

1.  Auf  s  c  h  w  a  c  h  geschnittene  n  akzent  vor  silbenschliessenden 
sonoren  weist 

1.  Vokalisierung  des  r  und  dehnung  des  vorhergehenden  vokals 
(§i^  52-57,  auch  §§  58-61). 

2.  Vokalisierung  und  Schwund  des  /  (§  105  I2). 

3.  Entstehung  eines  langen  nasalvokais  aus  kürze  +  nasalis 
(§  108  I3). 

4.  Das  >>?/A-gebiet  hat  schwach  geschnittene  länge:  dig  (dick), 
(/fsclm  (gestern),  m  (in),  vis  (fest),  (/9rTs  (gewiss),  visf/  (wiese),  vid  (weiss). 

5.  Der  sonantische  vokal  der  diphthonge  wird  schwach  geschnitten 
im  »?/7v-gebiet  durchweg  vor  dem  aus  altem  postvokalischem  -en  ent- 
standenen -n:  säen  (säen),  drcrotj  (drohen). 

Ausserdem  werden  die  diphthonge  in  derselben  Stellung  wie  die 
langen  vokale  schwach  geschnitten  (§  26  II). 
IL  Zweigipfliger  akzent  §  27  IL 

§  26.     Schwach  geschnittener  a  k  z  e  n  t. 

I.  'Wenig'  schwach  geschnittenen  akzent  haben  silben  mit 
langem  vokal 

1.  vor  alter  tenuis  und  auslautendem  altem  d:  söb  (schaf),  blöd 
(bloss),  rög  (rauch),  slgdJ  (schlüssel),  röd  (rat); 

2.  vor  auslautender  alter  spirantischer  fortis,  vor  st  und  s:  stif 
(steif),  Ins  (laus),  ' öy  (hoch),  t  rosd  (trost),  ves  (tante); 

3.  vor  unsilbischer  liquida  und  nasalis  +  -/  (<  -el),  -a  (<  -er),  -ix 
pib  (pfeiler),   str^ml  (schmaler  streifen   land,    kuchen),    venix   (wenig); 

4.  vor  silbischer  liquida  und  nasalis  (<  -len,  -men,  -neu):  ' td 
(heulen),  lim  (leimen),  sm  (scheinen). 

Ausnahmen. 

1.  Stark  geschnittene  kürze  hat 

a)  das  ?;??'-gebiet  in  einigen  zu  1,  3  und  4  gehörenden  fällen 
(§  127,11,  §128,  17,  §48,  §49,  §50); 
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b)  das  mik-gehiet  in  einer  anzahl  zu  1  und  3  gehörender  fälle 
(§129,6,7,  §48,  §50,  §51,2). 

2.  'Deutlich'  schwach  geschnittene,  gesteigerte  länge  mit 
schwachsilbischer  oder  unsilbischer  liquida  und  nasalis  hat  das  »itk- 
gebiet  unter  4  durchweg. 

IL  'Deutlich'  schwach  geschnittenen  akzent  haben  silben 

a)  mit  gesteigert  langem  vokal  und  diphthong 

1.  vor  altem  d,  h,  j,  die  vor  -n  (<  -en)  geschwunden,  vor  -/  (<  -el\ 
-a  (<  -er),  -ix  (<  -ich)  erhalten  oder  verändert  sind:  siün  (schneiden), 
Sr§m  (geschrieben),  bö'^  (bogen)  -  Jgdl  (sattel),  U  n^vl  (knebel),  Vjj/ 
(hagel)  -  snira  (Schneider),  v^va  (weber),  swg^.i  (schwager)  -  bloürix 
(blutig),  UlcDix  (klebrig) ; 

2.  vor  altem  s  in  gleicher  Stellung:  ' gzn  (hasen),  czl  (esel),  viza 
(zeiger),  gzix  (schmutzig); 

3.  vor  wortauslautender  alter  liquida  und  nasalis.  Schwach- 
silbische bildung  des  l  ist  üblich:  fäl  (faul),  rilm  (räum),  ggn  (gehen); 

4.  vor  liquida  und  nasalis  +  altem  e  (§  27):  hiU  (beule),  nöm 
(name). 

b)  mit  knarrendem  vokal  vor  as.  hl,  gg  +  -e,  -en  (§  27, 
§  64,  §  65). 

Ausnahmen. 

1.  Stark  geschnittene  kürze  hat  das  im'A'-gebiet  und  ein  teil 
des  wf-gebiets  in  1  (§  127,  15,  §  128,  21,  §  129,  8,  18,  §  48,  §  49,  §  50,  1), 
ein  grosser  teil  des  gebiets  in  b  (§  64,  §  65). 

2.  'Wenig'  schwach  geschnittene  länge  mit  silbischer  nasalis 
hat  der  norden  in  3,  ggn  (gehen),  doiin  (tun). 

§  27.     Zweigipfliger  akzent. 

Ziemlich  am  schluss  des  vokals  oder  des  folgenden  sonors  - 
z.  b.  myf  (mause),  deiif  (tä,nze)  -  tritt  eine  plötzliche  Verringerung 
der  Intensität  ein.  Ob  die  silbe  auf  dieser  intensitätsstufe  zu  ende 
geführt  wird,  oder  ob  eine  geringe  neue  Verstärkung  als  zweiter  gipfel 
im  folgenden  konsonanten  folgt,  kann  ich  nicht  entscheiden,  neige  aber 
zu  letzterem. 

Zweigipfligen  akzent  haben  nur  starkton  silben,  hinter  denen 
ein  unbetontes  e  im  auslaut  oder  vor  gcräuschlauten  verstummt  ist 
(§  26  IIa,  4,  IIb). 

Der  vokal  der  starktonsilbe  steht 

I.  vor  altera  d,  h,  j,  s;  r0{d)  (räder),  J'ef  (sieb),  ^de  (freude), 
lof  (locker). 
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Ausnahmen. 

1 .  Stark  geschnittene  kürze  hat  das  m/A-gebiet  in  einigen 
fällen  (§  129,  9). 

2.  'Wenig'  schwach  geschnittene  länge  ^  haben:  drßx 
(trocken),  lex  (schlimm),  iöy  (zähe). 

II.  vor  einem  Sonorlaut,  der  vor  einem  konsonanten  ausser  alter 
tenuis  steht.  Als  kurzer  vokal  +  sonor  sind  auch  die  diphthonge 
zu  fassen:  ' <ilf  (seite),  sireiif  (schwänze),  nmKd)  (müde). 

Ausnahmen. 

Stark  ge  sehn  ittene  kürze  hat 

a)  die  1.  sing,  praes.  der  verba  auf  /,  m,  n  +  alter  media,  nasalis 
und  liquida:  gil  (gelte),  hin  (binde),  swi/m  (schwimme),  r0ii  (renne),  fil 
(häute  ab);  einige  andere  im  ganzen  praesens":  ßil,  falsd,  fald,  pl. 
fald  (falle,  fällst .  .  .). 

Ebenso  mit  überlangem  nasal :  efi  (ende),  luv  (hinge). 

b)  eng  (eng)',  vüd  (wild). 

11.  Wort-  und  Satzakzent. 

§  28.     Das  einfache  wort. 

I.  Der  Hauptiktus  liegt  auf  der  Stammsilbe. 

II.  Nebentonige  und  unbetonte  silben. 

1.  Im  zweisilbigen  wort,  isoliert  und  im  satze,  ist  die  zweite 
silbe  unbetont,  in  fällen  wie  ' öluvg  (zugwind),  comwg  (wohnung) 
schwach  nebentonig.  Vor  vokalisch  anlautender  silbe  wird  .t  >  s  oder 
synkopiert. 

2.  a)  Dreisilbige  Wörter  mit  langem  oder  kurzem  Stammvokal 
haben,  isoliert  und  im  satze,  nach  unbetonter  zweiter  silbe  einen 
schwachen  nebenton  auf  der  letzten: 

ra'kariu-  (kratzbürstig),  j0:iiu{l)r(rh:iri:xfro'unsmi:ns!  (solch  ein 
kratzbürstiges  fraueuzimmer !).  k'  ö'gali:x  (auffällig  gefärbt),  fei'  at'  o'unu(l)- 
k'  ö'gali:xk-  le'd  an  (sie  hatte  ein  zu  auffälliges  kleid  an).  euväd- 
zymaglig  l-€.üi:;^iml^Q'ad  (er  wird  immer  gleich  aufgeregt  und  schroff). 
da:sni((l)e'lgali:xg9se'fd\  (das  ist  ein  übles  geschäft!). 

b)  Beim  flektierten  und  komparierten  adjektiv,  isoliert  und  im 
satze,  ist  umgekehrt  die  zweite  silbe  schwach  nebentonig,  die  letzte 
unbetont : 

zfi:zgndO'dyi:;^ai y- cllc  la:eas !    (ihr    seid    artige    [d.  h.    gerade    die 

1)  Mackel,  Nd.  jb.  33,  83. 

2)  Mackel,  Nd.  jb.  31,  130. 
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richtigen]  zum  kartoffelrodeu).  " c:ismi'ri:;^{d)asdü'  (er  ist  geschmeidig-er 
als  du).  da:dzynd(irrnii:;^aUe-als  (das  sind  kräftige  kerle).  dfcdzijnd- 
ri'xdi:^2bddrer^as  (das  sind  richtige  betrüger). 

c)  Die  entwicklung  der  mnd.  dreisilbigen  Wörter  (§  48,  2,  §  49,  2, 
§  50,  2,  §  51,  2)  weist  ebenfalls  auf  beide  typen,  z.  b.  setzt  netl  (brenn- 
nessel)  den  ersten,  n^dl  den  zweiten  voraus.  Das  m/A-gebiet  bevorzugt 
den  ersten  typus;  den  zweiten  setzt  der  Schwund  der  adjektivendung 
im  Osten  voraus  (vgl.  t;  128,  2,  11),  ferner  fälle  wie:  Je'ri:7J  (mnd.  sedigen) 
sättigen,  df/'xdL'i)  (mnd.  duchtigen,  acc.  sing,  masc,  nom.  pl.)  tüchtigen. 

3.  Das  viersilbige  wort  hat,  isoliert  und  im  satze,  einen 
schwachen  nebeniktus  auf  der  dritten  silbe.  Die  zweite  und  vierte  sind 
unbetont. 

§  29.     Das  komposituni. 

I.  Der  hauptiktus  liegt 

1.  bei  nomin alkompositis  auf  der  ersten  silbe  des  ersten 
gliedes. 

Ausnahmen, 

Wie  schon  as.,  so  betonen  noch  heute  die  mit  as.  b/-^  gi-,  far- 
zusammengesetzten  das  zweite  glied:  b^dro-/^  (betrug),  y9lö'f  (glaube), 
f'fdu'f  (Verderb). 

In  einigen  fällen  wechselt  der  hauptiktus  seine  läge  mit  der 
bedeutung: 

dad0' vala :eri;^:Hie'ld  (das  überschüssige  geld),  dadc/a'edo.-v.^  la'erix 
(das  geht  ohne  zweifei,  mit  leichtigkeit). 

2.  bei  V  erb  alkompositis  auf  der  ersten  silbe  des  zweiten 
gliedes,  wenn  die  präposition  mit  dem  verb  fest  verbunden  ist: 

bdle'w  (belügen),  fddo'n  (ausmachen,  bedeuten),  Uri'dn  (zerreissen, 
bildlich). 

Bei  beweglicher  vorsilbe  liegt  der  hauptiktus  auf  dieser:  a'fneim 
(photographieren) ,  arnslgm  (seiner  Verwunderung,  bestürzung  durch 
wort  und  geste  ausdruck  geben),  bvbaikti  (geld  zusetzen  bei  einem 
unternehmen),  brziUn  (von  etwas  naschen,  nehmen ;  sich  bei  etwas  zu 
schaffen  machen),  dfoxna:en  (durchprügeln),  nylö:b)ii  (aufgehen,  same), 
i'nsmckw  (sich  ins  gespräch  mischen),  {o'usna:kn  (zureden). 

Wechsel  nach  der  bedeutung  auch  hier:  da:du(l)fe-//su{rv.>;/{:ni 
(das  vieh  ist  so  ungebärdig),  /k'{.''(inidad0:vagg-ni  (ich  hab's  ihm  über- 
geben), b^.'dtjip  ^'baa'ndo.rm  (etwas  pfeffer  beimischen),  vimg'ravad:an- 
do'un  (wir  müssen  etwas  dafür  tun),  fef fafdaoa:dand.g'n  (man  hat  es 
[das  vieh]  verhext). 
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II.  Der  iiebeniktus  lie^-t  auf  der  anfangssilhe  des  zweiten 
g-liedes.     Er  ist  schwerer  als  im  einfachen  wort: 

%i:sd0:a  (haustür),  (/nyde.-an  (grossmagd),  öe'tstr:{d)  (bettsteile), 
suu'nsri:af  (sehweinsrippe),  fo'ii/n.-t  (zukost),  slü-t\//:v/  (pellkartoffeln), 
lilo'ugsrra  (naseweiser  besserwisserj,  rsdrfKnix  (eigensinnig),  nrvg/blö:[d) 
(kollektivbezeichnuug  für  die  blätter  der  runkelrül)C),  ho'rafg:^l 
(Schmetterling),  siH-bnidrt:t-(i  (heriimtreiber)  usf. 

Kapitel  4.  Silbentrennung. 
i^  30.  Konsonanten  zwischen  sonanten. 
In  isolierter  silbe  anlautende  konsonanz  bleibt  auch  im 
satze  silbenanlautend.  Über  Veränderungen  nach  homorganer  aus- 
lautender konsonanz  siehe  unten  I,  3,  II,  III,  IV.  Es  kommt  also 
vornehmlich  auf  die  trennung  der  konsonanten  im  worte  und  der 
s  i  l  b  e  n  a  u  s  l  a  u  t  e  n  d  e  n  konsonanten  vor  s  i  1  b  e  n  a  n  1  a  u  t  e  n  d  e  m 
vokal  an. 

I.  Ein  konsonant  hat 

1.  eine  Schallgrenze^  in  sich  zwischen  kurzem,  stark  betontem 
un<l  unbetontem  sonanten :  balan  (mit  der  peitsche  klatschen,  die  tür 
zuschlagen),  ema  (eimer),  ne/a  (niere). 

2.  eine  druckgrenze  vor  sich 

a)  zwischen  unbetontem  und  betontem  sonanten:  a-le'n  (allein), 
a-men  (am  ende,  schliesslich),  //-nirrd  (auseinander),  pa-zir'p!  (pass  auf!), 
kd-nei'n  (--  J^  einein  =  niemand). 

Oft  liegt  die  druckgrenze  auch  hinter  dem  konsonanten :  fon-a'na 
ne])pn  fo-nrrna  (auseinander). 

b)  zwischen  langem,  stark  betontem  und  unbetontem  sonanten: 
sö-h.i  (Schäfer),  sl-e-dl  (schlüssel),  m-gan  (räuchern),  sfe-vl  (stiefel),  g-d/ 
(jauche),  ü--n  (leise),  bp-j/  (bügel). 

3.  eine  druck  grenze  in  sich  (geminata),  wenn  homorgane 
konsonanten  zusammenstossen :  '  e/iJodadsö'bdfg:/  {■=^  sgbbd  er  wollte  das 
schaf  bezahlen). 

Oft  wird  die  druckgrenze  vor  den  konsonanten  verlegt:  g}-ö'-de:on 
(grossmagd),  vi'-dö:.in  (Weissdorn). 

Der  §  24  beschriebene  überlange  verschlusslaut  ist  stets  geminata : 
vibö-Vriyt  (wir  dreschen  leinsamen). 

II.  Zwei  konsonanten  zwischen  stark-  und  unbetontem  sonanten 


1)  Sievers  a.a.O.  §  547. 

11^ 
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werden  durch  eine  druckgrenze  getrennt,  auch  wenn  der  zweite  silbisch 
in   der   endung  aufgegangen   ist:  fou-n  (fugen),  fol-nj  (einschmieren). 

Vor  anhiutendem,  nebentonigem  und  starktonigem  vokal  gehören 
die  beiden  konsonanteu  oft  zur  ersten  silbe:  "crnd-n:!  neben  'a'n-d/'cl 
(handbesen). 

Bei  der  Verbindung  konsonant  +  geminata  wird  die  druckgrenze 
oft  aus  dem  zweiten  zwischen  beide  konsonanten  verlegt:  deiwndd.-e 
(Inirhs  (-^  'iindd)  >  deiUi'n-dccedinrks  (der  hund  tut  dir  nichts). 

III.  Von  drei  konsonanten  zwischen  stark-  und  unbetontem 
sonanten  gehören  zur  ersten  silbe 

a)  zwei  sonore  vor  verschlusslaut:  sp0ül-gf  (kleine  spule  für  das 
Weberschiffchen),  vide'il-demf o'ii  (wir  teilen  ihm  zu). 

b)  ein  sonor  vor  reibelaut  +  verschlusslaut:  U wcrl-sd:i  (dicker 
schleim),  gij)i-sdix  (günstig),  dur0~n-sdemnö'  (du  läufst  ihm  nach). 

Vor  anlautendem,  nebentonigem  und  starktonigem  vokal  gehören 
die  drei  konsonanten  zur  ersten  silbe:  cjde'ild-a:dna'n:i  (wir  verteilen), 
" elp  l0'üded-u'fnla:nd  (er  pflügt  erbsenland). 

Geminata  au  dritter  stelle  wird  durch  Verschiebung  der  druck- 
grenze zu  einem  einfachen  konsonanten :  dttbi'n-sdTfa:sd  (<  binsddi  du 
bindest  dich  fest). 

IV.  Von  vier  konsonanten  zwischen  stark-  und  unbetontem 
sonanten  gehören  die  beiden  ersten  zur  ersten  silbe. 

Geminata  an  vierter  stelle  wird  stets  einfacher  konsonant:  du 
fo'lde-sdemtuy  (du  gibst  ihm  das  letzte  geleit),  duza'lf-sdifu-l  (<  zaifsd 
dl  du  schmierst  dich  ein). 

^  31.     Sonant  +  sonant. 

1.  In  fällen  wie  .s?-y  (scheinen),  '  n-l  (heulen),  snUn  (schneiden), 
(ij  26  I,  4,  II  a,  1)  wird  die  silbcngrenze  durch  eine  druckgrenze  und 
die  ansatzrohrumstellung  zwischen  den  beiden  sonanten  gebildet.  Aber 
nach  kurzem  vokal  fehlt  die  druckgrenze.  Daher  sind  lautverbindungen 
wie  r&Fi  (rennen),  fal  (fallen)  als  einsilbig  zu  betrachten,  trotzdem 
die  nasalis  und  liquida  mindestens  ebenso  energisch  gebildet  wird  wie 
in  den  obigen  l)eispielen,  und  noch  länger  ist. 

2.  Die  vokal  Verbindungen  ea,  f/a,  na,  oa  klingen  im  isolierten 
wort  -  hauptsächlich  im  auslaut  und  vor  auslautendem  n,  l  -  zwei- 
silbig infolge  ihrer  bildung  (v<  19,  1).  Eine  druckgrenze  in  dem  sinne, 
dass  hinterher  eine  neue  Verstärkung  der  Intensität  eintritt,  scheint  zu 
fehlen:  d0\o  {im),  de  an  (mädchen),  ly\an  (Sperlinge),  '^jaw  (hören:  hörn 
des  rindviehs). 
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Dagegen  klingen  die  knarrenden  vokale  (i;  19,2)  stets  ein- 
silbig: bea  {heü),  wA7  (mitte).  Vor  einem  silbischen  nasal  (-ew)  liegt 
eine  deutliche  druckgrenze:  hoa-m  (tränken),  mia-y  (mitten),  rp-n 
(retten),  fca-y  (sagen). 

Kapitel  o.     Quantität. 

Zur  feststellung  der  absoluten  laut(iuanti täten  konnte  ich 
den  Sprachmelodie ap parat  von  Marbe'  im  psychologischen 
Institut  der  Kieler  Universität  benutzen.  Die  Schallwellen  werden  durch 
eine  membrau  auf  gas  und  durch  dieses  in  eine  stark  russende  flamme 
übertragen.  Sie  zeichnet  auf  einen  rotierenden  papierstreifen  einen 
russstreifen,  in  dem  sich  die  Schallwellen  als  kreise  abzeichnen.  Je 
nach  der  Zusammensetzung  der  töne  und  geräusche  ordnen  sich  die 
kreise  zu  gruppen.  Hiernach  sind  -  durch  vergleichung  der  auf- 
zeichnungen  -  die  laute  auf  dem  russstreifen  gegeneinander  abzu- 
grenzen. Eine  zweite  flamme  markiert  neben  dem  ersten  streifen  zeit- 
abstäude  von  ^/ö  Sekunde.  Der  apparat  liefert  überaus  genaue  resultate-. 

§  32.     Vokale. 

I.  Unter  dem  hauptiktus 

1.  im  einsilbigen  takt  verbinden  sich  mit  den  hauptarten  des 
dynamischen  silbenakzentes  fünf  hauptstufen  der  quantität: 

a)  Kürze,  0,07-0,1  Sekunden,  haben  die  stark  geschnittenen 
vokale  (§  25). 

b)  Halblänge,  0,11  0,18  Sekunden,  haben  oft  der  erste  kom- 
ponent  auslautender  diphthonge:  rao  (ruhe),  U0Ü  (kühe);  etymologische 
kürze  vor  8 ;  Jm  (sechs) ;  die  vor  r  zu  geschlossenen  vokalen  ge- 
dehnten kürzen  (>^  251,1,  §§52-54);  formen  wie:  bid!  (beiss!),  k! i(^ ! 
(sieh!),  drm  (mürrisch),  ^s  (eis). 

c)  Einfache  länge,  0,19-0,24  Sekunden,  verbindet  sich  mit 
*  wenig'  schwach  geschnittenem  akzent:  bröd  (brot,  §26  1,1,2). 

Den  Übergang  zur  folgenden  gruppe  bilden  die  aus  vokal  +  r 
(§§  55-57,  vgl.  auch  §§  58  und  59)   und  vokal  4-  rr  (§§  60  und  61) 


1)  Zeitschrift  für  psycholoiiie  und  physiologie  der  Sinnesorgane  49  (1908), 
s.  208,  218. 

2)  Herrn  dr.  M  i  n  n  e  m  a  n  u  ,  dem  assisteuteu  am  psychologischen  institut, 
sage  ich  meinen  aufrichtigen  dank  für  die  liebenswürdige  bereitwiUigkeit,  mit  der 
er  den  apparat  für  meine  Untersuchungen  bediente. 
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entstandeuen    knarrenden   vokale   mit   einer   dauer   von  0,25-0,3 
Sekunden. 

d)  Gesteigerte  länge,  0,31-0,38  Sekunden,  haben 'deutlich' 
schwach  geschnittene  vokale:  fei  (viel;  §  26  IIa,  3,  4  IIb). 

e)  Überlange,  0,39-0,44  Sekunden,  geht  mit  zweigipHigem 
akzent  zusammen:  /;////"  (mause,  §  27  1). 

Die  gruppen  a,  b,  c  und  d,  e  gehen  ineinander  über.  Einiger- 
massen scharf  ist  der  einschnitt  zwischen  c  und  d,  wenn  man  von 
den  knarrenden  vokalen  absieht. 

2.  im  zweisilbigen  takt 

a)  vor  einer  zum  selben  wort  gehörenden  Senkung  erscheint  die 
kürze  meist  unverändert,  die  halb  länge  in  ly.ni  (sperlinge),  bean 
(birnen)  ebenfalls;  vor  .s,  in  diphthongen  und  in  den  andern  fällen  nähert 
sie  sich  der  kürze,  fos  (fuchse)  :  f0sn  (first;  0  =  0,14  :  0,1  Sekunden); 
A-'/i^r/fsieh!)  :JcTgv  (sehen;  /  =0,11  :  0,1  Sekunden).  Die  einfache  länge 
nähert  sich  der  halblänge,  v^s  :  vesu  (tante;  c  =  0,24:0,2  Sekunden), 
die  knarrenden  vokale  (oben  I,  1  c)  der  einfachen  länge,  mia 
(mitte)  :  miait  (mitten;  ii  =  0,26  :  0,21  Sekunden).  Die  gesteigerte 
länge  erscheint  als  einfache  länge,  shi  (schein)  .•  .sv)^  (scheinen:  1  = 
0,31  :  0,2  Sekunden,  §  26  I,  3,  4),  die  überlänge  als  gesteigerte 
länge  fef  (sieb)  : ßni  (siebe;   f  =  0,44  :  0,38  Sekunden,   i^  26  IIa,  1,  2). 

b)  vor  einem  nebeniktus  treten  entsprechende  Verkürzungen 
auf;  auch  die  kürze  unterliegt  ihnen,  bet  (bett)  .•  be'tstr.  (bettstelle :  e  = 
0,08:0,06  Sekunden),  fias  (flachs)  :  ßm^^adm  (flachshalm;  /r/ =  0,16  :  0,13 
Sekunden)  usw. 

3.  im  mehrsilbigen  takt  entstehen  Je  nach  der  füllung  durch 
weitere  Verkürzung  eine  fülle  von  neuen  quantitätsstufen. 

II.  Unter  dem  nebeniktus  im  zwei-  und  mehrsilbigen  takte 
werden  die  unter  I,  1  festgestellten  quantitäten  ebenfalls  verkürzt,  wie 
unter  I,  2,  3  angedeutet.  Auch  die  nebentonigen  glieder  der  komposita 
verlieren  mehr  oder  weniger  an  dauer,  d-e:)n  (mädchen)  ;  grö-dean 
(grossmagd;  e.Tti  ==  0,39:0,2  Sekunden),  riof :  swVnsri.-af :  fm-t-nsri:avun 
Ico'l  (schweinsrippe   und   kohl;    ia  =  0,33  :  0,2  :  0,08   Sekunden)   usw. 

III.  Unbetonte  vokale  sind  kurz  im  zweisilbigen  takte, 
z.  b.  ./  in  neiä  (niere),  sipa  (schiff er),  ema  (eimer),  oft  auch  unterkurz 
-  weniger  als  0,07  Sekunden  -  z.  b.  fdslg'ii  (ausmachen).  Im  mehr- 
silbigen takt  ist  dies  die  regel.  Die  durch  vokalisicrung  des  r,  l  ent- 
standenen a  sind  kurz  oder  unterkurz:  rood  (wort),  Uöan  (körn), 
///a/ (mnd.  sulf;  selb),  in  fällen  wie  df>a  (tür),  bea  (birne)  oft  halblang. 
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§  33.     Konsonanten. 

Die  reibelaute  zeichnet  der  apparat  meist  ebensowenig  auf  wie 
die  explosion  auslautender  verschlusslaute.  Ihre  dauer  wird  nur  inter- 
sonantisch  bestimmt. 

Im  leicht  gefüllten  (ein-  und  zweisilbigen)  takt  mit  stark 
betonter  erster  silbe  kennt  die  ma.  vier  grade  der  dauer: 

1.  Unterkürze,  bis  0,06  Sekunden. 

Anlautende  liquidae  und  nasales,  reduziertes  <1 :  lof  (lob),  riiv 
(runge),  miajd  (markt),  nii^  (genau,  z.  b.  vom  sehen),  Jg(V  (sattel). 

2.  Kürze,  0,07-0,09  Sekunden. 

a)  Konsonantische  vokale  stark  geschnittener  diphthonge :  chif 
(dieb),  doufj  (tuch). 

b)  Intersonantische  sonore:  ema  (eimer),  Jiela  (keller),  nei.i  (niere). 

3.  Länge,  0,1-0,18  Sekunden. 

a)  Konsonantische  vokale  schwach  geschnittener  diphthonge:  deil 
(teil),  roum  (rahm). 

b)  Auslautende  liquidae  und  nasales  nach  kürze,  gesteigerter 
länge,  sonoren:  l^um  (flaches  gefäss),  Iciim  (kaum),  \dm  (halm). 

c)  Silbische  liquidae  und  nasales:  netl  (nessel),  (jlipm  (gleiten), 
drey  (tragen). 

d)  Intersonantische  reibelaute :  fosu  (first),  visn  (wiesen). 

e)  Intersonantische  verschlusslaute:   liiij))  (sehen),  nuän  (motten). 

4.  Überlänge,  0,24-0,32  Sekunden. 

a)  Sonore  nach  kurzem  vokal  in  urprünglich  zweisilbigen  Ver- 
bindungen :  fal  (fallen),  riffi  (rippen),  hw  (lunge). 

b)  Sonore  in  zw-eigipfligen  silben  mit  kurzem  vokal  (§  27  II), 
ßüf  (salbe),  den/  (tanze),  gßüf  (gänse). 

c)  Im  satzzusammenhange  die  geminierten  verschlusslaute  (§  24, 
§  30  I,  3). 

Anmerkung. 

Abhängigkeit  der  quantität  des  konsonanten  von  der  des  voran- 
gehenden vokals,  d.  h.  von  der  silben-  und  taktfüllung,  ist  nicht  zu 
konstatieren,  z.  b.  ist  der  nasal  in  Icuin  (flache  schale)  gerade  so  lang 
wie  in  Icü'm  (kaum),  das  .s  in  visn  (wiesen)  gleich  dem  in  vpn  (tante), 
der  verschlusslaut  in  hih)  (mit  der  Spitzhacke  schlagen)  so  lang  wie  in 
Uigv  (sehen)  usw. 

Kapitel  6.     Tonischer  akzent. 
Durch  vergleichung  der  abstände  der  kreise  auf  dem  russstreifen 
des    Marbeschen    apparats    lässt    sich    die    richtung    der    tonbe- 
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wegung,  durch  vergleich img  der  anzahl  der  kreise,  d.  h.  der  Schwin- 
gungen in  einer  Sekunde,  das  int  ervall  bestimmen. 

v?  34.     Silb  enakzent. 
Für  den  stark  betonten  vokal  im  einsilbigen  wort  ergibt  sich: 

1.  Einfache  tonbewegung. 

Stark  geschnittene  kürzen  haben  ebenen  ton  (vor  folgendem  sonor, 
vor  allem  vor  konsonantischem  vokal  oft  sehr  geringes  steigen  der 
stimme).  Bei  halblängen,  vor  allem  vor  konsonantischem  vokal,  steigt 
der  ton  sehr  wenig,  ebenfalls  bei  den  einfachen  längen.  Die  knarrenden 
vokale  (§  32  I,  1  c)  sind  vor  konsouanten  durchweg  eben :  im  auslaut 
fällt  der  ton. 

2.  Zirkum  flektier  ende  betonung. 

a)  Bei  der  gesteigerten  länge  steigt  der  ton  bis  zur  mitte 
etwa  um  eine  Sekunde  und  fällt  bis  zum  ende  ebensoviel  oder  etwas 
mehr.  Die  ganz  allmählich  verlaufende  tonbewegung  ist  mit  dem  ohr 
nicht  leicht  wahrzunehmen. 

b)  Anders  die  tonbewegung  der  üb  erlange.  Während  der  ersten 
drei  zehntel  Sekunden  ist  der  ton  eben  oder  sehr  wenig  steigend,  in 
der  letzten  zehntel  Sekunde  fällt  er  -  mit  der  plötzlichen  Verringerung 
der  Intensität  (§  27)  -  schnell  um  eine  quinte  bis  oktave:  k'e(d) 
(kette),  7)7yf  (mause),  föde  (sage). 

Anmerkung. 

In  den  i;  27 II  behandelten  fällen  zeigt  die  zweite  hälfte  des  über- 
langen Sonorlauts  dasselbe  plötzliche  sinken:  deiij' (finze),  'ne(d)  (beide). 

4;  35.     Wortakzen  t. 

I.  Richtung  der  tonbewegung. 

Nebeniktige  sonanten  liegen  ausnahmslos  tiefer  als  hauptiktigc, 
unbetonte  nur  im  auslaut  tiefer  als  nebentonige.  Zwischen  haupt-  und 
nebeniktigen  silben  haben  unbetonte  sonanten  meist  dieselbe  tonhöhe 
wie  die  hauptiktigen,  oder  sie  liegen  wenig  tiefer  als  diese,  aber  höher 
als  die  nel)eniktigen.  Oft  scheinen  sie  sogar  etwas  höher  zu  liegen  als 
die  hauptiktigen. 

II.  Intervalle  zwischen  den  silben. 

Zur  ihrer  bestimmung  dienen  die  tonhöhen  der  mitten  der 
sonanten. 

1.  Einfache  Wörter. 

a)  Zweisilbige:  sme9rix  (schmierig),  enm  (eimer),  knü  (schemel), 
mutn  (motten),  v(;u  (wiegen).     Terz  bis  sext  fallend. 
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I 


b)  Dreisilbige. 

a)  yJcK^,    z.  b.  de'biiri:.r   (schläfrig):    1:2   eben    oder   eineu  halben 

123 

bis  eincD  ganzen  ton  fallend;  2  :  3  Sekunde  bis  terz  fallend. 

ß)  :.üo<,  z.  b.  f>-9vi::^a  (artige,  d.  h.  tüchtige);  1  :  2  Sekunde  bis  tcrz 

123 

fallend ;  2  :  3  quart  bis  sext  fallend. 

c)  Viersilbige.  >b<^x,  z.  b.  vwiiali:-^,!  (wunderliche);   1:2  wie  b,  a; 

1234 

2:o  terz  fallend;  3  :4  quart  bis  sext  fallend. 

2.  Komposita  w^eisen  im  ganzen  dieselben  Intervalle  auf.  Im 
zweisilbigen  kompositum  ist  das  Intervall  nur  etwa  eine  Sekunde  bis 
terz:  'fcsdö.-o  (haustür),  ru'))f//blp:d  (l)ratter  der  runkelrübe),  slivfi/.-vl 
(pellkartofteln),  bo'ro/g:j/  (Schmetterling). 

5<  36.     Zur  melodie  im  aus  sagesatze '. 

I.  Die  richtung  der  tonbewegung  ist  im  allgemeinen  als 
steigend  -  fallend  zu  charakterisieren : 

r    -J— 4-^-4 1—4^4-, --.-yr 


II 


(la:dzjpid      cu'nali:^a    j  ly'{d)  (das  sind  wunderliche  leute). 


A-u^-^^-^- 


I — h ■• — #-| — ^-ü-l-tr-l 1 |-i' 


daulzijnd  \(/rcriü:,-^a\k''eals  (das  sind  kräftige  kerle). 


[II 


— #- 


dccsnul  I    e-ig:üi:.rg9    \  se'fd  (das  ist  ein  übles  geschäft) 


IV 


--m 


^^ 


■^^^^iE4^JEBEEE^EE^^^= 


'eis  |!  hpnagli'jj   \    ' i-iall:i,un    \  Ug'cid  (er  ist  immer  gleich 

'         '  1  2  3 

aufgeregt  und  schroff). 


1)  Die   darstellung-   durch    noten    verdanke   ich  der   gute  von  fräulein  Anni 
Schulz-Kiel. 
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-.--1- 


11 


'ei.  II  vodad  \  m'hd  \  fgi  (er  wollte  das  schaf  bezahlen). 


VI   I 


VII 


VIII 


IX 


'imm 


fei  \\  bri'L^o'ifcjy  (sie  bäckt  kuchen). 


-4 — -4- 


pzq: 


i 


(lad   II   ga'edf:oo   \  Urerix  (das  geht  mit  leichtigkeit). 

12 


:^i 


^J: 


/le.vVc.  i  to'unid  \  kg'goli:x  \    Ule'dan  (sie  hatte  ein 

12  Z  4 

/u  auffälli£-es  kleid  an). 


— #— 


^^^isj 


Ell 


£lf:zt/nd    \  o'9ri:;^o  \  t  ifvIJila.-eas  (ihr  seid  gerade  die 

'  1  2  '       °     3 

richtigen  zum  kartoffelroden). 

1.  Abgesehen  vom  seh lus stakt  liegt 

a)  die  nebentonige  zur  starktonigen  silbe  ebenso  hoch  (lo,  III 2, 
IV2,  VIIi,  VIII3)  oder  höher  (II2,  IX.,): 

b)  die  unbetonte  silbe 

a)  zur  Starktonsilbe  ebenso  hoch  (I2,  II 2,  HI 2,  IV  1.2,  V2,  VIIi, 
VIII  3,  1X2),  höher  (IV  2,  VIII  2)  oder  tiefer  (I2); 

ß)  zur  nebentonigen  ebenso  hoch  (VIII,)  oder  höher  (Ii,  II i, 
Uli,  IX,). 

2.  Im  Schlusstakt  liegen  nebentonige  und  unbetonte  silben 
tiefer  als  die  starktonigen  (V-IX). 

Dynamischer  starkton  und  musikalischer  hochton  gehen  also 
keineswegs  immer  zusammen  (§  35  I). 

II.  Die  Intervalle  im  schlusstakt  sind  dieselben  wie  im 
isolierten   wort  (^  35 II).     Ausserdem    treten   terzen   und   quarten  vor- 
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wiegend  zwischen  auftakt  und  erstem  takt,  bzw.  im  ersten  takt  und 
im  Übergang-  zum  sclilusstakt  auf.  Dazwischen  herrschen  etwa  in 
der  hälfte  der  fälle  -  halbe  und  ganze  töne  neben  ebener  tonbewegung. 


II.  Historische  Lautlehre. 
A.  Vokalismus. 

1.  Vokale  der  staiuinsilbeu. 

a)  As.  kurze  vokale. 

Kapitel  7.     As.  kurze  vokale  in  geschlossener  silbe. 

Sie   sind   meist   erhalten.     Ihre   entwicklung  vor  r  §§  52-61, 
vor  bb  und  gg  §§  64  und  65,  rundung  und  entrundung  §§  62  und  63. 

§  37.  As.  a\ 
ir/d  (as.  ahto,  mnd.  acht)  acht,  aka  (as.  akkar,  mud.  acker)  acker. 
al  (mnd.  al,  ahd.  al,  adv.  ganz  und  gar)  schon,  avi  (as.  angul,  mnd. 
angel)  Stachel  der  insekten.  opl  (as.  honeg-airpul,  mnd.  appel)  apfel. 
hak  in  uhm  u'bakne'in  (as.  te  baca  neman,  mnd.  baJc)  ein  kind  auf  dem 
rücken  tragen,  bakt)  (mnd.  backen,  ahd.  pachan)  backen  (brot,  torf, 
Ziegelsteine),  balgy)  (as.  balko,  mud.  balke)  balken.  bav  (mnd.  mluL 
hange)  bange,  bang  (as.  mnd.  ba^ik)  bank.  bat  (as.  bath,  mnd.  bat) 
bad.  blak  (mnd.  black  tinte,  ags.  blcec  schwarz)  nur  noch  in  dem  iro- 
nischen blcrkp'ut  Schädel,  dambix  (mnd.  dampicli,  mhd.  dampßcli) 
engbrüstig  (pferd).  da'napi  (mnd.  danne,  ahd.  tanna)  tanuenzapfen. 
davgn  (as.  thancon,  mnd.  danken)  danken,  drayd  (mnd.  dracht,  mhd. 
traht)  so  viel  man  tragen  kann;  geschlechtsteil  der  kuh.  dral  (mnd. 
dral  rund  und  fest  gedreht;  im  ablaut  mhd.  drei,  adv.,  stark)  flink. 
drav  (mnd.  mhd.  dränge)  z.  b.  deidfragaedra^vi  o'u  die  tür  geht  kaum 
zu.  dray)g  (as.  mnd.  drank)  abwaschwasser  mit  den  abfallen  des  haus- 
halts  für  die  schweine.  fak  (sLS.Jac-fac  Umzäunung  eines  Joches  land, 
mnd.  vak)  fach  im  schranke ;  in  der  scheune  =  lagerraum  für  das  ge- 
treide.  fan  {as.fan,  mlbg.  van)  von  (selten),  fafi  (dithm.  faiidi)  rechtes 
wagenpferd.  fasd  (as.  fast,  mnd.  vast)  fest,  ßak  (mnd.  clak,  ahd.  ßnb) 
nicht  gewölbt,  nicht  rund,  flaii/  (as.  flamnia,  mnd.  dämme)  flamme. 
gal  {SLS.  galla,  mnd.  galle)  galle.  ganda  (vgl.  mnd.  (/«v^ir,  i\hd.  ganzo, 
mhd.  ganze,  ganzer)  gänserich.  gasd  (as.  mnd.  gast)  gast,  ga's(d)hot 
(mnd.  gastebot)  gastmahl.  gnatn,  pl.  (vgl.  ags.  gnoit,  ne.  gnat,  im  abl. 
mnd.  gnitte)  kleine  mucken,    gram  (as.  mnd.  gram)  nur  in  der  verbin- 

1)  Das  material  ist  alphabetisch  geordnet. 
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dung  ighinienigra'mt'  ou  ich  will  nichts  mehr  wissen  von  ihm.  gras 
(as.  mnd.  (/ra.s)  gras,  'cfk/s  (mnd.  hackeise,  vgl.  mnd.  hacken)  häcksel. 
\(lda  (mnd.  halter,  vgl.  ahd.  holtari)  halfter.  ' alf  (as.  mnd.  half)  halb; 
alf  (as.  haWa,  mnd.  halve)  Seite.  V/sJ/  (mnd.  haspel,  ahd.  haspil)  garn- 
winde.  ■^oj'W  (mnd.  jappen,  md.  gapj)en)  mit  oifenem  munde  heftig 
atmen.  /vV//(mnd.  /er//,  ags.  ccr//)  getreidehülseu.  A^a/^  (as.  mnd.  A-^M-) 
kalk.  Ä:V/?w  (as.  kamb,  mnd.  ä^oth)  kämm.  Uamljni  (mnd.  kamp,  ahd. 
kamph)  holzanpflanzung.  ä:V/^  (mnd.  Z:«iiß^  ahd.  cazza)  katze;  Uat-e'igo 
(mnd.  katte-ekeren)  eiehhörncheu.  U lam  (mnd.  klani  eng,  vgl.  as.  hi- 
clemmian  einsperren)  nicht  trocken  (heu),  schwer  zu  öffnen  und  zu 
schliessen  (tür,  fenster), /»///o/wc?  steif  vor  kälte,  k' ranil>))i  (as.  kramp>o, 
mnd.  krampe)  krampe.  Je  wahda  (vgl.  anfr.  giquahlian  gerinnen,  mnd. 
qiiahterj  nhd.  koUter)  zäher  schleim,  k'  irasd  (vgl.  as.  quest,  mnd.  qtiast) 
grosser  pinsel.  lav  (mnd.  langen,  ahd.  langen)  hinreichen,  ausreichen. 
lm}g,  adj.  (as.  lang,  mnd.  laiik)  lang;  Za«^  adv.  (as.  lango,  mnd.  lange) 
lauge,  Ä^Zrrw  (mnd.  bilanges)  vorbei  an.  lapm  (as.  lappo  zipfel,  mnd. 
läppe)  stück  zeug,  lasdix  (mnd.  la stich,  vgl.  ahd.  fe,s/)  beschwerlich, 
/r/if  (as.  latta,  mnd.  Za^ie)  latte.  niayd  (as.  /«oä/,  mnd.  macht)  kräfte. 
mang  (as.  gimang,  mnd.  mank)  zwischen;  mavgodra.r  zwischendurch, 
dann  und  wann,  mal  (mnd.  mat,  matte,  vgl.  ahd.  mezzo)  raehl,  das 
der  müller  fürs  mahlen  nimmt,  naky  (mnd.  nacke,  ahd.  hnach)  nacken. 
naj)  (as.  /»^oy;;  mnd.  najj)  napf.  >^o.s  (mnd.  nasch  -  (>>«  rrscA)  kleines  ge- 
fäss.  >««^  (as,  mnd.  nat)  uass;  na'docts  (as.  ar.s,  anus)  laubfrosch.  ^a/"/ 
(mnd.  y>amie^  ahd. /yAn-Mwa)  pfanne,  dachziegel.  p  and  (mnd.  ^jcw^,  ahd. 
2)hant)  pfand;  y«w.'  feldhüter.  r«w?  (mnd.  ahd.  ram  Schafbock)  in 
ra'mdßzix  wirr  und  dumpf  im  köpfe;  i'nraiJi  (mnd.  rammen)  heimzahlen. 
slay  (as.  liuofslag,  mnd.  slach)  schlag,  fläche  landes.  skry  (as.  s/r///^^ 
mnd.  slacht)  art,  rasse.  s/a/u  (mnd.  slachten,  ahd.  slahion)  schlachten. 
fdmia'/u  (mnd.  smachten  verhungern,  ahd.  gismahtön)  umkommen  vor 
hunger  oder  durst;  snia'yj-eim  ledergürtel.  s^nal  (as.  mnd.  smal)  schmal. 
stav  (as.  stanga,  mnd.  stange)  stauge.  sn-alm  (zu  mnd.  swalm  schwärm) 
die  nachte  durchschwärmen,  swang  in  Jo-dsivang  (vgl.  mud.  swankrode) 
brunnenschwcngel.  falf  (as.  saWa,  mnd.  salve)  salbe.  Jap  (mnd.  sap, 
ahd.  w/^A)  saft.  saj)  (as.  sä;«j>  gefäss,  mnd.  schap)  schrank;  m'pmvg^e 
transportzug  der  aussteuer  der  braut  ins  haus  des  bräutigams.  t'akl 
(mnd.  tacke,  mhd.  zacke)  scharfe  spitzen  der  dornen,  des  rosen-  und 
brombeerstrauches ;  t' a'kklröd  Stacheldraht;  j-stak/  eiszapfen.  f'n'/(as. 
mnd,  tal)  zahl,  t' an  (mnd.  fange,  ahd.  zanga)  zange.  fano  (mnd. 
tanger,  ahd.  zangar)  lebensmutig,  frisch,  keck,  t'  apni  (mnd.  tappe,  ahd. 
zapfo)    zapfen,     vayd   (vgl.  as.  irahta,   mnd.  iracht)   wachsam,      vayd 
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(innd.  wacht)  wage.  va'DiJhi  (vgl.  as.  ircoiga,  mnd.  iranr/e)  backenzahn. 
vavgy  (as.  wankon,  mnd.  icanken)  eine  weite  reise  machen,  vat  (as. 
///6'«i^  mnd.  ifrt^)  was.  vrav  (mnd.  tvrongen,  im  abl.  zu  as.  wringan) 
ringen. 

§  38.     x\s.  e,  /-unilaut  zu  a. 

1.  Erhalten: 

(rfhlch)  (mnd.  blecken,  ahd.  blecken  hervorleuchten)  die  haut  ab- 
schürfen, dekn  (as.  thekkian,  mnd.  decken)  decken,  dembm  (mnd. 
dempen,  ahd.  demphen)  dämpfen,  dojgv  (as.  thenkian,  mnd.  denken) 
denken,  drexdix  (vgl.  mnd.  drachtig)  tragend  (kühe,  sauen),  e/t;.'? 
{mRd.'ecker,  got.  akran)  eichel.  eÄ;s  (vgl.  as.  akus^  mlbg.  ext)  axt.  ela 
(mnd.  ^^^re,  ahd.  elira)  erle.  e//  (as.  e«f^2,  mnd.  ende)  ende.  ß«>/  (as. 
eng/'l,  mnd.  e/<t/t/)  engel.  ew<//  (mnd.  etikel,  ahd.  enchila)  fussknöchel. 
evf^n  (mnd.  engef'ten,  vgl.  ahd.  angmten)  ängstigen,  es  (mnd.  escAe,  vgl. 
ahd.  ask)  esche.  //e;!  {^i^.fletti,  flet,  mnd.  r/eff(^,  i;^e^)  im  alten  bauern- 
hause  der  Hur  mit  dem  otfenen  herde.  flesu  (mnd.  dessen,  mhd.  vlehsin) 
aus  flachs,  gesd  (ixs.  gesti)  gaste,  gev/  (as.  gaßia,  mnd.  geß'ele)  grome 
hölzerne  heugabel.  'ek  (mnd.  heck^  vgl.  ahd.  hegeja)  hecke,  'elix  (mnd. 
hellich,  mhd.  Ae///f/  ermüdet)  ausdörrend  (wetter).  'e/7  (as.  hendl)  bände. 
'eng  (vgl.  mnd.  henge,  mhd.  hengel)  henkel  (korb,  topf).  ' enzl  (mnd. 
hemen,  zu  ahd.  liansa)  durch  eine  spende  aufnähme  in  eine  zunft  oder 
genossenschaft  erlangen.  Je  cmbm  (mnd.  kenipe,  ahd.  kenipho)  eber. 
A'e?7  (as.  kennian,  mnd.  kennen)  kennen,  ^e^-w  (mnd.  lecken,  kausativ 
zu  altnord.  leka)  tröpfeln;  lek  traute,  mesd  (as.  meza^,  mlbg.  /«e.sY) 
messer.  met  (as.  we^/^  mnd.  met)  zur  mettwurst  fertiges  fleischgemisch. 
tiet  (as.  /<e///^  mnd.  y;e//e)  netz,  netl  (mnd.  ncttele,  ahd.  nezzila)  brenn- 
nessel.  /ew  (as.  mlbg.  pemvhig)  pfenuig.  rekn  (mnd.  recken,  got. 
i-(ikjan)  recken;  ausreichen,  fetn  (as.  settian,  mnd.  setten)  setzen. 
slexn  (vgl.  mnd.  slachten)  arten  nach.  6'ie7  (as.  stellian,  mnd.  stellen) 
stellen.  .s^ey7/  (mnd.  stemme,  ags.  ste/)?)  baumstubben.  stembnj  (mnd. 
Sternpen,  vgl.  ahd.  stamfön)  mit  dem  Stemmeisen  arbeiten.  ä^^'«/ 
(as.  stengil,  mnd.  stengel)  Stengel,  sfre^/  (mnd.  strenge,  vgl.  as.  strengt 
kraft)  energisch;  herb  (geschmack).  ernstrev  (mnd.  ahd.  strengen) 
anstrengen,  .s^re;;/  (mnd.  swengel,  zu  swank)  Schwengel,  sr?/  (mnd. 
schelle,  ags.  se^^/^  got.  6Ä;«/ya  ziegel)  schale  von  eiern,  äpfeln,  rohen 
kartoöeln;  sei  (mnd.  schellen,  vgl.  ahd.  skelen)  schälen.  se7;^w  (as. 
skenkian,  mnd.  schenken)  schenken,  ^'e/  (as.  tellian,  mnd.  /e//e/?)  zählen; 
/3^V?  verzählen,  erzählen,  feinzn  (vgl.  mnd.  temwen,  got.  tamjan)  bän- 
digen.    ^'(?w  (mlbg.  betengen,  vgl.  as.  bitengi  sich  nahe  berührend,  ahd. 
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gizengi)  anfangen,  dat'e'vt' ouvc'r.in  es  begann  zu  donnern,  vekv  (as. 
icekkian,  mnd.  wecken)  wecken,  ven  (as.  ivendian,  mnd.  icenden)  wen- 
den; due'aven  wendacker.  «'/-,  a'nvefi  (as.  ivennian,  mnd.  wennen) 
ab-,  angewöhnen.     iJe/«  (mnd.  wetten^  ags.  hivettun)  wetzen. 

2.  >  e  vor  M  in 

«yg/  (as.  afheldian,  vgl.  ahd.  /^r^/c?  vorwärtsgeneigt)  geneigt 
«ein;  a'fiilx  {vanA.  nfheldich)  abschüssig. 

3.  >  i  vor  w  +  kons,  in 

' ivsd  (mnd.  hengest,  hingeat,  ahd.  hengid)  beugst.  7ni)is  (as. 
mennisko,  mlbg.  mynsch,  minschlik)  mensch,  jfwg  (as.  penik,  mnd. 
pemiik)  eiue  pflanze,  wohl  das  heller-  oder  pfennigkraut. 

§  39.     As.  e. 

1.  Erhalten: 

Z'/e^-  (as.  mnd.  hlek)  blech.  fZ;•^^•  (mnd.  dreck,  ahd.  f/r^Ä*)  schmutz. 
/('/  (as.  fei,  mnd.  rt;/)  feil,  felde  (as.  felga,  mnd.  i^e/^e)  hölzerner 
radreifen.  ^^^ei  (as.  mnd.  gehet)  gebet,  geld  (as.  geld,  mnd.  ^e^/) 
geld,  ge'ldJcntb  portemonnaie.  'eltn  (as.  mnd.  ä^^w)  heim,  iek  (mnd. 
(/ecA;  töricht,  mhd.  geck  alberner  mensch)  töricht,  k'ela  (as.  kellere, 
mnd.  keller)  keller.  Uncxd  (mnd.  knecht,  ahd.  kueht)  knecht.  /eA>' 
(as.  /eÄ:2;/rt  mnd.  lexe^)  lektion.  niel  (mnd.  ags.  melde)  melde  (pflanze). 
mel  (as.  meldon,  mnd.  melden)  melden,  befehlen,  mes  (mnd.  mes,  vgl. 
ahd.  mist)  mist.  rea:'(^  (as.  reld,  mnd.  >-ec//^)  recht.  .s;^>fA-  (as.  mnd.  spek) 
speck,  femb  (mnd.  sennep,  ahd.  senaf)  senf;  mostrich.  /ew?/  (mnd. 
semele,  ahd.  semala)  semmel.  ^'e/c/  (mnd.  ^e/f,  ahd.  zeit)  zeit.  /'^7i*' 
(mnd.  telge,  ags.  ^e/^a)  zweig,  f  rekij  (mnd.  trecken,  ahd.  trelihan) 
ziehen;  i're/i;/  kleines  fuder.  «j^ex  (as.  weg,  mnd.  «-ecA)  weg.  t;(?s/  (as. 
ivehsal,  mnd.  wessel)  Wechsel. 

2.  >  ?  vor  »  +  kons,  in 

ßnsda  (mlbg.  vinster,  ahA.  fenstar)  fenster. 

§  40.     As.  i. 

1.  Erhalten: 

bik  (mnd.  hicke,  vgl.  mhd.  bic  stoss)  Spitzhacke ;  bikv  (nmd.  bicken, 
ahd.  bicchan  stossen)  mit  der  Spitzhacke  arbeiten,  bild  (as.  bilithi, 
mnd.  /<//rfe)  bild.  Äe>7  (as.  bindnn,  mnd.  binden)  binden;  bind  (mnd. 
///«i)  gebinde  garn.  bira  (as.  bittar,  mnd.  bitte)-)  bitter.  /v/Y  (mnd.  6/^, 
mhd.  biz)  gebiss  am  zäum,  blind  (as.  blind,  mnd.  Z*//»f)  blind,  dik 
(§  129,  2;  as.  fhik,  mnd.  (/zWc)  dir,  dich,  divg  (as.  M//?<jr;  mnd.  r///«y) 
ding,     dis  (as.  (//sA;;    mnd.  discbj  tisch,     f^^-z/rf  (mnd.  f/r//i!,  mhd.  friß) 
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wec:  zur  weide ;  drifdix  (iiiiul.  driftivh  eifrig-)  langsam.  /'/  /  (as.  ßllian, 
mnd.  Villen)  abschälen,  abhäuten;  //Y«?  schlechtes  niesser.  Jim  {a^.  Jingar, 
mnd.  vinyer)  finger.  _//.s  (ns.Jisk,  mnd.  ri.^ch)  fisch,  ßikn  (mnd.  mhd. 
vlickeii)  flicken,  danach  auch  das  Substantiv  umgebildet:  jUko}  (vgl. 
mnd.  decke,  ahd.  y/<^6)  flicken,  (jdzlxd  (as.  (jisiht  anblick,  mnd.  (;e- 
sichte)  gesiebt.  <jaSixd{a)  (mnd.  yeschiclii(e) ,  ahd.  (jiskiht)  erzählung, 
anekdote.  ' it  (as.  Jtittia,  mnd.  hüte)  hitze.  ihj  (mnd.  ilke,  vgl.  spätahd. 
illifi,so)  iltis.  /;w  (mnd.  imme,  ahd.  //>?y>/)  biene ;  i'int'  fin  (mnd.  iinmetün) 
bienenstand.  Ui}i  (as.  kimii,  mnd.  kinne)  kinn.  /i'«hc^  (as.  mnd.  kind) 
kind.  /i'/)j^>'  (ags.  forcippia}!,  frühnhd.  kipfen  abhauen)  durch  eine 
plötzliche  bewegung  aus  dem  gleichgewicht  kommen;  dad sta:ednba  k'i'jj 
(mnd.  kip  zipfel  der  kapuze,  Luther  k ijjf  H\ntze)  die  entscheidung  kann 
jeden  augenblick  fallen,  hängt  an  einem  haar.  Jclivg  (mnd.  mhd. 
klinke)  klinke,  lifi  (as.  lindia,  mnd.  linde)  linde,  mik  (§  129,  1;  as. 
mik,  mnd.  mick)  mir,  mich,  mihi  (mnd.  mitte,  ahd.  wj/fee)  milz.  p  in 
(as.  mnd.  ^>?Ji)  kleiner  nagel.  p' iti/v  (as.  pinkoston,  mnd.  pinxten) 
pfingsten.  r/;r(?  (as.  rihti  richtschnur,  mnd.  ricJite  gerade  richtung-) 
in  in.^  ri'xd  ggii  ein  stück  weges  abschneiden,  m«  ri'xd  Ic  om  jem.  heim- 
leuchten, rixn  (mnd.  richten)  das  fachwerk  eines  neubaues  fertigstellen, 
ri'xlk'ßsd  richtefeier;  ri'xdixm.ö:gn  eine  rechnung  bezahlen,  rin  (as. 
rindd,  mnd.  rinde)  brotkruste.  ring  (as.  hring,  mnd.  ?7«Ä;)  ring,  ripl 
(mnd.  rippelen)  intensivum  zu  rhu  reiben,  in  ' eiri'phinro'dezignix  er 
rührte  und  regte  sich  nicht,  smitn  (mnd.  sniitten  beschmutzen,  ahd. 
pi^mizzan  beschmieren)  in  der  weberei:  mit  gras  oder  Schöllkraut  alle 
zehn  eilen  einen  grünen  fleck  auf  den  aufzug  machen,  smit  ein  solcher 
fleck,  snitgan  (mnd.  sniddeken)  herumschneiden  an  etwas.  s])rivi/  (as. 
nhospri)ig,  mnd.  sprinl^  quelle,  atil  (as.  stilti,  mnd.  stille)  still,  swixdix 
(vgl.  ahd.  giMüiftön  ruhig  sein,  mhd.  mnften  dämpfen,  mhd.  swift  ruhig) 
in  '  eirfi.-azusivi'xdix'ivdjein  er  wusste  vor  bestürzung  und  Verlegenheit 
nichts  zu  sagen,  swin  (as.  siringan,  mnd.  zwingen)  schwingen  (flachs). 
fixtt  (mnd.  sichten,  ags.  siften)  sieben,  finix  (mnd.  sinn  ich)  ruhig, 
umgänglich,  fitri  (as.  sittian,  mnd.  siften)  sitzen;  brüten,  sik  (mnd. 
schik  gestalt,  richtiger  zustand,  spätmhd.  schic)  in  srknmrobwe'zn  man 
muss  mass  halten,  t'ousi'k  fertig,  wngdsikd  unartig,  simbm  (mnd. 
schimpen  scherzen,  ahd.  scimphan)  schimpfen;  k' einsi'mbunsg'm  (mnd. 
schimp  scherz,  ahd.  scimpli)  kein  ehrgefühl.  sin  (mnd.  scJiin,  altnord. 
skinn  haut)  kopfschuppen,  sina  (zu  as.  hiskindian  abschälen,  mnd. 
Schinnen)  Schindmähre;  abdecker.  sing%}  (mnd.  schinke,  ahd.  seinen) 
Schenkel;  schinken.  t'iil  (mnd.  tinde,  vgl.  altnord.  tindr)  metallzinke 
der  gabel,    forke,    seltener  die  hölzerne  zinke  der  harke  (wofür  meist 
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t' uni).  t'  ipm  (vgl.  mild,  zipfen  trippeln,  ne.  tip,  mnd.  tip-honne  giess- 
kanne)  üiit  den  fingerspitzen  eben  berühren,  t'it  (mnd.  titte,  ags.  titt) 
zitze;  mutterbrust.  t' rip  (im  abl.  mhd.  trappe  treppe,  altnord.  trappa 
stufe)  treppe,  vikn  pl.  (as.  wikka,  mnd.  ivicke)  wicken.  Dih  (as.  windan, 
mnd.  ivitiden)  winden,  v/'nd  (as.  ivi)ul,  mnd.  ;r/»^)  wind,  vinda  (as. 
winiar,  mnd.  winter)  winter.  fdcrikv  (mnd.  vorwricken)  verstauchen, 
vrikl  eifrig  bewegen. 

2.  Das  >;2/Ä-gebiet  hat  länge  (§  25  I,  4)  in 

dik  (as.  ihikki,  mnd.  (fic/.-)  dick,  di'kdoun  grosse  freundschaft, 
drk'op  kaulquappe.  <jisdan  (mnd.  gisteren^  gesteren,  Sigs.  gistrandce:^) 
gestern,  in  (as.  mnd.  in)  in.  vis  (as.  adj.  wiss,  mnd.  m'/s  sicher,  zu- 
verlässig) fest,  vi'sdon  feststehen,  vi-sö[  festhalten,  t' ouii'sk' oni  etwas 
zu  gründlich  tun,  t'  oiicrsoem  überlegen  sein,  g^oiH  (as.  glwissn,  mnd. 
gewisse)  gewiss,  sicher. 

3.  Verschiedener  ausgleich  des  wechseis  e  :  i: 

gisd  (mnd.  gest,  mhd.  jesf^  gest,  gist)  hefe.  liky  (as.  Ukkon,  mnd. 
Ucken,  ahd.  leccön)  lecken,  stihi  (mnd.  sticke^  ags.  sticca ;  as.  stekko, 
ahd.  steccho)  kleiner  stab,  sti'kvdy'sda  (mnd.  sfickendüster)  stockfinster, 
sti'klbea  Stachelbeere,  rvd^tikv  Streichholz,  .si?^;»?  (mnd.  stippen  punkte 
machen,  as.  stepjwn  stechen)  eintunken ,  stijmi,  punkt,  kleiner  fleck, 
sfipl  kleines  hölzernes  wassergefäss. 

4.  Die  st.  V.  III  mit  dem  stammauslaut  -Id,  -II,  -It  haben  das 
in  der  2.  3.  sing,  praes.  lautgesetzliche  /  im  praesens  und  Infinitiv  durch- 
geführt : 

gil  (as.  geldan,  mnd.  gelten)  gelten,  wert  sein,  sil  (mnd.  scheiden, 
ahd.  skeltan)  schelten,  sitj'  schelte.  1^  icil  (as.  quellan,  mnd.  quellen, 
quillen)  quellen,  swil  (as.  sivellan,  mnd.  sivellen,  sivillen)  schwellen. 
smildn  (as.  smeltan,  mnd.  smeUen,  smilten)  schmelzen. 

§  41.     As.  0. 

1.  Erhalten: 

hddvd/^  (mnd.  hedroch,  ahd.  pidrocJc)  betrug,  blök  (mnd.  block) 
block,  bot  (nmd.  boUe,  ahd.  polla  kugelförmiger  körper)  in  bo'lis 
(mnd.  bollis)  eis,  unter  dem  luftblaseu  sind,  ' o'limbo'l  ganz  und 
gar  hohl,  boldn  {mnd.  b ölten ^  nhd.  polz)  bolzen,  doydo  {as.  dolifar, 
mnd.  docliter)  tochter.  dok»  (mnd.  docke^  ahd.  toccha)  Strohpuppen, 
statt  zement  unter  die  dachziegel  zur  abdichtung.  dop  (mnd.  doppe, 
ahd.  toph)  das,  was  ^a-fd0pd' ,  d.  h.  sich  leicht  ablöst,  z.  b.  der 
mit  einer  runden  höhlung  versehene  knochen,  in  dem  sich  der  ge- 
lenkknochen    dreht,      dropni    (vgl.  mnd.  drope,    ahd.  frojiho)    tropfen; 
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dropms  medizin.  flot  (mnd.  liot  sahne,  vgl.  as.  floton  schwimmen) 
rahm,  ö'dnflot  (=  enten-)  eine  Wasserpflanze,  deren  unzählige  grüne 
blättchen  die  Oberfläche  des  wassers  dicht  bedecken,  wohl  gemeine 
Wasserlinse,  lemna  minor,  folg  (as.  folk,  mnd.  volk)  volk;  militär. 
fohj  (as.fotgon,  mnd.  oolgen)  folgen,  das  letzte  geleit  geben,  gold 
(as.  gold,  mnd.  golt)  gold.  got  (a.s.  god^  mnd.  got)  gott.  'olbni  (as. 
giholjmn,  mnd.  holpen)  geholfen.  ' old  (as.  mnd.  holt)  holz,  wald. 
'opm  (mnd.  hoppe,  ahd.  hopfo)  hopfen.  l^loh  (mnd.  klocke,  ahd. 
clocca)  uhr.  Ulopm  (mnd.  kloppen,  ahd.  klophön)  klopfen,  //ro/^  (mnd. 
krop,  ahd.  chroph)  kröpf  der  vögel;  pferdekrankheit.  lodarix  (mnd. 
Jodder  taugenichts,  vgl.  ahd.  lotar  eitel,  spätags.  loddere  bösewicht) 
nachlässig,  pokn  {mnd.  pocke,  nhd.  d\2\.  pfoche)  pocken,  j)  o'kpk' r/'w 
geimpft  werden,  /osw  (mnd.  post,  md.  phosi)  türpfosten.  rok  (as. 
rok,  ags.  roc)  rock,  roaix  (zu  as.  Aro«,  mnd.  ros)  brünstig  (stuten). 
rotn  (vgl.  mnd.  roten,  ags.  rotian)  verfaulen,  slot  (mnd.  sZo/,  ahd.  sloz) 
türschloss.  stok  (as.  mnd.  stok)  stock,  sfo^  (as.  s/o^/o,  mnd.  stolle)  um- 
gebogene ecken  des  hufeisens.  stoimi  (mnd.  stop>pen,  ahd.  stophön) 
stopfen.  ,soA-  (as.  skokka  schaukelnde  bcAvegung,  mnd.  schocken  zittern) 
angst,  sok  {s.S.  skok,  mnd.  schock)  sechzig  stück,  t' okn  {mnd.  tocken, 
ahd.  zocchön)  zupfen,    vole'ia  (mnd.  woler,  vgl.  as.  wola)  früher  einmal. 

2.  Ein  u  in  andern  dialekten  weist  auf  verschiedene  ausgleichung 
des  wechseis  u  :  o : 

hok  (as.  hic,  mnd.  huck,  ahd.  hoc)  bock,  fos  {an.  fohs,  mnd.  voss) 
fuchs,  ^io^  (mnd.  not,  ags.  hnutu)  nuss.  o/w/a;  (mnd.  olmich,  ulmich, 
mhd.  ulmic)  durch  trockene  faule  augegriffen  (zahn,  holz),  so^  (mnd. 
scÄoi,  ahd.  scuz)  in  so'tspoid  Weberschiffchen,  so'tfrjag  zweizinkige  forke, 
sotn  (zu  mnd.  scÄo^  riegel)  die  tür  verriegeln,  t'  oy  {mnd.  toch,  ahd. 
zug)  zug  in  t' o'ymesd  zugmesser,  t' o'yjbavg  gerät,  an  dem  mit  dem 
io'ymesd  gearbeitet  wird,  io"yJ'asd  zuverlässig  im  ziehen  (pferde),  a.'n- 
t' oy^  anzug,  ivt' oy^  Schublade,  vol  :  vul  (§  127,  18g;  as.  wolda,  mnd. 
wolde)  wollte. 

3.  >  0  durch  /-umlaut,  der  -  wie  in  allen  andern  fällen  ausser 
e  -  erst  in  den  spätmlbg.  Urkunden  des  15.  bis  16.  Jahrhunderts  ge- 
legentlich durch  punkte  über  dem  vokal  bezeichnet  wird: 

h0k  bocke,  brekl  (mnd.  brockel,  ahd.  brocco)  krümchen.  di'lceps 
(<  *kopisk,  vgl.  as.  mennisko)  eigensinnig,  difll^ 0ps  jähzornig,  a'fdepm 
(mnd.  doppen)  sich  leicht  ablösen.  dr0p)l  (vgl.  as.  kitilon)  tröpfeln.  f0s 
fuchse.  gr0sn  (<  *grossekm,  demin.  zu  mnd.  grosse)  groschen.  ' 0ldn 
(mnd.  holten,  ahd.  holzin)  hölzern;  hohlwangig;  tölpelhaft.  Ic  0pls  (vgl. 
as.  radislo)   kopfform    eines    hutes.     k'ojmi   (<  *k0pkv ,    mnd.  koppeke) 
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Obertasse,  l' ßpm  (mud.  koppen)  köpfen.  Icosd  (miid.  kost,  koste  fest- 
lichkeit)  hoclizeit,  dann  festliehkeit  überhaupt,  rvxlUosd  richtefeier, 
sla'yjd)U  0sd  Schlachtfest.  Icesda  (as.  kostarari,  mnd.  koster)  küster. 
Ar  0sn  (mnd.  kosten,  zu  ahd.  kosta  wert  einer  sache)  kosten,  wert  sein. 
U ropm  (mnd.  kroppen,  zu  a^s.  cropp  büschel,  baumwipfel,  eigentlich 
runder  auswuchs)  bäumen  die  kröne  nehmen,  ö'vak'  rops  aufgeblasen. 
jy  0pm  (demin.  zu  vmA.  poppe)  püppchen.  fokv  (demin.  zu  mnd.  socke, 
ags.  socc)  socken,  ififo'kv  auf  strumpfen. 

4.  Ein  Wechsel  y  :  o  ist  durch  den  Wechsel  u  :  o  (s.  o.  2)  bedingt: 
k'oii  :  k't/n  (§  128,  33  f.,  vgl.  as.  konsti  :  kmisti)  konnte.  M  :  syl  (as. 
skoldi  :  *skiildi)  sollte.  -  Die  0-formen  sind  neubildungen  nach  dem 
ind.  praet.  (as.  konsta,  skolda),  der  lautgesetzlich  o  hatte. 

5.  Ohne  folgendes  i,  J  steht  der  umlaut  in  donaday^  (mlbg.  donner- 
dachj  donredach)  donnerstag.  0fd  (vgl.  as.  ofto  adv. ;  umlaut  wohl 
analogisch  nach  dem  komparativ)  oft.  Imiday  (as.  snnnondag,  mnd. 
sundach,  sondach  -  oder  darf  man  an  got.  sunnin-  denken?)  sonntag. 

§  42.     As.  u. 

1.  Erhalten: 

hdUlum  (im  abl.  as.  hiclemmian,  mnd.  klam)  beklommen,  brufii 
(mnd.  mhd.  bnmimen,  im  abl.  ahd.  bremati)  brummen,  brwmö'l  takt 
halten  beim  mähen,  bir/d  (mnd.  buchte  vgl.  ags.  byht,  verbalabstr.  zu 
beogan)  pferch,  bul  (mnd.  bidle,  ags.  builiic  junger  ochse)  stier,  biij 
brünstig  sein  (kühe).  biin  (as.  gibundmi,  mnd.  blinden)  gebunden,  so 
allgemein  bei  den  st.  v.  III  auf  nasalis  -h  kons,  bus  (as.  bnsk,  mnd.  biiscli) 
busch.  dunzn  (vgl.  as.  *dunnian,  ags.  dynnan)  dröhnen  von  heftigen 
schlagen,  duzl  (vgl.  ahd.  tusic,  ags.  dysig)  dummer  und  schwerfälliger 
mensch,  drum  (vgl.  as.  heruthrumi  Speerspitze,  ahd.  drum)  zum  zer- 
kleinern abgesägtes  kurzes  stück  eines  baumstammes,  drumJ  (mnd. 
drummel)  exkrement.  flu  kau  (mnd.  viuckern,  im  abl.  mhd.  vlackern, 
2igs.  ßicorian)  flackern  (flamme).  ßur9n  {vgl.  mud.  ßudermouwe  weiter, 
flatternder  ärmel,  im  abl.  mhd.  vladern)  flattern  (vögel,  zeug  im  winde). 
glvm  (vgl.  mnd.  glum  glimmendes  feuer,  im  abl.  nhd.  glimmeit)  glim- 
men; andauernd  gleichmässig  schmerzen  (zahn),  'mud  (as.  hunderod, 
mnd.  hundert)  hundert,  zuvg  (as.  jung,  mnd.  junk)  jung,  zun  (mnd. 
jungen)  ]\\\\ge  werfen  (katze,  hund).  k'hcfdis/  (mnd.  kluft,  ahd.  cluft) 
gabelförmige  deichsei  für  einspänner.  Umikn  (mnd.  knucke,  vgl.  ags. 
cnyccean  knüpfen)  zehn  bis  zwölf  risten  flachs  (d.  h.  handvoll  nach 
dem  hecheln,  fertig  zum  spinnen).  U  ula  (wohl  im  abl.  zu  as.  kald 
>  l:  öld  kalt  -  vgl.  nhd.  kollern?)  gelee,  gallerte,  pJ g'anU ul.i  froschlaich. 
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L' ion  (mnd.  kum,  kumme,  ags.  cumb  getreidemass,  talschluchtj  kleines 
tongefäss.  Jcimsd  (as.  mnd.  kutisf)  kunst.  k'iis  (as.  mnd.  ahd.  kus) 
kuss.  hffd,  selten  luyd  (as.  liift,  mlbg.  luft,  hicht)  luft,  a-fluyn  aus- 
lütten, ü'dlir/d  (mnd.  //^cÄf)  im  alten  bauerahause  bodenraum  über  dem 
ßet,  auf  dem  holz,  körn  lagert,  luf)  (as.  lungandia,  mnd.  hinge)  lunge. 
mul  (mnd.  ;>??^/  staub,  im  abl.  as.  malan)  sand-  und  spreuabfall  beim 
reinigen  des  komes,  nurl.izand  feiner  sand,  ■imclvQ.^m  Cmnd.  midticorm, 
ahd.  midticurf,  vgl.  got.  mulda)  mauhvurf.  p  u7id  (d^^.  jjund,  mnA.  punt) 
pfund .  ßundan  (mnd.  punderen  abwägen,  ags.  dpxmdrian)  nörgeln. 
rumh  (mnd.  rumpj,  mhd.  rümpf)  rümpf,  ruv  (mnd.  ruruje,  ahd.  runga) 
wagenrunge.  sliik  (mhd.  shic  zu  -^lügi)  schlucken)  schluck;  brannt- 
wein.  ötumb  (mnd.  stump,  ahd.  stiimpK)  stumpf,  baumstumpf.  stuü 
(as.  Hiimla,  mnd.  stunde)  stunde,  uhstu'nd  gegenwärtig.  simds{d)  (mnd. 
^•/'.- /</.?[/])  gesehwulst.  sicuvg/,  sicungv  (im  abl.  as.  swingon,  mnd.  sivank) 
schwanken,  srumbm  (ygl.Bind.  schrumpe  runzel,  im  a.h\.  mhd.  .<chrim2jfe7i) 
zusammenschrumpfen,  snimb.dix  faltig,  runzelig  (obst).  mdarix  (mnd. 
.-chudder,  wohl  zu  as.  skuddian  schütteln)  kalt,  unfreundlich  ( wetten, 
dass  einem  die  zahne  klappern,  mfd  (mnd.  .schuft,  zu  .iüni  schieben  i 
Widerrist  (pferd,  rind).  mld  (as.  skidd,  mnd,  schult)  schuld,  sul' 
(mnd.  schidder,  ags.  sculdor)  Schulter,  sumart'i  (mnd.  schianmev,  im 
abl.  Hmarix  undeutlich  im  Zwielicht,  as.  skimo  schatten)  dämmerig. 
d".d'd:dasicmarix  die  dämmerung  beginnt  schon,  fumh  (mnd.  sump, 
m\\d.  sumpf )  sumpf,  t  iiyd  (siS.  tuhf^  mnd.  tucht)  zucht.  t'ukv  (mnd. 
incken.  ahd.  zucchen)  anklopfen,  bjtrd' irk  (mnd.  tue.  mhd.  zuc,  zuckes] 
kleiner  ruck;  ein  wenig,  t  iina  (mnd.  tunder,  ahd.  zuntera)  pilzartige 
Wucherungen  an  Obstbäumen,  t'uv  (as.  tunga,  mnd.  tunge)  zunge.  vuyjj 
(im  abl.  mnd.  wacht)  eine  schwere  last  emporheben,  cwybom.  hebebaum. 
vuTi  (as.  wund'i,  mnd.  wunde)  wunde,  vunri  (as.  uundar,  mnd.  icunder) 
wunder. 

2.  Über  o  in  andern  dialekten  §  41,  2 : 

dan:i  (mnd.  dunner,  ahd.  thonar)  donner  (nur  im  fluchj.  frusd 
ia^.  frost,  mnd.  crosf)  frost.  U nupnn  (mnd.  kniqjpe,  knappe,  ahd.  chnopf) 
knospe;  kleine  Verhärtung,  icnut  (mnd.  knuite,  ags.  cnotta)  knoten,  mus 
(mnd.  ahd.  mos)  moos.  rnut  (mnd.  mutte,  ags.  moppe)  motte,  nun  (mnd. 
nunne,  sihd.  nunna)  nonne  (auch  insektj,  alte  frau.  p  luk  (mnd.  pluck, 
.spätmhd.  pßoc)  pflock,  p  iit  :  pj  oi  (§  128,  33b;  mnd.  pnit,  pot)  topf. 
rusda  (as.  rost,  mnd.  rost,  rust)  rost.  slurdu  (vgl.  ndl.  slodderen,  mhd. 
slottern)  schlottern,  snupin  (mnd.  snopjpe  nasenschleim,  mhd.  snupfe) 
schnupfen,  suk/j  (mnd.  schocken,  zu  as.  skokka  schaukelnde  bewegung) 
ziusammenzucken,    erschrecken,     siqym    (mnd.  schopjpe,    mhd.  schupfe) 


180  KAHKLEK 

remise.  t' mm/  (vgl.  as.  trumba,  mnd.  tnimme)  trommel.  t  un  (miul. 
ags.  tnnne,  ahd.  tunna)  tonne. 

II  wird  besonders  vor  l  bevorzugt: 

hidan  (mnd.  buldereu,  spätmhd.  buldeni,  boldern)  ein  dumpfes  ge- 
töse  machen,  bularix  leicht  auffahrend,  jähzornig,  bidsdarix  (vgl.  ahd. 
polstar,  ags.  bohter,  mnd.  buhter  fruchthülse)  schwer  zusammenzu- 
drücken, sich  auseinanderspreizend  (z.  b.  die  zweige  einer  baumkrone, 
eines  busches ;  üppig  gewachsene  beide),  did  (as.  dol,  mnd.  dnl)  heftig ; 
wütend,  fid  (as.  fid,  fol,  mnd.  oul,  vol)  voll,  gnd  (mhd.  grolle^  vgl. 
ags.  gri/Uan  knirschen)  wut,  groll,  gul  (vgl.  as.  fargoldan)  gegolten 
und  die  part.  praet.  der  übrigen  st.  v.  III  auf  -Id,  -U,  -lt.  Jcnul  (mnd. 
knalle,  ags.  cnoll  spitze,  hügel)  knollen.  l:  ula  (mnd.  mhd.  kolre,  ahd. 
kolero)  koller  (krankheit).  nd  (mnd.  mhd.  rolle,  ridle)  rolle,  vul  (mnd. 
ivullc,  ahd.  ivolla)  wolle,  vidf  (as.  mnd.  ividf,  ahd.  icolf)  wolf.  f?^/^ 
(as.  ivolkan,  wulka,  mnd.  wölke,  widke)  wölke. 

3.    •  y  durch  /-umlaut: 

bys  (mnd.  iwsse,  ahd.  buhsa)  büchse.  btß,  bijtn  (mnd.  bidte,  ahd. 
(6«(^m)  kleines  hölzernes  gefäss.  dyl  (vgl.  mnd.  c?///«;,  ahd.  tidli,  mhd. 
/■rt/^t)  röhre  an  schaufei,  beil,  axt,  um  den  stiel  hineinzustecken.  dyFi 
(as.  thunni,  mnd.  diume)  dünn,  dryky  (mnd.  drucken,  ags.  pryccan) 
drücken ,  drucken,  fdmynan  (mnd.  vormunderen ,  ahd.  muntran ,  zu 
muntar)  ermuntern  (aus  dem  schlafe).  /^/  (as.  fullian,  mnd.  vullen) 
füllen,  //ry^  (mnd.  ^n/^/C;  ahd.  ^r«^^;«)  grütze.  'ylb  (vgl.  as.  hidpi-lös, 
mnd.  hidpe)  hilfe.  '«//Jw  (mnd.  huppen,  mhd.  hupfen)  hüpfen.  Ulyfdix 
(mnd.  klufticli)  klug,  besonders  in  praktischen  dingen,  k'tiypl  (mnd. 
knuptpel,  mhd.  knüpf el)  knittel;  knüppel.  k' nytn  (mnd.  knuffen,  ags. 
cnyttan)  knoten,  stricken,  IcnyUt'yx  Strickzeug.  //»v/A-  (as.  krukkn,  ags. 
cr«^cc)  krücke,  Icryhj  in  iyvidemlc  ri/kw  ich  will's  ihm  heimzahlen. 
Ä;'r///  (mnd.  krullen,  mhd.  krüllen)  sich  kräuseln  (haar),  Ä;'>7//  (mnd.  A;r«^/^ 
mhd.  krülle,  krolle)  haarlocke.  //y/  (vgl.  mnd.  /i;o/rf<?^  im  abl.  ahd.  chalti) 
kälte,  kylarix  kalt  (weniger  stark  als  Ic  öld).  U  ynix  (mnd.  kiindich) 
wer  leicht  einen  andern  wiedererkennt,  ik' faoemnixJc  ynixvQan  ich  habe 
ihn  nicht  kennen  gelernt.  /c//«n  (as.  kussian,  mnd.  küssen)  küssen. 
Ä;'</sn  (mnd.  A-i^.ss^ji^  ahd.  ä^^/Söw)  kissen.  a'n-,  wblyxn,  meist  -fc« 
(mnd.  luchten,  lichten  zu  ^?<6'/<;;  luft,  vgl.  nie.  liften,  ne.  /(/i!)  an-,  auf- 
heben, lyt,  lyty  (vgl.  as.  luttil,  mnd.  //<^f//f^  luttd)  klein,  wj/^«  (as. 
midinari,  vgl.  mnd.  wo/>u'/-^  moller)  müller.  plyky  (mnd.  plucken,  vgl. 
ags.  püuccian,  nie.  plicchen)  pflücken;  geflügel  rupfen,  p' ynix  (mnd. 
pundich)  schwer  an  gewicht,  spryt  (mnd.  spruite,  vgl.  mhd.  sprüfzen) 
spritze,    sprytbys   kleine    handspritze,      styk   (as.  sfukki,    mnd.  stucke) 
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stück.  st//lbw  (mnd.  aUdpen  zu  stülpe  topfdeckel,  hülle)  stülpen,  styt 
(mud.  Hütte,  mhd.  sfiUzc)  stütze,  stytn  (mnd.  sfitttcN,  ahd.  stitzzen)  stutzen. 
J'i/ld  (as.  sulfitf  Salzwasser,  mnd.  sidfe)  sülze.  J'>/n  (as.  sundia,  mnd. 
sunde)  sünde,  fynix  (as.  swidig,  mnd.  simdich)  sündig,  sylix  (mnd. 
sclmldicli)  schuldig.  a'nSyü  (as.  sl-undian,  mnd.  xchiDiden)  autreiben, 
anstiften  zu  etwas,  .s///  (mnd.  schidte,  ahd.  scuzzo)  in  syfrifesd  Schützen- 
fest und  als  eigenname,  sytyan  (mnd.  schutteken)  wiederholt  schiessen. 
t'ytl  (as.  i!«///7e  brustwarze,  mnd.  futfel)  punkt;  ein  wenig,  yni  (as. 
mubi,  mnd.  ummr)  um.  2;^/  (mnd.  nndlen,  ahd.  widlin)  aus  wolle,  meist 
«;i/?  (in  anlehnung  an  6'?</). 

Zur  pluralbezeichnung,  z.  t.  analogisch,  ä'«//^  knoten;  samen- 
knoten des  flachses.  p  lyl'  pflöcke,  strymb  (mnd.  strinnp  halbhose, 
mhd.  strumpf)  strumpf,  strumpfe,  strymbl  (mnd.  stnimpelen)  unsicher 
gehen  (greise,  kinder). 

Ohne  folgendes  i,  j  steht  y  in 

dyn  (§  128,  29;  vgl.  as.  than,  mnd.  don,  diin)  dann,  damals,  zyh 
(as.  juc,  mnd.  juk)  joch  als  teil  des  sielenzeuges  (jetzt  selten),  zysd 
(lat.  Justiis  —  oder  frz.  y^s^c  '^)  gerade ,  eben  (adv.).  fyn  (as.  siinna, 
siDino,  mnd.  suime)  sonne.    J'ys  (as.  mnd.  sns)  sonst. 

Kapitel  8.     As.  kurze  vokale  in  offener  silbe. 

Ihre  entwicklung  vor  r  §§  52-61,  labialisierung  §§  62  und  63. 
Sonst  erscheinen  sie  meist  als  offene  längen  (§  43,  §  44  I,  §  45), 
im  norden  geschlossener  (§  6,  3,  §  7,  1,  §  8,  3),  im  osten  di- 
phthongisch (§  18,  2,  §  128,  18),  sehr  selten  als  geschlossene 
längen  (§  44  II). 

In  den  Lüneburger  zunfturkuuden  erweisen  formen  wie  mitweken 
(mittwoch),  screven  (geschrieben),  mögen  (mögen,  pl.  praes.),  konien 
(kommen)  die  existenz  der  langen  vokale  um  1300. 

§  43.     As.  a,  0,  u  >  g. 

1.  As.  a\ 

bdt'ö/  (as.  fr/Ion,  mnd.  falen)  bezahlen,  /gdfi  (mnd.  vaten,  ahd. 
fazzöa)  fassen,  J'igfö'dn  ringen,  JhJ,  o'vnnfö'dn  die  bewirtschaftuug 
seines  hofes  übernehmen.  ' öfy  (as.  habuc-horst,  mnd.  liavek)  habicht. 
'ög,  'ggv  (as.  hako,  mnd.  hnke)  haken;  art  pflüg,  'gl  (as.  halon,  mnd. 
luden)   holen.     Ic  ggl   (mnd.  kakelen)   gackern   (hühner).     löd  (as.  adv. 

1)  Das  material  ist  nach  länge,  gesteigerter  länge,  überlänge  (§  32  I,  1,  c,  d,  b 
angeordnet,  innerhalb  jeder  gruppe  alphabetisch. 
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*lato  zum  adj.  lat  träge,  mud.  late)  adj.  adv.,  spät,  mögv  (as.  mako)i^ 
mnd.  maJcen)  machen  (praet.  moüg).  mm  (as.  manon,  mnd.  manen) 
mahnen,  nögd  (mnd.  naket,  ahd.  nachut)  nackt,  öh  (as.  frj;o^  mnd.  ope) 
äffe,  ^ö^  (mnd.  pape^  ahd.  pfoffo)  pastor  (selten),  röm  (ahd.  mw^« 
stütze,  mnd.  rame)  rahmen,  stöciy  (mnd.  stake^  ags.  staca)  stange; 
Schober,  stg'g  old  (mnd,  stakholt)  Ständer  zum  anbinden  der  kühe  im 
stalle,  stögn  (mnd.  staken)  mit  der  forke  auf-  oder  abladen ;  herum- 
suchen. Jgg  (as.  saka,  mnd.  sake)  Sache,  pzögn  (as.  farsnkan,  mnd. 
vorsaken)  bestreiten  (selten).  rö(/^3  (as.  ivakon,  mnd.  waken)  wachen 
(praet.  v0üg).     vgl  (mnd.  waten,  mhd.  ^^Y//;^)  wälzen  (selten). 

Ä/oy  (mnd.  bladen,  zu  as.  z^^acü!)  die  blätter  abnehmen  von  kohl, 
rüben,  a'fblgran  sich  in  blättern  ablösen  (rose,  haut),  bgn  (mnd.  mhd. 
hane)  bahn,  eisenbahn,  '  rrahon  schneide  der  sense.  bgn  (mnd.  baden, 
ahd.  bado7i)  baden,  drgm  (as.  thravon,  mnd.  draven)  traben,  fgl  (as. 
/f//i/,  mnd.  «;a^ß)  fahl,  fgn  (as.  güthfano,  mnd.  «;«we)  fahne.  ^«o» 
(mnd.  gnagen,  ags.  gnagan,  praet.  ^wo^^  vgl.  as.  knagan  st.  v.)  nagen. 
9?-ow  (as.  gravan ,  mnd.  graven)  graben.  .^ro:w  (as.  grason)  grasen, 
ßgbdgrg'zn  sich  erholen  (pekuniär,  gesundheitlich).  ' O'jdrgvd  (mnd. 
höchdragende)  stolz,  aufgeblasen  (darin  part.  praes.  zu  as.  dragan  tragen, 
wofür  heute  dren).  'gm  (vgl.  as.  habanskerbin,  mnd.  haven)  einmache- 
glas.  'gm  (as.  hämo,  hülle,  kleid,  mnd.  ham)  nachgeburt  (selten,  meist 
u'nraen).  ' gn  (as.  hano,  mud.  Ärrjzf)  hahn,  'g'nold  kehlbalken.  ' gva 
(as.  havoro,  mnd.  haver)  hafer.  ip»  (mnd.  jagen,  ahd.  Jagön)  jagen 
(praet.  i0M<^;  zgde),  Jigfdz&v  erschrecken.  Ä;Vp«  (as.  klagon,  mnd.  klagen) 
klagen;  einen  prozess  führen,  k'gl  (vgl.  mnd. /taiewe  glatze,  ahd.  ät//o) 
kahl.  Igm  (as,  lavon,  mnd.  laven)  laben.  Ign  (as.  Jdadan,  mnd.  laden) 
beladen,  ^ow  (mnd.  laden,  ahd.  ladön)  einladen,  mg^a  (mnd,  mager, 
ahd.  tnagar)  mager,  ?;^j/  (as,  nagal,  mnd,  na  gel)  nagel  aus  metall, 
pl.  nggls.  ngm  (as.  namo,  mnd,  name)  name,  pw^/  (mnd,  äw^^  ahd,  ffwi<i) 
ente,  sngrdn  (mnd.  mhd.  snateren)  schwatzen.  Jgdl  (mnd.  sadel,  ahd. 
xat(d)  Sattel,  Jgdh  (as.  sadideri,  mnd.  sadeler)  sattler.  sgm  (as.  skamo^ 
mnd.  schäme)  schäm,  ü'dfäsgmd  gierig  beim  essen,  sgn  (mnd.  schaden, 
ahd.  scadön)  schaden,  ^'oj/  (mnd.  te/ye/  endstück  eines  taues,  ahd. 
zagal)  prügeln,  von  (mnd.  ivaden,  ahd,  ivadan)  in  deifo'svg-.dzig  die 
nebel  steigen  auf  (an  sommerabenden),  J'igficlügn  sich  nasse  füsse 
holen,  vö'nmbix  (mnd.  icanschapen,  vgl.  as.  «<;««,  got.  ti^aw.s'  fehlend, 
ahd.  wanawizzi)  missgestaltet  (selten),  von  (as.  tvagan,  mnd.  wagen) 
wagen.     ?;p>'(?  (as,  watar,  mnd,  water)  wasser, 

bg'9emura  (vgl,  mnd.  bademöder)  hebamme  (selten).  c?ö*  (as.  dagos, 
mnd.  f/m/e)  tage,  le'idgse  (mnd.  ivedage)  schmerzen,  v^Hdöde  (mnd.  weldage) 
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Übermut,  föj'  (mud.  vase,  alid. /«so)  faser.  grg/  {ns.  gravo,  mnd.  grave) 
graben.  kUö^r  (as.  klaga,  mnd.  klage)  prozess.  mg{(l)  (as.  matho,  mnd. 
madt)  made.  imye  (mnd.  mage,  ags.  maga)  magen.  ngf  (mnd.  nr/tt;^ 
ags.  wr//?«)  nabe.  slöd^  (vgl.  as.  manslago  menschentöter,  mnd.  slage) 
Schlägel.  i^g{d)  (mnd.  schade,  ags.  scado)  schade.  Jode  (mnd.  sr/^e,  ags. 
Sff(/i<)  säge.  Jg9e  (mnd.  sage,  ags.  sngu)  sage,  m/zpae  (mnd.  näsagt) 
nachrede.  t'rg{d)  (as.  irr«/«  tritt,  mnd.  trade)  Wagenspur.  vg{d)  (as. 
watho,  mnd.  <mde')  wade.  vö/'  (as.  waso  erdklumpen,  nmd.  wase  dass. ; 
reisigbündel)  reisigbündel.  /rowi^ö"/ (mnd.  wase,  vgl.  ahd.  /><r/sri')  freund- 
schaftliche anrede  an  eine  frau  (wohl  ausgestorben). 

2.  As.  0. 

fgl  (as.  /o^O;  mnd.  to/e)  fohlen,  ggdn  (as.  gigotan,  mnd.  goten) 
gegossen  und  die  part.  praet.  der  übrigen  st.  v.  II.  Ic  nggt)  (mnd.  knoke, 
mhd.  knocke)  knochen.  Uöd  (mnd.  ^■oi(?,  ags.  cote,  ne.  dove-cote  tauben- 
schlag)  haus  und  hof  eines  kleinen  besitzers,  k'gdn  altes  baufälliges 
haus.  Högt)  (mnd.  koken,  ahd.  küchön)  kochen,  ghm  (as.  opan,  mnd. 
open)  offen.  6'/^/  (as.  gistolan)  gestohlen  und  die  part.  praet.  der 
übrigen  st.  v.  IV. 

hol  (mnd.  hole,  altnord.  bolr  stamm)  bohle,  hgm  (as.  hi-oban,  mnd. 
boven)  oben,  bgu  (as.  bodo,  mnd.  <5>oc/e)  böte,  bre'ifbgn  briefträger  (selten). 
böf  (mnd.  böge,  ahd.  (^0(/o)  bogen.  A;'r«^u  (vgl.  altnord.  knoda,  im  abl.  as. 
knedan)  in  lehm,  schmutz  herumtreten.  Ugl  (mnd.  /co^*^,  ahd.  kolo)  kohle, 
pl.  //ö/.  /^y_>;  (as.  lobon,  mnd.  /o^e»)  loben,  gm  (nmd.  o«?«-«,  ahd.  ytJ«7<) 
ofen.  rgn  (mnd.  mhd.  roden)  roden.  Jgl  (as.  so/a  fusssohle,  mnd.  sole) 
sohle ;  schwellbalken.    Jgl  (mnd,  sole,  mhd.  so^)  Salzwasser. 

fpded  (as.  üo^af,  mnd.  voget)  vogt,  de'ansfpded  Schürzenjäger.  A-'o/' 
(mnd,  kove,  ags.  co/a)  stall  für  schafe,  Schweine,  ' fflc'gf  alleinstehendes 
haus,  dessen  dach  bis  zur  erde  reicht.  lg{d)  (as.  sumerloda,  mnd.  lode) 
junger  schössling  an  laubbäumen. 

Neben  Ugf  -  überhaupt  neben  allen  ebenso  gebildeten  nomina- 
tiven  -  steht  die  neubildung  Ugni  nach  den  obliquen  casus.  Nach 
analogie  von  Jcgm  :  Uöf  ist  neben  gm  ofen  ein  neuer  nominativ  0/ 
gebildet  (§  128,  14). 

3.  As.  u. 

k'gm  (§  127,  11,  §  128,  17;  as.  kuman,  mud.  komen)  kommen. 
ngm  (srn.  ginuman,  mnd.  nomen)  genommen,  rön  (as.  wimon,  mnd.  woiien) 
wohnen. 

Jg^l  {a,s.  J'ugal,  mnd.  vogel)  vogel. 

Ablautsformen  scheinen  vorzuliegen  in  'dvl  (<  */mvel) :  dithm.  '^^vl 
(mnd.  hovel  <  *huvel)  hobel.    ijül  (mnd.  püle  hülse,    schote,  pülen  aus- 
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schoten)  kartofteln  pellen ;  klauben :  pol,  pg/  (mnd.  2>ole  hülse,  schote) 
schote  (erbsen,  bohnen);  erbsen,  bohnen  ausschoten. 

§  44.     As.  e,  e,  i  >  f;  e,  ei. 
I.  As.  e,  e,  i  >  f. 

1.  As.  e. 

b§g  (as.  beki,  mnd.  beke)  bach.  d§(/  (vgl.  as.  thekina)  decke  zum 
zudecken.  dayd^xUx  (mnd.  degelich,  ahd.  tagolih)  täglich,  f^dn  (mnd. 
oeteken,  demin.  zu  vat)  kleine  schale,  Untertasse,  fl^y  (mnd.  fleke)  ein 
flechtwerk,  meist  als  schütz  gegen  den  wind  aufgestellt.  V-^r  (vgl.  as. 
liacud,  mnd.  heket,  ahd.  Iiehhit)  hecht.  r^ml  (mnd.  reme  =  rame)  rain. 
sw^g'^  (mnd.  sweken  schwach  sein)  wankend  gehen  vor  schwäche.  c^$, 
v^s'^  (mnd.  weseke,  demin.  zu  mnd.  ivase)  tante. 

b^ra  (as.  beiera,  mnd.  beter)  besser,  b§r9n  (as.  betiron,  mnd.  beteren) 
bessern ;  in  der  mast  gedeihen  (vieh).  bvtv  (mnd.  bregen,  ags.  brce^en) 
gehirn.  ^l  (as.  e/ma^  mnd.  ele)  eile.  ^^/  (as.  esil,  mnd.  ?5e^)  esel.  'f« 
(vgl.  mnd.  mhd.  kenne,  ahd.  henna;  die  länge  vielleicht  analogisch  nach 
""gn  hahn?)  henne.  "gy  (mnd.  hegen  umzäunen,  ahd.  hegan)  aufbewahren. 
w|j/  sing.  pl.  (mnd.  nagel,  negel,  as.  nagal)  fingernagel,  ng^lgy  (mnd. 
negdken)  nelken.  r^y,  (as.  rethinon,  mnd.  reden)  reden.  n'pr§iJ  (mnd. 
mhd.  regen)  aufregen,  st^.ra  (mnd.  steder)  Stadtbewohner.  Jerw  (mnd. 
sedigen)  sättigen. 

k'^(d)  (mnd.  kede,  ahd.  ketina)  kette,  wg/'  (mnd.  j^ese,  me.  dial. 
««öß,  nase)  nase.  ng'drgses  (zu  ags.  dragan)  nachtragend.  ;f(t^)  (as. 
retJda,  mnd.  rec/e)  rede.  s^^(c?)  (as.  stedi,  mnd.  s^ec^e)  statte,  stelle ;  hof. 
be'tst§(d)  bettsteile;  tibast§'(d)  (mnd.  uppestede)  sofort,  nbsf§'ns  jetzt, 
gegenwärtig,  fonsifiiggn  (mnd.  ya/z  sieden)  vorwärtsgehen. 

Anmerkung. 

Durch  anlehnung  an  das  grundwort  erscheint  jüngeres  0  statt  (.• 
v^darix  (vgl.  mnd.  weteren)  wässerig,     noni  pl.  namen.    ri^{d)  pl.  räder. 

2.  As.  ii. 

d^'glvöa  (zu  mnd.  c?6'Ä;e;-  <  lat.  decuria  zehn  stück)  dutzendware. 
^dn  (as.  e/'r/>2^  mnd.  eten)  essen,  f^g^dtj.  (mnd.  vorgeUn,  ahd.  firgezzan) 
vergessen,  f^g^ran  (mnd.  vorgeterne)  zum  vergessen  geneigt.  «?^ü?ri  (as. 
metanj  mnd.  nieten)  messen,  r^w  (mnd.  rekenen,  ahd.  rehhanön)  rechnen. 
spr^gt}  (as.  ^prekan,  mnd.  spreken)  sprechen,  s/f^w  (as.  »tekan,  mnd. 
steken)  stechen,  sw^/  (mnd.  sivelen,  ags.  sivelan)  schwelen.  /^c?»i  (as. 
gisetan)  gesessen.  «;f//ar  (as.  ivelog  wohlhabend,  mnd.  u-elic/i)  übermütig, 
kräftig. 
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bpi  (as.  hedon,  mnd.  beden)  beten,  bitten,  fi»  (as.  vegon,  mnd. 
vegen)  fegen,  ''em  (as.  heban,  mnd.  heven)  der  sichtbare  bimmel.  J/ßl 
(mnd.  ke/e,  abd.  kela)  kehle.  Jenen  (as.  knedan,  mnd.  kneden)  kneten. 
^ry/  (as.  lebon,  mnd.  ^eye«)  leben,  npn,  g^n^^r^i  (as.  aneban,  mnd.  neuen) 
neben,  /f'j/  (as.  se^'f/^;  mnd.  segel)  segel,  f^'g/dröd  starker  bindfaden. 
Jhj  (mnd.  .sg^e?^,  ahd.  segnn)  segen,  i'nff'v  (as.  segnon,  mnd.  segenen) 
konfirmieren,  .s-^m»  (mnd.  streven,  mhd.  .streben)  streben ;  widerstand 
leisten,  fco  (zu  as,  tegatho,  mnd.  iegede  zehnte)  den  zehnten  nehmen, 
jetzt  meist:  sich  seinen  anteil  sichern  an  etwas,  frvn  (as.  fredan, 
mnd.  treden)  begatten  (vögel).  v^'ldgde  (mnd.  wele  Übermut,  as.  ivelo 
Wohlleben)  Übermut,  van  (vgl.  as.  iveval  einschlag,  mnd.  iveven)  weben. 
vca  (§  128,  24;  as.  hwena,  acc.)  wer?  wen? 

Anmerkung. 

As.  (i  oder  i  liegt  zugrunde  in  gern  (as.  geban,  gibnn,  mnd.  geven) 
geben,  ///ryj^  (as.  kleboa,  kliboii,  mnd.  kleven)  kleben.  /r^\'/  (mnd.  lever^ 
ahd.  hbara,  ags.  ///er)  leber.  y^^'^^i'  (as.  niman,  nemxtn,  mnd.  nemen) 
nehmen.  i'^(/«  (mnd.  teke,  mhd.  ^ecÄ-e^  ne.  tick)  Ungeziefer  (selten). 
v§zlg  (norden) :  vezlg  (Lemgrabe;  mnd.  iveselke,  ahd.  iviscda,  mnd.  ivesle) 
wiesei.  -  Auch  für  ßy{d)  friede  und  veg  woche  (s.  u.)  weist  das  west- 
fälische auf  e. 

3.  As.  /. 

b^dy  (<  *beteken,  demin.  zu  mnd.  bete,  as.  biti)  bischen,  b^dn  (as. 
gibltan,  mnd.  beten)  gebissen  und  die  part.  praet.  der  übrigen  st.  v.  I. 
b^ds  (mnd.  bctesch)  bissig,  gr^b  (mnd.  grepe,  ahd.  grif)  gritf,  grebi< 
habgierig.  Un^b  (mnd.  knepe  zu  Unibm  kneifen)  taille;  dumme  streiche. 
U  w^g  (mnd.  queken,  ags.  civicce,  ne.  quitchgrass)  quecke.  %  (as.  hlinon, 
mnd.  /ewßji)  lehnen.  ?2ff^  (mnd.  ?ie^e^  ags.  hnitu)  lauseier.  pregl  (mnd. 
prekel  jedes  stechende  ding,  ags.  prician)  spitzer  holzpflock  zum  ver- 
schliessen  der  wurste,  r^b  (mnd.  repe,  vgl.  ahd.  rifila)  grosser  eiserner 
kämm ;  rebm  (mnd.  repev,  repelen,  ahd.  rißlon)  die  flachskuoten  mittels 
der  i\b  abstreifen,  sl^bm  (mnd.  slepen  <  *dipon,  im  abl.  as.  slipan) 
schleppen;  heu,  getreide  mit  einem  grossen  rechen  zusammenbringen, 
sl^bls  das  zusammengebrachte,  sl^b  rechen,  sjjed  (mnd.  spete,  ags.  spiUi) 
stock  zum  aufhängen  der  rauch  waren,  s})^!  (mnd.  spielen,  ags.  spiiUan) 
spielen.  .siJrf^  (mnd.  streke,  ags.  s^yvca  strich)  mit  teermasse  bestrichenes 
holz  zum  schärfen  der  sense,  a'fstr^gn  (mnd.  streken)  den  acker  stürzen, 
d.  h.  zum  ersten  male  pflügen  nach  der  ernte,  sfrfgrov  roggen,  der 
ohne  fruchtwechsel  auf  roggen  folgt,  strend  (mnd.  sf.remel,  ahd.  strimil) 
schmaler  streifen  (kuchen,  acker).   sw^h  (mnd.  swepe,  ags.  sir/'pu)  peitsche. 
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a'fzqgan  (vgl.  mnd.  sekele,  ags.  sicol)  mühsam  abschneiden  (norden).  /^/ 
(mnd.  sele,  ahd.  silo  riemenwerk  des  Zugviehs)  sielen,  s^d  (mnd.  schete) 
sehiss;  nichts,  dak'ri.-xsy^e'd  du  bekommst  gar  nichts.  s|/  (mnd, 
schelen,  altnord.  ski/ja  trennen,  unterscheiden)  einen  unterschied  machen, 
/»sei  (mnd.  schele,  vgl.  altnord.  skil  Unterscheidung)  unterschied,  meinung. 
vcdn  (as.  witan,  nmd.  treten)  wissen.  ve(j  (as.  wika,  mnd.  tceke,  s.  o.  2, 
anm.)  woche. 

bem  (as.  6?5on^  mnd.  heven)  beben.  d§l  (mnd.  t/^/e,  ags.  pile,  as. 
i*/«?/)  tenne.  fdJ^-)izö'a  (vgl.  as.  yilidan,  mnd.  vorleden)  vergangenes 
jähr  (selten).  /^/  (as.  filu,  mnd.  ye/e)  viel,  %/^*/  gleichgültig,  yevl 
(mnd.  gevel,  ahd.  gibü)  giebel.  nen  (as.  nigun,  mnd.  negen)  neun. 
s/|y  (mnd.  s^erf^;  ahd.  s/Z^oj  schütten,  s«?!»  (as.  smithon,  mnd.  s//^e- 
r/f«)  schmieden.  .'<pl^ra  (vgl.  mnd.  splete,  verbalabstr.  zu  mnd.  sphten) 
Splitter,  spl^rdu  absplittern.  i<en  (mnd.  scheue,  ags.  schni)  Schienbein 
(selten),  fivß  (mnd.  tivele,  vgl,  ahd.  zwUih  zw^eifach)  astgabel,  t^  w^l 
sich  gabeln,  die  beine  spreizen,  den  reitsitz  einnehmen. 

dc-äesn  (vgl.  as.  githigan  gediegen,  hart,  mlbg.  deger  tüchtig)  adv. 
heftig,  tüchtig.  fr§{d)  (as.  frithu,  mnd.  vrede,  s.  o.  2,  anm.)  friede. 
sme{d)  (mnd.  smede,  zu  as,  smithon,  vgl,  ahd,  smitha)  schmiede,  .^'^/e(o^) 
(mnd.  snede,  ahd.  6««7(:/)  schnitte,  y^/'  (mnd.  seüe,  ags.  s//e)  sieb,  s^/ 
(mnd.  scheve,  mhd.  schiver  Splitter  von  stein,  holz,  ahd.  scivaro)  zer- 
brochene flachsstengel,  der  abfall  beim  brögv,  brechen.  ^%T/'(mnd.  teve, 
ags.  iZ/e)  hündin.  ?f(c?j  (mnd.  ivede,  afries.  ivithe,  im  abl.  ahd,  ivida) 
weide  zum  flechten,  binden. 

Ablautsformen  sind  wohl  vorauszusetzen  für  f w§lsa  <  fivelsga 
<  *ttv^slga  (wie  Is  <  -islo,  mnd.  tweselke  zwilling,  mhd.  zwisel,  ahd.  zwl- 
sila  gabelförmiger  zweig)  zwilling  (selten)  .•  fuTzIö.i  doppelähre,  ficizl- 
bea  kleine  kirschen. 

II,  As.  e,  e  >  e,  ei. 

1.  As.  e. 

i'f  (as.  etvi,  mnd.  ewe)  mutterschaf.  felix  (wohl  zu  as,  falu) 
blass,  farblos,  mesu  (§  128,  33  e;  mnd,  ahd.  niesten)  mästen.  rnSs} 
(as.  nestilon,  mnd.  nestelen,  zu  as.  nestila,  mnd.  nestel  band,  schnür) 
sich  im  stroh  einwühlen,  nezaUx,  vom  stroh,  wenn  die  halme  wirr 
und  ungeordnet  durcheinander  liegen. 

zei))  {as.  gegin,  mlhg.Jegen)  gegen,  b<yzeiv  begegnen, 

2.  As.  e. 

dBsl  (mnd.  desile,  ahd.  dehsala,  mhd.  dehsel)  queraxt.  nesd  (as. 
nest,  mnd.  nest,  neebt)  nest. 
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§  45.     M  n  d.  0,  y  >  {). 

1.  Mnd.  0. 

bödga  (mlbg-.  hodeker,  vgl.  tihd,  botahhu)  böttcher.  '(///.i  (mnd.  hoher, 
vgl,  mhd.  hucke)  krämer.  Ü  nogan  knöchern.  Je  ijdiia  (mnd.  kotenere) 
kötner.  Ic  rgd  (vgl.  ahd.  krota,  mhd.  kröte)  unwillige  bezeichnung  für 
menschen,  tiere,  die  einem  zu  schaffen  machen.  Ic  rodix  kräftig,  zum 
widerstände  geneigt.     i<tn(jaii  (vgl.  mnd.  stoken)  stochern. 

k'ol  sing.  pl.  glühende  kohlen,  rm  (mnd.  royen ,  ahd.  rogan) 
rogen. 

k' löf.  k'l[m  (as.  kloöu,  mnd.  klove)  fastnachtsgebäck.  t'rpde  (mnd. 
tröge)  tröge. 

Hierher  auch  wohl  gUjzati  (mnd.  mhd.  glasen  glühen,  mhd.  glo,se 
glut)  glimmen ;  nörgeln. 

2.  Mnd.  g. 

dr^n  (mnd.  dronen,  vgl.  altnord.  drgnja  brüllen)  dröhnen;  schwatzen, 
nörgeln.    lcl(>n  (ags.  clynnan  dröhnen)  schwatzen,    stön  (altnord.  stgtija^ 
as.  stiinian,  vgl.  mnd.  stenen)  stöhnen. 

b0^l  (mnd.  hogel)  bügel.  bon  (as.  biini,  mnd.  bone,  nhd.  bühne) 
boden,  decke.  d(w  (vgl.  as.  dugan,  mnd.  dogen)  taugen,  d^zix  (mnd. 
dosich,  ags.  dgsig,  ahd.  tusic)  dumm  (im  abl.  wohl  dyzix  [mnd.  düsich] 
schwindlig).  fö'^lCovg  vogelsang  (name,  sonst  /pj/.9  vögel).  '  ßn  (vgl. 
as.  huggian,  mnd.  hogen  nach  2.  3.  sing,  praes.  as.  hugis,  hiigid)  sich 
freuen,  k-  dm  (mnd.  komen,  lat.  cuminum)  branntwein.  mö,^alix  (mlbg. 
mogelich)  möglich,  niöu  (vgl.  as.  mugan,  mnd.  mögen)  mögen,  n/ol 
(as.  wnlina,  mnd.  »zo/f;)  mühle.  ozl  (mnd.  os^^ß;  vgl.  ags.  ysle,  mhd. 
Mse^e)  durch  das  brennen  des  lichtes  verbrannter  teil  des  dochtes. 
fiel  (as.  ubil,  mnd.  ovel)  übel,  /r?/«,  pl.  fms  (vgl.  as.  si^ww,  mnd.  sone) 
söhn,  i'ö  j/  (mnd.  /'o^c?,  ahd.  zugil)  zügel,  forji  neben  fS^jan  (mnd.  togercn) 
verzögern. 

dö'ssnix  taugenichts.  Vi*  (as.  ä«^/  gedanke,  gemüt,  mnd.  hoge) 
freude.  ^^c^e  (as.  lugimi,  mnd.  ^o^/e«,  wahrscheinlich  als  plural  gefasst, 
wozu  dann  l^se  als  sing,  neugebildet  ist)  lüge.  sn()f  (mnd.  snove  zu 
snum  schnauben)  schnupfen,  snöf^  wählerisch,  fese  (vgl.  as.  suga,  mnd. 
söge)  sau.     ii'ndßse  (vgl.  mnd.  undoget  laster)   dumme   streiche  (selten). 

0  oder//  kann  zugrunde  liegen  in  k' ög  (as.  mnd.  A;o/.e;  ags.  cycene 
>  ne.  kitchm)  küche.  (iva  (as.  ?<5ar,  oSrrr,  altnord.  yfer,  mnd.  over)  über, 
fd0van  (mlbg.  voroveren)  geld  sparen.     gO'dnlok  (mnd.  gote)  gösse. 

Ausgestorben  ist  iivdreilc  (ni  (as.  kuning,  mnd.  konink)  heil, 
drei  könige. 
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Kapitel  9.     Lautweclisel  infolge  der  Stellung  der  as. 
kürzen  in  geschlossener  und  offener  silbe. 

§  46.     Deklination. 

1.  Die  im  nom.  sing,  lautgesetzliche  kürze  herrscht  im  Singu- 
lar, die  im  nom.  plur.  lautgesetzliche  länge  im  plural: 

hlat  (as.  blad,  mnd.  blai)  :  ble{d)  blatt,  blätter,  blg{d)  kollektiv- 
bezeichnung  für  die  blätter  der  rüben,  des  kohls.  bret  (mnd.  ahd.  bret)  : 
bre{d)  brett,  bretter.  dny^  (as.  dag,  mnd.  dach) :  dg)e  (as.  dagos)  tag,  tage. 
fadray  (mnd.  vordrach) :  fddrede  vertrag,  vertrage,  fat  {as.fat,  mnd.  vat): 
f^d  (vgl.  üfi.fatu)  fass,  fässer.  glas  (as.  mnd.  (//ö.s);,^^?/' glas,  gläser.  gt-af 
(as.  graf,  ahd.  grab)  :  gr^oa  grab,  gräber.  '  of  (as.  mnd.  hof)  : ' §f  (vgl. 
as.  hodos)  hof,  höfe.  not  (mnd.  not,  altnord.  hnot) :  n  od  (ags.  hnyte) 
nuss,  nüsse.  rat  (mnd.  ahd.  rat)  :  r§{d)  rad,  räder.  slay  (mnd.  slach, 
ahd.  slac) :  sl§de  schlag,  schlage,  slot  (mnd.  slof) :  sl-g{d)  schloss,  Schlösser. 
stat  (as.  stad,  mnd.  stat)  :  stera  Stadt,  Städte,  stvat  (mnd.  sivat,  ags. 
swceß) :  sivgn  eine  reihe  abgemähten  futters,  getreides ;  und  plural.  >iip 
(as.  sJci2),  mnd.  schip)  :  s^b  schiff,  schiflfe.  t' o-y  (mnd.  toch) :  a'nt' ose  zug, 
anzüge.  t'roy  (mnd.  ^rocÄ,  ags.  trog)  :  t'rpae  trog,  tröge,  vex  (as.  «r^^, 
mnd.  ?fec/i)  ;  veae  (as.  tvegos,  ivega)  weg,  wege. 

Anmerkung  1. 

In  formelhaften  ausdrücken  hat  sich  auch  die  in  den  cas.  obl. 
sing,  lautgesetzliche  länge  erhalten: 

a'ldgs  adv.  (mnd.  aldages)  an  Werktagen,  a'ldgst'  f/\r  adj.  (vgl.  mnd. 
aldages  Met)  alltagsgewand.  a'na  dg{^)s  (mnd.  des  andereti  dages)  am 
andern  tage,  fondg'de  (mnd.  van  dage)  heute  (selten),  bivc'äelaug  (mnd. 
biicege  lanh)  im  vorbeigehen.  go:ut'  ouv§'d^  gesund,  wohlauf,  üdn  v§'de 
(mnd.  ///  dem  tvege)  aus  dem  wege. 

Anm  erkung  2. 

Die  in  den  cas.  obl.  lautgesetzliche  länge  scheint  verkürzt  und 
durchgedrungen  zu  sein: 

blek  (mnd.  biek,  ahd.  blik)  beet.  fi'tiüet  (as.  lith,  mnd.  lit,  let) 
fingerglied.  o-vlet  (mnd.  lit,  let  deckel,  ags.  hlid,  ahd.  Idü)  augenlid. 
p  ek  (as.  ink,  mlbg.  i^ik,  pek,  gen.  pekes)  pech.  smet  (as.  sm'tth,  mlbg. 
.sme^)  Schmied.  6;2jeZ  (as.  spil,  mnd.  .s^^?'/,  .<?j;e/,  gen.  speles)  spiel.  6'^<?/ 
(as.  ahd.  stil,  mnd.  5^?7;  .s^e/,  gen.  steJes)  stiel. 

2.  Von  der  dublette  nöainäf  narbe  geht  die  erste  form  auf  den 
alten  nominativ  (as.  naro,  mnd.  nare)^  die  letzte  auf  die  alten  cas. 
obl.  zurück  (mnd.  narwe). 

In  andern  fällen  scheint  allein  erhalten 
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1.  die  form  des  nominativs: 

g§l  (as.  (/elo,  mud.  gel)  gelb,  gfxt  {ä,s.  garo  bereit,  mnd.  gar)  gar: 
gö^i  (mnd.  gare)  die  in  den  acker  gebraclite  düngiing.  L'gl  (mnd.  kale, 
ags.  calu)  kahl,  mfl  (as.  melo,  mnd.  mele)  mehl.  7}70a  (mnd.  wor^  vgl. 
ahd.  muruwl)  mürbe,  p  gl  (mnd.^o^e,  ags.  pyle)  pfähl,  ßn  (mnd.  sene, 
ags.  s/««,  vgl.  as.  senewa)  sehne,  sme.i  (as.  sniero,  mnd.  ,?mer)  wagen- 
fett.    i'o((^)  (as.  ivatho,  mnd.  «^«c/e^  vgl.  altnord.  r(jdvi)  wade. 

2.  die  form  der  cas.  obl. : 

iifg,  pl.  üf>j  (as.  (?n7;  mnd.  erwete)  erbse.  fdf  (as.  j'arawi  aus- 
sehen, mnd.  varive)  färbe,  swolvag,  sivöoag  (<  *sivelweke,  demin.  zu 
mnd.  sivdlewe,  cas.  obl.  zu  as.  nvala,  altnord.  svala)  schwalbe. 

§  47.     Konjugation. 

Lautgesetzliche  kürze  in  der  2.  3.  sing,  praes.  und  im  inip. 
praes.  der  st.  v.  IV-V  ist  infolge  alter  synkope  meist  bewahrt,  ebenso 
lautgesetzliche  länge  in  den  übrigen  formen  des  praesens: 

briksd,  brikd,  brik  :  br^g,  br^gd  brichst,  bricht,  brich  :  ich  breche, 
wir  brechen  .  .  .  dripsd,  dripd  (as.  dripid),  drip  :  dr^b,  dr§bd  triffst  .  .  . 
g/fsd,  glfd,  gif  (as.  gibis,  gibit,  gif) :  gef,  gefd  (as.  gibu,  gebad)  gibst .  .  . 
fogisd,  fdgit  '•  f^g^d,  f^geß  vergisst  .  .  .  isd,  it :  ^d,  ^d'  isst  .  .  .,  ebenso 
frisd,  frlt  (as.friiid)  frisst .  .  .  Uiimsd,  Uunibd,  Je  um  (as.  cumis,  cumid, 
cum)  :  U  gm,  k- mnd  (as.  cuniu,  cumad)  kommst  .  .  .  nimsd,  nimbd,  }iim 
(as.  nimid,  nim)  :  nem,  nemd  (as.  nimu,  nemad)  nimmst  .  .  .  spriksd, 
sprikd,  ^prik  (as.  f^prikis,  sprikid)  :  spr^g,  spregd  (as.  spriku,  sprekad) 
sprichst  .  .  .  stiksd,  stikd,  stik  (as.  stik)  :  st§g,  st^gd  stichst  .  .  .  vixsd, 
vixd  (as.  ivigid),  imp.  vex  :  v§x,  v§xd  wiegst  .  .  . 

Kapitel  10.     Ableitungen  mit  mnd.  -el,  -er,  -en,  -e 

+  geräuschlaut. 

Lautgesetzlichen    längen    stehen    in    andern    teilen   des   gebiets 

kürzen   gegenüber,    die   in    der   Qualität  zu  den  längen   stimmen,    so 

dass  es  aussieht,    als   ob   die   längen  wieder  verkürzt  wären  (§  46,  1, 

anm.  2).     Oft  ist  mir  nur  eine  form  bekannt  geworden. 

§  48.  e/-ableitungen. 
l.  öml  :'oml  (§  127,  11.  §  128,  17;  mnd.  hamel,  ahd.  hamal) 
hammel.  A;'|j/  (mnd.  kegel,  ahd.  kegiL  pflock)  kegel.  Ic^dl  :  k'etl 
(§  129,  7;  as.  ket/'l,  mnd.  ketel,  kettel)  kessel.  Je  n^vl  :  k'nevl  (§  129,  8; 
mnd.  knevel,  ahd.  knebil)  knebel.  l^bl :  lepl  (§  129,  7 ;  mnd.  lepel,  leppel, 
ahd.  lefßl)  löffel.     n§vl  :  nevl  (^nik-geh.)   (as.  7iebal;   mnd.  uevel)   nebel. 
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sUhV  :  sletl  (§  129,  7;  as.  slutil,  mnd.  dotel)  Schlüssel,  st^cl  (mud.  siei-el, 
ahd.  sfirol)  Stiefel,  strgml :  streml  (mik-geh.)  (mnd.  stremel,  ahd.  strimil) 
schmaler  streifen,  swgvl  (vgl.  as.  swehal,  mnd.  swevel,  swavel)  Schwefel. 
S^ml  :  Seml  {%  127,11,  §  128,17:  mndi.  schein el)  schemel.  Söml :  mml 
(§  127,  11,  §  128,  17;  as.  scamel,  mnd.  schamel)  bewegliches  holz  auf 
dem  Vordergestell  des  wagens,  auf  dem  die  1  eitern  und  bretter 
ruhen. 

2.  '§gl :'ekl  (mik-geb.)  (mnd.  hekele)  flachshechel.  gevl  (mnd.  ge feie, 
vgl.  as.  gaflia)  grosse  hölzerne  gabel.  l^etl  (as.  kitilon,  mud.  ketelen) 
kitzeln,  n^dl  (selten)  ;  netl  (mnd.  netele,  nettele,  ahd.  nezzila)  nessel. 
i<0tl  (as.  shitala,  mnd.  schotele,  schottele)  Schüssel. 

§  49.     er-ableitungen. 

1.  ' önia  :  '  oma  (§  127,  11,  §  128,  17;  as.  hnmar,  mnd.  hamer) 
hammer.  l'  oya  (vgl.  as.  kopor,  mnd.  kopper)  kupfer.  lera  :  lera  :  leara 
(§  127,  15,  §  128,  21,  §  129,  18;  mnd.  Jeder,  leddcr,  ags.  leÖer)  leder. 
lerix  :  learix  (mnd.  ledich,  leddich)  leer,  foma  (as.  siimar,  mnd.  somer, 
Sommer)  sommer.     ver.i  (as.  ivedar,  mnd.  weder,  iredder)  wetter. 

2,  bera  :  beta  (mik-geb.)  (as.  hetera,  mnd.  heter)  besser.  bor.i 
(mlbg.  boter,  botfer,  ags.  butere,  afries.  butera)  butter.  dor.i  {mik-geh.) 
:  dpara  (as.  dodro,  mnd.  doder,  dodder,  ahd.  totoro)  dotter.  f^ra  {nor- 
Aen)  :  fera  :  feara  (§  127,  15,  §  128,  21,  §  129,  18;  as.fethera,  mnd. 
vedere,  veddere)  feder.  Uöma:lcomo  (§  127,  11,  §  128,  17;  as.  kamara, 
mud.  kamere,  kamer)  kamraer.  stoman  (as.  stamaron,  mnd.  stameren) 
stottern. 

Anmerkung. 

Die  bedingungen,  unter  denen  in  le.ira,  I^arix,  dg.ira,  feara  -  wozu 
noch  Vera  :  vpra  (as.  withar,  mnd.  ivedder)  wieder  -  eine  knarrende 
länge  entsteht,  sind  mir  unbekannt.  Darf  man  vielleicht  an  eine 
kompromissbildung  zwischen  den  formen  mit  länge  und  kürze  denken? 

§  50.     c«-ableitungen. 

1.  drp}i  :  drefn  {mik-geh.)  (as.  gidriban,  nmd.  dreveu)  getrieben. 
fdg^dn  :  f9getn  (§  129,6;  as.  forgetan,  mnd.  vorgefen)  vergessen,  k-pni 
:  1c  om  (§  127,  11,  §  128,  17;  as.  cuman.  mnd.  kamen)  gekommen,  nöm 
:  nom  (as.  ginnman,  mnd.  nomcn)  genommen,  redn  :  rein  (§  129,6; 
as.  giwrltan,  mnd.  reten)  gerissen.  §rem  :  srem  (mik-geb.)  (as.  giscriban, 
mnd.  schreien)  geschrieben. 

2.  sopni  (as.  skepino,  mnd.  schepene)  schöfife. 
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§  51.     e  -  ireräiischlaut. 

1.  mely  (as.  miluk,  mnd.  melk)  milch,  itdb  (as.  *.^klliq),  mnd.  schelp, 
uhd.  sciluf)  Schilf,     velg  (as.  kwilik,  mnd.  welk)  einige. 

2.  b^dn  :  het\i  (§  129,6;  mnd.  *beteken,  demiu.  zu  bete)  bischen. 
lofd  (mnd.  locede,  lofte,  ahd.  gilubida)  Verlobung  (selten),  rrdelv  (mnd. 
dehjen,  im  abl.  ahd.  tiliyön)  die  kraft  und  frische  nehmen. 

Kapitel  11.     As.  kurze  vokale  vor  /•  und  rr. 

A.  Vor  r. 

Sie  erscheinen  gedehnt  und  verschieden  stark  gesenkt 
(I,  II).  In  einer  anzahl  von  fällen  tritt  noch  kürze  auf  (III).  Formen 
wie  erer  (ihrer),  borgere  (bürger)  in  den  Lüneburger  zunfturkunden 
um  1300  setzen  die  Senkung,  spätere  formen  wie  masch  neben  mersch 
(marsch)  r-schwund  und  kürze  voraus. 

I.  Geschlossene  längen  (§  19,  1). 

Sie  entstehen  vor  a)  as.  silbenauslautendem  oder  intervoka- 
lischem  /•,  b)  as.  -rs,  c)  as.  -rd,  -rä,  d)  as.  -rn,  e)  as.  -rl. 

§  52.     As.  a,  0,  u  >  ö. 
1.  As.  a. 

a)  bö:i  (as.  bar  nackt,  mnd.  bar)  bar  (geld),  öbmhö'.i  offenbar. 
bö.i  (mnd.  bare,  im  abl.  ahd.  bero)  bär,  meist  nur  in  der  redensart 
k' f\7hisnbö\i  ein  ungewöhnlich  kräftiger  kerl.  n'ijfö.in,  a'nföan  (as. 
faran,  mnd.  varen)  auffahren,  anfahren,  im  zorn  (sonst  durch  das  kausa- 
tivum  föUin  ersetzt),  yoa  (as.  garo,  mnd.  gar)  gar,  gö.i  (mnd.  gare) 
gehalt  des  ackers  an  dungstoffen.  nö-i  (as.  naro,  mnd.  nare)  uarbe. 
nn-d  afd  (vgl.  mnd. /jffW/A-;  ahd.  war«  rettung,  erhaltung)  nahrhaft.  ö:ni 
(§  128,  27;  as.  aran,  mnd.  aren)  ernte,  p  öa  (mnd.  ahd.  ^;ar}  paar,  ein 
paar,  spö.in  (as.  sparon,  mnd.  sparen)  sparen,  sö.i  (mnd.  schar,  ahd. 
scaro)  schar  (pflüg).  vö'anefTi  (as.  wara  nenian,  mnd.  loare  nemen)  aus- 
nutzen. gdfö:i  (as.  waro  gewahr,  mnd.  war)  gewahr,  vöan  (as.  tvaron 
beachten,  hüten,  mnd.  waren)  hüten,  in  acht  nehmen,  k'  i'uavöan  kinder 
warten,  ay.idi!  mach'  platz!  irpro.'n  kranke  pflegen,  afvO'.m  das  vieh 
pflegen.  uö2n  (as.  icaron  dauern,  mnd.  waren)  sich  halten  (fruchte), 
dauern,  dadvö'.idnixla'v  das  dauert  nicht  lange. 

b)  böas  (mnd.  bars)  barsch,     ö.is  (as.  mnd.  ars)  anus. 

c)  bö.id  {mnd.  ahd.  bart)  hart;  kinn.  föad  (a.s.  fard,  nmd.  vart) 
fahrt,  fö.idy    spass.     göa    (§    128,  31),    göan    (as.  gardo,    mnd.  garde) 
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garten,  möad  (mnd.  mart,  marte,  vgl.  as.  adj.  marthriu,  ags.  mearp) 
marder,  inö'adryki)  aipdrücken.  ö:id  (mnd.  art,  flekt.  arde,  vgl.  as. 
ardon  bewohnen)  art,  rasse;  gedeihen,  dadfe'iedJc  einö\id  das  vieh 
gedeiht  nicht,  ödrix  (mnd.  ardich  vortrefflich)  adj.  tüchtig,  adv.  ziemlich. 
fucöa  (mnd.  swarde,  ags.  su-eard)  schwarte,  söad  (as.  skard  zerhauen, 
mnd.  schart)  fach  im  schrank,  Schreibtisch,  jJ  irtsoad  topfscherben. 

d)  göa7i  (mnd.  ahd.  gani)  garn. 

e)  K'öal  (mnd.  Karl,  ahd.  Karal,  im  abl.  ags.  ceorl)  Karl  (vorname). 

2.  As.  0. 

a)  bö.i  (mnd.  bor)  bohrer,  bö.in  (as.  boron,  ags.  borian,  mnd.  boren) 
bohren,  ydboan  (as.  giboran,  mnd.  boren)  geboren.  fZö^  (as.  mnd.  c?or) 
tor.  fdlöan  (as.  farloren,  mnd.  verloren)  verloren,  smöan  (mnd.  smoren, 
vgl.  ags.  smorian  ersticken)  schmoren,  spöa  (mnd.  ahd.  s^jor)  spur. 
^/)ö.7n  (mnd.  spore,  ahd.  sporo)  sporen. 

c)  öö.'?c?  (mnd.  bortschöf  handvoll  stroh  vom  rande  eines  Stroh- 
daches, ags.  bord  rand)  unterer  rand  des  Strohdaches,  föads  (as.  forth, 
mnd.  vort)  sofort,  ö'adman  (vgl.  as.  ord  spitze,  mnd.  ortman  obmann, 
der  den  ausschlag  gibt  bei  der  abstimmung)  eigenname.  vöad  (as.  ivord, 
mnd.  irort)  w^ort,  a'ndvöad  (as.  antwordi,  mnd.  antivorde)  antwort.  - 
Hierzu  auch  ^yö.?c?  {ai>,.  porta,  thuA.  porte)  pforte. 

d)  doan  (as.  thorn,  mnd.  dorn)  dorn,  'ö««  (as.  mnd.  hörn)  hörn 
(stoff).     Icöan  (as.  mnd.  A;or;i)  getreide. 

3.  As.  u. 

a)  ö'adeü  (mnd.  ordel,  ags.  orddl)  urteil,  irazgy  (mnd.  orsake, 
mhd.  Ursache)  Ursache.  —  Statt  zu  erwartendem  */ö.?  erscheint  füa 
(mnd.  z;or,  ahd.  furnh,  ags.  /i^rA)  furche. 

d)  { öan  (as.  /^^n«,  mnd.  torn)  türm. 

§  53.     As.  e,  ßj  i  >  e  (ei). 

1.  As.  e. 

a)  6eA  (as.  beri,  mnd.  <?'e;'e)  beere,  /e.i  (mnd.  vere^  altnord.  ferja) 
fähre,  'e.in  (as.  hering,  mnd.  hermk)  hering.  lü'dbearix  (mnd.  lütba- 
rich,  vgl.  mhd.  hltbcere)  ruchbar,  «e««  (as.  nerian,  mnd.  neren)  nähren, 
nPdrix  (mnd.  nerich)  sparsam,  ^c^rt^/  (as.  perid,  mnd.  ^Jerf,  ahd.  pferit) 
pferd.  sivean  (as.  swerian,  mnd.  sweren)  schwören,  fdt'e'cin,  ivf^'in 
(as.  farterian,  mnd.  vorteren,  kausativ  zu  ahd.  firzeran)  verzehren, 
auszehren. 

c)  Statt  e  erscheint  jüngeres  ß  in  anlehnung  an  das  grundwort 
(§  52,  1  c)  in  a'ßmdn  in  fächer  teilen,  p  ti'tSöa  (norden)  topfscherben; 
vor  t  in  cöadg  (demin.  zu  as.  warta,  mnd.  warte)  warze. 
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2.  As.   ii. 

a)  dive.i  (mnd.  dwer,  cas.  obl.  zu  as.  thwerh,  ags.  pweorh)  quer. 
bdg^an  (as.  geron,  mnd.  geren)  begehren,  ge.in  (mnd.  geren,  ahd.  jesan) 
gären.  '  e.^  (mnd.  her,  ahd.  /fgrr/)  her.  swe<2  (as.  smero,  mnd.  swe/-) 
wagenfett,     sicean  (mnd.  ^weren,  ahd.  siceran  wehe  tun)  eitern. 

b)  igiis,  ie.i  (mnd.  ^ers^  gersele  grosse  römische  pctersilie)  spörgel. 

c)  ea  (as.  ertha,  mnd.  erc/e)  erde.  ' ead  (as.  Äer/A^  mnd.  Äer^)  herd. 
vead  (as.  iverth,  mnd.  ^rer^)  wert,  würdig.  -  Mit  diphthong  hierher:  ' eia 
(ags.  heord,  ahd.  herta,  ndl.  herde)  herde,  dazu  Ico'tieara  (§  128,33  g, 
vgl.  u.  3  c;  mnd.  herder)  kuhhirte.  -  Mit  altem  t:  stead  (vgl.  oben  1  c; 
mnd.  Stert,  ahd.  sterz)  schwänz. 

As.  werdnn,  mnd.  iverden  (werden)  erscheint  statt  "vean  als  van 
(vgl.  §  57). 

d)  eansd  (as.  ermist,  mnd.  ernest)  ernst.  fonfe'an{s)  (mnd.  mhd. 
verne,  vgl.  ahd.  verrann)  von  ferne,  yc^?«  (as.  mnd.  ger?i)  gern,  s<e.'^?^ 
(mnd.  Stern,  ahd.  sterno,  vgl.  as,  sferro)  stern. 

Statt  *^■  e.^«  (mnd.  kerne,  ahd.  kerno,  im  abl.  as.  ^•oy•>/)  erscheint 
Ä:'irl:??<  kern,  getreidekorn,  wohl  in  anlehnung  an  k'öan  (körn). 

e)  k'eal  (mnd.  kerle,  ags.  ceor^)  kerl;  ehegatte. 

3.  As.  i. 

a)  bea  (mnd.  Jere,  ahd.  hira)  birne.  6^7.  ;  ^.'?  (§  129,  33,  satz- 
dubletten ;  as.  nri,  iro,  mnd.  er)  ihr.  sme.vn  (mnd.  smeren,  mhd.  smirn) 
schmieren. 

c)  ßi^n  (mnd.  erden,  ahd.  irdin)  irden.  -  Mit  diphthong:  'e;^  (as. 
hirdi,  mnd.  herde,  s.  oben  2  c)  hirte,  go~uJ'' eia  gänsejunge,  o'sneia  ochsen- 
junge (veraltet). 

d)  ste.m  (mnd.  sierne,  ahd.  stirna)  stirn.  t' icean  (mnd.  twerne, 
mhd.  zwirn)  zwirn. 

§  54.     Mnd.  0,  ij  ^  0. 

1.  Mnd.  0. 

c)  hoad  (as.  ags.  ^orc/  brett,  tisch,  mnd.  bort)  bretterbort,  böadn 
(<  *bortken)  kiuntuch  für  kinder.  —  p  oddtj  (zu  p  öad,  s.  §  52,  2  c)  ein- 
und  auslaufen,  x^  öadna  pförtner. 

d)  döan  (§  129,  13;  mnd.  dorn)  dorn.  ' 0:ni,  sing.  plur.  (as.  mnd. 
hor7i)  hörn,  hömer  des  viehes. 

2.  Mnd.  3/  bezw.  0. 

a)  Ö0a  (mnd.  ^orC;  as.  *biirl)  tragvorrichtung ,  bo.m  (as.  burian, 
mnd.  boren)   aufheben,  ge'ldböan  geld  erwerben,      c?^.'?  (as.  rZwre,  mnd. 
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dore)  tür,  fßa  {:  fp-t,  §  127,1;  satzdubletten ;  an.  furi,  mud.  vot'e) 
vorne  (selten,  meist  fean  dafür).  Jc0a7i  (mnd.  koren,  vgl.  as.  self-kuri 
freie  wähl)  kören  (bullen),  Ums  (mnd.  kuresch)  wählerisch,  möa.  (mnd. 
more,  vgl.  ahd.  maro,  cas.  obl.  marawi,  muruwi)  mürbe,  öadn  (mnd. 
orten  zu  orte  ungeniessbare  Speisereste,  mndl.  orete,  vgl.  mhd.  urez 
iverden  übel  werden)  etwas  als  ungeniessbar  von  den  speisen  aus- 
scheiden, spoan  (as.  spurian,  mnd.  sporen)  spüren,  stöa^n  (as.  stiirian, 
mnd.  stören)  stören. 

c)  vm  (§  127,  18  k;  as.  ivurdi,  2.  sing,  praet.)  wurde. 

d)  fdföcin  (mnd.  vortorneti,  ahd.  zürnen,  zu  as.  mnd.  ^or>i  zorn) 
erzürnen,  npt'  oan  (vgl.  mnd.  tornen,  turnen  in  den  türm  werfen)  auf- 
türmen (gewitter),  aufschichten  (holz). 

II.  Knarrende  längen  (§  19,  2). 

Sie  entstehen  a)  vor  labialen,  b)  vor  gutturalen.  Ihre  ent- 
stehung  und  behandlung  vor  alveolaren  s.  III. 

§  55.     As.  or,  ur  >  Qa. 

1.  As.  or. 

a)  IcQCif  (vgl.  as.  korbilin,  mnd.  korf)  korb,  stgam  (as.  gistorban, 
mnd.  storven)  gestorben,  ebenso  die  part.  praet.  der  andern  st.  v.  III, 
wie  auch  vgan  {an.  (/iwordaii)  geworden  (vgl.  §  53,  2c).  stga^n  (mnd. 
ags.  storm)  stürm. 

b)  'Qaf/  (vgl.  as.  hormit,  mnd.  hörnte)  horniss.  mgan,  mgan  (as. 
morycm,  mnd,  morgen)  morgen,  fo^cide  (as.  sorga,  mnd.  sorge)  sorge. 
stQ.ig  (mud.  stork,  ags.  .s^orc)  storch  (eigenname). 

2.  As.  wr  oder  or. 

a)  sp.'i'/  (mnd.  scJiorf,  ags.  6'cw>/,  sceorf)  schorf.  t'  Qaf  (as.  iwr/ 
rasen,  as.  torf  torf,  mnd.  ^o;/)  torf.  vgam  (as.  wurm,  ivormo,  mnd. 
loorm)  wurm. 

b)  /b'^'/  (as.  furka,  mnd.  vorke)  forke,  /p.'?^^  (vgl.  mnd.  lurken 
versteckt  liegen,  ne.  lurk)  etwas,  was  sich  nicht  fassen  lässt,  sich 
widersetzt,  einem  zu  schaffen  macht. 

§  56.     Mud.  0r,  yr  =>  f «. 

1.  Mnd.  0r. 

a)  dpab  (§  127,  1,  §  128,  6,  §  129,  20  a;  as.  thorp,  ags.  porp, 
mnd.  dorp;  PBB.  36,  561)  dorf.  Ji  faf  körbe.  Mpam  (§  129,  13)  ge- 
storben,    stgam  (mnd.  stormen)  stürmen  (selten). 
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b)  0.ij/  (innd.  orgel,  ahd.  orgeln  statt  Organa)  orgel,  (ra;^/b{>n  der 
räum  neben  der  orgel. 
2.  Mnd.  gr. 

a)  doam  (vgl.  df(ib  oben  la;  as.  thurban,  mnd.  dorven^  der  umlaut 
aus  dem  opt.  praes.  as.  thuröi)  dürfen.  Icpavids  (mnd.  korbitze,  korvese, 
korvisch,  ahd.  kiirhiz)  kürbis.  sj^ffc?/'  (as.  stiirbi  2,  sing,  praet.)  starb, 
ebenso  y3c?07?^  verdarb,  op.ibm  (mnd.  worpen,  zu  ags.  «7/r/j  wurf)  worfeln 
(getreide).     y^aiai/  (mnd.  worpel,  ahd.  wurfil)  würfel.     rpam  würmer. 

b)  boo;^.!  (mlbg.  borgere,  ahd.  burgnri)  bürger.  bpav  (as.  biirgio, 
uind.  borge)  bürge,  ds.tx  (vgl.  rf^^Z*  oben  1  a,  as.  thurh,  mnd.  dorch)  durch. 
gp^^l  (mnd.  gorgel,  vgl.  ahd.  gurgida)  gurgel,  gp-^gl  (mnd.  gorgelen)  gurgeln, 
(jaav  sich  übergeben.  Zoansdob  Jürgenstorf,  sta.igv  (vgl.  mnd.  ndl.  störten) 
«türzen.     r^ny  (as.  iviirgian,  mnd.  worgen)  würgen. 

§  57.     As.  «r,  er,  er,  ir  >  d. 
I.  x4.s.  ar. 

a)  (f>w  (as.  mnd.  arm)  arm  (subst.,  adj.).  dam  (as.  tharm,  mnd.  darm) 
darm.  /«/  (as.  farawi,  mnd.  rarive)  färbe.  ^«/*  (as.  garba,  mnd.  garwe) 
garbe.  wa/'  (mnd.  nartve)  narbe.  sab  (as.  skarp,  mnd.  scharp)  scharf. 
«;fr/>i  (as.  mnd.  ivarm)  warm. 

b)  'dg  (mnd.  harke,  altnord.  harka  zusammenscharren)  harke.  Jag 
(as.  mnd.  sark)  sarg,     stäg  (as.  mnd.  stark)  stark ;  wohlbeleibt. 

A  n  m  e  r  k  u  n  g. 

In  einigen  fällen  ist  wohl  mit  ablautsformen  oder  lehn  Wörtern 
zu  rechnen :  bgcr/  (as.  ahd.  barug,  mnd.  borch)  verschnittenes  männliches 
Schwein,  bgag  (mnd.  borke,  altnord.  bgrkr,  got.  *barkus)  rinde  der 
bäume,  sngagn  (mnd.  snorken,  mhd.  snarchen)  schnarchen,  siogam 
(as.  mnd.  sivartn)  schwärm. 

IL  As.  er,  er,  ir. 

Schon    in    den    mlbg.  Urkunden   des    14.  Jahrhunderts   kommt   a 
vereinzelt  vor:  garvere  (gerber),  bedarve  (bieder,  tüchtig),  später  häufiger. 
1.  As.  er. 

a)  dfg  (as.  erit,  mnd.  erwete)  erbse.  am  (as.  erbi,  mnd.  erve) 
erbe,  m.,  ä'fdeü  erbe,  n.  gum  (as.  gerwian,  mnd.  geriven)  gerben. 
^äfsd  (mnd.  hervest,  ahd.  herbist)  herbst. 

b)  dgan  (mnd.  ergeren  schlechter  machen,  ahd.  ergirön)  ärgern. 
ydg,  fdgn  (mnd.  verk,  verken,  demin.  zu  ahd.  farah,  ags.  fearh)  ferkel. 
magy   (mnd.  ahd.  merken)   merken,    kennzeichnen,     t'dn  <  *i'«|?   (mnd. 
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tergen  necken,  ags.  teryan  zerren)  necken.  -  Hierher  auch  dyna  (mnd. 
evkener,  mhd.  erher  <  mfrauz.  arquiere)  erker. 

2.  As,  er. 

a)  /»dam  (mnd.  vorderven,  mhd.  verderben)  verderben,  ßnßdd'f 
{mwA.  vorder/)  sein  Unglück.  Uäf,  ku  (mnd.  Are//,  2i^^.  cyrf)  kerbe, 
Uum,  k'chj,  (mnd.  kerven,  ags.  ceorfan)  schneiden,  stchn  (as.  sterban^ 
mnd.  sterven)  sterben,  khn  (mnd.  scherven,  ags.  ^esceorfan  zerstückeln) 
zerschneiden,  k' rfcdsd'ni  grünfutter  fein  zerschneiden  für  die  Schweine, 
U'ö'bmsu'm  geld  zusammeuschiessen  für  einen  gemeinsamen  trunk, 
pu'tsäf,  pu'tsä  (vgl.  as.  havanskervin  topfscherbe,  mnd.  scherve)  topf- 
scherben.  väm  (as.  hwerban,  mnd.  iverven)  werben,  väf  (mnd.  werf)  in 
vä'fmö'gtJ  ein  anliegen  fingieren. 

b)  Z*(7/^  (as.  mnd.  berg)  berg.  ßgbü'n  (mnd.  bergen,  ahd.  bergan) 
sich  bergen,  schützen,  ' (Vbcr/^  (as.  heriberg,  mnd.  herberge)  herberge. 
A^ii'(/(7  (mnd.  querke,  ahd.  queren,  altnord.  kverk)  kehle.  .''Ha^«  (ahd. 
snerhan  binden,  schlingen)  durch  schlingen  fangen  (wild)  oder  zu  fall 
bringen,  stäg  (mnd.  sterke,  ags.  Ntgrce,  zu  got.  s^f//ro  unfruchtbar)  junge 
kuh,  die  noch  nicht  gekalbt  hat.  vag  (as.  mnd.  iverk)  werk;  bau  der 
bienen;  weberei:  aufzug. 

3.  As.  /. 

a)  vdrl  (mnd.  ivercel,  ahd.  ivirbil  Wirbelwind)  Wirbelsäule. 

b)  bäg  (mnd.  berke,  ags.  birce,  neben  beorc)  birke. 
Anmerkung  1. 

Neben  d  erscheint  in  einigen  fällen  §a:  U§(ig  (as.  kirika,  mlbg. 
kerke,  karke)  kirche:  Uasbl  (mlbg.  kerspel,  kaspel)  kirchspiel.  mdml 
(osten) :  7n§ctnil,  ni§(}^l' {mnd.  mergel,  ahd.  mer(/^Y)  mergel.  nunix  :  n§.inix 
(as.  nihwergin,  mlbg.  nergen,  nerne)  nirgends. 

Sind  die  f'.'?-formen  vielleicht  aus  dem  Wendlande  und  der  Alt- 
mark eingewandert,  wo  die  Senkung  nach  dem  SpA.  nur  bis  e  vor- 
geschritten ist? 

Anmerkung  2. 

Selten  ist  im  m?7i;-gebiet  e  vor  dem  jüngeren  r  (vgl.  §  61)  in 
a  übergegangen:  j)  dg  (§  129,  27,  mnd.  peddik)  mark  der  bäume,  vara 
(mnd.  ivedder)  wieder. 

III.  Kürzen. 

Vor  stimmlosen  alveolaren  erscheinen  dieselben  knarren- 
den vokale  wie  unt<3r  II,  wenn  nicht  kürze  an  ihre  stelle  tritt  unter 
Synkope  des  r:  a)  vor  as.  -t,  b)  vor  as.  -st,  c)  vor  as.  -sk,  d)  vor 
mnd.  -s. 
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§  58.     As.  or,  ur  -  (>.?  ;  o;  mnd.  or,  i/ r  >  p a  :  0. 

1.  As.   or,  ur. 

a)  JcQud  :  k' ot  (§  129,  25;  as.  ter^^  mud.  kort)  kurz. 

b)  6o8(i?  (as.  brüst;  mnd.  ^os/)  brüst.  6o6t/  (as.  erthbrust  erdriss, 
mnd.  borst)  spalte,  riss.  bosy,  (as.  *(/ibrostan)  geborsten,  losd  (mnd. 
u-orst,  alid.  icurst)  wurst.  -  Ohne  Senkung  hierher  vusd  (§  127,  7)  wurst. 

2.  Mnd.  0r,  //r. 

a)  Ic^.idus  :  Jc0tns  (mik-geh.)  (mnd.  kortens)  vor  kurzem,  a'fh'oadtj^ 
:  a\fk'0tp,  (mtk-geh.)  (mnd.  karten)  abkürzen,  smd  :  s0t  (§  129,  25;  mnd. 
scharte,  ags.  '^scijrte  >  ne.  .s7?/r^  neben  sceort,  altnord.  ski/rta  hemd,  vgl. 
ahd.  scurz)  schürze,  v^adl  (Dahlenburg,  Bleekede)  ;  v0tl  (mnd.  wortele, 
ahd.  ivurzala,  ags.  wurtwalu)  wurzel. 

b)  n'mb0sdix  (mnd.  ambaratich,  wohl  zu  as.  brestan)  kurzatmig. 
sivVmb0sn  (as.  bursta,  mnd.  barste)  Schweinsborsten,  (^08c?  (mnd.  barste) 
bürste,  dasd  (vgl.  as.  thurst,  mnd.  dorste,  ags.  pyrst)  durst,  (/0sw  (mnd. 
dorsten)  dürsten.  c?0.9/  (mnd.  darstel)  mittelpfosten  der  grossen,  auf 
die  tenne  führenden  tür.  s0sdein  (mnd.  schorsten,  altnord.  skorsteimi) 
Schornstein.     P0sd,  vysd  wurste. 

§  59.     As.  ar,  er,  er,  ir  >  ä  :  a. 

1.  As.  ar. 

a)  ßga'fmatl  (mnd.  martelen,  ahd.  martolän  zum  märtyrer  werden) 
seine  kräfte  aufreiben,  p  ad  :  p  at  (w/Ä;-geb.)  {m\idi.  pari)  teil;  im  mik- 
geb.  auch  familie.  swud  :  swat  (§  129,  25 ;  as.  mnd.  swart)  schwarz. 
Hierher   auch   das   hd.  lehnwort   (§  52,  1  c)  'äd:'at  (§  129,  25)  hart. 

c)  bas  (mnd.  barsk,  basch)  barsch,  basnp^'ba  schwarzer  pfeffer. 
U  as  (mnd.  karsch  frisch,  munter)  fest  und  kernig  (fleisch). 

2)  As.  er,  er,  ir. 

a)  'ad  :' at  (§  129,  25;  as.  herta,  mnd.  herte)  herz,  smädn  :  smatri 
■{in/k-geb.)  (mnd.  smerte^  ahd.  smerza)  in  midsmä'dn  mit  Sehnsucht,  dringen- 
dem verlangen,  Ungeduld. 

b)  basn  (as.  brestan,  mnd.  bersten)  bersten  (meist  basn  dafür). 
(jasl  (mnd.  gerstelen)  halbgebackenen  teig  glasieren,  gastj,  (as.  gersta, 
mnd.  gerste,  garste,  gast)  gerste.  -  Ohne  Senkung  zu  a  hierher  f0sy, 
(as.  Jirst,  mnd.  verst,  varst)  first. 

c)  mas  (mlbg.  mersch,  masch,  ags.  nierlsc,  mersc)  marsch.  —  Ohne 
Senkung  hierher  d0sn  (mnd.  derschen,  dorschen,  dosken,  vgl.  ags.  per- 
scan)  dreschen. 

d)  fddwas  (mnd.  dwers,  dwars,  dwas,  vgl.  as.  thwerJi)  verkehrt, 
verdreht,  dwa'sdrwa  (Elbe)  ein  kahn,  der  quer  zur  Stromrichtung  treibt. 
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B.  Vor  rr. 

Die  as.  kürzen  bilden  mit  dem  durch  vokalisierung  des  rr  ent- 
standenen .?  knarrende  vokale,  deren  qualitäten  zum  teil  von  den 
bisher  behandelten  abweichen. 

§  60.     Vokal  +  as,  rr. 

Schriftsprachliche  einflüsse  (lehnwörter?)  scheinen  gewirkt 
zu  haben;  zum  teil  liegen  jüngere  bildungen  vor. 

giman,  im  abl.  zu  gnän  (mnd.  gnarren,  mhd.  gnarren,  knarren) 
nörgeln ;  mürrisch,  unzufrieden  sein ;  weinerlich  gestimmt  sein  (kinder). 
ian  (as.  irrian,  mnd.  irren,  erren)  irren.  Jctvdn  (mnd.  quarren)  grollen,, 
lärmen;  streitsüchtig  sein,  nä  (mnd.  narre,  ahd.  narro)  narr,  ?i««  (mnd. 
warmcA)  närrisch,  ^w^w  (mnd.  pz^rre»?)  stochern,  antreiben,  s/w««  (mnd. 
slurren)  schleifend  gehen;  filzpantoffeln.  sia  (§  127,  17  i;  vgl.  ahd.  <//- 
scirri,vühdi.geschirre)  deichsei  wage,  man  {vaudi.  schurren)  gleiten,  fdvian 
(as.  iverran,  mnd.  iverren)  verwirren. 

Anmerkung  1. 

Statt  *}cä  und  *sj)ä  erscheinen  Icöa  (mnd.  kare,  vgl.  ahd.  karro) 
karre  und  spöa  (vgl.  as.  ahd.  sparro,  mnd.  spare)  sparren. 

Anmerkung  2. 

Die  Senkung  e  >  a  ist  anscheinend  auch  hier  eingetreten:  blä'^ 
(mnd.  hlarren,  mhd.  Herren)  weinen ;  blöken  (schaf),  meckern,  miauen. 
Span  (vgl.  ahd.  sperran)  sperren. 

§  61.     Vokal  +  jüngeres  rr  (§  118  II). 

1.  Vokal  +  as.  dd. 

b^a  (§  129,  34;  as.  beddi,  mnd.  bedde)  bett.  Man  (norden;  as. 
biddian,  mnd.  bidden)  bitten,  bloa  (vgl.  ags.  bledda)  blutete,  drija  (as. 
thriddio,  mnd.  dridde,  drudde)  dritte.  '  oa  (as.  hodda)  hütete,  mia  (as. 
middi,  mnd.  midde)  mitte,  miau  (mnd.  middene)  adv.  mitten,  mi'av^gn 
(mnd.  middeweken)  mittwoch,  mialsd  (mnd.  middel  adj.)  mittlere,  p  ean 
(mnd.  pedden,  ags.  pceppan)  treten,  rean  (mnd.  redden,  ags.  hreddan} 
retten.  spr§o.  (as.  *sprMda  zu  spiredian),  dazu  neuer  infinitiv  spreatj, 
(§  127,  17  f).  sgan  (as.  skuddian,  mnd.  schudden)  schütten,  schütteln. 
rga  (as.  weddi,  mnd.  wedde)  wette,  (ff.?»?  (mnd.  wedden)  wetten. 

2.  Vokal  +  mnd.  dd. 

bgam  (as.  botham,  mnd.  boddeme)  boden  eines  gefässes.  e-.dman 
(as.  e/Äz7/,  mnd.  e<?f/^^)  edelmann,  e-alsdeb  (mnd.  Eddelstorp)  Eddeistorf. 
5r0ßw  (mnd.  Gedding)  Göddingen.     mp^?;    tnua  (§  129,  35;   mnd.  modde, 
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mudde)  schlämm,  nean  (nind.  neddene,  vgl.  as.  nithmio)  hinten  unten. 
p  eny  (mnd.  j^eddik^  xg\.  ags.  2)/ßa)  mark  der  bäume,  sle.in  {mü-geb.) 
(mnd.  sledde)  Schlitten.  sn§a  (§  129,  23 ;  mnd.  snede,  *s)iedde)  schnitte. 
stfa  (§  129,  23;  mnd.  stedde,  vgl.  as.  stedi)  statte. 

Kapitel  12.     Rundung  und  entrundung. 
§  62.     Rundung. 
In    den    meisten    fällen    geht    sie    von    benachbarten    labialen 
und  /  aus. 

1.  As.  a  >  o;  ö.  1.  >  o.  fol  (§  127,  8;  as.  gifallan,  mnd.  c(dlen) 
gefallen,  rot  (as.  ratta,  mnd.  rotte  —  oder  ablaut,  §  57,  I,  anm.?)  ratte. 
I'old  (as.  Salt,  mlbg.  solt)  salz,  voldan  (mnd.  Walteren,  Walteren,  vgl. 
ahd.  ivalzön)  wälzen,  volda  eigenname. 

rt  >  0  wohl  durch  intensitätsreduktion  in  don  (as.  than,  mnd.  don, 
dun)  dann,  damals,     vone'ia  (as.  hwaner,  mnd.  ivanner)  wann. 

2.  >  ö  vor  Id  (§  38,  2,  §  128,  16). 

föl  (as.  frddan,  mnd.  volderi)  falten ;  /o/  (mnd.  t'o/c?6;)  falte.  '  o/ 
(as.  haldan,  mlbg.  holden)  halten.  ä;'oM  (as.  kald,  mlbg.  A;o/^)  kalt,  dld 
(as.  r/M;  oM;  mlbg.  old)  alt.  «'ö/c?  (as.  wa^c/,  mnd.  ivald,  ivolt)  Wohld 
(eigenname). 

IL  As.  e,  e  >  0;  g.  1.  As.  e,  e  >  0.  a)  As.  e.  ßwnbd  (as. 
fremiäi,  mlbg.  vromede,  fromhd)  fremd,  frorJi  fremde.  ' 0I  (as.  hellia, 
mnd,  Äe//e)  hölle,  0lis  (mnd.  kellisch)  höllisch,  heftig,  /0%  (as.  leskian, 
mnd.  leschen,  loschen)  löschen.  0/rtw  (as.  eldiron,  mnd.  elderen)  eitern, 
0^«  (mnd.  eldei-)  älter,  0/«  (vgl.  as.  eldi)  alter.  r0/7  (as,  retinkni,  mnd, 
reimen,  rofinen)  rennen,  r0n  (mlbg,  rönne)  rinne,  r0'nstein  rinnstein, 
st0no  (mnd.  stender)  pfosten.  sw0lvag,  swgvag,  sw§vlg  (mnd,  *swehveke, 
demin.  zu  swaleive)  schwalbe.  s0pm  (as.  skepino,  mlbg.  schepe)  schöffe. 
sr0pm  (mnd.  schrepen  striegeln,  vgl.  ags.  screpan  kratzen)  schröpfen. 
t' r'0xda  (mnd.  trechter,  ahd.  trahtari,  ags.  tracter)  trichter.  t'  W0lf  (as. 
twelihi,  mlbg.  twolf)  zwölf,  v0ldan  (mnd.  weiteren,  vgl.  ahd.  wehen) 
wälzen.  v0lni  (sis.  htveldian,  mnd.  tveloen ;  ivelve,  wolce  gewölbe)  wölben, 
O0ps  (vgl,  as,  icaspa,  ags,  wceps,  mnd,  wespe,  ivopse,  ahd.  wafsa,  wefsa)  wespe. 

b)  As.  e. 

brmnf  (as,  brenimia,  mnd.  bromese)  bremse,  d0sn  (mnd,  derschen, 
dorschen,  ags.  ßerscan)  dreschen.  f0l  (as.fell,  mnd.  vel)  fiel.  /0w  (as. 
/eng,  mlbg.  venJc)  fieng.  '0I  (§  127,  181;  as.  held)  hielt.  '  0lbm  (§  128,  19; 
as.  helpan,  mnd.  helpen)  helfen,  zo'ndfid  (mnd.  mhd.jensit)  auf  jener 
Seite,  i0/?c/  {mnd.  jenent)  drüben,  ^0'ül-e'al,  fro'u  herr,  frau  X.  f0s  (as, 
.seAs;  mlbg.  ses,  sos)  sechs. 
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Mnd.  e  >  0  in  h0lgn  (mnd.  helken,  bolken)  brüllen  (rinder) ;  weinen. 
g0ps  (mnd.  gepse)  innerer  hohlraum  der  nebeneinandergelegten  bände. 
t'  0l<i  (rand.  teuer)  teller. 

2.  As.  e,  e  >  ^.  a)  As.  e.  ft^gl  (as.  flegil,  nmd.  vlegel^  vlogel) 
dreschflegel. 

b)  As.  e.     swe'vlstihj  (mnd.  swevelsticke)  streichbolz. 

III.  As.  i  >  y;  §.  1.  As.  i  >  g.  bysd  (§  127,  4,  §  129,  29;  as. 
bist,  mnd.  Ä/s^,  ^?<6-<)  bist,  dgt  (as.  i/«Y,  mlbg.  dit,  dut)  dies,  c?r2/;'? 
(as.  thriddia,  mlbg.  dridde,  dnidde)  dritte.  %m  (§  128,  33  a;  as.  im, 
mlbg.  gm,  jum)  ihnen,  sie  (dat.  acc.  pl.).  J^rgf  (as.  cribbia,  mnd. 
kribbe,  krubbe)  krippe.  iigktj  (mnd.  nicken,  ahd.  nicchen)  nicken,  swym 
(as.  swimman,  mnd.  swimmen)  schwimmen,  fylva  (as.  silubar,  mlbg. 
sulver)  Silber,  fynd  (as.  sindun,  mlbg.  6««^^  s/w)  sind,  t' yman  (as. 
timbron,  mnd.  timmei'en)  zimmern,  /'///o^  (§  127,  18  i;  as.  ivilUad  pl. 
praes.)  wollen,  vypm  (mnd.  wippen,  mhd.  ivipfen  hüpfen)  eine  plötz- 
liche aufwärtsbewegung  machen,  vypstead  bachstelze;  unruhiger  mensch, 
vy'pvap  ein  in  der  mitte  unterstütztes  brett,  dessen  beide  hälften 
vertikal  auf-  und  abschwingen  (spiel  der  kinder).  vys,  vysd  (as.  wissa, 
wista,  mnd,  wiste,  wüste;  geivist,  geivust)  wusste,  gewusst. 

Anmerkung  1, 

Jüngeres  ^  (§  40,  4)  >  y  in  smyldii  (norden)  schmelzen. 

Anmerkung  2. 

Ein  y  steht  as.  e  gegenüber  in  dyaf^  (mlbg.  dusse,  disse,  desse, 
vgl.  as.  plur.  these,  thius)  dieser,  diese,  pl,  diese.  ggtJ  (vgl.  as.  geng, 
mlbg.  gink,  y  wohl  analogisch  nach  st.  v,  III)  gieng.  fylf,  fycif  (vgl. 
as.  selbo,  mlbg.  sulf,  sulve),  selb,  Jy^fdrya  selbdritt. 

2.  As.  i  >  §  >  iL 

fßl  (§  128,  5 ;  as.  ßlu,  rand.  vele,  vole)  viel.  spQl  (§  128,  5 ;  as. 
spilon,  mnd.  speien,  spolen)  spielen.    f0m  (as.  sibun,  mlbg.  sove^i)  sieben. 

0  erscheint  in  f0sn  (as.  first,  mnd.  verste,  vorste)  first.  v0/(/,  «7^.^^ 
(as,  hivilik,  mnd.  «(^^ZA:)  einige. 

§  63,     Entrundung. 
1.  Mnd,  0/-  ^'  f3Ä  (§  127,  1,  §  128,  6,  §  129,  20), 
dfob  (vgl.  as.  thoip,  mlbg.  dorp)  dorf.     «yf^zx-  (vgl,  as.  thurli,  mlbg. 

dorc'/i)   durch.     d§am   (vgl.  as.  thurban,   mlbg.  dorven,    derven)    dürfen. 

/^^  (vgl.  ais.furi,  mnd.  yore)  vor,  für,  ffasd  (vgl.  as. /wmi,  mnd.  vorst) 

1)  Mackcl,  Nd.jb.  32,20. 
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vorderste,  erste,  f§(in  (vgl.  as.  hiforan,  rund,  voran,  vorn)  vorn,  fearon 
(vgl.  mnd.  vorderen,  ahd.  furdiren)  fordern,  smd  (vgl.  mud.  sckorte,  ags. 
scijrte  neben  sceoi't)  schürze. 

2.  Mnd.  y  >  i  in  uplixn  (nind.  lachten,  lichten,  me.  liften  >  ne. 
li/t)  aufheben,   wenn  es  eine  ableitung  von  lu/d  (luft)  ist? 

Kapitel  13.     As.  kurze  vokale  vor  bb  und  g(/. 

Neben  oder  an  stelle  der  alten  kürzen  treten  knarrende 
vokale  auf,  die  durch  eine  jüngere  dehnung  entstanden  zu  sein 
scheinen.  Wie  die  dehnung  der  längen  zu  überlangen  könnte  sie  mit 
dem  abfall  des  endungs-«?  nach  stimmhaften  geräuschlauten  zusammen- 
hängen. Schwierigkeit  macht  nur,  aus  den  alten  geminaten  die  heutigen 
Spiranten  /  und  x  herzuleiten.  Diese  scheinen  eher  formen  mit  b,  j 
vorauszusetzen  (vgl.  mhd.  ribe  neben  r/'ppe,  as.  segis,  segid  neben  seg- 
f/in),  zu  denen  aber  umgekehrt  die  heutigen  vokale  nicht  passen  (vgl. 
§§  43-45).  Die  frage  kompliziert  sich  noch  durch  das  auftreten  ge- 
schlossener längen  (§  129,  28). 

Nach  dem  SpA.  finden  sich  diese  dehnungserscheinungen  durch 
das  ganze  nd.  mutterland,  nicht  aber  -  soweit  meine  notizen 
reichen  -  im  kolonisationsgebiet.  Zu  ihrem  Verständnis  fehlt  es  noch 
an  Vergleichsmaterial. 

§  64.     Vokal  +  bb. 

fc  rt/f,  Uryaf  (§  129,  16;  as.  cribbia,  mnd.  cribbe,  crnbbe)  krippe. 
rif,  riaf  (§  129,  16;  as.  ribbi,  mnd.  ribbe)  rippe.  stuf,  stii-if  (mnd. 
stubbe,  ags.  sti/bb,  elsäss.  stuppen)  baumsturapf;  stufe,  'ef,  ' efd ,  'ebd 
:  'ejf,  'eafd,  ' ectbd  (§  127,  9,  10,  §  128,  8,  10,  §  129,  4;  as.  hehbiu,  heb- 
biad,  mnd.  hebbe,  Itebbet)  ich  habe,  wir  haben. 

A  n  m  e  r  k  u  n  g. 

Vor  bb  +  en  steht  kürze  neben  länge:  ' em  (§  127,  5.  §  128,  8. 
§  129,4;  as.  hebb/an,  mnd.  hebben)  :" gam  haben.  Hängt  die  dehnung 
mit  dem  abfall  des  -e  zusammen  (s.  o,),  so  wäre  die  länge  in  '§i.mi 
analogisch  nach  'ecif  gebildet. 

§  65.  Vokal  +  (j(j. 
bri/x,  bryax,  bryx  (§  129,  28;  as.  bruggia,  mnd.  brugge)  brücke. 
^(ix  (selten,  meist  ede;  mnd.  egge)  egge,  flyx,  flyax,  flyxd  (§  129,  28; 
mnd,  flügge,  ags.  flycge)  '^Agge.  lex,  l§ax  (mnd.  legge)  läge  heu  auf 
dem  wagen,  in  der  scheune.  myx,  myax  (as.  rmcggia,  mnd.  miigge) 
mücke.    J^'lax,   pl<^f'/^   (mnd.  plagge)    beide-,    rasenscholle.    p  oy,  p  gay 
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(§  128,  20.  §  129,  17;  mnd.  po^ge)  frosch.  roy,  rgax  (selten)  (as.  roggo, 
iimd,  rogge)  roggen.  rijx,  rijax  (as.  hniggi,  mnd.  rngge)  rücken,  snix, 
sniax  (mnd.  snigge,  ahd.  snecko)  Schnecke.  -  lex,  lexd  :  l§ax,  l§axd  (as. 
leggiu,  leggiad,  mnd.  legge,  legget)  ich  lege,  wir  legen,  lix,  lixd  :  Uctx, 
llaxd  :  hx,  lixd  (§  129,28;  ns.  liggiu,  liggiad,  land.  ligge,  ligget)  ich 
liege,  wir  liegen,  fex,  sex,  fexd,  sexd  :  f§ax,  f§(ixd  (§  127,  6  b.,  §  128, 
4,  9,  §  129,  5;  as.  seggiu,  seggiatJ,  mnd.  segge,  segget)  ich  sage^  wir  sagen. 

Anmerkung. 

Vor  gg  +  en  steht  kürze  neben  länge  (§  64  anm.).  ;  mg^j  mucken. 
plaS  heideschollen,  yow  frösche.  rov  roggen.  rgv  rücken,  sjiiiä 
Schnecken.  -  lev  (as.  leggian,  mnd.  leggen)  legen.  Iw  (as.  liggian,  mnd. 
liggen)  liegen,  fef),  sef3  (§  127,6  b,  §  128,4,  §  129,5  a;  as.  seggkni, 
mnd.  segge)i)  sagen.  Vgl.  daneben  pgd'o  frösche,  rgan  roggen.  i-an 
eggen,     l^av  legen,     liav  liegen  (selten),    f^an  sagen. 

TH.  H.  V.  KAl'.El.F.i;. 

(Schluss  folgt.) 


Berichtigungen. 

Seite  5,  zeile  11  von  oben:  (^iäpxupog  —  mari/tre  2mal),  lies  ((läpt'jpoc;-) 
marytre  2mal.  6,  27:  Klemaitau,  lies  Klemmtaa.  13,  15:  Axaia^^  hierzu  die 
anmerkung  seite  14*).  14,  17:  ist\  hierzu  die  anm.  s.  14-).  17,7:  nur,  lies  "nur. 
20,  15:  Lc.  3,  38  'Evw;  —  Ainosis  gehört  in  die  rechte  spalte.  21,  3:  Klemaitau, 
lies  Klemmtau.  22,  14:  2mal,  lies  21mal.  24,  14:  Mc.  15,  341-2  &X(oi  —  ailoe,  lies 
[Mc.  15,341-2  §Xft)i  —  ailoe:  IVb)].  28,  anm.  5):  inhaltlos,  lies  anhaltlos.  33,5: 
apaustaulus,  lies  apaustaulus  .  .  .  39,  15  :  e  =  /  und  tj  =^  t,  lies  e  =  /  . . .  und  yj  =  / . . . 
41,  20:  i :  t,  lies  t,  i.  62,  2  (von  unten):  e  —  i,  ö  —  u,  lies  e-i,  n-u.  56,  22:  t,  lies  i. 
5(3,  23:  i;  t  ?  (,  lies  f;  t;  ?  (.  78,  17:  ist  dazu,  rvohl  auch  zu  streichen.  95,  20: 
sabbate,  lies  sahbato.  95,  21 :  sabhato,  lies  sabbate.  —  Der  Verfasser  des  band  42 
s.  487  besprochenen  buolies  heisst  Manfred  Schenk  er  (nicht  Schlenker). 


MI8ZELLEN. 


Zar  geschichte  der  germanistischen  studien  in  Breslau. 

Die  junge  Wissenschaft  der  deutschen  philologie  ist  aus  dem  boden  der 
romantik  um  die  wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  entsprossen ;  im  laufe  des 
19.  Jahrhunderts  ist  sie  —  zugleich  mit  den  preussischen  Universitäten  Berlin, 
Breslau  und  Bonn  —  gewachsen  und  erstarkt,  und  so  berührt  sich  die  geschichte 
der  Wissenschaft  der  deutschen  spräche,  litcratur  und  altertumskunde  auf  das  engste 
mit  den  Schicksalen  der  Breslauer  hochschulc.  Und  nocli  aus  anderen  gründen 
kann  die  geschichte  der  germanistik  an  dieser  Universität  anspruch  auf  allgemeinere 
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teilnähme  orbeben :  manche  ihrer  Vertreter  haben  sich  als  politiker,  kulturhistoriker, 
dichter  in  weiten  landen  einen  namen  erworben.  Auch  hat  die  pfleg-e  dieser  deut- 
schesten Wissenschaft  ein  über  die  fachkreise  hinausgehendes  nationales  interesse. 
Alles  dies  berechtigt  uns,  wenigstens  für  die  frühzeit  ihrer  entwickhmg,  statistische 
anmerkungen  über  gegenständ  und  besnch  der  Vorlesungen  '  zu  geben. 

I.  Die  zeit  von  181 1--1  830. 

An  Herders  universelle  bestrebungen  um  die  geschichte  der  dichtung  hatten 
die  brüder  Schlegel  angeknüpft:  Friedrich  hatte  die  poesie  der  Griechen  und  Römer 
darzustellen  begonnen;  August  Wilhelm  hatte,  besonders  unter  dem  einflusse  von 
Johannes  Müller,  der  älteren  deutschen  dichtung  sein  interesse  zugewandt.  Er  hatte, 
das  ziel  einer  gesamtliteratur  der  europäischen  kulturvölker  im  äuge  behaltend, 
besonders  den  gang  der  mittelhochdeutschen  dichtung  zu  zeichnen  unternommen, 
während  Tieck,  der  stark  von  ihm  beeinfiusst  war,  vor  allem  die  quellen  zu  geben, 
sein  bruder  Friedrich  Schlegel  aber  —  wie  auch  Wackeuroder  —  in  erster  linie  der 
bildenden  kunst  des  mittelalters  zu  dienen  suchte.  Alle  diese  bemühungen  um  die 
deutsche  vorzeit,  wie  auch  diejenigen  der  Heidelberger  Brentano,  Arnim  und  Görres 
nm  die  deutsche  Volksdichtung,  standen  zur  zeit  des  tiefsten  politischen  elends  in 
Wechselwirkung  mit  den  regungen  des  deutschen  nationalgefühis,  und  so  wurden 
die  weltbürgerlichen  ideeu  eines  Herder  fruchtbar  für  den  deutsch-nationalen 
gedanken. 

Durch  Johannes  Müller,  der  von  1804—1807  in  Berlin  lebte,  und  durch 
August  Wilhelm  Schlegel  wurde  derjenige  angeregt,  der  die  germanistik  zuerst  an 
der  Breslauer  Universität  vertreten  sollte:  Friedrich  Heinrich  von  der 
Hagen,  der  sich  um  das  aufblühen  der  künde  vom  deutschen  altertum  die  grössten 
Verdienste  erworben  hat  und  der  erste  professor  der  germanistik  in  Deutschland 
überhaupt  gewesen  ist.  Hagen  (geb.  19.  februar  1780  zu  Schmiedeberg  in  der 
Uckermark)  hatte  Jurisprudenz  studiert  und  war  dann  in  Berlin  referendar  geworden. 
Klassisch-philologische  Vorlesungen  hatten  ihn  angezogen,  und  sein  Sammeleifer 
hatte  ihn  schon  früh  auf  deutsche  literarische  denkmäler  gelenkt.  Von  1807  ab 
widmete  er  sich  ganz  den  altdeutschen  Studien,  die  besonders  durch  August  Wilhelm 
Schlegels  Vorlesungen  in  Berlin  gefördert  wurden ;  1808  ward  er  zum  philosophischen 
doktor  promoviert.  Er  hat  dann  nicht  geruht,  bis  er  für  sich  und  die  deutsche 
altertumswissenschaft  einen  platz  an  der  Berliner  Universität  errang.  In  einer  ein- 
gäbe an  das  ministerium  vom  11.  august  1810  hat  er  mit  bezug  auf  eine  frühere 
darstellung  von  ihm  ein  weitschauendes  programm  der  deutschen  Studien  entwickelt, 
die  nicht  nur  die  geschichte  der  deutschen  spräche  und  mundarten,  sondern  auch 
die  vergleichung  der  verwandten  idiome  umfassen  sollten,  ferner  die  deutsche  poesie 
und  prosa  und  die  altertümer  im  weitesten  sinne.  Als  antwort  ward  ihm  zunächst, 
der  Staat  dürfe  in  solchen  dingen  nur  der  öffentlichen  meinung  folgen  und  ein 
neues  Studiengebiet  nicht  eher  als  akademischen  lehrgegenstand  aufstellen,  als  bis 
die  allgemeine  stimme  sich  schon  durch  die  tat  dafür  erklärt  habe.  Auf  eine 
erneute    eingäbe   ernannte    ihn    die    einrichtungskommission    am  21.  September  1810 

1)  Die  gegenstände  der  Vorlesungen  erscheinen  uns  für  die  geschichte  der 
germanistik  bedeutsam ;  die  besuchszahlen  können  nur  im  vergleich  zur  gesamtzahl 
der  Studenten  einen  statistischen  wert  beanspruchen,  und  auch  dieser  wird  um- 
stritten sein. 
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zum  ausserordentlichen  professor  der  deutschen  spräche,  zunächst  ohne  gehalt. 
Durch  Friedrich  von  Eaumers  einfluss,  der  ihm  Hardenbergs  gunst  verschaffte, 
erhielt  von  der  Hagen  dann  zum  Wintersemester  1811  ein  besoldetes  extraordinariat 
an  der  neu  gegründeten  Universität  Breslau,  dessen  einkünfte  noch  durch  eine  biblio- 
thekarische anstelluiig  vermehrt  wurden '.  Erst  durch  kabiuettsordre  vom  6.  no- 
vember  1817  ward  er  zum  Ordinarius  befördert,  und  als  solcher  hat  er  hier  bis 
herbst  1822  die  deutschen  Studien  geleitet  und  seine  lehrtätigkeit  nur  im  Winter- 
semester 1814/16  und  vom  sommer  1816  bis  herbst  1817  durch  grosse  wissen- 
schaftliche reisen  in  der  Schweiz,  Italien  und  Deutschland  unterbrochen.  'Über  die 
ältere  deutsche  spräche  und  das  Xibelungenlied'  war  das  erste  öffentliche  kolleg 
benannt,  mit  dem  er  1811  vor  acht  zuhörern  begann.  Xoch  mancherlei  Vorlesungen 
zur  deutschen  und  nordischen  spräche  und  literatur  hat  er  seitdem  gehalten-.  Zu 
wirklich  kritischer  und  streng  wissenschaftlicher  arbeit  ist  von  der  Hagen  niemals 
durchgedrungen,  und  er  hat  sich  in  starrem  trotz  gegen  die  errungenschaften  von 
gelehrten  wie  Jakob  Grimm  und  Karl  Lachmann  ablehnend  verhalten,  auch  als  er 
(seit  1824)  ordentlicher  professor  in  Berlin  und  (seit  1841)  mitglied  der  akademie 
der  Wissenschaften  war.  Sein  grosses  verdienst  aber  ist,  dass  er  in  seinem  langen 
arbeitsreichen  leben  (erst  1856  ist  er  gestorben)  eine  grosse  fülle  von  denk- 
mälern  älterer  deutscher  und  nordischer  literatur  herausgegeben  und.  wenn  auch  in 
unkritischer  darstellung,  weiten  kreisen  bekanntgemacht  hat;  femer,  dass  er  weit- 
schaueuden  blickes  auch  die  bildenden  künste  sowie  sage,  sitte,  brauch  und  mundart 
in  die  erforschung  des  deutschen  altertums  einbeziehen  wollte.  So  soll  er  bereits 
dem  gedauken  an  ein  schlesisches  Idiotikon  nahegetreten  sein.  Trotz  seiner  unme- 
thodischen arbeitsweise  ist  er  zu  einem  der  verdientesten  förderer  der  deutschen 
Studien  geworden. 

Ein  eifriger  mitarbeiter  v.  d.  Hagens  auf  allen  diesen  verschiedenen  gebieten 
ist  Johann  Gottlieb  Büsching  gewesen ;  beide  haben  miteinander  seit  1808  die 
'Deutschen  gedichte  des  mittelalters'  herausgegeben,  und  auf  dem  titel  des  wert- 
vollen 'Grundrisses  zur  geschichte  der  deutschen  poesie  von  der  ältesten  zeit  bis  ins 
16.  Jahrhundert'  ist  Büsching  neben  dem  eigentlichen  schöpfer  des  buches,  v.  d.  Hagen, 
genannt.  Auch  Büsching  (geb.  1783)  war  Jurist  gewesen;  1810  wurde  ihm  die 
aufgäbe,  auf  einer  mehrjährigen  reise  durch  Schlesien  alle  archivalien  und  kunst- 
denkmäler  der  aufgehobenen  klöster  zu  sichten  und  zu  sammeln.  Er  ist  der  gründer 
des   provinzialarchivs   und   des    akademischen    museuras    schlesischer   altertümer   in 


1)  Hierüber  vgl.  Max  Lenz,  Geschichte  der  köiiitrlichen  Friedrich-Wilhelms- 
uiiiversität  zu  Berlin  (Halle  1910)  s.  270  und  391. 

2)  Die  zustande  gekommenen  Vorlesungen  Averden  hier  nach  den  akten  des 
Sekretariats  mit  angäbe  des  semesters  und  der  zuhörerzahl  verzeichnet;  ein  stern  (*) 
hinter  dieser  bedeutet  publice.  Deutsche  Sprachlehre  1812  4.  1815  6  15*,  1818  18*. 
1819  9*,  1820  12*,  1820/1  3,  1821  19*,  1822  17*:  über  das  Nibelungenlied 
1813  4  7,  1815  0*.  1817  8  9,  1818/9  3,  1820  9,  1822  8,  1822/3  8;  literatur- 
gesciiichte  1813  .3,  1814  8,  1820/1  9,'  1821  2  33*;  altnordische  spräche  und  lite- 
ratur 1815  6*;  über  die  Vglsungasaga  1812,3  5;  altdeutsche  und  altnordische 
götterlehre  1817/8  25*,  1818  9  24*,  1819/20  4*,  18212  36,  1822  3  21*;  des 
Gotfried  von  Strassburg  Tristan  und  Isolt  erklärt  1821  2  3.  Verschiedene  Vor- 
lesungen, die  angekündigt  waren,  sind  wegen  mangels  an  teilnähme  nicht  zustande 
gekommen.  Die  gesaratzahl  der  studierenden  betrug  1811—16  etwa  300  (philos. 
fak.  40)  und  stieg  1816-22  auf  etwa  600  (philos.  fak.  lOOj,  1823-30  auf  etwa  1100 
(philos.  fak.  150j. 
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Breslau  geworden,  aucli  des  Vereins  für  schlesische  geschichte.  Für  die  provinz 
Schlesien  hat  er  durch  seine  praktische  tätigkeit  als  archivar  sowie  durch  seine 
Schriften  auf  weiten  gebieten  der  kunst-,  kultur-  und  literaturgeschichtc  grosse 
bedeutung  gewonnen.  Im  november  1815  habilitierte  er  sich  als  privatdozent,  ist 
im  november  1817  ausserordentlicher  und  1823,  als  nachfolger  v.  d.  Hagens,  ordent- 
licher Professor  geworden.  Er  hielt  Vorlesungen  über  mittelalterliche  kunstgeschichte 
und  deutsche  altertümer  '.  Ein  sprachliches  oder  literarisches  kolleg  hat  er  bisweilen 
angekündigt,  aber  niemals  gelesen;  vielleicht  wäre  er  dazu  gar  nicht  imstande 
gewesen.  Aber  trotzdem  dürfen  wir  ihn  wohl  zu  den  germanisten  zählen,  denn 
für  die  erforschung  der  realien  hat  er  manches  geleistet.  Besonders  auch  darf  es 
ihm  zum  Verdienste  angerechnet  werden,  dass  er  für  die  pflege  der  Volkskunde  ein- 
getreten ist:  er  hat  über  'Volksfeste,  sitten  und  gebrauche  der  deutschen  und  ver- 
glichen mit  den  gebrauchen  anderer  Völker'  (1824/5  6;  1825  5)  kolleg  gehalten. 
Seine  vorlesungstätigkeit  war  in  den  letzten  jähren  vor  seinem  tode  (4.  mai  1829) 
vielfach  unterbrochen. 

Das  engere  fach  der  neueren  literaturgeschichtc  war  in  den  ersten 
Jahren  der  Universität  nicht  durch  einen  besonderen  lehrer  vertreten.  Im  Winter- 
semester 1813/14  hat  der  philosoph  I.  I.  Rohovsky  über  'einige  dramatische 
werke  von  Schiller'  (priv.  vor  13  hörern)  gelesen.  Kollegia  über  neuere  literatur, 
die  sich  an  ein  grösseres  publikum  wandten  und  oft  auch  ein  aktuelles  interesse 
hatten,  sind  von  jeher  in  Breslau,  wie  überall,  weiterer  teilnähme  sicher  gewesen, 
besonders  wenn  sie  von  geschickten  rednern  gehalten  wurden.  So  hat  Ludwig 
Wachler'-,  der  seit  1815  ausser  der  Stellung  eines  konsistorialrates  den  lehrstuhl  für 
geschichte  inne  hatte,  dreiundzwanzig  jähre  lang  abwechselnd  gelesen  über  'neuere 
literaturgeschichte',  'geschichte  der  deutschen  nationalliteratur',  'über  das  Studium 
der  deutschen  literaturgeschichte',  'allgemeine  literaturgeschichte  der  neueren  zeit 
vom  16.  Jahrhundert  an',  'literargeschichte  des  mittelalters',  'geschichte  der  euro- 
päischen nationalliteraturen',  'neuere  geschichte  der  literatur  von  1500— 1828'^ 
'geschichte  der  deutschen  literatur  seit  Lessing',  'literaturgeschichte  des  16.  Jahr- 
hunderts', 'Lessings  leben  und  geistige  Wirksamkeit'.  Wachler  (geb.  1767  zu  Gotha) 
war  vom  Studium  der  theologie  ausgegangen;  er  war  in  Rinteln  erst  ausserordent- 
licher und  dann,  nach  mehrjährigem  wirken  als  gymnasialdirektor  zu  Herford, 
ordentlicher  professor  der  geschichte  gewesen,  seit  1801  professor  der  philosophie 
und  dann  der  geschichte  und  theologie  in  Marburg.  In  Breslau  hat  Wachler,  der 
sich  durch  seine  Schriften  und  besonders  durch  seine  viel  gebrauchten  lehrbücher 
der  literaturgeschichte  einen  namen  gemacht  hatte,  als  dozent  grosse  erfolge  gehabt, 
und  er  war  wegen  seiner  vielseitigen  gelehrsamkeit,  als  bedeutender  redner  und 
als  ein  ebenso  kluger  mann  wie  lauterer  Charakter  geschätzt.  In  seineu  privat- 
vorlesungen  haben  sich  manchmal  50—100  hörer  eingefunden ;  für  seine  publica  sind 
1816/17  bereits  138,   1826,27   309  und  1827/28  869  verzeichnet;  ja  1829/30  in  der 

1)  Mittelalterliche  kunstgeschichte  1816/7  2,  1817/8  12*,  1818  7*;  über 
altdeutsche  baukunst  1820  19*,  1820/1  20*,  1828  16*,  1824  8*,  1824/5  10*; 
über  ritterleben  und  ritterweseu  1818/9  19*,  1821  19*,  1822/9  10*;  über  deutsche 
altertümer  1823 '4  6,  1827/8  24,  1828  9  18*;  erklärungen  der  im  altertümermuseum 
befindlichen  altertümerstücke  1828  28*;  über  einzelne  kunstwerke  des  mittelalters 
und  die  deutschen  bauhütten  1827  62*;  Wappenkunde  1819  12*. 

2)  Vgl.  auch  Wachler,  Ernst  und  Max,  Chronik  der  familie  Wachler  vom 
ende  des  16.  Jahrhunderts  bis  zur  gegenwart  (Jena  1910)  s.  23  ff. 
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'geschichte  der  deutschen  literatur  seit  Lessiug,  mit  beispielen  erläutert'  ist  die  für 
■damalige  Verhältnisse  gewaltige  zahl  vou  441  (von  etwa  1130  studierenden)  erreicht 
worden.  Wachler  hat  bis  herbst  1836  gelesen.  Auch  Herrn.  Friedr.  Wilhelm 
Hinrichs,  1822—1824  extraordiuarius  in  Breslau  (von  da  ab  bis  zu  seinem  tode  1861 
Ordinarius  in  Halle),  hat  im  sommer  1823  iu  seiner  öffentlichen  Vorlesung  über 
Goethes  Faust  350  zuliörer  verzeichnen  können.  Ab  und  zu  hat  auch  Karl  Friedrich 
Ludwig  Kannegiesser,  der  sich  als  Übersetzer  von  Dantes  werken  sowie  auch 
von  klassischen  Schriftstellern  und  von  werken  Chaucers,  Byrons  und  Scotts  bekannt 
und  verdient  gemacht  hat,  Vorlesungen  und  Übungen  zur  deutschen  literatur  gehalten. 
Kannegiesser  (geb.  1794,  gest.  1864)  war  rektor  am  Friedrichsgymnasium ;  er  habi- 
litierte sich  1823;  er  las  über  Dante  und  über  Shakespeares  Macbeth,  und  in  den 
jähren  1824  bis  1832  hat  er  öden  von  Klopstock  (1824/5  etwa  80*,  1825  11*) 
sowie  balladeu  von  Schiller  und  Goethe  (1832  30)  vor  zahlreichen  hörern  erklärt; 
■er  hat  verschiedene  Schriften  über  Goethe  veröffentlicht  und  ist  Verfasser  einer 
grösseren  zahl  von  draraen. 

Den  lehrplan  der  deutschen  philologie  haben  eine  reihe  von  Vertretern 
anderer  fach  er  von  jeher  in  dankenswerter  weise  ergänzt,  so  der  namhafte 
Pädagoge  Wilhelm  Harnisch  (geb.  1787,  gest.  1864);  er  leitete  mit  erfolg  ein 
schuUehrerseminar  nach  Pestalozzischen  ideen  und  hat  sich  in  Breslau  um  die  ein- 
führung  des  turnens  verdient  gemacht  und  gemeinsam  mit  Massmann,  Passow  u.  a. 
für  die  tui'nerische  sache  gewirkt.  Von  1816  bis  1822,  seinem  weggange  von 
Breslau,  war  er  habilitiert  uud  hat  'über  den  Unterricht  in  der  deutschen  spräche' 
(1817  12*)  gelesen.  F.  Passow,  der  bekannte  klassische  philologe,  der  von  1S15 
bis  1833  als  Ordinarius  in  Breslau  wirkte,  hat  verschiedentlich  des  Tacitus  Ger- 
mania erklärt  (1815/16  vor  62,  1819/20  vor  86,  1829  vor  84  hörern).  Vor  allem 
aber  ist  der  Wirksamkeit  von  E.  Th.  Gaupp  (geb.  1796  zu  Kaudten  iu  Schlesien, 
gest.  1859)  zu  gedenken.  Während  der  laugen  jähre  seiner  lehrtätigkeit  als  ordent- 
licher Professor  in  der  juristischen  fakultät  hat  er  von  1826  an  viele  Semester  hin- 
durch in  öffentlich  gehaltenen  Übungen  den  Sachsenspiegel,  die  lex  Frisionum,  die 
lex  Saxonum  und  den  Schwabenspiegel  erklärt;  die  zahl  der  zuhörer  bewegte  sich 
zwischen  20  und  80,  und  so  ist  die  teilnähme  der  Juristen  an  den  gerraauistischen 
fächern  stärker  als  die  der  philosophischen  Studenten. 

Und  das  ist  auch  nicht  verwunderlich.  Denn,  so  erfreulich  die  anregungen 
-auf  dem  gebiete  der  literaturgeschichte  uud  der  rechtsgeschichte  in  dieser  zeit  des 
aweiten  und  dritten  Jahrzehntes  gewesen  sind,  so  traurig  war  es  um  die  eigentliche 
germanische  philologie  bestellt.  Die  philosophische  fakultät  hat  bei  allem  guten 
willen  die  sache  nicht  zu  fördern  vermocht.  Am  10.  märz  1824  hat  sie  dem  mini- 
sterium  vorgeschlagen,  dass  als  nachfolger  v.  d.  Hagens  berufen  würde  'der  um  die 
deutsche  grammatik  so  sehr  verdiente  Jakob  Grimm,  kurhessischer  bibliothekar 
zu  Kassel,  der  vielleicht  nicht  abgeneigt  sein  düi-fte,  seinen  gegenwärtigen  Wirkungs- 
kreis mit  dem  eines  öffentlichen  lehrers  zu  vertauschen,  und  gewiss  eine  zierde  der 
hiesigen  Universität  sein  würde.  Sollten  aber  umstände,  auf  seineu  besitz  verzieht 
zu  leisten,  nötigen,  so  hält  es  die  philosophische  fakultät  nicht  für  unangemessen, 
nach  ihm  den  professor  Lachmann  in  Königsl)erg  in  Vorschlag  zu  bringen,  davon 
ihm  bekannt  ist,  dass  er  nicht  nur  mit  glücklichem  tleissc  den  deutschen  Sprach- 
schatz durchforscht  hat,  sondern  auch  ausgebreitete  kenntnisse  von  den  neuen 
sprachen  mit  einem  durch  das  altertum  gebildeten  geist  besitzt.  Dieser  seiner 
■eigensciiaften  wegen  und  in  der  meinuug,  dass  seiner  Versetzung  vielleicht  weniger 
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Schwierigkeiten  im  wege  stehen  dürften  als  der  berufung  Grimms,  möchte  die 
philosophische  fakultät  dem  letzteren  vorschlage  ein  besonderes  gewicht  beilegen. 
Wenn  indes  ihr  wamsch  in  beider  rücksicht  den  absiebten  eines  hohen  ministerii 
nicht  entsprechen  oder  ihr  nicht  bekannte  hindernisse  sich  linden  sollten,  würde 
sie  noch  einen  dritten  Vorschlag  hinzufügen,  den  sie  freilich  nicht  mit  gleichen 
gründen  zu  unterstützen  vermag,  wenn  nicht  demselben  noch  bis  jetzt  einige  um- 
stände im  wege  stünden,  welche  erst  hinweggeräumt  werden  müssten.  Der  interi- 
mistisch an  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  angestellte  dr.  Hoffmann  beschäftigt 
sich  mit  grossem  fleisse  mit  der  altdeutschen  literatur  und  dürfte  vielleicht  in  der 
folge  etwas  tüchtiges  zu  leisten  imstande  sein;  allein  er  hat  sich  bis  jetzt  weder 
an  der  Universität  habilitiert,  noch  auch  sonst  gelegenheit  gehabt,  sich  als  lehrer 
zu  bewähren ;  die  philosophische  fakultät  würde  sich  daher  auch  nur  unter  der 
bediugung,  dass  von  ihm  diese  hindernisse  gehoben  würden,  erlauben,  einem  hohen 
ministerio  denselben  zur  berücksichtigung  zu  empfehlen.'  (Akten  vom  10.  märz  1824.) 
Diese  vorschlage  blieben  erfolglos,  und  ernannt  wurde  Büschiug,  der  —  unbe- 
schadet seiner  auf  anderen  gebieten  liegenden  Verdienste  —  wegen  seiner  unzu- 
reichenden sprachwissenschaftlichen  Vorbildung  als  hauptvertreter  der  deutschen 
Philologie  nicht  geeignet  erscheinen  konnte.  Übrigens  wurde  er  als  professor  der 
archäologie  bestellt;  ihm  wurde  nur  die  etatmässige  professur  und  nicht  der  lehr- 
auftrag  v.  d.  Hagens  übergeben.  So  ist  von  1823  bis  zu  seinem  tode  keine  einzige 
im  eigentlichsten  sinne  germanistische  Vorlesung  gehalten  worden.  Und  1829,  als 
er  starb,  war  das  kuratorium  der  ansieht,  dass  man  überhaupt  auf  eine  professur 
für  deutsche  spräche  und  literatur  verzichten  und  das  frei  werdende  gehalt  lieber 
zur  aufbesserung  anderer  professoren  verwenden  solle.  Die  germanistische  Wissen- 
schaft ward  hier  als  noble  passion  des  dilettantismus  angesehen;  allenfalls  könne 
ja,  heisst  es  einlenkend,  der  bibliothekskustos  dr.  Hoffmann  als  privatdozent  das 
fach  vertreten.  Die  fakultät  war  aber  anderer  ansieht  und  beantwortete  jenes 
schreiben  am  besten,  indem  sie  (am  25.  juni  1829)  an  erster  stelle  Jakob  Grimm 
vorschlug,  nächst  ihm  August  Koberstein  in  Schulpforta  und  den  privatdozeuten 
Karl  Rosenkranz  in  Halle.  Gegen  Hoifmann  wandte  man  berechtigterweise  ein, 
dass  er  nie  doziert  habe  und  daher  ein  urteil  über  seine  lehrbefähigung  nicht  zu 
geben  sei;  auch  sei  er  nicht  rite  promoviert,  sondern  habe  nur  ein  ehrendiplom 
von  der  Universität  Leyden  erhalten,  und  so  würde  man  keinen  grund  haben,  ihm 
nostrifikation  und  kolloquium  zu  erlassen.  Die  vorschlage  der  fakultät  fanden  kein 
gehör:  am  14.  September  1829  teilt  der  minister  mit,  dass  'wegen  so  vieler  anderer 
dringender  Universitätsbedürfnisse  die  anstellung  eines  besonderen  professors  für 
deutsche  spräche  und  literatur  noch  lange  ausgesetzt  bleiben  müsse' ;  alsbald  aber 
ward  für  die  germanistische  Wissenschaft  dadurch  gesorgt,  dass  Hoffmann  durch 
ministerielles  schreiben  vom  18.  märz  1830  zum  ausserordentlichen  professor  er- 
nannt wurde. 

IL  Die  zeit  von  1830-1852. 

August  Heinrich  Hoffmann  —  nach  dem  orte,  wo  er  am  2.  april  1798 
geboren  war,  nannte  er  sich  von  Fallersleben  —  hatte  anfangs  in  Göttingen 
theologie,  dann  aber  in  Bonn  philologie  studiert.  Sehr  früh  hatte  er  sich  als 
dichter  versucht;  die  freundschaft  der  brüder  Grimm  führte  ihn  auf  das  deutsche 
altertum  und  förderte  sein  starkes  Interesse  am  sammeln  von  handschriften  und 
druckwerken  und  am  bibliothekswesen ;   seine  beziehungen  zu  Oken  bestärkten  ihn 
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iu  seinen  politischen  bestrebungen.  Ein  längerer  aufenthalt  in  Holland  lenkte  ihn 
besonders  auf  die  niederländische  literatur  hin.  1823  wurde  er  probeweise,  1824 
endgiltig  als  kustos  der  Breslauer  königlichen  und  universitä-tsbibliothek  *  angestellt. 
Persönlichen  beziehungen  zu  Altenstein  und  Johannes  Schulze  verdankte  er  seine 
ernennung  zum  extraordinarius ;  durch  kabinettsordre  vom  15.  november  1835  wurde 
er  zum  ordentlichen  professor  der  deutscheu  spräche  und  literatur  befördert,  und 
1838  wurde  er  von  seinen  pflichten  als  bibliothekar  entbunden.  Es  ist  die  ansieht 
verbreitet,  dass  er  gegen  den  willen  der  fakultät  professor  geworden  sei.  Das  ist 
nicht  richtig,  wenigstens  hat  man  nichts  gegen  seine  wissenschaftlichen  leistungen 
eingewandt.  Schon  1824  hatte  ihn,  wie  wir  erwähnt  haben  (s.  207),  die  fakultät 
ehrenvoll  empfohlen,  und  seine  reiche  tätigkeit  in  den  folgenden  jähren  hat  wohl 
niemand  unterschätzt;  es  sind  nur  die  genannten  formellen  gründe  gewesen,  die 
gegen  seine  austellung  geltend  gemacht  wurden.  Am  28.  februar  1831,  nach  ein- 
jähriger lehrtätigkeit,  hat  er  die  durch  das  reglement  geforderte  abhandlung  mit 
seiner  schrift  'De  nntiquioribus  Belgarum  IHteris^  eingereicht  und  die  damals  un- 
erlässliche  antrittsrede  (Lutheri  merita  de  limjaa  germanica)  gehalten.  Vorher  schon, 
am  17.  juli  1830,  hatte  die  fakultät,  die  anstatt  der  promotion  und  habilitation  von 
ihm  nur  eine  disputation  verlangte,  ordnungsgemäss  eine  erklärung  von  ihm  ge- 
fordert, 'dass  er  als  ihr  künftiges  mitglied  nicht  nur  sich  an  sie  in  gesinnuug, 
wort  und  tat  eng  anzuschliessen  und  zur  erfolgung  des  gemeinsamen  bildungs- 
werkes  in  der  vollsten  eintracht  mit  ihr  zusammen  zu  wirken  fest  entschlossen  sei, 
sondern  auch  diese  leistungen  nicht  für  etwas  unwesentliches  halte,  über  die  man 
sich  als  über  leere  formen  hinwegsetzen  könne,  dass  er  vielmehr  ihre  auffassung 
für  diese  wie  für  andere  gesetzliche  hestimmungen  teile'.  Auf  dieses  ersuchen 
hatte  Hoffmann  keine  antwort  gegeben,  aber  ohne  wissen  der  fakultät  vom  minister 
erwirkt,  dass  ihm  am  29.  november  1830  alle  leistungen  bis  auf  eine  lateinische 
rede  erlassen  wurden.  Im  frühjahr  1835  richtete  er  ein  gesuch  um  beförderung 
zum  Ordinarius  an  den  minister.  Die  fakultät  wurde,  wie  üblich,  zum  gutachten 
aufgefordert  und  äusserte  sich  über  die  wissenschaftlichen  leistungen  Hoffmanus 
durchaus  günstig,  erklärte  aber  mit  vollem  rechte,  sie  habe  'keine  gewähr,  dass  die 
früher  von  ihm  ausgesprochene  und  durch  die  tat  bewiesene  nichtachtung  der  gesetz- 
lichen leistungen  .  .  .  einer  anderen  ansieht  gewichen  und  an  die  stelle  der  früheren 
nichtachtung  die  anerkennung  der  der  fakultät  vorgeschrie])enen  und  ihre  Wirksam- 
keit als  einer  solchen  bedingenden  normen  gegeben  sei'.  (Akten  vom  31.  mai  18:35.) 
Am  8.  august  hat  dann  Hoffmann  erklärt,  jene  forderung,  er  solle  eine  erklärung 
abgeben,  nie  erhalten  zu  haben  und  aus  besonderen  beweggründen  ehedem  um  eine 
dispensation  von  den  leistungen  eingekonimen  zu  sein.  Daraufhin  berichtete  die 
fakultät  am  25.  august  1835  an  den  minister,  Hoffmann  habe  nunmehr  'der  fakultät 
jene  früher  von  ihm  geforderte  erklärung  gegeben  .  .  .,  und  die  fakultät  könne  nun 
gegen  seine  beförderung  kein  bedenken  weiter  haben'.  Wo  hier  die  schuld  liegt, 
ist  nicht  sicher  zu  ermitteln,  vermutlich  in  dem  eigensinnigen  sträuben  Hoffmanns, 
eine  berechtigte  formelle  forderung  der  fakultät  anzuerkennen.  Freilich  muss  man 
sich  auch  verwundern  über  das  verfahren  der  fakultät,  sich  nicht  nach  dem  gründe 

1)  Vgl.  An  meine  freunde,  briefe  von  Hoffmann  v.  F.,  hrg.  von  H.  Gersten- 
berg (Berlin  W,  Concordia  1910)  s.  16  ff.  Hier  ist  matcrial  über  H.  als  bibliotheks- 
beamteu  beigebracht,  das  -  wie  auch  die  kuratorialakten  -  oft  recht  unerquickliche 
Verhältnisse  erweist. 
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der  nichtbeautwoitung  eiuer  so  wichtigen  amtlichen  anfrage  zu  erkundigen.  Sicher 
ist,  dass  es  sich  keineswegs  um  eine  ablehnung  aus  wissenschaftlichen  gründen 
gehandelt  hat.  Hojfraann  hat  seine  lehrtätigkeit  im  soramer  1830  mit  einer  öffent- 
lichen Vorlesung  über  die  'geschichte  des  kirchenliedes  und  der  deutschen  mysterien 
bis  auf  Luther'  (10  hörer)  begonnen,  die  dann  zur  ausarbeitung  seines  trefflichen 
Werkes  'Geschichte  des  deutscheu  kirchenliedes  bis  auf  Luthers  zeit'  (Breslau  1832, 
2.  aufläge  Hannover  1854)  geführt  hat.  In  den  folgenden  zwölf  jähren  hat  Hoff- 
raann  eine  mannigfaltige  lehrtätigkeit '  geübt.  Freilich  war  sie  in  mehreren  Semestern 
(im  Winterhalbjahr  1831/35,  im  sommer  1884,  36,  38,  39)  unterbrochen,  da  er  urlaub 
zu  reisen  hatte  oder  aus  anderen  gründen  nicht  las.  Auch  scheint  er  mehrfach 
seine  Versetzung  beantragt  zu  haben,  denn  am  8.  august  1841  schreibt  er  dem 
kuratorium:  '.  .  .  die  von  mir  mehrmals  beantragte  und  noch  am  30.  juni  1840 
flehentlichst  nachgesuchte  Versetzung  .  .  .'.  In  der  zweiten  aufläge  seiner  'Un- 
politischen lieder'  erblickte  das  miuisterium  eine  staatsgefährliche  handlung  und 
veranlasste  eine  gerichtliche  Untersuchung,  und  am  9.  april  1842  wurde  Hoffmann 
von  seinem  amte  suspendiert,  am  20.  dezember  1842  ohne  pension  entlassen.  In 
der  mitteilung  des  kuratoriums  vom  14.  Januar  1843  an  rektor  und  senat  heisst  es, 
"dass  das  königl.  staatsmiuisterium  in  der  durch  die  allerhöchste  kabinettsordre 
vom  12.  apri]  1822  vorgeschriebenen  form  sich  der  prüfung  der  wider  den  hiesigen 
Professor  dr.  Hoffmann  im  verfolg  seiner,  in  dem  verlage  von  Hoffmann  und  Campe 
in  Hamburg  unter  dem  titel  'Unpolitische  lieder'  herausgegebenen  gedichte  statt- 
gefundeneu Verhandlungen  unterzogen,  sodann  auf  grund  derselben  den  beschluss 
gefasst  hat,  dass,  nachdem  die  förmlichkeiten  des  Verfahrens  für  beobachtet  anzu- 
nehmen, zur  Sache  selbst  der  dr.  Hoffmann  aus  seinem  amte  als  ordentlicher  pro- 
fessor  au  der  königl.  Universität  zu  Breslau  ohne  pension  zu  entlassen  sei,  und 
dass  se.  majestät  der  könig  diesem  beschlusse  die  allerhöchste  bestätigung  erteilt 
haben.  Dieses  ist  dem  herrn  dr.  H.  heute  publiziert  worden,  und  derselbe  ist  dem- 
nach von  nun  an  als  ausgeschieden  aus  seinem  bisherigen  Verhältnis  zur  hiesigen 
Universität  zu  betrachten'.  Auch  nach  1848  ist  Hoffmaun  nicht  wieder  angestellt 
worden  (vgl.  s.  227).  —  Es  ist  hier  nicht  der  ort,  aui  Hoffmanns  vielseitige  wissen- 
schaftliche und  dichterische  tätigkeit,  die  er  bis  zu  seinem  tode  (auf  schloss  Corvey 
am  19.  Januar  1874)  geübt  hat,  einzugehen;  doch  sei  besonders  auf  seine  Verdienste 
um  die  literatur,  handschriftenkunde  und  Volkskunde  Schlesiens  hingewiesen.    Seine 

1)  Geschichte  der  Studien  der  deutschen  spräche  und  literatur  18301  24*, 
1831  20* ;  geschichte  der  deutschen  literatur  von  Otfrid  bis  ende  des  18.  jahrh. 
1831/2  10,  1837  46*;  deutsche  literaturgeschichte  des  15.,  16.,  17.  jahrh.  1833/'4  15*; 
geschichte  der  literatiu'  des  16.  und  17.  jahrh.  1841/2  25*  (dazu  bemerkt  H.  'ausser 
den  25  gewöhnlich  noch  25  nicht  eingeschriebene,  aus  scheu  vor  den  2'/2  silber- 
grosehen'j;  allgemeine  literaturgeschichte  des  mittelalters  1838/9  34*;  geschichte 
der  deutschen  und  romanischen  literatur  des  mittelalters  1839/40  4;  geschichte  der 
germanischen  literatur  im  mittelalter  1841  31*;  mittelhochdeutsche  grammatik 
1831  8,  1832  8,  1833  5,  1837  9,  1837/8  4;  mhd.  gramm.  und  Xibelungenlied 
1838  9  11*;  enzyklopädie  der  deutschen  philologie  1835/6  9;  deutsche  etymologie 
1836/7  3*;  erklärung  des  Reineke  Vos  1832/3  15*,  1837/8  15*,  1840  7*;  Freidank 
1837  8  2*;  geschichte  des  deutschen  Volksliedes  1839/40  8*,  40/1  11*;  Hebels 
alemannische  gedichte  1833  11* ;  holländische  grammatik  1833  15*.  Ausserdem 
las  H.  fast  immer  privatissime  handschriftenkunde,  nur  vereinzelte  seraester  aus- 
genommen, vor  etwa  drei  bis  neun  hörern.  Die  gesamtzahl  der  studierenden  betrug 
von  1830-32  etwa  1000  (philos.  fak.  etwa  200);  von  1833-40  sank  sie  allmählich 
auf  etwa  630  (philos.  fak.  120  bis  100). 
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'Monatssclirift  von  und  für  Schlesieu',  seine  'Spenden  zur  deutschen  literatur- 
geschichte'  mit  den  biographien  schlesischer  dichter,  sein  'Breslauer  stammbüchlein', 
seine  gemeinsam  mit  Ernst  Eichter  herausgegebenen  'Schlesischen  Volkslieder  mit 
melodien',  seine  Übertragungen  polnischer  Volkslieder  aus  Oberschlesien  (Ruda  lH(35j 
legen  zeugnis  davon  ab ;  auch  für  das  geistige  leben  Breslaus  hat  Hoffmann  nicht 
zum  wenigsten  durcli  die  von  ihm  gegründete  'zwecklose  gesellschaft'  bedeutung 
gewonnen ;  manche  seiner  lieder  machten  in  bürgerkreisen  bei  politischen  Versamm- 
lungen starken  eindruck. 

Die  amtsentlassung  Hoffmanns  von  Fallersieben  hat  in  ganz  Deutschland  das 
grösste  aufsehen  gemacht ;  es  ist  sehr  viel  darüber  geredet  und  geschrieben  worden, 
insbesondere  hat  Hoffmann  selbst  manche  aktenstücke  und  Verhandlungen  ausführlich 
mitgeteilt,  z.  b.  in  'Zehn  aktenstücke  über  die  amtsentsetzung  des  professors  Hoff- 
mann von  Fallersleben'  (Mannheim,  Bassermann  1843)  und  'Mein  leben',  aufzeich- 
nungen  und  erinnerungen  von  Hoffmann  von  Fallersleben  (6  bände,  Hannover  1868). 
Es  lohnt  sich,  gegenüber  diesen  von  dem  betroffenen  selber  gegebenen  darstellungen 
auch  den  anderen  teil,  die  regierung,  zu  hören.  Ich  gebe  daher  die  einschlägigen, 
bisher  nicht  gedruckten  berichte  nach  den  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellten 
kuratorialakten ;  für  schon  veröffentlichte  stücke  begnüge  ich  mich  mit  einem  ver- 
weise. —  Der  verlauf  der  ganzen  sache  war  folgender:  Am  17.  Oktober  1841  schreibt 
der  minister  Eichhorn,  Hoffmann  sei  zu  protokoll  zu  vernehmen '.    Daraufhin  wurde 

1)  Ich  habe  die  unter  dem  titel  'Unpolitische  lieder  von  Hoffmann  von  Fallers- 
leben, zweiter  teil'  l)ei  Hoffmann  &  Campe  in  Hamburg  jüngst  erschienenen  gedichte 
(welche  Ew.  hochwohlgeboren  mir  mit  dem  berichte  vom  25.  v.  rats.  eingereicht 
haben)  einer  näheren  prüfung  unterworfen  und  leider  die  Überzeugung  gewinnen 
müssen,  dass  sie  nur  zu  unverkennbar  den  Charakter  einer  verwerflichen  gesinnuug 
und  verderblichen  tendenz  au  sich  tragen.  Ich  sehe  mich  daher  um  so  mehr  in 
die  unangenehme  notwendigkeit  gesetzt,  dieser  sache  eine  ernste  folge  zu  geben, 
als  der  auf  dem  titelblatte  genannte  Verfasser  königlicher  beamter  ist  und  durch 
das  ihm  anvertraute  amt  eines  Universitätslehrers  einen  einfluss  auf  die  bildung  der 
Jugend  hat. 

Zu  diesen)  behufe  beauftrage  ich  Ew.  hochwohlgeboren,  den  angeblichen  Ver- 
fasser der  bezeichneten  gedichte,  professor  dr.  Hoffmann,  vorzuladen  und  denselben 
unter  assisteuz  des  Universitätsrichters  oberlandesgerichtsrats  Behrends  über  folgende 
punkte  förmlich  zu  protokoll  vernehmen  zu  lassen: 

1.  Ob  er  die  in  dem  vorliegenden  hefte  von  s.  1—170  enthaltenen  gedichte 
verfasst  und  zum  druck  befördert  habe. 

2.  Wenn  er  die  autorschaft  dieser  gedichte  nicht  ableugnet,  wie  er  es  als  staats- 
diener  und  Untertan  rechtfertigen  zu  können  glaube,  dass  er  das  heil  der  erde  ein 
regal  nennt  (p.  12),  mit  spöttischen  gründen  für  die  monarchie  stimmt  (p.  13  und  14), 
Preussen  als  fünfte  macht  Europas  mit  dem  fünften  rade  am  wagen  vergleicht  (p.  15), 
titel  imd  ehrenzeichen,  welche  der  könig  verleiht,  verspottet  (p.  16  und  17),  den 
fürsten  unter  dem  l)ilde  des  Jägers,  den  adel  des  huudes  und  das  volk  des  wildes 
darstellt  (p.  59),  die  monarchische  regieruiigsfurm  in  der  gehässigsten  weise  der 
konstitutionellen  gegenüberstellt  (p.  63  und  64),  unter  dem  deckmantel  einer  tür- 
kischen liturgie  das  kirchengebet  für  die  landesfürsten  verächtlich  maclie  (p.  G5), 
die  rechte  der  Völker  fürstliche  versprechen,  ül)erhaupt  staatsrechtliche  akte  als 
nichtigen  schein,  als  poesie  ohne  reelle  Wahrheit  (p.  70)  vorstellt,  die  in  dem  bürger- 
lichen leben  bestehenden  untcrscliiede  der  stände  verhöhnt  (p.  67  und  114),  die  ehr- 
furchtsäusserungen  deutscher  Untertanen  gegen  ilire  obrigkeit  als  die  menschenwürde 
tief  erniedrigend  bezeichnet  (p.  55  und  57)  und  durch  mehrere  dergleichen  urteile 
und  bildliche  Vorstellungen  missvergnügen  und  Unzufriedenheit  der  bürger  gegen 
die  regierung  und  die  bestehenden  Staatsverhältnisse  hervorzurufen  sich  angelegen 
sein  lässt. 
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er  von  dem  kurator  und  dem  universitätsrichter  am  1.  november  1841  auf  den  über- 
nächsten tag  geladen  '  und  erklärte,  er  könne  sich  als  dichter,  der  die  Stimmung 
der  zeit  ausspreche,  auf  eine  Interpretation  seiner  gedichte  nicht  einlassen ;  er  habe 
sie  nicht  als  professor  herausgegeben,  sondern  als  dichter;  von  einer  verwerflichen 
gesinnung  und  verderblichen  tendenz  sei  er  frei;  seine  gesinnungen  für  den  könig 
würden  durch  einen  trinkspruch  zum  Schillerfest  1840  erhärtet,  den  er  gedruckt 
vorlege  -.  Diese  Vorgänge  wurden  in  den  Leipziger  'Sächsischen  vaterlandsblättern' 
vom  4.  dezember  und  7.  dezember  1841  ausführlich  besprochen,  und  der  kurator 
nahm  an,  dass  Hoffmann  der  Verfasser  dieser  berichte  sei,  da  nur  ihm  die  genaue 
kenntuis  von  den  Verhandlungen  möglich  war.  Am  18.  november  1841  erstattete 
der  kurator  über  die  Vernehmung  vom  3.  november  bericht^  an  den  minister;  dieser 

3.  Wie  er  es  mit  den  pflichten  des  ihm  anvertrauten  amts  eines  akademischen 
lehrers,  ferner  mit  den  rücksichten  auf  die  Universität  als  korporation,  der  er  als 
mitglied  angehöre  und  deren  ehre  und  guter  ruf  durch  das  würdige  benehmen 
ihrer  mitglieder  bedingt  sei,  vereinbar  finden  könne,  durch  gedichte  solchen  Inhalts 
und  nach  melodien  von  Studenten-  und  Volksliedern  geformt,  die  Jugend  zu  frechem, 
tinehrerbietigem  tadel  der  obrigkeit,  zur  Verspottung  und  Verachtung  der  bestehenden 
bürgerlichen  Verhältnisse  und  Staatseinrichtungen  anzureizen,  ihre  gemüter  mit  ver- 
derblichen politischen  phantasien  zu  verwirren,  ihre  köpfe  mit  überschwenglichen 
ideen  anzufüllen  und  sie  zugleich  auf  die  bahn  einer  für  sie  selbst  und  den  staat 
gefährlichen  Opposition  zu  lenken.  Dabei  sind  ihm  noch  besonders  die  gedichte 
(p.  17.  24.  80.  85.  25.  67.  58.  89.  105.  111.  113.  144.  145.  148.  150.  152.  156  mit 
dem  französischen  motto.  157.  159.  161.  163.  165  und  168)  mit  der  aufforderung 
vorzuhalten,  sich  noch  näher  über  den  sinn  und  die  tendenz  derselben  zu  erklären. 

Nach  Ew.  hochwohlgeboreu  bericht  soll  der  p.  Hoffmanu  viele  dieser  Üeder 
dort  mitgeteilt  haben,  bevor  sie  gedruckt  wurden,  und  sich  überdem  in  öffentlichen 
gesellschaften  äusserungen  erlauben,  welche  mit  den  in  diesen  liedern  ausgesprochenen 
ansichten  übereinstimmen. 

Die  Vernehmung  des  p.  Hoffmanns  ist  auch  über  diesen  puukt  in  der  art  zu 
erstrecken,  dass  ihm  die  vorher  näher  zu  ermittelnden  tatsacheu  einzeln  vorgehalten 
werden.  Das  desfallsige  protokoU  wollen  Sie  demnächst  zur  weiteren  massnahme 
übersenden. 

(Dass  Ew.  hochwohlgeboren  die  dort  angekommenen  exemplare  dieser  lieder 
einstweilen  mit  beschlag  belegt  haben,  kann  ich  nur  billigen.  Zur  erlassung  eines 
förmlichen  debitsverbots  in  den  diesseitigen  Staaten  ist  die  erforderliche  einleitung 
getroffen.) 

Berlin,  den  17.  Oktober  1841. 

Eichhorn. 

An 
•den  königlichen  geheimen  oberregiemngsrat 
und   Polizeipräsidenten   herrn  Heinke    hoch- 
wohlgeboreu zu  Breslau. 

1)  Vgl.  Zehn  aktenstücke  nr.  I  und  Mein  leben  III,  227. 

2)  Den  Schillerfesttoast,  der  gesondert  gedruckt  ist,  hat  Hoftmann  ausführlich 
mit  den  von  der  zensur  gestrichenen  stellen  in  'Mein  leben'  III,  167  ft".  mitgeteilt ; 
die  Verhandlung  vom  8.  november  1841  ist  nach  dem  protokoll  in  'Zehn  akten- 
stücke' nr.  III  gegeben,  ausserdem  nach  der  erinnening  in  'Mein  leben'  III,  228  ff., 
wo  auch  die  einzelnen  beanstandeten  lieder  erwähnt  werden.  Dort  ist  auch  die 
ansieht  Jakob  Grimms  nach  einem  briefe  mitgeteilt  (III,  240). 

3)  Breslau,  den  18.  november  1841.  Sr.  exzellenz  des  kgl.  wirkl.  geh.  staats- 
ministers  der  geistlichen  Unterrichts-  und  medizinalangelegenheiten,  ritter  hoher 
Orden  cc,  herrn  Eichhorn  in  Berlin.  Nachdem  der  hiesige  professor  dr.  Hoff'- 
mann  von  seinen  letzten  reisen  sich  wieder  hier  eingefunden  hat,  ist  derselbe 
Ew.  exzellenz  hohem  auftrage  vom  17.  v.  mts.  (nr.  1852,  P.  f)  gemäss  über  die 
unter    seinem    namen    bei    Hoffmann    &    Campe    in    Hamburg    erschienenen    'Un- 

14* 
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beschloss  daraufhin  die  einleitung  einer  förmlichen  diszipliuarunterpuchung  und 
beauftragte    am    12.  dezember    1841    den    kurator,     das    erforderliche    zu    veran- 

politischeu  lieder"  vernommen  Avorden,  und  ich  verfehle  nicht,  das  darüber  aufge- 
nommene Protokoll  vom  3.  d.  in  Urschrift  samt  zwei  einlageu  ehrerbietigst  zu 
überweisen.  Sein  Inhalt  ist  das  ergebnis  eines  mehrstündigen  verhandelns  mit 
dem  p.  Hoffmann,  wobei  vergeblich  versucht  wurde,  ihn  zu  einer  speziellen  ein- 
lassung  auf  die  von  Ew.  exzellenz  unter  nr.  2  und  3  des  gedachten  hohen 
reskripts  vorgeschriebenen  fragen  und  zu  einem  erkenntuis  über  das  verderbliche 
und  verwerfliche  der  Verbreitung  der  darin  näher  bezeichneten  lieder  zu  führen. 
Er  hat  seine  autorschaft  anerkannt,  jede  weitere  auslassung  über  dieselben  aber 
beharrlich  auch  dann  verweigert,  als  ihm  auf  seine  bemerkung:  dass  er  sich  gegen 
alle  Interpretation  seiner  lieder  von  aussen  zu  verteidigen  wissen  werde,  die  bedeu- 
tunggemacht wurde :  dass  der  moment,  wo  diese  Verteidigung  notwendig  erscheine, 
bereits  gekommen  sei  und  zu  einer  späteren  Verteidigung  die  gegenwärtige  konsti- 
tnierung  keine  Veranlassung  mehr  geben  werde.  Es  schien  notwendig,  ihn  mit  den 
gesetzlichen  folgen  einer  solchen  Verweigerung  bekannt  zu  machen ;  aber  auch  diese 
bedeutung  hat  nicht  eingang  gefunden,  wie  es  denn  überhaupt  nicht  zu  erreichen 
war,  ihn  von  der  zulässigkeit  und  notweudigkeit  eines  gesetzlichen  präJudizes  für 
solchen  fall  zu  überzeugen.  Hinsichtlich  der  generalfragen  erklärte  p.  Hoffmanu, 
dass  er  auf  die  frage:  'welchen  religionsbekenntnisses  er  sei',  sich  immer  mit 
der  antwort:  'christlicher'  zu  begnügen  pflege.  Auch  die  frage:  ob  p.  Hoffmann 
etwa  die  einreichung  einer  besonderen  Verteidigungsschrift  sich  vorbehalten  wolle,^ 
ist  an  ihn  gerichtet,  aber  verneinend  beantwortet  worden.  Es  ist  indes  hierüber 
nichts  in  das  protokoll  mit  aufgenommen  worden,  weil  diese  befragung  nicht  mit 
vorgeschrieben  war. 

Ew.  exzellenz  hohes  reskript  vom  17.  Oktober  befiehlt  mii'  dennoch  in  be- 
ziehung  auf  meine  bemerkung:  dass  p.  Hoffraann  viele  dieser  lieder  hier  schon  vor 
ihrem  druck  mitgeteilt  und  sich  überdem  in  öffentlichen  gesellschaften  äusserungen 
erlaube,  welche  mit  den  in  diesen  liedern  ausgesprochenen  ansichten  übereinstimmen, 

—  die  diesfälligen  tatsachen  näher  zu  ermitteln  und  die  vei'nehmung  des  p.  Hoff- 
mann auch  hierüber  zu  erstrecken.  Diesem  zu  genügen  bin  ich  zwar  sowohl  vor 
als  nach  der  Vernehmung  desselben  bemüht  gewesen,  aber  ich  sehe  mich  in  die 
notwendigkeit  versetzt,  Ew.  exzellenz  ehrerbietigst  zu  bitten :  von  diesem  teile  des 
mir  gewordenen  hohen  auftrages  gnädigst  zu  abstrahieren  und  jene  bemerkung  auf 
sich  beruhen  zu  lassen.  Sie  war  aus  vertraulichen  mitteilungen  hervorgegangen, 
die  mir  von  kollegen  des  p.  Hoffmanu  und  von  andern  glaubhaften  persouen  ge- 
macht worden  waren,  die  aber  um  keinen  preis  in  dieser  sache  als  denunzianten 
genannt  oder  auf  irgendeine  weise  eingemischt  und  seinen  anfeindungen  ausgesetzt 
sein  wollen ;  und  ich  würde  mich  des  mir  in  meiner  Stellung  unentbehrlichen  Ver- 
trauens solcher  männer  für  immer  berauben,  wenn  ich  sie  in  diese  Untersuchung 
mit  hineinzubringen  genötigt  würde.  Selbst  ein  beamter,  dem  der  privatdozent  der 
juristischen  fakultät  dr.  Geyder  mitgeteilt  hatte,  dass  er  den  p.  Hoff'mann  vor 
dem  druck  dieser  lieder  gewarnt  habe,  sie  drucken  zu  lassen,  -nTinschte  doch  nicht, 
dass  meinerseits  dr.  Geyder  hierum  befragt  und  vernommen  würde,  weil  letzterer 
ihm  diese  mitteilung  nur  vertraulich  gemacht  habe. 

Dass  der  geist,  in  weh^hem  p.  Hoftniann  in  öffentlichen  gesellschaften  seineu 
witz  geltend  zu  machen  pflegt,  demjenigen  nicht  fremd  ist,  der  in  diesen  liedern 
herrscht,  dafür  dürfte  sein  zu  den  akten  gegebener  bericht  über  das  Schillerfest  1840 

—  welcher  mir  bei  dieser  gelegenheit  zum  erstenmal  vor  die  äugen  kommt  — ,  worin 
er  p.  7  hundesteucr  und  adelsij'ei'ifbte  zusammenstellt  uiul  p.  9  die  vom  staat  ein- 
geordnete Zensur  lächerlich  macht,  einigen  beweis  liefern.  Diese  von  dem  vater 
des  hiesigen  privatdozenten  dr.  Wagner,  einem  magistratualischen  beamten  dieses 
namens,  eingerichteten  jäiirlichen  Schillerfeste  wurden  mehrere  jähre  liindurch  in 
einem  erfreulichen  geiste  gefeiert;  der  ton  aber,  welchen  prof.  dr.  Hoffmanu,  der 
in  den  jähren  1839  und  1840  bei  diesen  festen  präsidierte,  hineinirebracht  hat,  hat 
bei  vielen  der  teilnehmer  einen  so  unangenehmen  eindruck  herv<n-gebracht,  dass  in 
gegenwärtigen  jähren  das  fest  gar  nicht  zustande  gekommen  ist. 

Aus  p.  10  des  gedachten,  bei  Hoffmanu  &  Campe  erschienenen  Hoffraannschea 
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lassen  '.  Durch  ein  schreiben  vom  2.  Januar  1842  wurde  H.  -  auf  den  6.  Januar  geladen. 
Er  erklärte,  den  aufsatz  in  den  'Sächsischen  vaterlandsblätterii'  nicht  geschrieben  noch 

berichts  über  das  Srhillerfest  des  jahres  1840  ersehe  ich  erst  jetzt,  dass  ich  deu 
p.  10—16  abgedruckten  Hotfnianuscheii  trinkspruch,  den  er  bei  dem  Schillerfest  des 
Jahres  1839  vorgetragen,  in  den  hiesigen  zeitungen  —  (wenigstens  muss  aus  dem 
zusammenhange  geschlossen  werden,  dass  von  diesem  die  rede  sei)  —  gestrichen 
haben  soll.  Da  mir  hiervon  nichts  erinnerlich  ist,  so  liabe  ich  mir  die  die  referate 
über  jenes  fest  enthaltenden  zensurexemplare  bei  den  hiesigen  zeitungen  einge- 
fordert und  erlaube  mir,  sie  Ew.  exzelleuz  zu  hoher  Überzeugung  vorzulegen,  dass 
in  keiner  derselben  jener  trinkspruch  enthalten  gewesen  und  also  auch  nicht  ge- 
strichen ist.  Verhält  es  sich  ebenso  mit  dem,  was  p.  Hoffmann  p.  10  seines 
gedachten  berichts  in  der  note  höchst  ungesetzlicherweise  über  die  Zensoren  des 
politischen  teils  der  zeitungen,  regieruugspräsident  baron  von  Kottwitz  und  ober- 
regierungsrat  von  Terpitz,  erzählt,  so  trifft  seine  gesetzwidrige  öffentliche  anklage 
auch  noch  der  Vorwurf  der  Unwahrheit.  Auch  konnte  p.  Holfmann  nur  durch  un- 
gesetzliche mittel  in  den  stand  gesetzt  worden  sein,  sich  auf  zuverlässige  weise 
darüber  zu  unterweisen,  wieviel  und  was  von  der  zensur  in  den  zeitungen  gestrichen 
wird.  Die  Vermutung  spricht  dafür,  dass  er  keinen  anstand  nimmt,  öffentliche  an- 
klagen auf  blosses  hörensagen  zu  gründen. 

Angenommen  aber  auch,  dass  Hoffmann  in  irgendeines  der  andern  hier  er- 
schienenen tageblätter  seinen  triukspruch  eingesandt  hätte  und  er  von  mir  ge- 
strichen worden  wäre,  so  hätte  sich  ersterer  wohl  billig  selbst  belehren  sollen,  dass 
nicht  alles,  was  in  einem  heiter  erregten,  wenn  auch  zahlreichen  kreise  harmlose 
aufnähme  und  beifall  findet,  darum  auch  bei  der  ganzen  provinz  auf  gleiche  auf- 
nähme und  beifall  zu  rechnen  habe.  Es  würde,  wenn  die  öffentliche  mitteilung 
erfolgt  wäre,  au  ungünstiger  erwägung  nicht  gefehlt  haben:  ob  der  ganze  trink- 
spruch geeignet  sei,  als  probe  der  beredsamkeit  eines  ordentlichen  Universitäts- 
professors an  dem  Schillerscheu  denktage  öffentlich  mitgeteilt  zu  werden  ?  —  Wenn 
ich  wirklich  in  irgendeinem  öffentlichen  blatte  jene  verse  gestrichen  haben  sollte, 
so  würde  ich  nur  den  rücksichten  gemäss  gehandelt  zu  haben  glauben,  welche  ich 
der  Universität  und  meiner  Stellung  schuldig  bin. 

Ew.  exzelleuz  kann  ich  nach  meiner  gewissenhaften  Überzeugung,  die  viele 
mit  mir  teilen,  nur  ehrerbietigst  wiederholen,  dass  es  ebensosehr  im  Interesse  des 
p.  Hoffmann  selbst  als  der  hiesigen  Universität  liegt,  ihm  eine  Stellung  in  einer 
anderen  provinz  anzuweisen.  Er  selbst  findet  sich  in  der  hiesigen  durchaus  nicht 
an  seinem  platz,  und  dass  er  wenig  befreundete  unter  seinen  kollegen  zählt,  mag 
mit  dazu  beitragen,  dass  er  sich  auf  eine  weise  bemerkbar  zu  machen  strebt,  die 
mit  dem  beruf  eines  Universitätslehrers  wenig  übereinstimmt  und  der  Universität 
nachteil  bringt. 

1)  Die  auslassung  des  professors  dr.  Hoffmann  zum  protokoll  vom  3.  v.  mts., 
worüber  Ew.  hochwohlgeboren  am  18.  ej.  berichtet  haben,  ist  nicht  geeignet,  meine 
ansieht  und  das  urteil  über  sinn  und  tendenz  der  lieder,  die  geg-enstand  meiner 
Verfügung  vom  17.  Oktober  d.  j.  gewesen  sind,  zu  ändern.  Ich  lasse  "vorläufig  dahin- 
gestellt, ob  und  wie  weit  der  Verfasser  dieser  gedichte  unter  anweudung  kriminal- 
rechtlicher Vorschriften  sich  strafbar  gemacht  hat,  insbesondere,  ob  die  Vorschrift 
des  §  151,  tit.  20,  t.  2  des  Allg.  landrechts  auf  ihn  anwendbar  sein  möchte;  jeden- 
falls spricht  sich  in  diesen  gedichten  und  der  frivolen  art  und  weise,  wie  darin  alle 
sozialen  und  öffentlichen  Verhältnisse  angetastet  worden  sind,  eine  verwerfliche  ge- 
sinnung  aus,  welche  mit  dem  hohen  berufe  eines  öffentlichen  Universitätslehrers 
nicht  verträglich  ist.  Ich  habe  daher  die  einleitung  einer  förmlichen  disziplinar- 
untersuchuug  gegen  deu  p.  Hoffmann  beschlossen  und  beauftrage  Ew.  hochwohl- 
gel)oren  hierdurch,  wegeu  einleitung  und  vorschriftsmässiger  führung  dieser  Unter- 
suchung das  erforderliclie  zu  veranlassen.  Sie  haben  zu  dem  ende  dem  professor 
Hoffmann  diesen  beschluss  in  gegenwart  des  Universitätsrichters  zu  eröffnen ;  sodann 
ist  derselbe  in  ihrer  gegenwart  von  dem  Universitätsrichter  ad  generalia,  wobei 
zugleich  die  ganze  bisherige  Wirksamkeit  des  p.  Hoff'mann  und  seine  führung  als 
Professor  ins  äuge  zu  fassen,  und  zur  sache  vollständig  zu  vernehmen,  nach  regu- 
liertem defensionspunkte  aber  sind  die  geschlossenen  akten,  mit  Ihren  ausführlichen 
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Teranlas.st  zu  haben;  auch  habe  er  nie  die  absieht  gehabt,  durch  die  lieder  miss- 
vergnügen gegen  die  bestehenden  Verhältnisse  hervorzurufen  ;  auf  eine  interpretation 
seiner  gedichte  könne  er  sich  so  wenig  wie  ehedem  einlassen;  seine  beziehuugen 
zur  Universität  würden   durch   die   lieder   nicht   berührt.    Den   bericht'  über  diese 

gutachten  begleitet,  in  möglichst  kurzer  frist,  spätestens  binnen  6  Wochen,  zur 
weiteren  veranlassung  einzureichen. 

Die  anlagen  des  berichts  vom  18.  v.  mts.  gehen  hierneben  wieder  zurück. 

Berlin,  den  12.  dezember  1842. 

Der  minister  der  geistlichen,  unterrichts- 

und  medizinalangelegenheiten. 

Eichhorn. 

2)  Zehn  aktenst.  nr.  III ;  Mein  leben  III,  248-256. 

1 )  In  beziehung  auf  die  gegen  den  Verfasser  der  'Unpolitischen  lieder'  professor 
Hoffmann  verfügte  disziplinaruntersuchung  ist  Ew.  exzellenz  in  dem  verehrten 
reskript  vom  12.  v.  mts.  (nr.  24  380)  gegebenen  hohen  Vorschriften  durchgängig 
genügt  worden,  und  ich  verfehle  nicht,  die  diesfälligen  akteu  in  beifolgendem  volumen 
von  46  foliis  samt  einem  exemplar  jener  lieder  ganz  gehorsamst  zu  überweisen. 

Über  die  tendenzen  der  einzelnen  lieder  ist  auch  jetzt  eine  nähere  auslassuug 
des  p.  Hoftraann  nicht  zu  erreichen  gewesen,  vielmehr  hat  er  nur  seine  frühere  ab- 
lehnende erkläruug  wiederholt,  und  ich  muss  leider  hinzufügen,  dass  derselbe  weit 
entfernt  ist,  das  verwerfliche  so  seichter,  unwahrer  und  feindseliger  ausstossung 
der  wichtigsten  sozialen  Verhältnisse  und  der  Verbreitung  falscher  ansichten  zu 
erkennen  und  sich  von  der  unhaltbarkeit  der  meiuung  zu  überzeugen,  dass  seine 
Stellung  als  öffentlicher  lehrer  und  staatsdiener  ganz  unberührt  bleibe  von  dem^ 
was  er  als  dichter  in  die  weit  sende,  und  dass  jener  nicht  beurteilt  werden  dürfe 
nach  dem,  was  dieser  tue.  Er  glaubt  sogar,  aus  der  raschen  Verbreitung,  welche 
seine  'Unpolitischen  lieder',  angeblich  auch  im  auslande,  namentlich  auch  in  Öster- 
reich, gefunden  haben  sollen,  einen  beweis  entnehmen  zu  dürfen,  dass  er  in  ihnen 
die  allgemeine  ansieht  und  Überzeugung  ausgesprochen  habe. 

Als  ganz  seine  ansieht  darf  wohl  angenommen  werden,  was  über  diese  an- 
gelegenheit  in  nr.  170  der  'Sächsischen  vaterlandsblätter  (fol.  24  act.)  p.  730  ver- 
öö'entlicht  worden  ist.  Hoffmann  hat  in  abrede  gestellt,  Verfasser  dieses  aufsatzes 
zu  sein  oder  auch  den  Verfasser  nur  zu  kennen.  Aber  wenn  auch  diesen  aufsatz 
wirklich  Hoffmanu  nicht  selbst  verfasst  halten  sollte,  so  kann  derselbe  ihm  doch 
insofern  nicht  fremd  sein,  als  Hoffmanu  wenigstens  alle  diejenigen  materialien  dazu 
gegeben  haben  muss,  welche  auf  seine  erste  Vernehmung  bezug  haben,  denn  es  ist 
hinsichtlich  dieser  von  selten  meiner  und  des  Universitätsrichters  mit  so  viel  rück- 
sicht  verfahren  w^orden,  dass  Vorladungen  und  Verhandlungen  von  letzterem  selbst 
geschrieben  worden  sind,  und  diese  daher  nur  durch  den  Hoffmann  selbst  zur  kennt- 
nis  eines  dritten  gekommen  sein  können. 

Wie  sehr  ihm  oder  dem  mit  ihm  gleichgesinnten  Verfasser  daran  gelegen 
sein  muss,  die  in  jenem  aufsatz  ausgesprocheneu  ansichten  zu  verbreiten,  geht  daraus 
hervor,  dass  besondere  abdrücke  desselben  bald  nach  der  zweiten  Vernehmung  des 
Hoffmann  in  allen  hiesigen  wein-  und  kaffeehäusern,  konditoreien,  restaurationen  usw. 
ausgelegt  waren,  von  welchen  keiner  der  befragten  wirte  auskunft  geben  konnte 
oder  wollte:  durch  wen  diese  l)lätter  auf  die  lesetische  gelegt  worden  sind. 

Ew.  exzellenz  erlaube  ich  mir  einen  solchen  abdruck  hierbei  zu  überweisen. 
Eine  besondere  Verteidigungsschrift  einzureichen  (ulcr  auch  nur  eine  weitere  Ver- 
teidigung zu  Protokoll  zu  geben,  hat  Hoffmann  entschieden  abgeleiint  und  ausdrück- 
lich erklärt,  dass  dasjenige,  was  er  in  den  Verhandlungen  erklärt  habe,  schon  die 
natur  einer  Verteidigung  an  sich  trage. 

Ew.  exzellenz  haben  in  dem  verciirten  reskript  vom  12.  v.  mts.  zugleich 
befohlen,  bei   Überreichung  der  akten  dieselben  mit  meinem  gutachten  zu  begleiten. 

Nach  meinem  ehrerbietigen  dafürhalten  ist  die  ganze  angelegenheit  nach  der 
allerhöchsten  kabinettsordre  vom  12.  april  1822  (G.S.  p.  105)  zu  beurteilen.  In  der- 
selben ist  ausgesprochen:   dass   zu   sr.  majestät   leidwesen   sich  ergeben  habe,   dass 
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Verhandlung   erstattete   der  kurator   am   28.  janiiar  1842  und  fügte  am  23.  februar 

öft'entliche  lelirer  den  verirrungen  der  zeit  huldigen,  anstatt  wahre  Intelligenz,  welche 
die  grundlage  des  Staats  ausmacht  und  auf  jede  weise  befördert  werden  muss,  zu 
verbreiten,  die  ausartungen  derselben  begünstigen,  einen  Oppositionsgeist  gegen  die 
anordnungen  sr.  majestät  zeigen  und  sich  namentlich  auf  angelegenheiten  der  Staats- 
verfassung und  -Verwaltung  eine  nähere  oder  entferntere  einwirkung  anmassen, 
welche  mit  der  pHichtmässigen  führung  eines  lehreramtes  unverträglich  ist. 

Die  allerhöchste  kabinettsordre  fährt  fort: 

'Ich  kaun  und  müI  die  weitere  Verbreitung  solcher  verirrungen  nicht  dulden, 
da  ich  ilerselbeu  vorzubeugen  und  abzuhelfen  den  übrigen  deutschen  regierungen 
schuldig  bin,  auch  die  ptiicht  fühle,  die  gegenwärtigen  und  kommenden  generationen 
vor  Verführung  zu  bewahren,  und  nicht  minder  die  ehre  des  lehrerstandes  und  der 
lehrinstitute  es  fordert,  von  denselben  unwürdige,  meinen  landesväterlichen  absiebten 
und  ihrem  hohen  beruf  nicht  entsprechende  Individuen  auszuschliessen.' 

Es  scheint  mir  keinem  zweifei  zu  unterliegen,  dass  Hoffmann  sich  durch  die 
in  Ew.  exzellenz  hohem  reskripte  vom  17.  Oktober  pn.  speziell  bezeichneten  seiner 
'Unpolitischen  lieder'  als  ein  solcher  bekundet  habe,  der  nicht  wahre  Intelligenz  zu 
verbreiten  bemüht  ist,  sondern  die  ausartungen  derselben  begünstigt  und  den  ver- 
irrungen der  zeit  huldigt,  indem  er  durch  jene  lieder  zu  frechem,  unehrerbietigem 
tadel  der  obrigkeit,  zu  Verspottung  und  Verachtung  der  bestehenden  bürgerlichen 
Verhältnisse  und  Staatseinrichtungen  anregte,  die  gemüter  mit  verderblichen  poli- 
tischen Phantasien  verwirrte  und  auf  die  bahn  einer  nach  allen  richtungen  gefähr- 
lichen Opposition  lenkte,  und  der  also  weder  seinem  hohen  berufe  als  Universitäts- 
lehrer, noch  den  allerhöchsten  landesväterlichen  ansichten  entspricht.  Hoffmann 
glaubt  zwar  die  natürliche  Vermutung,  dass  er  in  jenen  liedern  seine  eigene  ge- 
sinnung  und  ansieht  ausgesprochen  habe,  durch  berufung  auf  den  toast  zu  beseitigen, 
den  er  im  jähr  1840  als  Vorsitzender  bei  dem  Schillerfest  auf  des  königs  majestät 
ausgebracht  hat;  dieser  beweis  aber  dürfte  nun  deshalb  nicht  geeignet  sein,  jene 
Vermutung  zu  iaeseitigen,  als  Hoffmann  —  abgesehen  davon,  dass  er  vor  der  bei 
diesem  fest  versammelten  gesellschaft  wohl  nicht  hätte  wagen  dürfen,  in  beziehung 
auf  die  allerhöchste  person  sich  in  dem  tone  seiner  Unpolitischen  lieder  zu  äussern  — 
es  bei  der  Unklarheit  und  leichtfertigkeit  seiner  ansichten  mit  einer  richtigen 
Würdigung  der  allerhöchsten  persönlichkeit  wohl  vereinbar  halten  kann,  an  äusse- 
rungen,  wie  sie  die  Unpolitischen  lieder  enthalten,  gefallen  zu  finden.  Das  bedauer- 
lichste ist  seine  bei  den  vorgewesenen  Verhandlungen  an  den  tag  gelegte  gänzliche 
Unfähigkeit,  das  verwerfliche  und  schädliche  seiner  politischen  schriftstellerei  zu 
erkennen.  Sein  dunkel  macht  ihn  glauben,  dass  er  mit  diesen  liedern  den  beifall 
aller  unabhängigen  klarsehenden  gewonnen  habe,  und  er  scheint  sich  der  meinung 
hinzugeben,  dass  das  gegen  ihn  eingeleitete  verfahren  nur  von  günstiger  Wirkung 
für  seinen  namen  sein  könne. 

Unter  diesen  umständen  darf  nicht  gehofft  werden,  dass  Hoffmaun  die  ein- 
geschrittene falsche  bahn  verlassen  werde,  welche  die  allerhöchste  kabinettsordre 
vom  12.  april  1822  als  mit  der  ehre  des  lehrstandes  und  der  lehrinstitute  unver- 
träglich und  dem  hohen  berufe  eines  lehrers  wie  den  allerhöchsten  landesväterlichen 
absiebten  nicht  entsprechend  bezeichnet,  und  es  dürfte  demnach  Hoffmann  diese  in 
dem  gedachten  gesetz  ausgesprochene  ausschliessung  von  dem  lehrerstande  verwirkt 
haben.  Sie  würde  indes  nur  von  des  königs  majestät  allerhöchst  selbst  ausgesprochen 
werden  können,  da  Hoffmann  als  ordentlicher  professor  unter  diejenigen  beamten 
gehört,  deren  ernennung  nur  von  sr.  majestät  erfolgen  kann. 

Ew.  exzellenz  muss  ich  ehrerbietigst  anheimstellen,  ob  hochdieselben  die 
Sache  dazu  angetan  finden,  der  bestimmung  jener  allerhöchsten  kabinettsordre  gemäss 
behufs  einholung  diesfälliger  allerhöclister  entscheidung  mit  des  herrn  ministers  des 
innern  und  der  polizei  exzellenz  zusammenzutreten? 

Eine  Unfähigkeit  zu  anderen  ämteru  ist  in  der  mehr  erwähnten  allerhöchsten 
kabinettsordre  nicht  ausgesprochen,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  Hoffmann  in  irgend- 
einer anderen,  seinen  neigungen  und  fähigkeiten  mehr  als  eine  professur  entsprechen- 
den stelle  gute  dienste  leisten  könne.  Mit  lehrtalent  ist  er  nicht  begabt,  auch  hat 
er,   wie   er  bei   seiner   Vernehmung   selbst  erklärte,   niemals   eine  wissenschaftliche 
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noch  einen  hinweis '  auf  den  artikel  in  den  'Sächsischen  vaterlandsblättern'  hinzu, 
demzufolge  'die  Breslauer  bürger  sieh  durch  Unterschrift  verpflichtet  haben  sollten, 
dem  p.  Hoffmann  jährlich  600  taler  zur  Unterstützung  zu  geben,  falls  er  wegen  seiner 
'Unpolitischen  lieder'  abgesetzt  oder  zur  festung  geführt  werden  sollte'.  Am 
9.  april  1842  verfügte  der  minister  die  vorläufige  Suspension  -  Hoffmauns,  die  ihm 
das  halten  öffentlicher  Vorlesungen  und  (nach  einer  anfrage  der  fakultät)  die  teil- 
nähme   an   den    fakultätsverhandlungeu    verbot.      Das    Staatsministerium    fasste    am 

Prüfung  bestanden.  Seine  neigung  führt  ihn  mehr  zu  literarischer  tätigkeit,  nament- 
lich im  gebiet  deutsclier  Sprachforschung.  Eine  Stellung,  in  welcher  er  dieser  neigung 
bei  einem  auskömmlichen  gehalt  ohne  eine  bestimmte  Verpflichtung  sich  widmen 
könnte,  würde  seinen  wünschen  am  meisten  entsprechen. 

Was  aber  Ew.  exzellenz  auch  über  seine  zukunft  zu  bestimmen  befinden 
werden,  immer  wird  die  hiesige  Stadt  nicht  der  ort  sein,  an  welchem  ihm  eine 
fernere  amtliche  tätigkeit  anzuweisen  rätlich  erscheinen  wird.  Hier,  wo  man  seine 
person  und  seine  Verhältnisse  kennt,  ist  sein  ruf  durch  seine  Unpolitischen  lieder 
mehr  als  vielleicht  an  anderen  orten  kompromitiert,  und  durch  seine  eigene  schuld 
ist  das  gegen  ihn  eingeleitete  verfahren  hier  allgemein  bekannt  geworden. 

Er  verkehrt  hier  in  den  kreisen,  von  welchen  die  Störungen  ausgegangen 
sind,  durch  welche  im  vorigen  Jahr  das  Verhältnis  der  hiesigen  kommune  zu  ihrem 
monarchen  so  lange  getrül^t  wurde,  und  an  welchen  die  m einung  vieler  dem  p.  Hoff- 
mann seinen  teil  zuschrieb.  Jedenfalls  wird  es  für  ihn  selbst  vorteilhaft  sein,  mit 
diesen  kreisen  ausser  verkehr  zu  kommen. 

1)  Breslau,  den  23.  februar  1842.  Sr.  exzellenz  .  .  .  staatsminister  .  .  .  herrn 
Eichhorn  in  Berlin. 

Ew.  exzellenz  halte  ich  mich  verpflichtet,  zu  der  wider  den  professor  dr. 
Hoffmann  eingeleiteten  disziplinaruntersuchung  nachträglich  l)eifolgende  abschrift 
eines  aufsatzes  zu  überweisen,  welcher  zuerst  in  den  'Sächsischen  vaterlandsblättern' 
gestanden  hat  und  mit  diesen  in  die  'Hamburgische  abendzeitung'  übergegangen  ist. 

Nach  Inhalt  desselben  sollen  'die  Breslauer  bürger'  sich  durch  Unterschrift 
verpflichtet  haben,  dem  dr.  Hoffmann  jährlich  600  taler  zur  Unterstützung  zu  geben, 
falls  er  wegen  seiner  'Unpolitischen  lieder'  abgesetzt  und  zur  festung  geführt 
werden  sollte. 

Obwohl  ich  vollkommen  überzeugt  sein  durfte,  dass  hinter  dieser  nachricht 
nichts  zu  suchen  sei  als  der  törichte  versuch,  durch  eine  solche  prahlerei  auf  den 
ausgang  der  wider  den  p.  Hoffmanu  obschwebeuden  disziplinaruntersuchung  zu 
seinen  gunsten  einzuwirken,  so  erschien  es  mir  doch  angemessen,  eine  rückfrage 
dcsliall)  an  den  hiesigen  magistrat  zu  richten,  wobei  ich  seinem  ermessen  anheim- 
stellte, ob  nicht  das  Interesse  der  hiesigen  bürgerschaft  eine  öffentliche  Zurück- 
weisung dieser  ihr  gemachten  vorwürfe  fordern  dürfte? 

Was  der  magistrat  mir  hierauf  unterm  18.  ds.  geantwortet  hat,  wollen  Ew. 
exzellenz  hochgeneigtest  aus  der  abschriftlichen  beilage  zu  ersehen  geruhen.  [Diese 
abschriftliche  beilage  ist  nicht  vorhanden;  auch  konnte  herr  prof.  dr.  Wendt,  direkter 
des  Stadtarchivs,  trotz  aller  freundlichen  bemühungendaskonzcptdcs  Schriftstückes  nicht 
auffinden;  dass  der  magistrat  ableliiiend  geantwortet  hat,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.] 

2)  Mein  leben  III,  289.  :-306.  In  der  wider  den  ordentlichen  professor  dr. 
Hoffmaun  an  der  dortigen  Universität  eingeleiteten  disziplinaruntersuchung  ist, 
nach  vorgängigem  vortrage  im  königlichen  staatsministeriuiii,  die  vorläufige  Sus- 
pension des  p.  Hoft'manu  von  seinem  amte  beschlossen  worden.  Ew.  hochwohl- 
geboren  veranlasse  icli.  den  angeschuldigten  von  diesem  beschlusse  in  kenntnis  zu 
setzen,  ihm  die  haltung  öffentlicher  Vorlesungen  während  der  dauer  seiner  amts- 
suspension  zu  untersagen  und  dem  akademischen  Senate  von  dem  verfügten  nach- 
richt zu  geben.    Die  endliche  entscheidung  hat  der  angeschuldigte  bald  zu  erwarten. 

Berlin,  den  9.  april  1842. 

Der  minister  der  geistlichen,  unterriclits- 
und  medizinalangelegenheiten. 

Eichhorn. 
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4.  dezeinber  den  bescliluss,  dass  er  aus  seinem  amte  ohne  pension  zu  entlassen  sei; 
und  naclidem  der  könii»-  das  ain  20.  dezeinber  bestätigt  hatte,  wurde  dem  kurator 
mitteilung  davon  gemacht;  auf  den  31.  dezember  versuchte  man  vergeblich,  Hoff- 
mann  zu  laden  —  er  war  verreist,  ohne  einen  aufenthaltsort  anzugeben ;  auf  den 
14.  Januar  1843  wurde  er  nochmals  zitiert  und  ihm  die  entlassung  kundgegeben. 
Zwei  tage  darauf  erschien  in  der  Breslauer  zeitung  eine  eingehende  begründung 
des  Urteils  ^  —  als  Hoffmann  deswegen  eine  klage  gegen  die  zeitung  anstrengte, 
wurde  erklärt,  dass  die  Veröffentlichung  auf  ministerielle  veranlassung-  geschehen 
sei.  —  Am  21.  november  1842  hatte  H.  die  verse  gemacht:  'Ich  bin  professor  gewesen. 
Nun  bin  ich  abgesetzt,  Einst  könnt'  ich  collegia  lesen,  Was  aber  kann  ich  jetzt?' 
Wohl  hatte  er  damals  noch  gehofft,  bei  einer  Versetzung  oder  einer  Pensionierung 
würde  es  sein  bewenden  haben.  So  wurde  nun  das  urteil  von  ihm  als  sehr  hart 
empfunden,  und  so  auch  fast  überall.  Die  vielen  kundgebungen,  die  Hoffmann  in 
seiner  gereiztheit  auf  reisen  herauszufordern  suchte,  lehren  das.  Besonders  auge- 
nehm berühren  die  verse  von  Freiligrath  und  die  worte  der  Breslauer  Studenten 
vom  19.  Januar  1843  und  von  Gustav  Freytag  ^ 

Im  märz  1839  habilitierte  sich  Gustav  Freytag  an  der  Universität.  Da 
Hoffmann  öfters  durch  reisen  seine  vorlesungstätigkeit  unterbrochen  hatte  und 
ausser  ihm  —  abgesehen  von  dem  hochbetagten  Wachler  (gest.  1838)  und  (seit  1837) 
Kahlert,  die  über  neuere  literatur  lasen  —  kein  dozent  das  fach  des  deutschen  ver- 
trat, konnte  Freytag  auf  einen  guten  Wirkungskreis  hoffen.  Da  vielfach  unrichtige 
auffassungen  über  die  erfahrungen  seiner  dozentenzeit  herrschen,  mag  hier  eine 
aktenmässige  darstellung  der  dinge  gegeben  werden.  Freytag  meldete  sich  am 
10.  Januar  1839  beim  kuratorium  zur  habilitation,  erhielt  aber  am  12.  Januar  die 
antwort,  dass  er  der  philosophischen  fakultät  als  der  zuständigen  stelle  doktor- 
diplom,  Zeugnisse  und  lebenslauf  einzureichen  und  seine  Zulassung  zu  beantragen 
habe.     Dann  gab  er  folgendes  gesuch  ein : 

Breslau,  den  19.  Januar  1839. 

Bitte  des  dr.  phil.  Gustav  Freytag, 
ihm  die  habilitation  als  privatdozent  hochgeneigt  gestatten  zu  wollen. 

Hochlöbliche  philosophische  fakultät! 
Wenn  ein  junger  mann,  dessen  name  noch  auf  keinem  blatt  im  buche  der 
Wissenschaft  verzeichnet  ist,  nach  dem  lehramt  an  einer  Universität  zu  streben  wagt, 
so  hat  er  grosse  Ursache,  seine  kühnheit  zu  entschuldigen  und  sich  die  freundliche 
nachsieht  anderer  zu  erflehen.  Möge  mein  inniger  wünsch,  durch  eine  Stellung  an  der 
Universität  den  quellen  des  wissens  und  dem  umgange  mit  den  häuptern  der  Wissen- 
schaft nähergebracht  zu  werden,  meiner  bitte  Verzeihung  und  gütige  aufnähme 
bereiten.  Ich  habe  meine  akademischen  lehrjahre  in  Breslau  und  Berlin  dem  Studium 
der  deutschen  spräche  und  literatur  gewidmet,  bin  nach  ostern  1838  in  Berlin  durch 
eine  dissertation  'De  initiis  scenicae  poesis  apud  Germanos'  promoviert  worden  und 
bitte  deshalb  eine  hochlöbliche  philosophische  fakultät  ehrerbietigst,  mir  für  folgende 
disziplinen:  1.  Deutsche  gram matik,  besonders  alt-  und  mittelhochdeutsche,  und 

1)  Zehn  aktenst.  nr.  III,  nr.'IY  und  nr.  V;  sehr  ausführlich,  mit  den  ver- 
schiedenen liedern,  abgedruckt  in  'Mein  leben'  IV,  3—32. 

2)  Zehn  aktenst.  nr.  VI-X. 

3)  Mein  leben  IV,  32  ff. 
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interpretation  deutscher  klassiker,  2.  Literaturgeschiclite  und  3.  Mytholo- 
gie der  deutschen  Völkerstämme  die  haliilitation  als  privatdozent  hochgeneigt 
bewilligen  zu  wollen. 

Beigelegt  habe  ich:  1.  das  Schulzeugnis;  2.  die  exmatrikel  der  Universität 
zu  Breslau;  3.  die  exmatrikel  der  Universität  zu  Berlin;  4.  einen  abdruck  meines 
diploms ;  5.  meine  dissertation ;  6.  die  antwort  eines  hohen  kuratoriums  auf  meine 
bitte  um  Unterstützung  dieses  gesuchs. 

Sollte  eine  hohe  philosophische  fakultät  geneigt  sein,  mein  gehorsamstes 
gesuch  anzunehmen,  so  wage  ich  folgende  abhandlungen  (überschrieben:  gegen- 
stände) für  das  kolloquium  vorzuschlagen :  ] .  über  Charakter  und  Veränderungen  der 
epischen  volkspoesie  des  mittelalters,  2.  über  die  poesie  des  12.  Jahrhunderts, 
3.  über  die  spuren  des  heidentums  in  der  älteren  deutschen  literatur. 

In  der  hoffnung  auf  hochgeneigte  antwort  verharre  ich  einer  hochlöblichen 
philosophischen  fakultät  gehorsamster 

Gustav  Freytag  ^ 
Wohnung  Schmiedebrücke  nr.  56,  1  tr. 

Nachdem  die  fakultät  am  26.  januar  beim  kuratoriura  angefragt  hatte,  ob 
einwendungen  gegen  die  habilitation  zu  machen  seien,  und  dies  am  21.  februar 
verneint  worden  war,  hat  Freytag  am  6.  märz  seine  Vorlesung  vor  der  fakultät 
gehalten.  Die  akten  sagen  darüber:  'Actum,  Breslau  6.  märz  1839.  Unter  obigem 
datum  versammelte  sich  die  philosophische  fakultät,  um  ihrem  am  1.  d.  m.  gefassten 
beschlusse  gemäss  den  von  dr.  Freytag  zu  haltenden  Vortrag  behufs  dessen  Zulas- 
sung zur  habilitation  anzuhören,  wozu  sie  als  thema  eines  von  den  dreien  durch 
den  kandidaten  vorgeschlagenen  gewählt  hatte,  nämlich  über  die  deutsche  poesie 
des  12.  Jahrhunderts.  Zuerst  wurde  allgemein  der  Charakter  der  poesie  dieses  Jahr- 
hunderts als  der  wiege  und  anfange  der  höheren  blute  der  poesie  des  13.  jahr- 
buiiderts  bezeichnet,  der  gegensatz  zwischen  echt  deutscher  und  romanischer  poesie 
hervorgehoben.  Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  eiuleitung  von  den  ersten  an- 
fangen deutscher  nationalliteratur  bis  zum  12.  Jahrhundert  wurde  auf  die  nach- 
weisuug  der  versbildung  und  metrik  des  12.  Jahrhunderts  übergegangen,  hierauf 
von  dem  Charakter  der  verschiedenen  dichtuugen  dieses  Jahrhunderts  gehandelt, 
zuerst  von  den  mönchischen  gedichten,  z.  b.  vom  Merigarto  usw.,  dann  von  den 
epischen  dichtungen,  z.  b.  der  Kaiserchronik,  von  den  gedichten,  deren  stoff  fremde 
sagen  bilden,  z.  b.  der  Tristansage  usw.,  und  deren  stoff  einheimische  sagen  gaben, 
z.  b.  die  Volkslieder,  die  eine  grundlage  der  Nibelungen  bilden,  hierauf  von  der 
lyrischen  poesie,  die  jedoch  nicht  national  einheimisch  gewesen  zu  sein  scheine, 
obwohl  sie  deshalb  noch  Vorzüge  vor  der  romanischen  habe.  Zuerst  sprach  mit 
ihm  herr  i)rofessor  Hoffmann  über  vorige  gegenstände  des  Vortrags,  dann  in  latei- 
nischer   spräche    herr    professor    Schneider,    worauf    er    genügte    und    zur    dispu- 

1)  Dieses  gesuch  ist  nebst  der  meidung  zur  habilitation  sowie  der  später  ein- 
gereichten bewerbung  um  die' professur  im  'Deutschen  wochenhlatte'  1895,  s.  2B0, 
von  Max  Koch  abgedruckt  worden;  dort  ist  auch  ausgeführt,  wie  die  dozentenjahre 
auf  Freytags  weiteres  schaffen  eingewirkt  haben,  wie  'Soll  und  haben'  in  Breslau 
und  der  halbslawisclion  nachbarprnvinz  spielt,  wie  'Die  verlorene  handschrift'  das 
iiniversitätsleben  schildert,  wie  die  'Technik  des  dramas'  ihre  entstehuug  der  lebr- 
tätigkeit  verdankt.  Auch  von  Erich  Schmidt  (G.  Freytag  als  privatdozent.  Eupho- 
rion  1897,  IV,  91—98)  sind  -  unabhängig  davon  —  das  habilitaticmsgesuch  sowie 
andere  eingaben  abgedruckt  worden  (vgl.  Deutsches  Wochenblatt  18i)6,  nr.  51,  s.  611). 
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tation  zuzulassen  ist.  Actum  ut  supra.  Stenzel,  Rohovsky,  Fischer,  Schueideiv 
dr.  Hoffmann.' 

Am  23.  märz  reichte  Freytao:  seine  habilitationsschrift  mit  folgendem  be- 
suche ein : 

Hochlöbliche  philosophische  fakultät!  Indem  ich  hiermit  der  bestiramung 
einer  hochlöblichen  fakult<ät  gemäss  meine  abhandlung  'de  Hroswitha  poetria'  ge- 
horsamst überreiche,  wage  ich  die  bitte,  meine  habilitation  so  weit  zu  beschleunigen, 
dass  ich  mit  dem  anfange  des  bevorstehenden  Semesters  meine  Vorlesungen  be- 
ginnen könnte. 

Ich  fühle,  wie  sehr  ich  schon  durch  das  gesuch  ihr  gütiges  wohlwollen  in 
anspruch  nehme ;  die  ausgezeichnete  liberalität  jedoch,  mit  welcher  eine  hochlöb- 
liche fakultät  sich  mir  bisher  förderlich  erwiesen,  ermuntert  mich,  demselben  eine 
zweite  bitte  anzuschliessen. 

Wenn  ich  hoffen  darf,  dass  meine  (so !)  arbeit  ihre  genehmigung  zuteil  wird, 
so  würde  den  allgemeinen  bestimmungen  gemäss  zunächst  der  druck  derselben 
erforderlich  sein.  Der  aufwand  aber  an  zeit  und  geld,  der  hierdurch  herbeigeführt 
würde,  macht  den  erlass  dieser  bedingung  für  mich  sehr  wünschenswert.  Ich  bitte 
daher  eine  hochlöbliche  fakultät  ganz  gehorsamst,  mir  die  beförderung  der  bei- 
liegenden dissertation  zum  druck  geneigtest  zu  erlassen  und  mir  eine  disputation 
über  thesen  zu  gestatten. 

Indem  ich  mich  und  meine  sache  noch  einmal  ihrer  gütigen  teilnähme  emp- 
fehle, verharre  ich  mit  der  bitte,  auf  keinen  fall  meiner  dreistigkeit  zu  zürnen, 
einer  hochlöblichen  philosophischen  fakultät  gehorsamster  Gustav  Freytag. 

Einem  beschlusse  vom  26.  märz  zufolge  forderte  die  fakultät,  Freytag  müsse 
die  arbeit  drucken  lassen  und  nebst  angehängten  thesen  verteidigen.  Das  ist  am 
1.  mai  geschehen.  Opponenten  waren  dr.  jur.  A.  Geyder,  dr.  phil.  G.  Wagner  und 
stud.  phil.  F.  Beisert.  Unter  den  fünf  thesen  ist  behauptet,  dass  die  dramatische 
deutsche  poesie  nicht  auf  antike  einflüsse  zurückweise;  dass  zu  Hroswithas  zeit  es 
keine  spuren  deutscher  dramatischer  dichtung  gab;  dass  das  Nibelungenlied  aus 
Volksliedern  bestehe ;  dass  der  stoff  von  Tristan  und  Isolde  keltischen  Ursprungs  sei ; 
dass  der  älteste  epische  vers  der  Germanen  achthebig  gewesen  sei. 

Am  4,  mai  hielt  Freji:ag  seine  antrittsrede  'Z>e  studio  litteris  germanicis  in 
academia  impendendo\  und  an  demselben  tage  ward  dem  kuratorium  mitgeteilt,  er 
sei  unter  die  zahl  der  privatdozenten  'für  das  fach  der  deutschen  spräche  und 
literatur'  aufgenommen,  ihm  aber  auch  in  üblicher  form  erklärt,  'dass  ihm  das 
keinen  ansprach  auf  anstelluug  gebe'.  Erst  am  16.  mai  1841  hat  er  sich  mit  fol- 
genden werten  ins  fakultätsalbum  (s.  57)  eingetragen : 

'Gustav  Freytag,  dr.  phil.,  seit  ostern  1839  privatdozent.  Ich  bin  1816  den 
13.  juli  zu  Creutzburg  in  Schlesien  geboren,  wurde  1829  in  die  quarta  des  gym- 
nasiums  zu  Öls  gesetzt  und  1835  an  ostern  von  dem  jetzt  verstorbenen  direkter 
Körner  auf  die  Universität  entlassen.  Bis  Michaeli  1836  trug  ich  meine  studenten- 
mappe  nach  der  Viadrina  *,  bis  Johanni  1838  nach  der  Friedrich-Wilhelras-univer- 
sität  in  Berlin.  Dort  erhielt  ich  im  sommer  1838  die  doktorwürde  durch  die  disser- 
tation  De   initiis   scenicae  poesis   apud  Germanos,   gieng  nach  Breslau  zurück  und 

1)  Als  'alma  mater  Viadrina,  als  Oderuniversität,  wird  bisweilen  die  'alma 
mater  Vratislaviensis'  bezeichnet,  zumal  da  sie  ja  eine  fortsetzung  der  alten  Uni- 
versität Frankfurt  a.  d,  Oder  ist. 
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habilitierte  mich  hier  ostern  1839  durch  eine  monographie :  De  Hroswitha  poetria. 
Seit  dieser  zeit  bemühe  ich  mich,  über  die  verschiedenen  disziplinen  deutscher 
Philologie  zu  lesen.' 

Freytag  begann  seine  Vorlesungen  aufang  juni  1839.  Er  las  deutsche  mytho- 
logie  (vor  5*)  und  althochdeutsche  grammatik  (vor  3  hörern).  Im  herbst  machte 
er  grössere  reisen.  Im  folgenden  winter  kam  nur  seine  'geschichte  und  kunst  der 
dramatischen  poesie'  (vor  10*  hörern,  zweistündig)  zustande.  Betreffs  des  an- 
gekündigten kollegs  'die  Nibelungen  und  ihre  bedeutung'  sagt  Freytag  in  den 
akten:  'in  der  ersten  stunde  hatte  keiner  der  4  zuhörer  ein  exemplar,  und  sie 
bedauerten,  sich  die  Lachmaunsche  ausgäbe  nicht  anschaffen  zu  können' ;  deshalb 
sind  sie  wohl  weggeblieben.  Im  sommersemester  1840  las  er  'mittelhochdeutsche 
grammatik  und  erklärung  des  Gregor  von  Steine  (so!)  von  Hartmann  von  der  Aue' 
(zweistündig,  vor  7*  hörern).  Im  winter  1840/41  schreibt  er  in  die  akten: 
'Durch  eine  lange  krankheit  bin  ich  verhindert  worden,  meine  koUegia  zu  lesen'. 
Die  militärpflicht  scheint  ihm  in  diesen  jähren  grosse  Unannehmlichkeiten  bereitet 
zu  haben.  Im  frübjahr  1839  war  er  um  aufschub  seiner  dieustzeit  bis  zum  herbst 
beim  11.  regiment  eingekoramen,  und  der  war  ihm  bewilligt  worden.  Als  Freytag 
sich  bald  nach  dem  13.  juli  infolge  einer  Zeitungsnachricht  stellte,  sei  er  trotzdem 
bestraft  worden  und  seines  einjährigenrechtes  —  so  heisst  es  ^  —  verlustig  gegangen  ; 
dann  sei  er  krank  geworden,  vom  regimentsarzt  in  behandlung  genommen  und  in 
die  kaserne  gelegt.  Sicher  ist,  dass  er  auch  während  seiner  dienstzeit  die  lehr- 
tätigkeit  nicht  aufgegeben  hat,  vielmehr  soll  er  als  blondlockiger  jüngling  in 
kommissuniform  auf  dem  katheder  manchen  anlass  zur  Verwunderung  gegeben  haben. 
Späterhin  erkrankte  er  am  nervenfieber  und  ist  dann  mit  führungsattest  vom 
28.  Januar  1841  zui'  reserve  entlassen  worden.  Im  sommer  1841  las  er  'erklärung 
des  Nibelungenliedes,  mit  historischer  und  grammatischer  einleitung',  vierstündig, 
vor  11  hörern.  Am  3.  juli  erbat  er  vom  ministerium  einen  dreimonatlichen  Urlaub - 
zu  wissenschaftlichen  reisen  mit  der  bemerkung:  'meine  Vorlesungen  hoffe  ich  bis 
dahin  durch  Verdopplung  der  Stundenzahl,  soweit  diese  möglich,  ohne  nachteil  für 
meine  zuhörer  und  ohne  Pflichtverletzung  meiner  Wissenschaft  gegenüber  zu  be- 
endigen'. In  den  folgenden  Semestern  waren  am  besuchtesten  Freytags  einstündige 
Vorlesungen  über  'die  neuesten  erscheinungeu  im  gebiete  deutscher  poesie' ;  publice 
«der  auch  privatissime  und  gratis  hat  er  sie  1842  vor  24  zuhörern  gehalten, 
1842/43  vor  31,  1843  vor  6,  1843/44  vor  41;  ebenso  1844  'geschichte  der  neuesten 
deutschen  poesie'  vor  68,  1844/5  'die  neueste  deutsche  poesie'  vor  73  teilnehmern. 
Aber  auch  ausserdem  hat  er  eine  im  vergleich  zu  seinen  nächsten  fachgenossen 
recht  rege  lehrtätigkeit  entfaltet;  sie  stellt  sich  nach  den  akten  so  dar':  1841/42: 
allgemeine  deutsche  literaturgeschichte,  zweistündig,  vor  6  zuhörern ;  altdeutsche 
grammatik,  zweistündig,  8.  1842:  mythologie  der  germanischen  Völker,  zM'eistündig,  7 ; 
deutsche  grammatik  des  mittelalters  und  erklärung  einzelner  stellen  des  Nibelungen- 
liedes, zweistündig,  5.  1842/43:  deutsche  literaturgeschichte,  fünfstündig,  10; 
die  gesetze  des  Organismus  der  deutschen  spräche,  mit  hilfe  der  herren  zuhörer 
dargestellt,  zweistündig,  3.     1843:  über  die  heutige  dichtkuust,  39 ;  die  Nibelungen, 

1)  Vgl.  Hans  Lindau,  Gustav  Freytag  (Leipzig  1907). 

2)  Erich  Schmidt,  a.  a.  o. 

3)  Die  gesamtzahl  der  studierenden  betrug  von  1840—50  etwa  700  bis  800 
(philos.  fak.  etwa  150). 
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sprachlich  und  literarhistorisch,  zweistündig,  6.  1843/44::  literaturgeschichte  der 
Deutschen,  vierstündig,  G;  altdeutsche  grammatik  und  erklärung  der  Nibelungen, 
zweistündig.  Dazu  bemerkt  Freytag  in  den  ukten:  'gelesen  vor  einem,  bis  der  ende 
Januar  konsiliert  wurde'.  1844:  grammatik  der  deutschen  spräche,  vierstündig, 
()  zuliörer.  Im  sommer  1845  hat  Freytag  nur  ein  einstündiges  publikum  über 
neueste  literaturgesciiichte  vor  52  hörern  gehalten.  Alle  übrigen  Vorlesungen  sind 
nicht  zustande  gekommen.  Freytaga  begründung  dafür  lautet  in  den  akten  zum 
winter  1844  45  sowie  zum  sommer  1845:  'es  wollte  sich  keine  (rechte)  stunde  finden'; 
zum  winter  1845/4():  'bin  durch  krankheit  verhindert  worden,  im  vorigen  semester 
zu  lesen'.  Im  sommer  1846  hat  er  'geschickte  der  deutschen  spräche',  zweistündig, 
als  publikum  vor  8  hörern  und  'deutsche  metrik',  zweistündig,  vor  6  hörern 
gelehrt;  für  den  winter  1846/47  hat  er  noch  'althochdeutsche  grammatik'  und 
'neueste  literaturgeschichte'  angekündigt,  aber  nicht  mehr  gelesen.  Ein  verzieht 
auf  die  venia  legendi  findet  sich  in  den  akten  nicht.  In  seinen  'Erinnerungen'  hat 
Freytag  als  grund  für  die  aufgäbe  seiner  dozentur  angegeben,  dass  die  fakultät 
ihm  nicht  erlaubt  habe,  kulturgeschichte  des  mittelalters  zu  lesen.  Gerade  in  an- 
betracht  von  Freytags  späteren  leistungen  auf  diesem  gebiete  ist  der  fakultät  die 
Verweigerung  dieser  erlaubnis  bisweilen  verdacht  worden.  Durch  aktenmässige 
darstellung  aber  vermag  ich,  vor  allem,  da  ich  einen  bisher  unbekannten  brief 
Freytags  über  diesen  punkt  entdeckte,  zu  zeigen,  dass  die  fakultät  völlig  in  ihrem 
recht  war;  auch  ergibt  sich,  dass  die  Verweigerung  für  Freytag  vielleicht  den 
äusseren  anlass  zu  offener  betätiguug  seiner  Unzufriedenheit  geboten  haben  mag, 
aber  keineswegs  die  ernstliche  Ursache  seines  rücktrittes  gewesen  ist.  Zu  diesem 
wird  ihn  das  gefühl  getrieben  haben,  dass  er  zu  eigentlicher  wissenschaftlicher 
forschung  weniger  das  zeug  habe  als  zur  darstellung,  und  dieses  richtige  empfinden 
muss  in  ihm  besonders  lebendig  geworden  sein,  als  ihm  bei  der  besetzung  zweier 
stellen  der  literarhistoriker  Guhrauer  und  vor  allem  der  germanist  Theodor  Jacobi. 
sein  später  eingetretener  konkurrent,  vorgezogen  wurden. 

Theodor  Jacobi  war  1816  zu  Neisse  geboren,  hatte  seit  1834  in  Breslau 
und  seit  1837  in  Berlin  zuerst  ~  dem  namen  nach— jura,  dann  geschichte,  staats- 
wissenschaft,  deutsche  literatur  und  spräche  studiert;  er  hatte  sich  in  Breslau  nach 
seiner  promotiou  (1839j  am  26.  märz  1840  habilitiert,  und  zwar  für  geschichte, 
literaturgeschichte  und  deutsche  philologie.  Auf  allen  diesen  gebieten  hat  er  sich 
durch  vortreffliche  arbeiten  schon  früh  betätigt,  und  besonders  in  der  deutschen 
Sprachwissenschaft  hat  er  tiefgründige  beitrage  zur  erklärung  der  vokalentwicklung, 
der  schwachen  verba  und  der  nominalbildung  geliefert.  Er  las  über  die  verschie- 
densten gebiete  der  germanistik  *. 

Beachtenswert  und  für  seine  Vielseitigkeit  bezeichnend  ist,  dass  er  —  als  der 

1)  Geschichte  der  deutscheu  kultur  im  mittelalter  1840  11*,  1846  18;  erklä- 
rung der  ältesten  deutschen  Sprachdenkmäler  vor  dem  1'2.  jahrh.  1840  3,  1840/1  2; 
altdeutsche  gedichte  1843  2*;  geschichte  der  deutschen  literatur  bis  zur  neuesten 
zeit  1840/1  3 ;  literaturgeschichte  seit  1500  1843/4  1 ;  geschichte  der  deutschen 
literatur  1844/5  7,  1846/7  16;  geschichte  der  literatur  des  18.  jahrh.  1841/2  19*, 
1845  28*,  1845/6  41*;  18.  und  19.  jahrh.  1843  11*,  1846/7  16;  über  Goethe  1847  33; 
Literarhistorische  Übungen  1846  13*;  literaturgeschichte  des  mittelalters  1847/8  10; 
Wolfram  von  Eschenbachs  Parzival  1841/2  2;  Nibelungenlied  1844/5  9*,  1846  10*; 
Walther  von  der  Vogelweide  1846/7  9*;  geschichte  und  grammatik  der  deutschen 
spräche  1841  13*,  1842/3  3,  1845/6  3;  angelsächsische  grammatik  1845;  alt- 
nordische grammatik  1847  4;    deutsche  mythologie  1847/8  53*. 
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«rste  in  Breslau  —  'vergleichende  grammatik  nach  Bopp'  (184:3/4:4  vor  4  höreru, 
1845  vor  4  hörern)  gelesen  hat.  Durch  ministeriellen  erlass  vom  29.  november  1843 
■wurde  Jacobi  (und  zugleich  mit  ihm  der  literarhistoriker  Guhrauer,  vgl.  s.  228)  zum 
ausserordentlichen  professor  ernannt,  und  als  solcher  hat  er  bis  zu  seinem  frühen 
tode  (23.  februar  1848)  gewirkt. 

Auf  diese  professur  hatte  Gustav  Frey  tag  gehofft.  Zwei  mouate,  nachdem 
Hoffmann  aus  seinem  arate  entlassen  war,  reichte  er  —  im  achten  semester  seiner 
lehrtätigkeit  —  ein  gesuch  um  beförderuug  zum  extraordinarius  ein.  Es  ist  bereits 
von  Max  Koch  (a.  a.  o.)  veröffentlicht  worden,  mag  aber  hier  als  unerlässlich 
wiederholt  werden : 

Hochlöbliche  fakultät!  In  tiefster  Verehrung  wage  ich,  einer  hochlöblicheu 
fakultät  nachfolgende  bitte  gehorsamst  vorzutragen. 

Die  erledigung  der  professur  für  deutsche  spräche  und  literatur  berührt  mich 
■und  meine  tätigkeit  an  der  Universität  anregend  oder  störend.  Professor  Hoffmanns ' 
lehrerpersönlichkeit  und  mein  Verhältnis  zu  ihm  waren  derart,  dass  ich  durch  ihn 
auf  keine  weise  gehindert  wurde,  soweit  in  meinen  kräften  stand,  nützlich  zu  werden. 
Jetzt  aber  fürchte  ich  sehr,  durch  eine  anderw^eitige  besetzung  seiner  stelle  mein 
■wirken  gestört  oder  bei  der  sehr  massigen  frequenz  germanistischer  kollegien  ganz 
vernichtet  zu  sehen.  Diese  sorge  zunächst  ist  es,  welche  mir  die  kühnheit  gibi, 
«ine  hochlöbliche  fakultät  ganz  gehorsamst  zu  bitten,  mich  der  Stellung  eines 
ausserordentlichen  professors  nicht  für  unwert  erachten  und 
deshalb  bei  einem  hohen  ministerium  geneigte  fürsprache  ein- 
legen zu  wollen. 

Tief  fühle  ich,  wie  gross  die  gunst  ist,  um  welche  ich  bitte,  und  dass  ich 
so  gar  wenig  recht  dazu  habe.  Möge  mir  eine  hochlöbliche  fakultät  verzeihen, 
wenn  ich  mich  unterfange,  kurz  anzuführen,  was  mir  den  mut  zu  diesem  gehor- 
samsten gesuch e  gibt. 

Zu  Ostern  1839  habe  ich  mich  für  deutsche  spräche,  literaturgeschichte,  das 
.gesamtgebiet  der  deutschen  philologie  habilitiert  und  noch  im  sommersemester  zu 
lesen  begonnen.  In  diesen  vier  jähren  ist  es  mir  nach  und  nach  gelungen,  einiges 
vertrauen  und  die  teilnähme  der  hiesigen  akademischen  Jugend  für  meine  diszi- 
plinen  zu  gewinnen ;  ich  habe  mich  ehrlich  und  nach  kräften  bestrebt,  den  sinn 
für  unsere  deutsche  nationalität,  soweit  diese  in  meiner  Wissenschaft  darstellbar  ist, 
zu  wecken  und  die  anfange  einer  historischen  und  künstlerischen  kritik  des  vor- 
handenen sprach-  und  literaturstoffes  zu  beleben.  Ich  habe  in  dieser  zeit  gratis 
und  privatim  gelehrt,  die  beiden  ersten  gebiete,  grammatik  und  literargeschichte, 
fast  in  jedem  semester. 

Grammatik  und  Organismus  der  deutschen  spräche  nach  den  verschiedenen 
Perioden  ihrer  entwicklung:  althochdeutsch,  mittelhochdeutsch  (am  häufigsten)  oder 
vergleichend  mit  anderen  sprachen.  Dabei  pflegte  ich  entweder  einzelne  dicht- 
"werke  oder  proben  aus  verschiedener  zeit  zu  erklären. 

Geschichte  unserer  nationalliteratur  teils  in  vollständiger  entwicklung,  teils 
nach  ihrer  gestaltung  in  einzelnen  Zeiträumen  oder  nach  einzelnen  dichtuugsarten. 
Am  häufigsten  das  deutsche  epos,  wobei  ich  die  Nibelungen  zugrunde  legte. 

Deutsche  und  nordische  mythologie  mit  möglicher  berücksichtigung  der  heid- 
nischen antiquitäten. 

Am  häufigsten  aber,  seit  mehreren  Semestern  ununterbrochen,  eine  kritik 
unserer  poesie   in   ihren   neuesten   gestaltungen,   von   der   ansieht  ausgehend,   dass 
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unserer  studenteiiwelt  liistorisclie  begründuiig  ihrer  dichterautoritäteu,  aureguiig 
zur  bildimg  des  geschmacks  und  zur  erwerbiuig  eines  ästhetischen  Urteils  nicht 
wenig  not  tue. 

Meine  lehrertätigkeit  war,  mit  bescheidenheit  spreche  ich  dies  aus,  keine 
ganz  unfruchtbare,  und  mancher  beweis  von  freundlichem  zutrauen  hat  mich  ermutigt. 

Von  wissenschaftlichen  arbeiten  beschäftigt  mich  seit  jähren  eine  geschichte 
der  dramatischen  poesie  und  kunst,  aus  welcher  ich  auch  den  stoff  für  meine  aka- 
demischen dissertationen  nahm.  Sie  kann  selbst  im  folgenden  jähre  noch  nicht  im 
druck  erscheinen,  weil  die  bewältigung  dieses  Stoffes  aus  unserer  vorzeit  eine  höchst 
schwierige  ist  und  fast  alles  aus  den  äussersten  winkeln  der  bibliothekeii  mühsam 
zusammengesucht  werden  muss.  Ich  habe  zu  diesem  zweck  mit  uiiaub  eines  hohen 
ministerii  aus  eigenen  mittein  zwei  kostspielige  reisen  nach  Süd-  und  nach  Nord- 
deutschland unternommen  und  namentlich  in  der  k.  k.  hofbibliothek  zu  Wien  den 
grössten  teil  des  herbstes  1841  zugebracht;  noch  bleibt  mir  Mitteldeutschland, 
Zürich  und  Basel  zu  bereisen.  In  der  letzten  zeit  hat  mich  die  arbeit  an  dem 
grossen  deutschen  Wörterbuch,  welches  die  brüder  Grimm  herauszugeben  gedenken, 
und  für  welches  ich  'Jakob  Ajrer'  zu  verarbeiten  habe,  beschäftigt. 

Dass  ich  den  wünsch  hege,  unsere  literatur  nicht  nur  zu  lehren,  sondern 
auch  durch  eigenes  schaffen  fortbilden  zu  helfen,  darf  ich  hier,  wo  es  sich  um 
meine  wissenschaftliche  brauchbarkeit  handelt,  kaum  anzuführen  wagen. 

Und  so  übergebe  ich  mit  Verehrung  und  vertrauen  einer  hochlöblichen 
fakultät  mich  und  mein  Schicksal.  Ich  habe  Breslau  und  den  kleinen  kreis  meiner 
tätigkeit  lieb  gewonnen  und  würde  glücklich  sein,  wenn  einer  hochlöblichen 
fakultät  geneigtes  wohlwollen  mir  es  möglich  machte,  meine  hütte  im  schatten  der 
Viadrina  zu  bauen.     Mit  ehrfurcht  Einer  hochlöbl.  fakultät 

Breslau,  den  4.  fehruar  1843  gehorsamster  Freytag. 

Ein  ähnliches  gesuch  richtete  dr.  Jacobi,  der  sich  zwei  semester  später 
habilitiert  hatte,  am  12.  februar  ein.  Seiner  art,  die  nur  in  fortschreitender  strenger 
forschung  die  aufgäbe  der  Wissenschaft  sah,  entsprach  es  wohl,  wenn  er  die  repro- 
duktive arbeit  ästhetischer  literaturbetrachtung  mit  einer  gewissen  missschätzung 
beurteilte,  die  nicht  ohne  einen  blick  auf  seinen  mitbewerber  sich  äussert:  ich  habe 
mich  'ganz  besonders  bemüht,  durch  privatvorträge  und  privatissima  sinn  und  lust 
für  eine  ganz  strenge  grammatikalische  kenutnis  der  ältesten  germanischen  sprachen 
zu  verbreiten,  weil  ich  der  Überzeugung  bin,  dass  nur  dadurch  ein  wissenschaftliches 
Studium  der  späteren  deutschen  spräche  möglich  ist  und  die  deutsche  philologie  an 
den  Universitäten  zu  einem  wahren  geistigen  bilduugsmittel  werden  kann,  während 
sie  sonst  nur  gar  zu  leicht  zur  pflegeriu  eines  gewiss  nicht  gefahrlosen  schön- 
geistigen diletantismus  (so !)  unter  den  studierenden  wird.' 

Nach  einem  beschlusse  der  fakultät  vom  21.  februar  wurdeu  Moritz  Haupt 
in  Leipzig  und,  falls  der  nicht  zu  gewinnen  wäre,  für  eventuelle  anstellung  die 
beiden  privatdozenten  dr.  Freytag  und  dr.  Jacobi  vorgeschlagen ;  man  muss  also 
Freytag,  von  dem  ausser  seinen  beiden  in  keiner  hinsieht  bedeutenden  kleinen 
Schriften  zur  promotion  und  habilitation  gar  keine  wissenschaftliche  publikatiou 
vorlag,  als  dezenten  und  Persönlichkeit  wohl  sehr  geschätzt  haben.  In  dem  schreiben 
der  fakultät  au  das  ministerium  vom  22.  februar  1843  heisst  es :  '.  .  .  und  sieht 
sich  daher  veranlasst,  für  die  Wiederbesetzung  den  professor  Haupt  in  Leipzig  als 
vorzüglich   geeignet   vorzuschlagen.     Zugleich   aber   glaubt    die    fakultät   die   bitte 
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hiuzufügeu  zu  müssen,  falls  die  besetzung  dieser  professur  durch  deu  professor 
Haupt  nicht  realisiert  werdeu  könnte,  einen  der  beiden  hiesigen  privatdozenten, 
den  dr.  Jacobi  oder  dr.  Freytag,  welche  seit  ihrer  habilitatiou  im  jähre  1839  nicht 
ohne  günstigen  erfolg  über  diese  disziplinen  Vorlesungen  halten,  vorläufig  zu  einem 
ausserordentlichen  professor  für  dieses  fach  hochgeueigtest  zu  ernennen.'  Es  fällt 
hier  schon  auf,  dass  die  regelmässige  reihenfolge  Freytag  und  Jacobi,  die  im  kon- 
zept  stand  und  der  früheren  habilitatiou  Freytags  rechnung  trug,  geändert  erscheint. 
Am  27.  märz  antwortete  das  ministerium,  es  lasse  sich  wegen  einer  in  der  juri- 
stischen fakultät  erledigten  professur  noch  nicht  übersehen,  ob  man  für  die  berufung 
Haupts  die  nötigen  mittel  flüssig  machen  könne.  Alsbald  hatte  Jacobi  die  wert- 
vollen 'Beiträge  zur  deutschen  grannnatik'  vollendet,  und  er  erneuerte  nun  seine 
bewerbung,  indem  er  sie,  allerdings  wohl  erst  als  bruchstück,  dem  ministerium  ein- 
reichte. Die  fakultät,  zu  einem  gutachten  aufgefordert,  äusserte  sich  am  19.  juli 
befürwortend;  im  protokoll  vom  14.  juli  1843  heisst  es:  'in  der  heutigen  fakultäts- 
sitzung  wurde  beschlossen,  dem  herrn  bevollmächtigten  auf  das  anschreiben  vom  6. 
zu  erklären,  dass  die  fakultät  sowohl  in  hinsieht  der  wissenschaftlichen  leistungen 
als  der  lehrgabe  des  herrn  dr.  Jacobi  ein  günstiges  verurteil  für  ihn  habe,  und  da 
derselbe  auch  in  dem  gegenwärtigen  semester  drei  Vorlesungen  vor  16,  2  und  2  Zu- 
hörern [das  ist  unrichtig]  zustande  gebracht,  so  könne  sie  sich  auf  das  frühere 
schreiben  an  h.  m.  nur  günstig  für  den  dr.  Jacobi  auszusprechen'  [so!].  Hier  also 
wird  Freytag  gar  nicht  mehr  erwähnt.  Die  folge  war,  dass  durch  ministeriellen 
erlass  vom  29.  november  Jacobi  für  das  fach  der  deutschen  spräche  und  literalur, 
für  das  fach  der  allgemeinen  literaturgeschichte  Guhrauer  zum  extraordinarius 
ernannt  wurde.  Ob  zu  dieser  Zurücksetzung  Freytags  sein  ganzes  auftreten  gewirkt 
hat,  indem  er  manchmal  wohl  die  weniger  der  strengen  forschung  geneigten  schön- 
geistigen Interessen  hervortreten  und  durch  Produktion  von  manclierlei  nicht  immer 
viel  versprechenden  gedienten  (übrigens  fällt  auch  'Die  brautfahrt  oder  Kunz  von 
der  Rosen'  in  diese  zeit)  seine  wissenschaftlichen  arbeiten  gefährdet  erscheinen  liess, 
oder  ob  männer  wie  Stenzel  iliren  einfluss  zugunsten  ihrer  schüler  Jacobi  und 
Guhrauer  einsetzten  —  wer  will  das  sagen?  Sicher  ist,  dass  nach  dem  urteile  der 
Wissenschaft  die  bevorzugung  dieser  beiden  gelehrten  vor  Freytag,  der  noch  fast 
nichts  geleistet  hatte,  als  gerecht  und  selbstverständlich  bezeichnet  werden  muss, 
während  Freytag  seinem  konkurrenten  vorzuziehen  ein  grosses  unrecht  gewesen 
wäre.  Das  kommt  in  einem  später,  am  29.  Oktober  1844,  ergangenen  vorschlage 
Jacobis  zum  Ordinarius  ganz  deutlich  zum  ausdruck.  Er  hatte  von  der  kurfürstlich 
hessischen  regierung  einen  ruf  an  die  Universität  Marburg  bekommen;  man  ver- 
mochte ihn  aber  in  Breslau  zu  halten  und  empfahl  ihn  zur  befürderung  mit  den 
Worten:  '.  .  .  Die  gründe,  die  ihn  [prof.  Jacobi]  dazu  bestimmen  [den  ruf  nach 
Marburg  anzunehmen],  scheinen  gerecht,  und  die  auseinandersetzung  derselben  in 
dem  schreiben  an  die  fakultät  ist  so  einnehmend,  dass  diese  bedenken  getragen 
hätte,  etwas  dagegen  zu  tun,  wenn  es  ihr  nicht  als  grössere  pflicht  erschienen  wäre, 
die  fast  gänzliche  Verwaisung  eines  so  wichtigen  lehrstuhls,  wie  der  für  deutsche 
Philologie  ist,  so  weit  es  in  ihren  kräften  steht,  zu  verhüten.  Zwar  können  wir 
nicht  im  entferntesten  zweifeln,  dass  ew.  exzellenz,  selbst  ohne  unsere  bitte,  die 
durch  den  abgang  des  prof.  Jacobi  entstehende  lücke  wieder  auszufüllen  sich  würden 
angelegen  sein  lassen;  aber  die  männer  von  lange  und  allgemein  anerkanntem  ver- 
dienst, die  wir  die  unserigen  zu  nennen  wünschten,  sind,  wie  die  erfahrung  gelehrt 
hat,    nicht  zu   gewinnen,    und    ein    erst   etwas    versprechendes    talent,    wie   wir   in 
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dr.  Freytag  zu  haben  uns  freuen,  könnte  auch  in  Verbindung  mit  diesen  und  für 
das  erwähnte  wichtige  fach  die  autorität  nicht  ersetzen,  die  professor  Jacobi  durch 
lehre  und  schrift  sich  erworben,  und  die  ihm  eben  den  elirenvollen  ruf  nach  Mar- 
burg verschafft  hat.'  Gegen  die  äusseruug  über  Freytag,  die  ursprünglich  noch 
schärfer  gefasst  war,  erhob  der  professor  Ambrosch  einspruch  in  einem  separat- 
votum,  dem  sich  der  professor  Elvenich  anschloss.  Fast  gleichzeitig  mit  dem 
schreiben  der  fakultät  scheint  Freytag,  der  Jacobis  Übersiedlung  nach  Marburg 
voraussetzte,  ein  gesuch  um  beförderung  an  den  minister  unter  dem  30.  Oktober  1844 
gerichtet  zu  haben,  das  freilich  (nach  Erich  Schmidt,  a.  a.  o.,  s.  97)  in  den  akten 
nicht  erhalten  ist,  auf  grund  dessen  aber  das  kuratoiium  betreffs  seiner  qualifikation 
anfragte.  Die  fakultät  antwortete  darauf,  gemäss  einem  beschlusse  vom  20.  de- 
zember,  am  27.  dezember  1844,  'dass  sie  nicht  in  dem  falle  ist,  das  urteil,  welches 
sie  bei  und  durch  aufnähme  desselben  unter  ihre  privatdozenten  ausgesprochen  hat, 
abzuändern  oder  näher  zu  bestimmen,  indem  ihr  seitdem  keine  gelegenheit  geworden 
ist,  seine  gelehrten  Studien  genauer  als  aus  den  anzeigen  der  von  ihm  gelesenen 
koUegien  kennen  zu  lernen,  denn  auch  von  schriftstellerischen  leistungen  des  dr.  Frey- 
tag ist  der  fakultät  nichts  vorgekommen,  woraus  sie  ein  urteil  über  fortschritt  und 
damaligen  stand  seiner  wassenschaftlichen  tüchtigkeit  schöpfen  könnte.  Über  seine 
lehrwirksamkeit  endlich  weiss  die  fakultät  keine  nähere  auskauft  zu  geben,  als  wie 
sie  aus  der  beiliegenden  Übersicht  der  von  ihm  angekündigten  und  gehalteneu  Vor- 
lesungen zu  entnehmen  ist.'  Wenn  die  fakultät,  die  doch  noch  im  februar  1843 
warm  für  Freytag  eingetreten  war,  ohne  dass  seine  wissenschaftlichen  leistungen 
ihm  ein  anrecht  darauf  gegeben  hätten,  nun  keinen  anlass  mehr  sah,  ihn  irgendwie 
zu  empfehlen,  so  musste  er  doch  durch  sein  verhalten  grund  dazu  gegeben  haben, 
und  ein  solcher  könnte  sehr  wohl  in  folgender,  nicht  sehr  erfreulichen  sache  gesehen 
werdeo.  Freytag  wünschte  in  dem  im  sommer  1844  auszugebenden  Vorlesungs- 
verzeichnisse 'kulturgeschichte  des  mittelalters'  anzukündigen:  da  er  weder  eine 
venia  legendi  für  geschichte  jemals  nachgesucht  noch  erhalten  hatte,  wurde  ihm 
die  erlaubnis  dazu  in  durchaus  gerechtfertigter  weise  verweigert.  Wäre  es  Freytag 
wirklich  nur  um  die  wissenschaftliche  sache  zu  tun  gewesen,  so  hätte  er  ja  seine 
kulturgeschichtlichen  darstellungen  unter  einem  titel  ankündigen  können,  der  seiner 
venia  legendi  rechnung  trug,  z.  b.  'mittelalterliches  leben  nach  den  quellen  der 
deutschen  dichtung'  oder  dergleichen;  es  scheint  aber,  dass  das  ganze  vorgehen 
persönlich  gegen  Jacobi  gerichtet  war,  der  gemäss  seiner  venia  legendi  für  deutsche 
Philologie  und  geschichte  bereits  im  sommer  1840  vor  11  zuhörern  'kultur- 
geschichte des  mittelalters'  gelesen  und  dies  kolleg  auch  für  den  sommer  1844 
wieder  angekündigt,  aber  wegen  krankheit  nicht  gehalten  hatte.  (1846  hat  er  es 
dann  wieder  vor  18  zuhörern  gelesen.)  Freytags  handlungsweise  ist  in  diesem 
punkte  zweifellos  mehr  die  folge  seiner  missstimmung  als  der  anlass  zu  einer 
solchen  und  zur  aufgäbe  seiner  lehrtätigkeit  gewesen.  Am  11.  juli  1844  schrieb  er 
an  den  dekan  der  fakultät  einen  gereizten  brief,  der  so  lautet: 

'Euer  Spektabilität  gebe  ich  mir  die  ehre,  beifolgend  mein  habilitationsattest 
zu  übersenden.  Ich  finde  auf  demselben  das  fach  'Kulturgeschichte'  nicht  an- 
gegeben, beziehe  mich  jedoch  zur  rechtfertigung  meiner  mündlichen  Versicherung 
auf  meine  damalige  eingäbe  an  die  fakultät,  in  welcher  ich  das  gebiet  dieser  dis- 
ziplin  ausdrücklich  für  mich  erbäte 

1)   Das  ist  ein  Irrtum,  wie  aus  der  auf  s.  217  fg.  mitgeteilten  eingäbe  hervor- 
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In  bezug  auf  die  verweigerte  Vorlesung  zeige  ich  demnächst  Euer  Spekta- 
bilität ganz  gehorsamst  an,  dass  ich  den  wünsch  habe,  statt  dem  angezeigten  kol- 
leffium  jetzt  geschichte  der  bildung  des  menschengeschlechts  iu  den  angegebenen 
stunden  zu  lesen,  und  überlasse  es  dem  geneigten  wohlwollen  ew.  Spektabilität,  ob 
sie  diese  Vorlesung  in  den  lektionskatalog  aufnehmen  und  bei  «iner  hochlöblichen 
fakultät  in  meinem  Interesse  gütigst  bevorworten  wollen  oder  nicht. 

Unsere  fakultät  hat  vor  kurzem  das  priuzip  einer  gesunden  lehrfreiheit  mit 
festigkeit  und  Weisheit  dem  ministerium  gegenüber  verteidigt,  möge  sie  einem 
treuen  Verehrer  gegenüber  nicht  auf  dem  buchstaben  des  gesetzes  bestehen,  welclies 
ohne  milde  und  berücksichtigende  handliabung  drückend  und  verletzend  wirken 
muss.  Mit  grösster  verelirung  Euer  Spektabilität  gehorsamster  Freytag.'  Darunter 
ist  bemerkt:  'Abschlägig  beschieden  d.  12.  juni  1844.     Gravenhorst,  dekan.' 

Es  ist  in  der  fakultät  wohl  nicht  darüber  verhandelt  worden,  sondern  der 
dekan  hat  aus  freier  machtvoUkommenlieit  in  einer  durchaus  richtigen  weise  ab- 
lehnend auf  diesen  brief  geantwortet,  in  dem  Freytag  höhnend  statt  der  'kultur- 
geschichte  des  mittelalters'  jetzt  die  'geschichte  der  bildung  des  menschen- 
geschlechtes'  als  thema  vorschlägt  und  in  so  wohlwollender  weise  die  fakultät  über 
den  begriff  der  akademischen  lehrfreiheit  unterrichtet,  die  doch  wahrlich  nicht  darin 
besteht,  dass  jeder  dozent  über  alles  beliebige  reden  darf.  Der  brief  konnte  nicht 
zur  folge  haben,  dass  man  für  den  jungen  gelehrten,  der  noch  nichts  von  bedeutung 
geleistet  hatte,  besonders  warm  eingetreten  wäre;  dass  er  sich  statt  dessen  selb- 
ständig an  das  ministerium  um  beförderung  wandte,  machte  die  sache  nicht  besser. 
Er  wurde,  nachdem  er  im  mai  bereits  eine  remuneration  von  30  reichstalern  be- 
kommen, mit  einer  ebensolchen  am  18.  dezember  1844  und  durch  ministerial- 
reskript  vom  4.  februar  1845  dahin  beschieden,  dass  sein  gesuch  vom  Oktober 
auf  der  unrichtigen  Voraussetzung  beruhe,  die  Breslauer  professur  für  deutsche 
Sprache  und  literatur  sei  erledigt,  während  doch  professor  Jacobi  den  an  ihn 
ergangenen  ruf  abgelehnt  habe  ^  Dieser  gang  der  dinge  mag  Freytag  darüber 
belehrt  haben,  dass  an  der  Universität  die  tiefgründige  forschuug  höher  geschätzt 
wird  als  die  geschickte  darstellung ;  und  dass  er  zu  jener  weniger  das  zeug 
in  sich  fühlte  als  zu  dieser,  wird  ihn  zum  abgang  von  der  hochschule  bewogen 
haben  -.  Man  muss  sich  hüten,  an  eine  unterschätzuug  der  Verdienste  des  jungen 
gelehrten  auf  wissenschaftlichem  gebiete  zu  denken,  indem  man  seine  spätere  be- 
deutung als  Schriftsteller  ins  äuge  fasst.  Freytag  ist  von  der  fakultät  viel  wohl- 
wollen erzeigt  worden,  bis  er  es  —  so  scheint  es  —  verscherzt  hat;  übrigens  sind 
ihm  die  erfahrungen,  eindrücke  und  arbeit  seiner  dozentenjahre  späterhin  sehr  zu- 
nutze gekommen,  und  er  hat  sich  in  seinen  Schriften  —  soweit  mir  bekannt  —  nie 
abfällig  über  diese  Breslauer  zeit  geäussert. 

Theodor  Jacobi  erfreute  sich  in  und  ausser  Breslau  grosser  Schätzung,  Die 
fakultät,  die  ihn  am  29.  Oktober  1844  zum  Ordinarius  vorgeschlagen  hatte,  wieder- 
holte den  Vorschlag  am  30.  januar  1848;  kurz  darauf,  am  23.  februar,  ist  Jacobi 
gestorben.     Das   ministerium  ersuchte  nunmehr  die  fakultät  um  gutachtliche  äusse- 

geht.     Auch  handelt  es  sich  nicht  darum,   was  Freytag  erbeten  hatte,   sondern  was 
ihm  gewährt  worden  war. 

1)  Vgl.  Erich  Schmidt,  a.  a.  o.  s.  98. 

2)  So  scheint  auch  C.  Grünhagen  in  seinem  trefflichen  aufsatze  'Schlesische 
erinnerungen  an  Gustav  Freytag'  (Selbstverlag  der  Gustav-Freytag-gesellschaft  zu 
Kreuzburg  1910)  die  sache  aufzufassen. 


/All    (IKSCIIUHTE    DER    GHUMANTSTISCHEN    .STUDIEN    IX    HUESLAU  227 

rung,  ob  der  vormalige  professor  Hoffmaun  wieder  angestellt  werden  solle.  Die 
fakultät  antwortete  am  23.  juni  1848,  sie  könne,  'wenn  sie  das  Interesse  der  hiesigen 
hochschule  ins  äuge  fasst,  ihrerseits  in  der  früheren  lehrtätigkeit  und  in  den  seit 
■dem  Jahre  1843  an  den  tag  gelegten  wissenschaftlichen  leistuiigen  des  professors 
Hoffmann  keinen  grund  finden,  die  zurückberufung  desselben  zu  wünschen,  wobei 
sie  indes  die  frage,  inwiefern  die  art  seiner  absetzuug  ihm  einen  anspruch  auf 
Wiederanstellung  gibt,  unberührt  lässt  und  lediglich  der  erwägung  Euer  exzellenz 
anheimstellt'.  Man  schlug  Karl  Weinhold  und  Julius  Zacher  als  nachfolger  .lacobis 
Tor.  Jakob  Grimm  wollte  auf  die  frage,  wer  von  beiden  vorzuziehen  sei,  keine 
■entscheidung  geben.     Er  schreibt  aus  Frankfurt,  7.  Juni  1848': 

'Euer  Spektabilität  gefällige  zuschrift  vom  30.  mai  ist  mir  erst  heute  hier, 
wohin  ich  zur  national  Versammlung  abgeordnet  worden  bin,  zu  bänden  gekommen. 
Beide,  Zacher  und  Weinhold,  sind  mir  als  fleissige,  mit  gründlichen  kenntnissen  in 
■der  literaturgeschichte  und  deutschen  philologie  ausgestattete  männer  persönlich 
bekannt,  und  ich  traue  jedem  von  ihnen  zu,  an  Jacobis  stelle,  dessen  früher  tod 
mich  sehr  geschmerzt  hat,  treten  zu  können,  sollte  ilin  auch  keiner  völlig  ersetzen. 
Begreiflich  aber  möchte  ich  nicht  gern  für  einen  oder  den  andern  den  ausschlag 
geben;  jeder  wird  eigentümliche  gaben  und  Vorzüge  besitzen.  Von  ihrem  lehrer- 
talent  weiss  ich  ohnehin  nicht  zu  urteilen.  Mit  ausgezeichneter  hochachtung 
«rgebenst  Jakob  Grimm.' 

Weinhold-  ward  am  5.  märz  1849  zum  extraordinarius  ernannt  und 
hat  im  sommer  1849  'deutsche  mythologie'  (vor  19*  hörern)  und  'erklärung  der 
Nibelungenlieder'  (so !  vor  10  hörern),  im  folgenden  winter  'geschichte  der  deut- 
schen lyrik'  (vor  20*  hörern)  und  'erklärung  älterer  deutscher  Sprachdenkmäler' 
(vor  4*  hörern )  gelesen ;  er  hat  dann  seit  18.50  als  Ordinarius  in  Krakau,  seit  1851 
in  Graz,  seit  1861  in  Kiel  gelehrt  und  ist  1876  wieder  nach  Breslau  berufen 
worden.  Vom  sommer  1850  an  ist  das  fach  der  deutschen  philologie  längere  zeit 
verwaist  geblieben  —  die  nächst  der  zeit  um  ende  der  zwanziger  jähre  traurigste 
periode  der  germanistik  au  der  Breslauer  hochschule.  Es  war  nicht  schuld  der 
fakultät:  sie  versuchte  zunächst  Moritz  Haupt  aus  Leipzig  zu  gewinnen  und  hätte 
auch  wohl  erfolg  geliabt,  wäre  nicht  der  hochverratsprozess  gegen  ihn  dazwischen- 
gekommen. Haupt  war  wegen  seiner  teilnähme  am  deutschen  verein  angeklagt 
und  ist,  wie  auch  Theodor  Mommsen  und  Otto  Jahn,  gerichtlich  freigesprochen, 
jedoch  auf  dem  disziplinarwege  mit  enthebung  von  seinem  amte  bestraft  worden. 
Die  fakultät  sah  natürlich  in  diesen  Vorgängen  kein  hindernis  des  Vorschlages.  Aber 
•ihre  hoffnung,  Haupt  zu  gewinnen,  erfüllte  sich  nicht;  ebensowenig  ihr  wünsch, 
•dass  der  an  zweiter  stelle  genannte  Julius  Zacher  berufen  wüi'de.  Die  dringendsten 
bitten  um  Wiederbesetzung  der  stelle  blieben  erfolglos,  zumal  da  wohl  wenige 
geeignete  kräfte  zu  geböte  standen.  Schliesslich  unterstützte  die  fakultät  die 
bewerbung  des  ausserordentlichen  professors  Heinrich  Eückert  in  Jena,  und 
dieser  wurde  am  16.  märz  1852  zum  ausserordentlichen  professor  der  deutschen 
philologie  und  literaturgeschichte  ernannt. 

Es  erübrigt  noch,  einen  blick  auf  die  Vertretung  des  engeren  faches  der 
neueren  literaturgeschichte  während  des  Zeitraumes  von  1830—1862  zu 
werfen.     Es  wurde  noch  zu  lebzeiten  des  professors  Wachler  (s.  s.  205)  auch  durch 

1)  Auch  abgedruckt  bei  Koch,  a.  a.  o. 

2)  Vgl.  Friedr.  Vogt,  Zeitschr.  XXXIV,  137  ff. 
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den  privatdozeuten  dr.  K.  August  Tiraotheus  Kaliler t  vertreten.  Er  war  zu 
Breslau  (6.  märz  1807)  geboren  und  aufgewachsen,  hatte  rechtswissenschaft  studiert 
und  stand  im  justizdienst,  wandte  sich  aber  1833  der  philosophie  und  den  künsten 
zu.  Zu  beginn  des  Jahres  1836  wurde  er  doktor  der  philosophie  und  gleich  darauf 
privatdozent.  Auch  als  dichter  ist  Kahlert,  und  zwar  besonders  mit  epischen  und 
hrischen  gedichten  und  mit  novellen,  hervorgetreten;  als  musikkiitiker  war  er  in 
Schlesien  angesehen;  als  literarhistoriker  hat  er  sich  durch  seine  schrift  'Schlesiens 
anteil  an  deutscher  poesie'  (1835)  und  verschiedene  andere  arbeiten  verdient 
gemacht.  Am  1.  märz  1840  ward  er  zum  ausserordentlichen  professor  ernannt  und 
hat  als  solcher  bis  1859  gelesen;  am  24.  juli  1859  ward  er  wegen  krankheit  aus 
seinem  amte  entlassen  und  ist  am  29.  märz  1864  gestorben.  Seit  1837/38  hat  er 
öffentliche  Vorlesungen  über  Goethe  und  Schiller,  besonders  über  Goethes  Faust, 
und  über  Lessing  abwechselnd  vor  etwa  40  bis  100  zuhörern  gehalten;  über  die 
romautiker  und  über  die  schlesischen  dichterschulen  hat  er  öfters  publice  gelesen, 
vereinzelt  aucli  über  deutsche  literaturgeschichte  seit  Luthers  zeit;  privatvorlesungen 
hat  er  über  rhetorik  und  poetik  gehalten  ^  Kahlert  betrachtete  die  literatur  nur 
vom  philosophisch-ästhetischen  gesichtspunkte ;  philologische  arbeit  lag  ihm  fern. 

In  ganz  anderer  weise  suchte  philosophische  und  philologische  arbeit  zu 
vereinen  Gottschalk  Eduard  Guhrauer  (geb.  den  15.  mai  1809  zu  Bojauowo  ia 
Posen,  gest.  zu  Breslau  den  5.  januar  1854).  Er  hatte  gymnasium  und  Universität 
in  Breslau  besucht,  hatte  dann  in  Berlin  studiert  und  besonders  über  Leibniz  ge- 
arbeitet. Purch  seine  umfassenden  Studien  über  diesen  —  auch  seine  dissertation 
handelte  über  ihn  —  hatte  er  sich  einen  namen  gemacht.  Nachdem  er  1835  zum 
Christentum  übergetreten  war,  wurde  er  als  bibliothekskustos  in  Breslau  angestellt,, 
und  am  10.  a"ugust  1842  habilitierte  er  sich  mit  einer  antrittsvorlesung  über  den 
begriff  der  literaturgeschichte  {de  notione  historiae  literariae).  Schon  durch  ministe- 
riellen erlass  vom  29.  Oktober  1843  wurde  er  (gleichzeitig  mit  .Jacobi)  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  ernannt.  Von  einer  anfrage  bei  der  fakultät  oder  einer 
empfehluug  durch  sie  findet  sich  in  den  akten  nichts,  doch  konnte  man  über  seine 
wissenschaftliche  bedeutung  nicht  im  zweifei  sein.  Nach  seiner  Leibnizbiographie 
hat  Guhrauer  noch  eiue  fülle  von  historischen,  literarischen  und  philosophischen 
aufsätzen  veröffentlicht  und  hat  sich  besonders  durch  den  abschluss  der  Danzelschen 
Lessingbiographie  ein  verdienst  erworben.  Am  12.  Oktober  1848  beantragte  die 
fakultät  seine  ernennung  zum  Ordinarius,  aber  ohne  erfolg.  Vom  Wintersemester 
1842/43  bis  zu  seinem  tode  hat  Guhrauer  Vorlesungen  über  philosophie  gehalten 
(z.  b.  leben  und  Schriften  der  philosophen  im  17.  Jahrhundert,  geschichte  der 
philosophie  im  mittelalter,  geschichte  der  französischen  philosophie  im  19.  Jahr- 
hundert),  ferner   über  geschichte   und   kulturgeschichte  (z.  b.   geschichte  der  deut- 

1)  Publice:  Deutsche  literaturgeschichte  seit  Luther  1837/8  29;  deutsche 
literaturgeschichte  des  16.,  17.,  18.  jahrh.  1842  28;  romantische  schule  1844  37, 
1847  56,  1850  44,  1857  21 ;  geschichte  der  schlesischen  dichterschuleu  1846  37, 
1849  18,  1852  42,  1865  21,  1859  3;  Klopstock  1838  33;  Goethe  und  Schiller 
1838  9  45.  18401  25,  1842  3  36,  1844  6  52,  1846/7  46,  1848/9  65,  1850/1  65, 
1852.3  57,  1864/5  63;  Goethes  Faust  1837/8  42,  1839/40  42,  philosophische 
erklärung  1843/4  34,  1846/6  73,  1847/8  74,  1849/50  106,  1851  2  76,  1853/4  78, 
1857/8  58;  Lessing  1839  38,  1841  81,  1843  28,  1845  70,  1848  53,  1851  71, 
1864  37;  geschichte  der  dichtkunst  im  19.  jahrh.  1840  23.  Privaiim:  gescliichte 
der  literatur  des  16.,  17.,  18.  jahrh.  1839/40  3;  rhetorik  1840  4,  1845  15, 
1847  11;    poetik  1841  5. 
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scheu  Universitäten,  über  das  Zeitalter  der  Mediceer,  das  Zeitalter  Ludwigs  XIV.), 
vor  allem  aber  über  literaturgescbichte '.  Weitblickend  hat  er  auch  über  poesie  des 
mittelalters,  geschichte  der  neueren  lateinischen  poesie,  geschichte  der  literatur 
■der  europäischen  vülker  gelesen,  über  Dante  und  sein  Zeitalter,  über  die  haupt- 
epochen  der  geschichte  der  literatur  (1848  10)  und  der  geschichte  der  poesie 
(1850  15*,  1850/51  15),  einleitung  in  die  bücherkunde  (1850  51  3*),  über  die 
vornehmsten  epopöen  der  vorchristlichen  Völker  (1852  8*),  geschichte  der  ronais- 
sance  der  griechischen  und  römischen  literatur  in  Europa  (1852/53  7*). 

War  also  in  dieser  zeit  für  das  fach  der  literaturgeschichte  sehr  reichlich 
gesorgt,  so  muss  es  um  so  mehr  verwundern,  dass  am  26.  juli  1848  der  privat- 
dozent  der  Berliner  Universität  dr.  Theodor  Mundt  'zum  ausserordentlichen  pro- 
fessor  für  die  fächer  der  neueren  literatur  und  literaturgeschichte'  ernannt  wurde. 
Die  fakultät  erhob  dagegen  Vorstellungen  mit  der  bitte,  Mundt  an  eine  andere 
Universität  zu  versetzen ;  diesem  selber  wurde  davon  mitteilung  gemacht.  Mundt 
antwortete  darauf  am  31.  dezember  1848:  '.  .  .  Mit  so  grosser  freude  ich  auch  die 
aussieht  aufgenommen,  mir  gerade  in  Breslau  eine  akademische  Wirksamkeit  eröffnet 
zu  sehen,  so  inusste  mich  dies  doch  veranlassen,  auch  meinerseits  bei  dem  hohen 
ministerium  die  beantragte  modifikation  meiner  berufung  in  der  weise  nachzusuchen, 
■dass  ich  der  dortigen  fakultät  nicht  aufgedrängt  erscheine,  was  mir  mit  meinen 
begriffen  von  ehre  und  mit  meiner  sonstigen  persönlichen  und  wissenschaftlichen 
Stellung  nicht  vereinbar  dünkt  .  .  .  Die  Versicherungen,  welche  mir  der  herr  minister 
persönlich  darüber  gegeben  hat,  sind  von  der  art,  dass  ich  ohne  beeinträchtigung 
meines  individuellen  Verhältnisses  eine  zufriedeustellung  der  verehrten  fakultät  an- 
nehmen zu  dürfen  glaube.'  Der  minister  Ladenberg  erklärt  der  fakultät  am  5.  märz 
1849,  'dass  auf  den  immediatantrag  des  damaligen  ministers  der  unterrichtsangelegen - 
heiten,  grafen  von  Schwerin,  am  7.  juni  vorigen  jahres  die  allerhöchste  ordre  vom 
26.  juli  ej.  a.  erfolgt  ist,  mittelst  welcher  seine  majestät  der  könig-  die  ernennuug 
des  privatdozenteu  dr.  Mundt  zum  ausserordentlichen  professor  an  der  dortigen 
Tiniversität  zu  genehmigen  geruht  habe.  Ich  sehe  mich  daher  um  so  weniger  im- 
stande, nach  dem  antrage  der  philosophischen  fakultät  vom  19.  august  v.  j.  dem 
p.  Mundt  eine  andere  bestimmung  zu  geben,  als  ich  keinen  grund  habe  anzunehmen, 
dass  es  in  den  wünschen  des  p.  Mundt  liegt,  an  eine  der  anderen  landesuniversi- 
täten  versetzt  zu  werden.'  Zugleich  wird  die  Wiederbesetzung  des  lehrstuhls  für 
deutsche  philologie  durch  den  privatdozenteu  dr.  Weinhold  in  Halle  mitgeteilt. 
Mundt,  der  im  sommer  1849  seine  lehrtätigkeit  mit  'geschichte  der  deutschen  lite- 
ratur' (vor  88  hörern)  begonnen  hatte,  wurde  für  den  kommenden  winter  beui-laubt, 
hat  aber  im  sommer  1850  'literaturgeschichte  der  neueren  Völker,  besonders  der 
Italiener,  Deutschen,  Franzosen,  Engländer  und  Spanier',  vierstündig  vor  23  zuhörern 
^■elesen.  Theodor  Mundt  (geb.  1808)  war  durch  Schellings  eiufluss,  nachdem  er 
sich  früher  schon  vergeblich  um  die  habilitation  beworben  hatte,  1842  privatdozent 


1)   Literaturgeschichte   des    17.  jahrh.  1842/3   2*,    1851    23*;    des   18.  jahrh. 

1847  31*;  der  neueren  zeit  1843  8^  1845/6  17;  im  Zeitalter  der  reformation 
1848/9  4;  allgemeine  literaturgeschichte  des  mittelalters  1843/4  5,  1844/5  2;  all- 
gemeine deutsche  literaturgeschichte  1844  8;  geschichte  der  literarischen  kultur  iu 
Deutschland  seit  dem  15.  jahrh.  1847,8-3;  Lessing,  Herder  und  Schiller  bzw. 
Goethe    1844   33*,   1845/6   17*;    literaturgeschichtliche  Übungen    1845   1*,    1846  3*, 

1848  4,  1851  1*. 
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in  Berlin  geworden.  Seit  1839  war  er  mit  Klara  Müller  verheiratet,  die  dann  später 
unter  dem  namen  Luise  Mühlbach  als  romanschriftstellerin  bekannt  gewoi-den  ist. 
Es  heisst,  man  habe  ihn  als  extraordinarius  nach  Breslau  geschickt,  um  ihn  1848' 
von  dem  herde  der  revolutionären  bewegung  fernzuhalten.  1850  schon  ist  Muudt 
nach  Berlin  zurückgekehrt  und  hat  dort  —  zumeist  als  Universitätsbibliothekar  — 
bis  1861  gelebt.  Mundt  ist  ein  glänzender  stillst  und  essayist,  ein  trefflicher 
Zeichner  literarischer  porträts;  durch  seine  romanschriftstellerei  ist  er  weniger 
bedeutsam ;  von  wissenschaftlichen  arbeiten  ist  seine  geist  und  form  zeigende,  klar 
und  gut  geschriebene  'Geschichte  der  literatur  der  gegenwart'  hervorzuheben. 

Gegenüber  dem  sehr  lebhaften  betriebe  der  neueren  literaturgeschichte  er- 
scheint das  interesse  au  den  sogenannten  realien  während  dieser  zeit  äusserst 
gering.  Der  lelirplan  der  philosophischen  fakultät  würde  der  deutscheu  altertums- 
kunde  überhaupt  nicht  erwähnung  tun,  wenn  nicht  der  verdienstvolle  natioualökonom 
Bruno  H.  Hildebrand  (geb.  1812,  gest.  1878),  der  von  1839  bis  zu  seiner  be- 
rufung  nach  Marburg  1841  als  ausserordentlicher  professor  der  staatswissenschaften 
in  Breslau  angestellt  war,  im  sommer  1840  eine  'erklärung  der  Germania  des  Tacitus' 
(14*  hörer)  gehalten  und  im  folgenden  winter  fortgesetzt  hätte.  Grösseres  Interesse 
schien  die  juristische  fakultät  für  die  sache  zu  haben :  wie  schon  erwähnt  (s.  206), 
hat  Gaupp  bis  1868  häufig  den  Sachsenspiegel  erklärt;  Geyder  (geb.  1808  zu 
Breslau),  der  von  1833  ab  zehn  jähre  lang  privatdozent  in  der  juristischen  fakultät 
war,  nachher  aber  noch  bis  1874  —  wohl  durch  eigenes  verschulden  in  traurigen 
Verhältnissen  —  gelebt  hat  und  durch  sein  humoristisches  und  dichterisches  talent 
in  Breslau  bekannt  war,  hat  den  Sachsenspiegel  erklärt  (1833  6*  hörer,  1833/34 
3  hörer),  über  deutsche  rechtsaltertümer  gelesen  (1833  34  30  hörer)  und  hat  ver- 
schiedentlich Reineke  Voss  mit  besonderer  berücksichtigung  der  rechtsaltertümer  inter- 
pretiert (1836  8*,  1841/42  16*,  1843  2*  hörer);  sodann  ist  der  bekannte  Wilda 
(1800—1856)  zu  nennen,  der  von  1824  bis  1854  professor  in  der  juristischen  fakultät 
war  und  publice  'erklärung  der  Germania  des  Tacitus'  (1843/44  4,  1846/47  27,. 
1850  16,  'de  moribus  Germanorum'  1853  29  hörer)  und  'deutsche  rechtsalter- 
tümer' (1849  10  hörer)  gelesen  hat;  der  historiker  Richard  Roep eil  hat  1844/45 
(29  hörer)  'über  den  Ursprung  und  die  entwicklung  des  germanischen  Staatswesens'' 
kolleg  gehalten. 

III.  Die  zeit  von  1852—1876. 

Bei  Heinrich  Rückerts  berufung  ward  die  literaturgeschichte  endgiltig  als 
philologische  disziplin  mit  der  Wissenschaft  der  deutschen  philologie  verbunden;  ein 
professor  für  philosophie  und  literatur  gemeinschaftlich  ist  nicht  wieder  berufen 
worden.  Und  mit  dieser  wohltätigen  neuerung  dürfen  wir  einen  neuen  Zeitabschnitt 
datieren.  Zwar  hat  ja  Guhraucr  seitdem  noch  zwei  jähre  lang  gewirkt;  Kahlert 
hat  seine  ästhetisierenden  philosophisch-literarischen  Vorlesungen  bis  1859  weiter  ge- 
halten; auch  hat  der  privatdozent  der  philosophie  Immanuel  Oginski  (geb.  1813, 
habilitiert  am  9.  juni  1853,  erhielt  den  professortitel  1872,  gest.  1886)  verschiedent- 
lich über  rhetorik  (oder  die  lehre  von  der  Verwirklichung  der  ethischen  ideen 
1853/54  4,  1868;'59  5*,  1863/64  5  hörer),  über  'Schiller  als  philosoph'  (1858'59  17, 
1859  60  12*  hörer),  über  'Lessing  vom  Standpunkte  der  deutschen  ethik'  (1859: 
9*  hörer)  gelesen,  und  dr.  Maximilian  Theodor  Karow  (geb.  1828,  habilitiert  am 
9.  Januar  1856  für  romanische  sprachen  und  literaturen,  gestorben  als  privatdozent 
und   bibliothekskustos   am  19.  april  1^70)  hat  in    seinen  Vorlesungen  mehrfach  das 


ZUK    (iESCHICllTE    1>EU    OEKMANISTISCHKN    STUDIEN    IN    BKESI.AU  231 

gebiet  der  deutschen  literatiir  gestreift  K  Aber  das  alles  sind  doch  dinge,  die  für 
den  systematischen  lelirplan  nicht  allzu  wichtig  waren;  den  lehr  au  ft  rag  für 
literatur  haben  die  gerinanisten. 

Der  eigentliche  betrieb  der  deutschen  literaturgeschichte  ist  also  nun  in  die 
band  des  deutschen  philologen  gegeben,  und  so  hat  Heinrich  Rückert  Vorlesungen 
auf  dem  gebiete  der  germanischeu  sprachen,  literatur  und  alterturaskunde  gehalten. 
Er  war  am  14.  februar  1823  als  erster  söhn  von  Friedrich  Rückert  zu  Koburg 
geboren,  studierte  in  Erlangen,  Bonn  und  Berlin  philologische  und  geschichtliche 
fächer  und  habilitierte  sich,  nachdem  er  1844  zum  doktor  promoviert  war,  1845  in 
Jena  für  geschichte  und  deutsche  philologie  und  wurde  1848  daselbst  ausserordent- 
licher Professor.  1852  wurde  er  nach  Breslau  berufen,  dort  nach  15  jähren  (am 
6.  mai  1867)  zum  Ordinarius  ernannt  und  hat  bis  zu  seinem  tode  (11.  sept.  1875)  — 
freilich  öfters  durch  krankheit  unterbrochen  -  eine  erfolgreiche  lehrtätigkeit  geübt, 
in  der  er,  namentlich,  seitdem  er  1866  in  die  königliche  wissenschaftliche  Prüfungs- 
kommission eingetreten  war,  auf  zahlreiche  schüler  gewirkt  hat.  Als  Charakter, 
als  lehrer  und  als  gelehrter  stand  er  in  grosser  anerkennung;  seine  wissenschaft- 
lichen Verdienste  hat  er  als  historiker  (durch  seine  'Deutsche  geschichte',  2.  aufläge 
1861,  die  in  erster  aufläge  1848  als  'Annalen  der  deutschen  geschichte'  erschienen 
war)  und  als  kulturhistoriker  (durch  seine  'Kulturgeschichte  des  deutschen  Volkes', 
2  teile,  1853,  1854),  als  herausgeber  altdeutscher  texte  (Leben  des  heiligen  Ludwig, 
Der  welsche  gast,  Marieuleben,  Lohengriu,  Rother,  Heliaud)  und  als  Sprachhistoriker 
durch  seine 'Geschichte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache';  auch  um  die  erforschung 
der  schlesischen  mundarten  hat  er  sich  bemüht.  Für  weitere  kreise  hat  Rückert  — 
freilich  oft  unter  dem  drucke  der  notweudigkeit  -  in  Zeitschriften  literarische  und 
historische  aufsätze  veröffentlicht.  Seine  lehrtätigkeit  umfasste  beinahe  alle  gebiete 
der   deutschen   philologie'-.     Er   hat   über   deutsche  grammatik  sowie  über  einzelne 

1)  Er  las  öffentlich  'geschichte  der  poesie  der  europäischen  Völker'  (1863 
40  hörer),  'geschichte  der  dramatischen  poesie  der  europäischen  Völker'  Q868  21, 
1869  18,  1864  14  hörer),  'geschichte  der  europäischen  lyrik'  (1868/69  22  hörer), 
'erklärung  von  Goethes  Westöstlichem  divan  (1869/70  5  hörer).  Beachtenswert  ist 
die  einzig  dastehende  privatvorlesung  'theorie  der  beredsamkeit  mit  berücksichti- 
gung  der  bedürfnisse  der  einzelnen  fakultäten  und  spezieller  bezugnahme  auf  dekla- 
mationsübungen  in  schulen  und  auf  das  theater,  verbunden  mit  praktischen  Übungen' 
(1868/69  6  hörer). 

2)  Ältere  deutsche  literaturgeschichte  1852  15,  1853/4  44*,  1855  7,  1868/9  46; 
geschichte  der  poesie  des  mittelalters  1861/2  2;  geschichte  der  epik  des  raittel- 
älters  1857/8  3.  1864/5  7;  Walther  von  der  Vogehveide  1852  23*,  1855  3,  1857  8  2, 
1864  6,  1868  32,  1870  19,  1874/5  14;  Wolfram  von  Eschenbach  1853/4  8;  Tristan 
und  Isolt  1854  7:  erklärung  der  Nibelungen  1852/3  8,  1854'5  17,  1856  2,  1869  42, 
1873  62;  Gudrun  1871/2  32;  der  arme  Heinrich  1869/70  10;  Heliaud  18.54  6*, 
1861  2  1*,  1872  3  15;  Beowulf  1863  3,  J868  6;  gotisch  1862  6*,  1864/5  3,  1866/7  2, 
1868/9  43*;  althochdeutsche  Übungen  1863/4  2*,  1867/3  14*;  angelsächsisch  oder 
althochdeutsch  1854  52,  1855/6  2;  eddische  poesie  1864  5*;  geschichte  der  literatur  II 
(1872  70),  III  (1872/3  80);  anfange  der  christlichen  und  kirchlichen  literatur  und 
kultur  in  Deutschland  1859  9;  geschichte  der  deutschen  geistlichen  poesie  1858  9  3*; 
geschichte  des  deutschen  kirchenliedes  18.55  6  33*;  geschichte  der  volksmässigen 
poesie  1856  7  6*;  deutsche  grammatik  1852/3  22,  1854/6  6,  1856  3,  1858/9  3, 
1865/6  8,  1866/7  34,  1869/70  46,  1873/4  77,  1874/5  27;  deutsche  wortbildungs- 
lebre  1870  23;  deutsche  syntax  1867/8  36,  1870/1  24*;  geschichte  der  deutschen 
spräche  1854  9;  althochdeutsche  grammatik  und  denkmäler  1861  1,  1862/3  6*, 
1872  39;  euzyklopädie  und  methodik  der  deutschen  altertumskunde,  mit  berück- 
siehtigung    der  lehrer  1867  24,    1871  23;    System   und    quellen    der   altertumskunde 
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ihrer  gebiete  (syntax,  wortbildungslelire,  althochdeutsche  grammatik)  iu  der  zeit 
von  1862  bis  1875  öfters  gelesen ;  die  zahl  der  zuhörer ',  die  sich  bis  1866  nicht 
über  8  erhoben  hat,  wuchs  dann  stark  und  erreichte  1873/74  die  höhe  von  77 ; 
ähalich  war  es  in  den  vielen  Vorlesungen  zur  älteren  und  neueren  deutschen  lite- 
raturgeschichte  und  in  den  vielen  interpretationskoUegien,  in  denen  er  denkmäler 
der  verschiedenen  germanischen  sprachen,  vor  allem  des  mittelhochdeutschen,  erklärte; 
nicht  minder  auch  wandte  Eückert  seine  aufmerksamkeit  den  realien  zu:  enzyklo- 
pädie  und  methodik,  dann  System  und  quellen  der  altertumskunde,  deutsche  alter- 
tümer  mit  erkläning  von  Tacitus'  Germania,  auch  Deutsche  mythologie  hat  er  mehr- 
fach gelesen,  und  in  16  Semestern,  von  1862/3  bis  1874/5,  hat  er  Übungen  zur 
sprach-  und  altertumskunde  gehalten. 

Neben  Rückert  hat  als  dozent  der  deutschen  phUologie  lange  jähre  Friedrich 
Pfeiffer  gewirkt.  Er  war  am  27.  april  1827  in  Breslau  geboren,  studierte  hier 
unter  Weinhold  und  dann  in  Bonn  und  Berlin,  ward  1853  in  Berlin  zum  doktor 
promoviert,  habilitierte  sich  1855  am  23.  mai  in  Breslau  für  deutsche  spräche  und 
literatur  und  wirkte  -  neben  seiner  amtlichen  tätigkeit  als  stadtbililiothekar  —  als 
privatdozent  13  jähre  lang,  bis  zum  sommersemester  1867;  er  kündigte  dann  keine 
Vorlesungen  mehr  an  und  legte  am  22.  dezember  sein  lehramt  nieder,  Hess  sich 
jedoch  bewegen,  dasselbe  nach  ernennung  zum  ausserordentlichen  professor  wieder 
aufzunehmen.  Schon  1860  war  er  vorgeschlagen  worden;  erst  am  6.  august  1873 
wurde  er  zum  extraordinarius  ernannt  und  hat  als  solcher  dem  lehrkörper  bis  zu 
seiner  berufung  als  Ordinarius  nach  Kiel  (15.  märz  1876)  angehört.  Diese  Stellung 
hat  er  dort  bis  1884  inne  gehabt  und  ist  nach  langer  krankheit  (3.  november  1893 
zu  Freiburg  i.  B.)  gestorben.  Auch  Pfeiffer  hat  über  die  verschiedensten  gebiete 
der  deutschen  philologie  gelesen-. 

Zu  gleicher  zeit  mit  Rückert  und  Pfeiffer  wirkte  B e r t h o  1  d  Rumpelt.  Er 
war  1821  geboren,  war  1847  auf  grund  einer  mineralogischen  arbeit  zum  doktor 
promoviert  worden,  war  dann  lehrer  an  der  höheren  töchterschule  in  Breslau  und 
habilitierte  sich  am  27.  juni  1854  für  deutsche  spräche  und  literatur.  Er  hat  bis 
zum  Wintersemester  1872  73  über  verschiedene  gegenstände  der  germanischen  philo- 

1856  5 :  darstellung  der  deutscheu  altertümer,  gestützt  auf  erklärung  von  Tacitus' 
Germania  1866/7  4;  deutsche  mvthologie  1858  4,  1861  3*,  1865  3;  Übungen  zur 
spräche  und  altertumskunde  1852/3  4,  1864/5  4*,  1865  6  3*,  1867  8  3*,  1868  8, 
1868 '9  11,  1869  10,  1869/70  10,  1870  6,  1870/1  5,  1871 '2  18,  1872  9,  1872/3  27, 
1873  34,  1873'4  23,  1874/5  8. 

1)  Die  gesamtzahl  der  studierenden  betrug  von  1850—60  etwa  800  (die 
philos.  fak.  hatte  bis  1856  etwa  150  studierende,  stieg  aber  bis  1860  auf  etwa  200); 
von  1860-70  erhöhte  sich  die  zahl  auf  etwa  900  (philos.  fak.  etwa  300);  bis  1875 
auf  etwa  1100  (philos.  fak.  etwa  400). 

2)  Literaturgeschichte  des  raittelalters  1860  11*,  1866/7  43*,  1867  34*;  deutsche 
literaturgeschichte  I  (1874  26),  11  (1874  5  18);  literaturgeschichte  seit  1500  (1860  1 
14*);  deutsche  literaturgeschichte  des  17.  und  18.  jahrh.  1858  9  11,  1864  16*;  Goethe 
und  Schiller  1861 '2  29*,  1875/6  108;  literaturgeschichte  des  19.  jahrh.  1859  16*. 
1861  24*;  geschichte  der  deutschen  Universitäten  1859/60  11 ;  geschichte  des  theaters 
1855/6  22*,  1859  60  13*,  1862  3  28*;  deutsche  grammatik  1861/2  14*,  1875  6  69; 
gotisch  18.58    2,    1859/60  7*,    1861  5*.    1863  12*,'  1864/5  4*;    altnordisch  1856  7  2, 

1857  2*  (metrik  und  Edda),  1859/60  4*,  1862  4*,  1864  3*,  1875  5;  althochdeutsch 
1865/6  9*;  mittelhochdeutsche  grammatik  (und  Iwein  1856  6  2,  1856  1,  1858  9  5*, 
1860/1  7*;  und  Nibelungen  1863  4  16*;;  Gudrun  1856  3*;  der  arme  Heinrich  1866 
12*,  1874  18*;  altsächsisch  und  Heliand  1859  2*,  1860/1  3*,  1863  9*,  1865  2*; 
angelsächsisch  und  Beowulf  1860  1*. 
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loirie,  allerdings  vor  nur  wenigen  hörern,  gelesen:  deutsche  grammatik,  literatur- 
geschichte,  neuere  literaturgescliichte,  althochdeutsch,  gotisch,  Heliaud;  in  den 
letzten  jähren  hat  er  nur  ganz  vereinzelte  Vorlesungen  gehalten.  p]r  ist  der  erste 
gewesen,  der  an  der  Breslauer  Universität  das  fach  der  phonetik  gelehrt  hat:  er 
las  'das  natürliche  system  der  sprach  laute'  (so  ist  auch  der  titel  seines  phonetischen 
lehrhuches)  1862  vor  12*,  1865/66  vor  2*  hörern;  'phonetik'  1871/72  vor  7,  1872  73 
vor  2*  hörern.    Rumpelt  ist  im  jähre  1881  gestorben. 

Im  jähre  1869  (30.  Januar)  hatte  sich  .Julius  Zupitza  für  germanische 
Philologie  habilitiert.  Er  war  am  4.  Januar  1844  zu  Kerpen  bei  Oberglogau,  Kreis 
Neustadt,  in  Oberschlesien  geboren,  studierte  in  Breslau  und  Berlin,  wurde  1865 
zum  doktor  promoviert  und  wirkte  in  Uppeln  und  dann  in  Breslau  als  gymnasial- 
lehrer.  Im  sommer  1869  begann  er  seine  lehrtätigkeit  mit  'geschichte  der  deutschen 
heldensage'  (31*  hörer)  und  althochdeutschen  Übungen  (28*  hörer) ;  in  den  folgenden 
Semestern  hat  er  auch  gotisch  (1869  70  21*  hörer,  1871  72  32*  hörer),  altnordisch 
(1869  70  1,  1871/72  11  hörer),  althochdeutsch  (1870/71  6*  hörer)  und  angel- 
sächsisch (1871  2  hörer)  gelesen  und  hat  mittelhochdeutsche  Übungen  (1870 
4*  hörer)  gehalten.  Von  anfang  an  aber  hatte  er  auch  englische  Übungen  ver- 
anstaltet und  dann  auch  über  englische  dichter  gelesen,  daneben  übrigens  auch 
altfrauzösisch  gelehrt.  Ostern  1872  bereits  wurde  er  zum  ausserordentlichen  pru- 
fessor  für  nordgermauische  sprachen  in  Wien  ernannt,  wurde  dort  Ordinarius  für 
Englisch  und  siedelte  als  solcher  später  nach  Berlin  über;  hier  hat  er  bis  zu  seinem 
tode  (6.  juli  96)  gelehrt.  Um  1870  war  es,  als  man  in  Deutschland  an  den  Universi- 
täten die  englischen  Studien  zu  pflegen  begann.  So  hat  auch  dr.  Arthur  Amelung 
(geb.  1840  in  Livland),  der  in  Dorpat  privatdozent  war  und  sich  dann  am  29.  juni 
1873  in  Breslau  für  germanische  philologie  und  literatur  habilitierte,  im  Winter- 
semester 1873/74  neben  altdeutschen  Übungen  (7*  hörer)  Beowulf  (9  hörer)  ge- 
lesen —  er  wurde  alsbald  nach  Freiburg  berufen  und  ist  gleich  darauf  gestorben. 
Und  wie  Zupitza,  so  ist  auch  Eugen  Kölbing  von  der  deutschen  zur  englischen 
Philologie  übergegangen.  Er  war  am  21.  September  1846  zu  Herrnhut  geboren, 
studierte  in  Leipzig,  ward  nach  seiner  promotion  1868  lehrer  in  Dresden  und  dann 
in  Chemnitz,  darauf  bibliotheksassistent  in  Strassburg;  am  15.  juli  1873  habilitierte 
er  sich  in  Breslau  für  germanische  sprachen  und  literaturgeschichte.  In  den  ersten 
jähren  hat  er  —  ausser  über  nordisch,  alt-  und  neuenglisch  —  auch  über  Otfrid 
(1874  75  13*  hörer)  gelesen,  ferner  gotisch  (1874  8*,  1876  '77  12*  hörer),  'ge- 
schichte der  grossen  Sagenkreise  des  mittelalters'  (1876  16*  hörer)  und  Heliand 
(1876  5,  1877  13*  hörer) ;  dann  aber  beschränkte  er  seine  lehrtätigkeit  mehr  und 
mehr  auf  das  englische  und  nordische.  Am  4.  april  1880  ist  er  zum  ausserordent- 
lichen Professor  der  englischen  spräche  und  literatur,  am  5.  mal  1886  zum  Ordi- 
narius dieses  faches  ernannt  worden.  Bis  zu  seinem  tode  (9.  august  1899)  hat 
Kölbing  häufig  altnordisch  gelesen,  eddische  lieder  und  sagas  interpretiert  und 
über  isländische  literaturgeschichte  sowie  auch  über  neuere  schwedische  spräche 
und  literatur  kolleg  gehalten ;  freilich  hat  er  zu  zeiten,  und  namentlich,  als  seit  1893 
Jiriczek  habilitiert  war,  dieses  lehrgebiet  zurücktreten  lassen. 

Rückert  hatte,  wie  erwähnt,  auch  die  sogenannten  realien  nicht  vernach- 
lässigt. Trotzdem  war  es  erfreulich,  dass  er  hier  einen  mitarbeiter  fand  in  dem 
kunsthistoriker  Alwin  Schultz  (geb.  1838  zu  Muskau),  der  sich  1866  mit  der 
abhaudlung  ^quicJ  de  perfecta  corporis  liumani  jiidchritudine  Germaui  saeculi  XII 
et  XIII  senserinf  habilitiert  hatte  und   als  extraordiuarius  in  Breslau  vom  6.  juli 
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1872  bis  zu  seiner  berufung  nach  Prag  (1882)  gelehrt  hat.  Er  hat  bisweilen 
'deutsche  kunst  des  mittelalters'  und  'kulturgeschichtliche  erklärung  von  Wolframs 
Parzival',  auch  über  'das  höfische  leben  im  12.  und  13.  Jahrhundert'  gelesen.  Der 
klassische  philologe  August  Eeifferscheid  interpretierte  des  Tacitus'  Germania 
(1868  89*  hörer).  Vor  allem  aber  haben  sich  auch  in  dieser  zeit  die  gerraanisten 
der  juristischen  fakultät  der  deutschen  Studien  angenommen.  Wilhelm  Stobbe 
(geb.  1831,  gest.  1887),  der  als  nachfolger  Gaupps  von  1859  bis  1871  in  Breslau 
lehrte,  hat  in  den  jähren  1860—1868  während  sieben  Semestern,  meist  winters,  vor 
durchschnittlich  20  hörern  den  Sachsenspiegel  publice  erklärt.  .Justin  Friedrich 
Eive  (geb.  1832  zu  Dorsten,  promoviert  1856,  war  seit  1859  privatdozent,  seit 
dem  17.  juni  1863  extraordinarius  in  Breslau,  ward  1868  als  Ordinarius  nach  Frei- 
burg i.  B.  bei-ufen)  hat  'über  die  rechtsaltertümer  im  Eeineke  Vos'  (1860 :  6  hörer) 
gelesen  und  hat  von  1861  bis  1864  65  vor  etwa  12  hörern  in  sieben  Semestern  publice 
des  Tacitus  Germania  interpretiert.  Dann  auch  hat  der  privatdozent  dr.  Georg 
Anton  Korn  (geb.  1839  zu  Frankfurt  a.  o.,  war  am  Breslauer  provinzialarchiv 
angestellt  und  habilitierte  sich  zu  anfang  1869 ;  er  hat  sich  durch  das  urkuudenbuch 
von  Breslau  verdient  gemacht)  die  gute  Überlieferung  aufgenommen :  er  hat  im 
Sommer  1869  den  Sachsenspiegel  (*12  hörer)  und  Tacitus'  Germania  (*18  hörer), 
im  winter  1869/70  den  Eeineke  Vos  erklärt;  der  feldzug  entriss  ihn  seiner 
lehrtätigkeit ;  er  ist  am  18.  august  1870  bei  Gravelotte  gefallen. 

Nachwort. 

Die  folgenden  drei  Jahrzehnte  bis  zu  unseren  tagen  sollen  hier  nicht  be- 
handelt werden,  da  über  sie  ein  objektives  urteil  kaum  möglich  wäre ;  die  nötigsten 
statistischen  angaben  sind  im  zweiten  bände  der  zum  Jubiläum  der  Universität 
Breslau  1911  erscheinenden  geschichte  zusammengestellt. 

BRESLAU.  THEODOR    SIEB.><. 


(xriiüiueli^hauseii :  Hybspiuthal. 

Grimmeishausens  anagramme,  wie  Eheiunec,  Cernhein,  Hercinen  für  seinen 
Wohnort  Eencben,  German  Schleifheim  von  Sulsfort,  Melchior  Sternfels  von  Fuchs- 
heim u.  a.  für  Christoffel  von  Grimmeishausen,  sind  schon  von  Th.  Echtermeyer  in 
den  Hallischen  Jahrbüchern  (Jg.  1838,  Nr.  52  — 54)  und,  wie  es  scheint,  unabhängig 
von  ihm,  von  W.  A.  Passow  in  seinen  verdienstlichen  aufsätzen  in  den  Blättern  für 
literarische  Unterhaltung  (Jg.  1843,  Xr.  529  ff.)  richtig  gedeutet  worden.  Ein  name, 
Hybspinthal,  macht  ihnen  Schwierigkeit.  Passow  schreibt  darüber  (a.  a.  o.  s.  1046) : 
„eben  dahin  —  d.  h.  an  den  Oberrhein  —  führen  auch  die  Ortsnamen,  die  in  den  ver- 
schiedeneu Unterschriften  der  Siraplicianischen  Schriften  vorkommen;  der  eine  der- 
selben freilich,  Hybspiuthal,  klingt  sehr  fabelhaft,  und  ich  habe  ihm  bis  jetzt  auf 
keine  weise  beikommen  können ;  dagegen  alle  die  andern,  Eenichen,  Eheinnec,  Cern- 
hein, Hercinen,  sind  wieder  ein  und  derselbe  name,  nur  anagraramatisch  versetzt; 
als  grundform  aber  maciit  sich  sogleich  die  form  Renichen  kenntlich." 

Eben  bei  diesem  unerklärten  namen  Hybspiuthal  handelt  es  sich  um  eine 
wichtige   datierung,    da   er   gerade    da   auftritt,   wo   der   dichter   seine  gewöhnliche 
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maske  ablegt  und  sich  mit  seinem  wahren  nameu,  sogar  unter  angäbe  seines 
geburtsoits,  zeichnet,  nämlich  in  der  widmung  des  romans  'Dietwalts  und  Amelin- 
den  anmuthige  Lieh-  und  Leids-Beschreibung,  Sammt  erster  Vergrösserung  des  Welt- 
berühmten Königreichs  Francki'eich,  Den  Gottseeligen  erbaulich,  Curiosen  lustig,  Histo- 
ricus  (sie!)  annemlich,  Betrübten  tröstlich.  Verliebten  erfreulich,  Politicis  nützlicli 
lind  der  Jugend  ohnärgerlich  zulesen.  Zusammengesucht  und  hervorgegeben  von 
H.  J.  Chris toffel  von  Grimm olshausen,  Gelnhusano.  Nürnberg,  Vei'legt 
und  zu  finden  hey  Felßeckern,  Im  Jahr  Christi  1670.'  Die  widmung  dieses  buchs,. 
an  Philipp  Hannibal  von  und  zu  Schawenburg  gerichtet,  ist  datiert:  'Hybspin- 
thal  den  3.  Mertz  Anno  166  9'.  —  Schon  einmal  hatte  der  dichter  den  namen 
Hybspinthal  in  einer  datierung  angebracht:  die  vorrede  des  buches:  'Satyrischer 
Pilgram,  Das  ist :  Kalt  und  Warm,  Weiß  und  Schwartz,  Lob  und  Schand,  über  guths  und 
böß,  Tugend  und  Laster,  auch  Nutz  und  Schad  vieler  Ständt  und  Ding  der  Sicht- 
barn und  ünsichtbarn,  der  Zeitlichen  und  Ewigen  Welt.  Beydes  lustig  und  nütz- 
lich zulesen,  von  Neuem  zusammengetragen  durch  Samuel  Greifnson,  vom  Hirsch- 
feld'  hat  als  datum:  'Hybspinthal,  den  15.  Februar  166  6'. 

Trotz  der  zahlreichen  Untersuchungen  und  der  vorzüglichen  textausgaben, 
die  uns  seit  der  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Grimmeishausen  und  seine  werke 
näher  gebracht  haben,  klingt  der  name  Hybspinthal  uns  noch  ebenso  fabelhaft  wie 
Passow  zu  seiner  zeit,  —  Das  reichhaltige  Grimmelshausen-material,  welches,  nur 
noch  sehr  unvollständig  verwertet,  in  mehreren  süddeutschen  archiven  vorhandq^ 
ist,  ermöglicht  es  uns  jetzt,  das  rätsei  zu  lösen,  das  sich  unter  dem  geheimnisvollen 
namen  verbirgt. 

Unter  den  akten,  die  aus  Oberkirch  in  das  Generallandesarchiv  zu  Karlsruhe 
übergegangen  sind  (Oberkirch  amt  Häuserstand,  convol.  7),  befinden  sich  zwei 
schreiben  nebst  beilagen,  'einen  prozeß  der  familie  von  Schauenburg  contra  die 
familie  von  Eltz  betreffend'.  Diese,  'Gaißbach,  den  2.  Julii  1652'  datierten,  briefe 
sind  von  Johann  Jacob  Christoph  von  Grimmeishausen  als  Schauenburgischem 
Schaffner  geschrieben  und  unterzeichnet.  Sie  enthalten  eine  klage,  dass  herr  Eber- 
hardt  herr  zu  Eltz  seit  jähren  dem  herrn  Carl  von  Schauenburg  den  schuldigen 
bodenzins  über  'Zwo  Jeüch  Veldts  im  Oberkircher  Bann'  nicht  bezahlt  habe,  und 
jetzt  sogar  ein  daselbst  stehendes  haus  habe  abbrechen  und  das  holz  fortschaffen 
lassen.  Diese  'Zwo  .leüch  Veldts'  sind  das  Gaisbacher  spitalgut,  das,  wie  dr.  A.  Bech- 
told  (Zeitschr.  für  bücherfreunde,  n.  f.  II,  s.  69)  mitteilt,  noch  heute  den  namen 
'Spittel'  führt,  und  das  in  den  Grimmelshausenschen  briefen  unter  der  bezeichnung 
'Spithelbühne'  vorkommt.  —  Grimmeishausens  klage  zugunsten  seines  herrn  scheint 
erfolg  gehabt  zu  haben,  und  bald  darauf  scheint  er  selbst  durch  lehensverleihung 
in  den  besitz  dieses  spitalguts  gekommen  zu  sein.  In  einem  sich  gleichfalls  im 
Geuerallandesarchiv  zu  Karlsruhe  (Gaisbach  amt  Güterstand  1704,  1711,  1714)  befin- 
denden aktenstück  vom  12.  april  1711  schreibt  des  dichters  söhn,  der  Eenchener 
postmeistcr  Franz  Christoph  von  Grimmeishausen,  mit  bezug  auf  dieses  besitztum: 
'Diese  Bühnd  ist  ein  gueth  so  dem  Herrn  von  Eltz  alß  Chur-Maintzischen  Ambt- 
mann  auff  dem  Eichsfeldt  zuständig  gewesen,  welcheß  mein  Vatter  seel.  in  ao.  16.Ö3 
von  ged.  Herren  von  Eltz  für  sich  und  seine  mannliche  Erben,  zu  einem  steeten 
Immerwehrenden  Erblehen  mit  allen  Erl)lehensrechteu  unndt  Gerechtigkeiten  emp- 
fangen, und  solle  nebst  andern  darauff'  befindlichen  Beschwärthen  jährlich  1  fiertel 
Kornn  Erblich  Zinß  bezahlen,  gemelte  Bühnd  aber  war  damalß  wegen  langwährigen 
Krieg   hindurch   ganz   verwachsen   und   ein    lauther  Bosch,    also,    daß   diese  Bühnd 
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nicht  höcheralß  15  fl.  vom  p.  p.  Gericht  in  Gaißbacli  ist  geschätzet  worden,  welche 
dau  mein  Vatter  seel.  ausbuzeii,  mit  Bäumen  besezen,  und  Endtlich  2  Häußer 
darein  bawen  lassen,  auch  daß  gueth  so  lang  behalten,  biß  er  gestorben.'  Ohne 
zweifei  ist  dieses  Gaisbacher  spitalgut  dasselbe  besitztum,  das  Johann  Jakob  Christoph 
Ton  Grimmelshausen  bei  seinem  antritt  des  schultheissenarats  in  Eenchen  laut  einer 
eintragung  im  protokollbuch  der  zu  Zabern  residierenden  obersten  regierungsbehörde 
des  bistums  Strassburg  vom  20.  april  1667  (im  bezirksarchiv  zu  Strassburg  befind- 
lich unter  G.  6358;  vgl.  Overmann,  'Neues  zur  lebensgeschichte  Joh.  Christophs 
von  Grimmelshausen',  Zeitschr.  für  die  gesch.  des  Oberrheins,  n.  f.  XIV,  s.  486)  als 
kaution  vorgeschlagen  hat. 

Wenn  man  nun  von  dem  namen  dieses  besitztums  in  der  form,  wie  er  sich 
hei  Grimmelshausen  findet:  'Spithelbühne'  resp.  'Spithalbühne',  die  dritte  silbe  um- 
gekehrt als  erste  nimmt,  damit  die  erste  und  vierte  silbe  verbindet,  bekommt 
man  ein  wort  'hül)spine',  womit  sich  die  zweite  silbe  'thel'  resp.  'thal'  leicht  zu 
'Hübspinthal'  resp.  'Hybspinthal'  zusammensetzt.  —  Das  vernachlässigen  des  tonlosen 
e,  wie  die  zweckmässige  änderung  von  ü  in  y  sind  freiheiten,  die  sich  Grimmels- 
hausen in  ähnlicher  weise  auch  in  andern  anagraramen  erlaubt  hat,  wenn  er  statt 
^michael  regulin  von  sehmsstorff'  'Michael  Rechulin  von  Sehmsdorff'  (Vogelnest, 
Erster  Theil),  statt  'samuel  greifnson  vom  hirschfeit'  'Samuel  Greiffeuson  von  Hirsch- 
feld' (Beschluss  des  Abenteuerlichen  Simplicissimus),  statt  'simon  leugfrisch  vom 
hartenfels'  in  absichtlicher  Verstümmelung  'Simon  Lengfrisch  von  Hartenfels'  (Deß 
abenteuerlichen  Simplicissimi  Verkehrte  Welt)  schreibt. 

Es  erhebt  sich  schliesslich  die  frage,  ob  Grimmelshausen,  als  er  in  den  Unter- 
schriften der  jähre  1666  und  1669  den  namen  seines  grundstücks  als  datierung 
benutzte,  tatsächlich  auf  der  'Spithelbühne'  wohnte.  Zur  zeit  der  ersten  datierung 
betrieb  er,  nach  einer  mitteilung  des  herrn  legationsrat  freiherrn  dr.  R.  von  Schauen- 
burg  aus  Palermo  (Ruppert,  Joh.  Jak.  Christoph  von  Grimmelshausen,  in  der  Zeit- 
schr. für  die  gesch.  des  Oberrheins,  n.  f.  I,  s.  372),  im  'Silbernen  Sterne'  zu  Gais- 
bach  Wirtschaft;  wie  mir  herr  von  Schauenburg  mitteilt,  liegt  der  'Silberne  Stern', 
der  nocli  heutigen  tages  zum  Schauenburgischen  besitz  gehört,  an  der  'Spithelbühne'. 
Es  ist  mithin  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Grimmelshausen  bei  der  datierung  des 
'Satyrischen  Pilgram'  die  Wirklichkeit  als  ausgangspunkt  genommen  hat.  —  Zur  zeit 
der  zweiten  datierung  war  er  schon  einige  jähre  als  schultheiss  in  llenchen  tätig, 
befand  sich  aber,  wie  aus  oben  zitiertem  brief  vom  12.  april  1711  hervorgeht,  noch 
immer  im  besitz  des  betreffenden  grundstücks.  Ob  er  es  in  dieser  zeit  trotz  seines 
schultheissenamts  —  die  entfernung  von  RencJien  ins  Gaisbach  beträgt  ungefähr 
acht  kilometer  —  hin  und  wieder  als  Wohnsitz  benutzte,  dürfte  schwer  festzustellen 
sein ;  ebensowohl  kann  man  meiner  meinuug  nach  in  dem  anagramm,  in  dem  er 
die  volksmässige  bezeichnung  seiner  jedenfalls  bescbeideuen  besitzung  zum  'fabel- 
haft klingenden'  namen  Hybspinthal  umgestaltete,  lediglich  eine  charakteristische 
und  dem  herrn  von  Scliauenburg  in  ihrem  humor  durchaus  verständliche  Spielerei 
des  dichters  sehen,  ohne  besondere  bedeutung  für  seineu  tatsächlichen  wolmort. 

AMSTKUDA.M.  .1.  H.  SCHOl/IE. 
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August  (»raf  von  Tlatens  vater. 

In  dem  ersten  bände  seines  umfangreichen  und  eingehenden  Werkes  über 
Platen\  das  gewissenhaft  das  ganze  material  kritisch  verarbeitet,  hat  Rudolf 
Schlösser  zwar  die  mutter  des  dichters  feinsinnig  charakterisiert,  aber  für  den 
vater  findet  er  nur  kurze  worte  ('Von  dem  Grafen  Philipp  lässt.sich  nicht  leicht 
ein  bild  gewinnen',  s.  1  f.)  und  sucht  eine  flüchtige  skizze  aus  den  eindrücken  des 
sohnes  heraus  zu  entwerfen.  Für  seinen  Charakter  lässt  sich  aber  ein  besseres  urteil 
gewinnen  ans  einer  quelle,  die  Schlösser  übersehen  zu  haben  scheint,  und  die  doch 
ziemlich  nahe  lag. 

In  dem  literarisch  sonst  wenig  interessierten  Ansbach,  wo  der  dichter  Platen 
seine  kiuderzeit  verbrachte,  lebte  ausser  Uz  noch  ein  mensch,  der  an  den  be- 
wegungen  des  damaligen  Schrifttums  lebhaften  anteil  nahm;  dies  war  Henriette 
von  Knebel,  die  schwester  des  dichters  und  Übersetzers  Karl  Ludwig  von  Knebel, 
die  dort  im  eiternhause  eine  ziemlich  freudlose  Jugend  fand.  Mit  diesem  ihrem 
lieblingsbruder,  der  ja  in  Weimar  im  mittelpunkt  der  damaligeu  literatur  stand  und 
au  ihr  teilweise  tätigen  anteil  nahm,  führte  sie  einen  regen  briefwechsel  -,  der  sie 
für  die  geistige  öde  der  kleinen  süddeutschen  residenzstadt  entschädigen  sollte, 
und  in  ihm  tritt  uns  Graf  von  Platen,  der  vater  des  dichters,  mehrere  male  ent- 
gegen. Im  dienste  eines  und  desselben  herrn,  des  sittenlosen  markgrafen  von  Ans- 
bach, stehend,  graf  von  Platen  als  oberforstmeister,  von  Knebel  als  geheimrat  im 
ministerialkoUegiura ^,  verkehrten  beide  familien  sicherlich  miteinander,  und  graf 
von  Platen  kannte  auch  den  fast  gleichaltrigen  dichter  Karl  von  Knebel  (dieser  1744, 
Platen  1748  geboren).  Henriette  schreibt  am  5.  märz  1786  an  den  bruder:  'Der 
graf  Platen  war  gestern  da  und  hat  sich  viel  nach  Dir  erkundigt.  Er  hat  sich 
vom  Artaria,  der  hier  angekommen  ist,  kupferstiche  für  theures  geld  gekauft,  wor- 
unter einige  recht  schön  und  auch  die  sind,  die  ich  von  Dir  habe.  Meinen  tisch 
hat  er  wieder  mit  bücheru  bereichert'  *.  Und  am  palmsonntag  (9.  april)  desselben 
Jahres  berichtet  sie:  'Da  ich  es  wirklich  für  gut  hielt,  dem  Platen  ein  geschenk 
zu  machen,  so  liess  ich  ihm,  ohne  erst  Deinen  befehl  abzuwarten,  von  den  zwei 
büsteu  ^  die  wähl,  und  er  behielt  den  Wieland  und  hat  solch  eine  kindische  freude 
über  Dein  geschenk,  dass  er  Dir  gerne  alle  seine  reichthümer,  und  ich  glaube  seine 
frau  und  kinder,  dafür  geben  möchte.  Er  hat  schon  alle  seine  schätze  angeboten, 
und  ich  soll  Dir  sagen,  dass  er  der  büste  den  besten  platz  in  seiner  stube  gegeben 
hätte  und  sich  unendlich  darüber  freute.  Ich  hoffe,  Du  wirst  zufrieden  sein,  dass 
ichs   so   gemacht   habe;   es  ist  ein  guter  dienstfertiger  mensch'".     Die   bücher,    die 


1)  August  Graf  von  Platen.  Ein  bild  seines  geistigen  entwicklungsganges 
und  seines  dichterischen  schaft'ens.     I.  bd.     München  1910. 

2)  Aus  Karl  Ludwig  von  Knebels  briefwechsel  mit  seiner  schwester  Henriette 
(1774—1813).  Ein  beitrag  zur  deutschen  hof-  und  literaturgeschichte.  Herausgeg. 
von  Heinrich  Düntzer.     Jena  1858. 

3)  Über  ihn  vgl.:  K.  L.  von  Knebels  literarischer  nachlass  und  briefwechsel. 
Herausgeg.  von  K.  A.  Varnhagen  v.  Euse  und  Th.  Muudt.  Leipzig  1835.  I.  bd., 
s.  VII  ff. " 

4)  A.  a.  0.  s.  47. 

5)  Knebel  hatte  die  von  Klauer  verfertigten  büsten  Goethes  und  Wielands 
der  schwester  gesandt.     (Anm.  Düntzers.) 

6j  A.  a.  0.  s.  48. 
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ihr  Platen  gelielieu  hatte,  hatte  sie  auch  ihrem  hruder  zugesandt  und  bittet  am 
19.  november  1786  um  deren  rücksenduug.  -Vergiss  doch  nicht,  lieber,  mir  die 
hücher  vom  Platen  zu  schicken.  Er  ist  ein  erzguter  narr,  der  Dich  herzlich  lieb 
hat.  Und  wenn  Du  kannst,  so  schick'  ihm  doch  auch  das  verlangte  von  Franklin  ', 
weil  ihm  das  herz  so  dran  hängt.  Er  schleppt  uns  auch  immer  alle  seine  gelehrtesten 
Schriften  zu'  -.  Knebel  selbst  erkundigt  sich  am  24.  September  1787  von  Weimar 
aus:  'Was  macht  denn  graf  Platen?  Schicke  ihn  doch  diesen  winter  hierher;  er 
hat  ja  versprochen,  mich  zu  besuchen'^.  Dies  ist  die  letzte  erwähnung,  die  seiner 
in  dem  briefwechsel  der  geschwister  geschieht. 

Welches  bild  lässt  sich  nun  aus  den  angeführten  stellen  von  dem  vater  des 
•dichters  entwerfen?  Schlösser  skizziert:  'In  den  wenigen  fällen,  wo  er  in  den 
reiferen  jähren  seines  sohnes  wenigstens  halbwegs  ernstlich  hervortritt,  macht  er 
den  eindruck  gutmütiger  schwäche  und  einer  gewissen  indolenz;  indessen  wird  es 
sich  dabei  um  krankheits-  und  alterserscheinungcn  handeln;  wenigstens  gibt  sein  Ver- 
hältnis zu  dem  durchaus  nicht  einwandfreien  markgrafen  zu  denken,  und  der  ver- 
lauf seiner  ersten  ehe  legt  die  annähme  nahe,  dass  ihm  in  jüngeren  tagen  das 
temperament  und  die  leidenschaftlichkeit  seines  sohnes,  vielleicht  auch  dessen  eigen- 
sinn,  nicht  fremd  gewesen  seien' '. 

Ich  glaube,  dass  einige  striche  dieser  Zeichnung  zu  korrigieren  sind.  Die 
'gutmütige  schwäche'  scheint  ihm  auch  Henriette  von  Knebel  zugestehen  zu  wollen, 
wenn  sie  ihn  einen  'erzguten  narren'  nennt;  aber  indolenz  müssen  wir  ihm  wenig- 
stens im  mannesalter  vollständig  absprechen.  Und  wenn  die  die  sittenlosen  zu- 
stände an  dem  markgräfliclien  hofe  streng  verurteilende  briefschreiberin  und  der  in 
moralischen  dingen  hart  denkende  Weimarer  dichter  mit  dem  grafen  so  intim  ver- 
kehrt haben,  wie  aus  den  angeführten  Zeugnissen  hervorgeht,  wenn  letzterer  ihn 
sogar  nach  Weimar  zum  besuch  einlädt,  so  müssen  wir  doch  annehmen,  dass  Platen 
sich  dem  treiben  auf  dem  Ansbacher  schlösse,  so  gut  er  konnte,  ferngehalten  hat, 
und  dass  der  grund  für  die  trennuug  seiner  ersten  ehe  vielleiciit  nicht  bei  ihm  zu 
suchen  ist.  Eine  gewisse  überschwenglichkeit  seines  wesens  spricht  sich  in  der 
-'kindischen  freude'  aus,  mit  der  er  das  geschenk  Henriette  von  Knebels  aufnimmt, 
so   dass  Schlössers  urteil  des  'leidenscliaftlichen  temperameuts'  wohl  zutreffen  mag. 

Er  tritt  uns  entgegen  als  ein  liebenswürdiger,  dienstfertiger  kavalier  mit 
literarischen  neigungen;  Wieland  scheint  er  als  hofmann  naturgemäss  sehr  hoch 
zu  schätzen,  aber  auch  ernste  (Franklin)  und  gelehrte  literatiir  zieht  ihn  an.  Für 
kunst  hat  er  ebenfalls  lebhaftes  Interesse;  er  kauft  teure  kupferstiche  und  ist,  wohl 
auch  als  kunstkenner  und  -liebha1)er,  entzückt  von  Klauers  Wielandbüste. 


1)  'Über  die  sitten  der  Amerikaner.'     (Anm.  Düutzers.) 

2)  A.  a.  0.  8.  52. 

3)  A.  a.  0.  s.  66. 

4)  S.  1  f. 

HALLE    A.  S.  WOLFdANG    STAMMLER. 
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LITERATUR. 

Deutsche  sehr ift  tafeln  des  IX.  bis  XVI.  Jahrhunderts  aus  handschriften  der 
k.  hof-  und  Staatsbibliothek  in  München,  herausgegeben  von  Erich  Petzet  und 
Otto  Grlauuiiig'.  I.  Abteilung:  Althochdeutsche  Schriftdenkmäler  des  IX.  hia 
XI.  Jahrhunderts.     München,  Carl  Kuhn  1910.     '63  s.  u.  15  taff.     6  m. 

Auf  15  tafeln  erhalten  wir  in  technisch  vorzüglicher  lichtdruckausfiihrung,  mit 
knapper  handschriftenbeschreibung,  unter  besonderer  berücksichtigung  der  paläo- 
graphischen  merkmale  das  Wessobruuner  gebet,  Exhortatio  ad  plebem  christianam 
(nach  der  Münchner  handschrift,  aber  nicht  vollständig),  Freisinger  paternoster 
(proben  aus  beiden  codd.),  das  sog.  Fränkische  gebet,  Carmen  ad  deum,  ein  kleines 
stück  aus  dem  Muspilli  (v.  19—27),  Heiland  (cod.  Monac.  v.  2898—2927),  Otfrid 
(Froisinger  handschr.)  und  Gebet  des  Sigihard,  Petruslied  (facsim.  auch  bei  Ennec- 
cerus :  wäre  zu  taf.  IX  nachzutragen ;  bei  der  transskription  sind  leider  die  neumen 
nicht  berücksichtigt),  Augsburger  gebet  (eine  entscheiduug  über  das  alter  der  hand- 
schrift ist  nicht  getroffen),  Emmeramer  glossen  (CIM  14747,  Alid.  gl.  3,  466.  572. 
446),  Tegernseer  glossen  (CIM  18140,  Ahd.  gl.  1,  326),  Gebet  des  Otloh  (autograph. 
aber  nicht  vollständig),  Notkers  X.  psalm  (CgM  188 ;  nicht  st.  gallisch),  Willirani 
(cod.  C,   textprobe  Seemüller  p.  3, 1— 4). 

Gewiss  nehmen  wir  dankbar  diese  schrifttafeln  auf;  es  muss  aber  doch  gesagt 
werden,  dass  keine  veranlassung  vorlag,  die  mehrzahl  der  schon  bei  Enneccerus  in 
facsimile  veröffentlichten  stücke  zu  wiederholen.  Einen  solchen  luxus  können  wir 
germauisten  uns  nicht  gestatten,  denn  wir  sind  mit  reproduktiouen  von  handschriften 
ßo  schlecht  versehen,  dass,  wenn  irgendwo  mittel  und  kräfte  vorhanden  sind,  um 
diesem  übelstand  abzuhelfen,  sie  nicht  nochmals  machen  dürfen,  was  schon  geschehen 
ist,  sondern  bestrebt  sein  müssen,  uns  mit  neuen  paläographischen  und  hand- 
schriftlichen proben  zu  versehen.  Ich  stehe  überhaupt  einem  neuen  unternehmen, 
das  schrifttafeln  publizieren  wird,  skeptisch  gegenüber,  weil  ich  angesichts  der  vor- 
handenen hilfsmittel  mich  von  der  notwendigkeit  der  edition  nicht  überzeugen 
kann.  Was  uns  bitter  not,  sind  faksimilereproduktionen  ganzer  Codices.  Die 
beamten  der  mit  schätzen  so  reich  gesegneten  Münchner  bibliothek  würden  sich  ein 
grosses  verdienst  erwerben,  wenn  sie  damit  begännen,  statt  der  teildrucke  einige 
ihrer  berühmten  altdeutschen  handschriften  vollständig  photographieren  und  ver- 
vielfältigen zu  lassen. 

KIEL.  FR.    KAUFFMANN. 


Joliau  Hendrik  Oallee,   Altsächsische  grammatik.     2.  völlig  umgearbeitete 
aufläge,   eingeleitet    und   mit    registeru   versehen   von    .Johannes    Lochner. 
Halle ,  M.  Niemeyer  (Leiden,   E.  J.  Brill)  1910  (Sammlung  kurzer  grammatiken 
germanischer  dialekte  VI).     XI,  352  s.     6  m. 
Das  bekannte  buch  des  im  jähr  1908  verstorbenen  Verfassers  ist  in  der  neuen 
aufläge  von  8  auf  22  bogen  angewachsen  und  zeichnet  sich  in  jeder  beziehung  vor- 
teilhaft vor  jenem  erstling  aus.    Die  erste  aufläge  '    ist  so  vollständig  umgearbeitet, 
dass  die  grammatik  in   ihrer  gegenwärtigen    form   mit  der  ehemaligen   fassung  nur 

1)  Vgl.  meine  anzeige  Germania  37,  368  ff. 
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noch  die  disposition  des  Stoffes  und  den  titel  gemein  hat.  'Als  Gallee  starb,  war 
das  buch  bis  zum  letzten  bogen  fertig  gedruckt ;  titel,  vorwort,  inhalts-,  literatur- 
verzeichnis  sowie  das  geplante  Wortregister  fehlten'  (vorw.  s.  VII).  Auf  ersuchen 
des  Leidener  Verlegers  übernahm  J.  Lochner-Göttingen  die  Zusammenstellung  der 
literatur  (s.  272  ff.)  \  die  anfertig-ung  eines  (mit  vorsieht  zu  benützenden)  Wörter- 
buches (s.  279  ft".)  —  leider  fehlen  die  eigennamen  —  und  die  berichtigung  zahl- 
reicher (nicht  aller)  druckfehler  (s.  348  £f.). 

In  der  einleitung  wird  ausführlich  über  die  Sprachdenkmäler  gehandelt, 
aber  immer  noch  mit  einer  für  den  philologen  ganz  unbegreiflichen,  scheuen  Zurück- 
haltung gegen  die  grundlegenden  probleme  der  heimatsbestimmung;  die  ausführungen 
über  ,die  schrift'  (s.  llff.  16  ff.)  sind  mehr  breit  als  fruchtbar,  weil  sie  ebenfalls 
vor  den  historischen,  d.  h.  den  orthographiegeschichtlichen  zusammenhängen  der 
einzelnen  Sprachdenkmäler  (z.  b.  mit  friesischer  oder  ags.  oder  ahd.  Überlieferung) 
ausweichen.  Die  laut  lehre  und  flexion sichre  ist  im  ganzen  betrachtet  ein 
raagazin  geblieben,  das  erfreulicherweise  weit  mehr  mit  grammatischen  einzelformen 
belegt  worden  ist,  als  es  im  jähr  1891  geschehen  war.  Im  übrigen  bemühte  sich 
der  Verfasser  um  phonetische  Interpretation  und  entwicklungsgeschichtliche  analyse, 
aber  mit  keinem  oder  sehr  geringem  erfolg.  Das  mittelniederdeutsche  ist  fast  gar 
nicht  -  und  das  neuniederdeutsche  nur  mit  ganz  ungenügenden  Stichproben  heran- 
gezogen worden:  „ich  werde  also  niclit  versuchen,  die  alte  ausspräche  festzustellen, 
sondern  mich  darauf  beschränken,  anzugeben,  welche  orthographischen  Schwankungen 
und  zeichen  vorkommen  und  wo  in  den  neueren  dialektgrammatiken  sich  hiermit  zu 
vergleichende  angaben  finden"  (s.  15).  Dieser  verzieht  bedeutet  so  viel,  dass  der 
verf.  zwar  zu  der  einsieht  gelangt  ist,  dass  der  betrieb  der  altsächsischen  grammatik 
genau  ebenso  wie  der  der  althochdeutschen  grammatik  auf  das  studiura  der  lebenden 
mundarten  eingestellt  werden  müsse,  wenn  der  forderung  der  historischen  grammatik 
auch  auf  diesem  felde  genügt  werden  solle,  dass  aber  der  gute  wille  mit  so  spora- 
dischen andeutungen,  wie  sie  s.  16  ff.  gemacht  wurden,  nicht  zur  tat  werden  konnte. 
Dabei  ist  Gallee  stets  in  einem  solchen  respekt  vor  den  buchstaben^  befangen  ge- 
blieben, dass  von  ihm  der  durchbruch  einer  lautgeschichtlichen  anläge  der  lautlehre 
seiner  altsächsischeu  grammatik  nicht  zu  erwarten  war  (man  vergleiche  z.  b.  seine 
beurteilung  der  orthographischen  Variante  Thedmar  :  Tidmar  s.  25  mit  s.  47  f., 
52  f.,  81  ff.).  Wenn  viele  der  einzelnen  paragraphen  durch  häufung  an  Ordnung  ein- 
gebüsst  haben,  so  hängt  dies  aber  im  letzten  grund  mit  dem  umstand  zusammen,  dass 
Gallee  nicht  die  merkmale  in  der  band  hatte,  um  ags.,  afries.,  ahd.  lehnwörter 
auszusondern*.  Das  ist  aber  das  allererste  erfordernis  einer  altsächsischen  grammatik, 
dass  textkritisch  und  quellenkritisch  der  anteil  der  genannten  drei  sprachkreise  an 
der  ältesten  Sprachüberlieferung  Niedersachsens  bestimmt  und  das  heimische  von 
dem   fremden  sprachgut  gesondert  werde.    Der  lernende  hätte  erheblichen  nutzen 

1)  Recht  unvollkommen  sind  die  literarischen  nachweise  in  den  einzelnen 
Paragraphen  der  grammatik. 

2j  Erfreuliche  ausnahmen  (wie  z.  b.  §  23)  bestätigen  nur  die  regel. 

3)  Die  westgerm.  'gutturale,  stimmhafte  explosiva'  soll  as.  ,mei6t'  zu  ,stimm- 
hafter  spirans'  geworden  sein  (§  241) ! 

4)  Auffallend  unbestimmt  äussert  sich  G.  sogar  über  die  ags.  demente  im 
Cottonianus  des  Heiland  (vgl.  z.  b.  §  52  a  anm.,  §  56  anm.  2j;  einen  weg  zur  er- 
kenntnis  ahd.  einflusses  (vgl.  §  148,  16,  §  214,  §  272  anm.  3  u.  a.)  hat  sich  G. 
z.  b.  durch  die  unmögliche  these  verschlossen,  auch  im  as.  sei  e  vor  u  der  folgesilbe 
zu  I  geworden  (§  65). 
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davon  gehabt,  wenn  nur  wenigstens  der  versuch  gemacht  worden  wäre,  die  alt- 
sächsischen eigentümlichkeiteu  gegen  die  übrigen  westgermanischen  einzelsprachen 
hervorzuheben. 

Kiel.  Fr.  Kauffmann. 


Eberhard  frlir.  v.  Künssberg,  Acht.  Eine  studie  zur  älteren  deutschen 
recht  sspr  a  che.  "Weimar,  H.  Böhlaus  nachf.  1910.  VI,  67  s.  1,80  m. 
Diese  wortstudie  ist  Heinrich  Brunner  zum  70.  geburtstag  gewidmet  und  ist 
eine  Vorarbeit  zum  rechtswörterbuch,  aus  dessen  archiv  der  Verfasser  des  artikels 
der  achtreihe  schöpfen  durfte  (vgl.  Zeitschr.  41,  236).  In  einem  ersten  abschnitt 
handelt  er  über  'acht'  als  Verfolgung,  friedlosigkeit  (s.  7if.),  dann  über  'acht'  als  be- 
ratung,  Schätzung,  art  (s.  36if.),  drittens  über  'acht'  als  grundstück,  frondienst 
(s.  o3ff.),  schliesslich  über  das  zahlwort  acht  (8.58 ff.:  Übersicht  über  die  damit  zu- 
sammengesetzten Wörter,  achteid).  Die  einzelheiten  sind  in  einem  Wörterverzeichnis 
(s.  64  ff.)  alphabetisch  geordnet.  Für  die  bedeutuugsentwicklung  der  ersten  sippe 
geht  K.  von  dem  westgerm.  ausdruck  dhta  <  *anhta  und  dem  denominativen  verbum 
*dhtön  aus.  Er  behauptet,  ahd.  dhta  sei  nicbt  bezeugt,  hat  aber  dabei  die  schon  von 
Graff  verzeichneten  belege  (persecutio:  ahta)  übersehen  (vgl.  ferner  dhtunge,  dhtisal, 
dhtnessi  :  persecutio,  dhtari :  persecutor  V,-  dhtalin  :  sequaces,  persecutrices  Ahd.  gl.  2, 
634,  57.  654,  52.  663,  10)  und  befindet  sich  mit  der  angäbe,  as.  laute  die  form  leht^ 
durchaus  im  Irrtum  (wir  kennen  nur  dhtunga  uud  das  entsprechende  verb.  denom.). 
Naturgemäss  bleibt  K.  bei  der  grundbedeutung  'verfolgen,  Verfolgung  (bis  zur  Ver- 
nichtung)', vgl.  ags.  ehtan.  mhd.  (ehten  =  wild  jagen  (s.  8).  Die  ags.  belege  empfehlen 
es,  die  grundbedeutung  genauer  so  zu  bestimmen,  dass  es  sich  wohl  ursprünglich 
bei  jenem  ausdruck  handelte  um  ein  verfolgen  mit  der  waffe  in  der  band  mit  dem 
zweck,  den  verfolgten  zu  töten  (vgl.  das  von  K.  nicht  berücksichtigte  altirische 
wort  echt :  totschlag  aus  räche) ;  K.  erinnert  mit  recht  an  hassen  (und  hetzen).  Im 
juristisch-technischen  sinn  gewann  'acht'  die  bedeutung  'friedlosigkeit';  leider  fehlt 
aber  eine  Untersuchung  über  den  Zeitpunkt,  seitdem  mit  dieser  bedeutung  gerechnet 
werden  darf  (s.  11).  Wer  ungehorsam  in  der  acht  verblieb  oder  den  Verpflichtungen, 
die  er  bei  seiner  lösung  aus  der  acht  ('achtschatz'  s.  31  ff.)  übernommen,  nicht  nach- 
kam, wurde  noch  einmal  geächtet;  die  frühesten  belege  für  das  wort  'aberacht' 
(s.  20ff.)  stammen  aus  dem  13.  Jahrhundert  (vgl.  hierzu  den  artikel  aberacht  bei 
"Weigand-Hirt !). 

Die  zweite  Wortsippe  ist  von  der  ersten  durchaus  verschieden  und  sammelte 
sich  um  das  gemeingerm.  wort  ahta  (vgl.  got.  aha,  ahma)^  dem  K.  in  der  rechts- 
sprache  zunächst  die  bedeutung  'beratung'  (der  urteiler  oder  der  parteien),  'ergebnis 
der  beratung'  vindiziert  (s.  36 ff.);  'acht'  drückt  dann  aber  auch  den  wert  von  Sachen 
und  personen  (rang,  stand  vgl.  'achtbar'  s.  51)  aus  (s.  47ff.,  60f.),  während  auf 
Niederdeutschland  die  bedeutung  'genossenschaft,  bezirk'  beschränkt  geblieben  ist 
(s.  49ff.)-.    Sehr  bestritten  ist  die  herkunft  des  den  Ehein  entlang  belegbaren  wertes 

1)  Über  dies  wort  handelt  K.  s.  34ff. ;  seine  erkläruug  ist  aber  sprachlich  an- 
fechtbar und  nicht  zu  verteidigen,  denn  dhtari  kann  nur  vom  substantivum  dhta 
abgeleitet  sein  und  kann  nicht  'geächteter',  sondern  nur  'Verfolger'  bedeuten. 

2)  Es  ist  auch  in  diesem  falle  schwierig,  die  ausdrücke  reinlich  von  dem 
Zahlwort  zu  scheiden  (vgl.  s.  60). 
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'acht'  =  grundstück,  fronde  (s.  53  ff.) ;  der  Vorschlag  des  verf.,  das  wort  von  aigan 
abzuleiten  imd  mit  got.  aihts  zu  verbinden,  ist  gar  nicht  diskutabel ;  es  wird  vor- 
erst nichts  anderes  übrigbleiben,  als  diesen  iiu  römischen  Germanien  üblichen 
terminus  von  lat.  actus  abzuleiten  (s.  64).  Die  nachprüfung  des  überraschenden 
Vorschlages,  achteid  a.  773  als  eid  von  acht  leuten  zu  verstehen  und  den  achteid 
dem  voUeid  von  zwölf  leuten  gleichzusetzen,  wird  sache  der  rechtshistoriker  sein 
müssen. 

Kiel.  Friedrich  Kauffmann. 


Friedrich  Seiler,   Die   entwicklung   der   deutschen  kultur   im  spiegel 
des   deutschen  lehnworts.     II.  Von  der  eiuführung  des  Christentums  bis 
zum   beginn    der    neueren    zeit,      zweite,    vermehrte    und    verbesserte    aufläge. 
Halle  a.  S.,  buchhandlung  des  Waisenhauses,  1907.     XIX,  263  s.     3,80  m. 
Die   zweite   aufläge  des  zweiten  bandes  des  Seilerschen  büchleins  gibt  kaum 
Veranlassung,  den  methodischen  und  den  einzelbemerkuugeu,  die  ich  zur  ersten  auf- 
läge in  dieser  Zeitschrift  bd.  34,  s.  70—73  zu  macheu  hatte,  viel  hinzuzufügen.    Das 
büchlein  ist  infolge  mancher  neuen  zusätze  —  nur  wenige  zu  unsichere  ausführungen 
der   ersten   aufläge   sind   gestrichen  —  um   mehr  als  40  selten  vermehrt  und  zeigt, 
dass  der  Verfasser  sich  mühe  gegeben  hat,  die  darüber  erschienenen  besprechungen 
zur   Verbesserung   zu   benützen.     Auch   die  neuere  wortgeschichtliche  literatur,   vor 
allem   die  reiche  Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung,   ist  herangezogen  worden. 
Späteren   auflagen  wird   die   durch   die   neue   Zeitschrift   'Wörter  und  Sachen'   ver- 
tretene betrachtuugsweise  von  besonderem  nutzen  werden  können.    Vielleicht  findet 
der  Verfasser  gelegenheit,   vor   einem   neudruck  die  in  das  gebiet  der  romanischen 
Philologie   fallenden   etymologien,  die  nicht  immer  überzeugen,   ebenso  auch  einige 
beispiele  aus  dem  altenglisclien  einer  durchsieht  zu  unterziehen. 

Das  Vorwort  setzt  sich  wieder  mit  den  auf  sprachreinigung  gerichteten  be- 
strebungen  des  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  in  einer  weise  auseinander, 
die   wohl   im   ganzen,   nicht  aber  in  allen  einzelneu  punkten  Zustimmung  verdient. 

MAINZ.  GU.STAV    HINZ. 


Frauz  Settegast,  Quellenstudien  zur  gallor omanischen  epik.    Leipzig, 
Otto  Harrassowitz,  1904.     (VIID,  395  s. 

Es  ist  die  schuld  des  rezensenten,  wenn  dies  buch  mit  wesentlicher  Ver- 
spätung in  dieser  Zeitschrift  zur  anzeige  gelangt,  eine  schuld  doch,  von  der  der 
rezensent  gerne  einen  teil  auf  den  autor  abwälzen  möchte.  Denn  in  der  tat  habe 
ich  zu  verschiedenen  malen  ernstliche  anlaufe  gemacht,  das  buch  gründlich  durch- 
zunehmen. Wenn  ich  dabei  trotz  eines  lebhaften  Interesses  für  den  gegenständ 
immer  wieder  erlahmte,  so  mag  d^er  grund  wohl  in  der  eigentümlichen  methode 
liegen,  die  der  Verfasser  bei  seineu  Untersuchungen  angewandt  hat. 

Das  buch  vereinigt  vier  getrennte  abhandlungen.  Den  Garin  le  Loherain  und 
das  Rolandslied   behandelt   der  erste  abschnitt,  das  gedieht  von  Eledus  und  Serena 
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der  zweite,  Aigar  uud  Mauriii  der  dritte,  den  Geueridcs  der  vierte  teil ;  eine  grosse 
zahl  von  exkursen  und  nachtragen  macht  den  beschluss.  Alle  vier  abhandlungen 
gipfeln  in  dem  versuch,  in  der  erzählung  der  genannten  dichtungen  den  nachklang 
von  ereignissen,  personen  und  örtlichkeiten  aus  der  völkorwanderungszeit  aufzu- 
zeigen. Im  Garin  und  Rolandsliede  erkennt  der  Verfasser  die  Hunnenschlacht 
von  451,  im  Eledus  wesentlicli  westgotische  und  vandalische  geschichte,  im  Aigar 
die  geschichte  Belisars ;  byzantinische  geschichte  wird  auch  im  Generides  gefunden. 
Daneben  spielen  novellistische  elemente  eine  rolle.  Antike  sagen  —  Helena-  und 
Heraklessage  —  sind  in  den  Eledus  aufgenommen,  indische  uud  persische  —  Sakun- 
tala  und  die  geschichte  des  Sijawusch  aus  dem  Schahname  —  in  den  Generides ; 
ein  exkurs  will  nachweisen,  dass  im  Beuve  de  Hanstoue  armenische  geschichte  und 
sage  enthalten  ist.  Das  Interesse  des  germanisten  wird  mehrfach  nahe  berührt. 
Niclit  bloss,  dass  es  beim  nachweis  der  geschichtlichen  beziehuugen  meist  um  ger- 
manische Völker  sich  handelt;  auch  literarische  Überlieferungen  in  germanischer 
spräche  werden  mehrfach  erörtert.  Der  erste  abschnitt  bemüht  sich  in  eingehender 
darstellung  um  den  nachweis,  dass  Garin  und  gewisse  teile  der  Rolandssage  nicht 
bloss  die  gleichen  historischen  elemente  enthalten,  auf  denen  die  Hervararsaga  nach 
Heinzeis  ausführungen  ruht,  sondern  dass  beide  überlieferuugsreihen  sich  auch 
literarisch  und  zwar  gegenseitig  beeinflussten.  S.  67  ff.  wird  weiter  über  beziehuugen 
der  Rolaud-Üliviersage  zur  Orvar-Oddssaga,  s.  269  f.,  333  f.,  379  ff.  über  den  Wolf- 
dietrich, 8.  325  f.,  386  ff.  über  den  Rother  gehandelt. 

Durchweg  zeigen  sich  dabei  die  ansprüche  des  Verfassers  auf  Übereinstimmung, 
sei  es  zwischen  geschichte  und  epos,  sei  es  zwischen  verschiedenen  sagen  und 
literaturwerken,  bedenklich  gering;  eine  entfernte  ähnlichkeit  auch  in  typischen 
e^'eiguissen  genügt  ihm  schon  als  anhält,  eine  direkte  beziehung  zu  konstatieren. 
Noch  unbehaglicher  aber  wird  die  sache  dadurch,  dass  der  Verfasser  sich  nirgends 
begnügt,  einen  bestimmt  abgegrenzten  und  in  sich  zusammenhängenden  kreis  von 
geschehnissen,  figuren  und  lokalitäten  in  der  einzelnen  dichtung  wieder  zu  erkennen. 
Er  schreitet  vielmehr  allenthalben  zu  der  annähme  vor,  dass  eine  fülle  der  ver- 
schiedensten, räumlich  uud  zeitlich  oft  weit  getrennten  und  nie  vorher  verbundenen 
geschichtlichen  elemente  in  jeder  dieser  dichtungen  sich  gesammelt  habe.  Im 
Gariu  spiegelt  sich  nicht  allein  die  Hunnenschlacht  von  451,  sondern  auch  die 
Überflutung  Galliens  durch  die  Vandalen  im  jähr  406,  sowie  die  einfalle  der  Ungarn 
ins  Elsass  uud  Lothringen  von  917  und  987,  aber  auch  die  einbräche  der  spanischen 
Mauren  in  der  ersten  hälfte  des  8.  Jahrhunderts.  Bei  der  lockeren  kompositiou  des 
Garin  und  der  inneren  Verwandtschaft  der  berührten  ereignisse  mag  solche  be- 
hauptung  sich  immer  hören  lassen;  es  kommt  nur  darauf  an,  den  nachweis  im  ein- 
zelnen zu  führen.  Schlimmer  wird  die  sache  bei  den  weiterhin  behandelten  epen 
mit  ihrer  mehr  konzentrierten  und  persönlichen  handlung.  So  sollen  wir  im  Eledus 
einen  wahren  rattenkönig  von  elementen  aus  der  ost-  und  westgotischen,  suevischen, 
vandalischen  und  byzantinischen  geschichte  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  erkennen. 
Zugrunde  liege  der  liaudlnng  der  streit  Athaulfs  und  Konstantins  um  Placidia, 
die  Schwester  des  Honorius :  Eledus  ist  der  Westgotenkönig  Athaulf,  Maugrer  ist 
Constantius,  der  feldherr  des  Honorius,  Serena  entspricht  Placidia.  In  Maugrer 
erkennt  der  Verfasser  aber  zweitens  auch  den  Westgotenkönig  Alarich,  den  Vor- 
gänger Athaulfs;  Maugrer  ist  drittens  auch  der  Vandalenkönig  Geiserich,  und 
Maugrer  ist  viertens  auch  noch  der  Vandalenkönig  Gelimer.  Und  so  ist  Serena 
nicht  bloss  Placidia,  sondern  auch  Serena,  die  388  au  Stilicho  vermählte  nichte  des 
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kaisers  Theodosius.  In  Eledus  aber  ist  mit  dem  AVestgotenkönig  Athaulf  auch 
Attalus  verschmolzen,  der  stadtpräfekt  von  Eom,  den  Alarich  zum  kaiser  erhob;  er 
ist  aber  zugleich  der  Gotenführer  Alatheus  aus  dem  4.  Jahrhundert  —  usw.  durch 
alle  abschnitte  hindurch. 

Der  Verfasser  gibt  bei  diesen  kombinationen  öfter  unumwunden  zu,  dass  von 
den  historischen  beziehungen  jener  personen,  die  er  in  den  figuren  der  eper» 
wiederfinden  wiU  (z.  b.  bei  Gelimer-Maugrer),  in  der  dichtung  gar  nichts  wieder- 
zuerkennen sei :  es  hätten  lediglich  die  namen  sich  erhalten.  Diese  annähme  unter- 
liegt gewiss  an  sich  erheblichen  bedenken,  denn  sie  wird  durch  sonstige  erfahrung 
nicht  bestätigt  und  mnsste  im  einzelnen  fall  durch  sehr  ernsthafte  gründe  gestützt 
werden.  Aber  wie  sehen  die  namengleichungen  des  Verfassers  aus!  Maugrer  ist 
gleich  Geilimer,  das  in  romanischem  munde  zu  *Galimer  wurde  und  durch 
angleichung  an  Madalge r  oder,  weil  man  an  mal  dachte,  zu*Maliger  'oder  mit 
abfall  des  i'  zu  *Malger,  dareinschob  man  in  anlehn ung  an  malgre  einr;  und 
schon  sind  wir  bei  *Malgrer  und  Maugrer  angelangt.  Der  ritter  Cuizel  im  Eledus 
ist  kein  anderer  als  der  thrakische  bei'ehlshaber  Lupicinus,  von  dem  Ammian 
erzählt;  der  name  wurde  nämlich  unter  einfluss  des  gi-iechischen  namens  Auxlvog 
umgestaltet  zu*Lukicinus,  dann  umgestellt  zu  *Cuzilinus,  das  Cuizel 
erirab:  voilä!  Und  mit  den  Ortsnamen  ging  es  nicht  anders.  Tubie  ist  die  Stadt 
Theben,  deren  name  nur  mit  dem  der  landschaft  vermischt  ward,  in  dem  sie 
liegt.  'Boiotia  wurde  zunächst  *Butia,  daraus  mit  Umstellung  von  B  uud  t 
(nach  dem  namen  Thebe)  die  form  Tubia'!  Solche  halsbrecherische  alopex- 
fuchsetjmologien  finden  sich  buchstäblich  auf  jedem  blatt.  Durchweg  geht  der 
Verfasser  von  dem  grundsatz  aus,  dass  bei  den  als  fremd  empfundenen  namen  die 
lautgesetze  keine  rolle  spielten;  er  rechnet  überall  mit  dem  zusammenfall  ver- 
schiedener namen  in  einen,  der  Vermischung  selbst  lateinischer,  griechischer  und 
germanischer  namen,  der  annähme  willkürlich  gebildeter,  nie  bezeugter  kurzformeu 
bei  fast  gänzlicher  beiseitesetzung  der  Sprachgeschichte,  die  nur  dort  angemfen 
wird,  wo  ein  lautgesetz  gerade  in  die  prätendierte  entwicklung  einschlägt.  Durch 
diese  methodische  willkür  und  willkürliche  methode  konnte  der  Verfasser  alles  be- 
weisen, was  er  wünschte,  und  hat  in  Wahrheit  nichts  bewiesen. 

So  ist  auch  eine  erörterung  des  einzelnen  bei  dieser  arbeit  unmöglich.  Wer 
dem  Verfasser  auf  seinen  luftigen  pfaden  folgte,  fände  keinen  festen  punkt,  auf 
den  er  treten,  von  wo  er  mit  Zustimmung  oder  widersprach  einsetzen  könnte.  Das 
diskutable  selbst,  das  in  dem  buche  enthalten  ist,  wird  erst  mit  anderen  Worten 
noch  einmal  auszusprechen  sein,  ehe  es  gegenständ  der  erörterung  werden  kann. 
Es  fehlt  dem  buche  wirklich  nicht  an  manclier  guten  beobachtung  im  einzelnen, 
mancher  wahrscheinlichen  oder  doch  möglichen  Verknüpfung.  Aber  es  steht  zu 
fürchten,  dass  auch  das  gute  sich  in  dieser  Umgebung  nicht  nach  verdienst  werde 
geltend  machen:  es  Avird  rettungslos  hiuweggeschwemmt  von  der  flut  willkürlicher 
behauptungen,  ausschweifender  kombinationen  und  verdriesslicher  etymologien.  So 
beherrscht  den  leser  schliesslich  nur  das  lebhafte  bedauern,  so  viel  redlichen  willen, 
80  viel  fleiss  und  Scharfsinn  zügellos  und  darum  unfruchtbar  angewendet  zu  sehen. 

FÜANKITKT    A.   M.  FKIKDUICll    l'ANZKli. 
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Karl  Reuscliel,  Die  deutschen  weltgerichtsspiele  des  mittel  alters 
und  der  r  e  f  o  r  m  a  t  i  o  n  s  z  e  i  t.  Eine  literarhistorische  Untersuchung.  Nebst 
dem  abdruck  des  Luzerner  'Antichrist'  von  1549.  [Teutonia.  Arbeiten  zur 
germanischen  philologie,  herausg.  von  Ulil,  4.  heft.]  Leipzig,  Avenarius  1906. 
XIV  und  356  s.  mit  einem  titelbild  aus  dem  Speculum  virgiuum. 

Den  älteren  dichtungen  vom  Weltgericht  hat  Reuscliel  länger  als  ein  jahr- 
zelint  umfangreiche  Studien  gewidmet;  1895  promovierte  er  mit  Untersuchungen  zu 
den  deutschen  weltgerichtsdichtungen  des  IL— 15.  Jahrhunderts  I.  teil:  gedichte  des 
11.-13.  Jahrhunderts.  Chemnitz  1895  (vgl.  Afda.  23,  198  ff. ;  Morsbachs  Studien 
zur  euglisclien  philologie  31,  2.  261  f.  286.),  1903  folgte  als  Dresdener  habilitations- 
schrift  eine  abhandlung  über  die  dramatischen  gestaltungen  des  gleichnisses  von  den 
zehn  Jungfrauen,  jetzt  in  das  vorliegende  buch  s.  6—33  aufgenommen,  das  endlich 
den  weitschichtigen  stoff  mit  ausschluss  des  jesuiteudramas  zusammenfassen  will. 
Dankenswert  reichhaltig,  nicht  abschliessend,  ausgezeichnet  durch  manchen  ge- 
lungenen nachweis,  zur  stofflichen  Orientierung  gut  geeignet,  voll  lässig-behaglicher 
gelehrsarakeit  ohne  knappere  formulierung,  einzeluntersuchung  nicht  überflüssig, 
machend,  sondern  fordernd,  durch  neuere  arbeiten  im  einzelnen  schon  mehrfach 
ül)erholt,  in  der  behandlung  der  texte  nicht  immer  glücklich,  stellt  Reuschels  buch 
neben  der  so  ganz  anders  gearteten  arbeit  von  Anz  (Schönbach,  Deutsche  literatur- 
zeitung  27,  282)  denn  doch  den  ernsthaftesten  versuch  der  letzten  jähre  dar,  ein 
grösseres  zusammenhängendes  teilgebiet  der  älteren  spielliteratur  zu  erhellen. 

Ob  nun  herausarbeitung  der  textkritischen  grundlagen  für  die  Untersuchung 
die  uuerlässliche  Vorbedingung  sein  soll,  oder  ob  Untersuchungen  ohne  texte  vor- 
zuziehen wären,  daraus  wird  sich  in  diesem  falle  keine  prinzipieufrage  machen 
lassen;  beides  kann  nach  läge  der  dinge  einmal  nötig  sein  und  eins  das  andere 
fördern.  Wenn  auch  in  der  volkstümlichen  literatur  —  uud  die  wenigsten  dieser 
spieltexte  erheben  sich  in  die  eigentlich  literarische  sphäre  —  grundsätzlich  jedes 
exemplar  echt  und  in  sich  selbständig  sein  kann,  so  zeigt  doch  auch  hier  ein  ent- 
schlossener rekonstruktiousversuch,  z.  b.  der  von  Rudolf  Klee,  Das  mhd.  spiel  vom 
jüngsten  tage,  dissertation  Marburg  1906,  oder  die  neue  ausgäbe  des  Zehnjung- 
frauenspiels von  Beckers  (Germ.  abh.  24),  wie  sehr  die  blosse  Untersuchung  dagegen 
im  nachteil  bleibt  (R.  s.  84  ff'.  6  ff".). 

Wichtiger  scheint  bei  der  monographie  einer  gattung  oder  eines  literarischen 
teilgebietes  die  erfülluug  der  Voraussetzung,  dass  gattung  oder  eiuzelgebiet  ein- 
wandfrei abgegrenzt  sind;  uud  da  werde  ich  gegenüber  der  üblichen  betrachtung 
der  geistlichen  spiele  des  mittelalters  die  zweifei  nicht  los,  ob  man  nicht,  statt 
nach  konventionellen  poetischen  kategorien  von  heute,  der  kategorie  des  dramas 
oder  des  dramatischen,  einzuteilen,  die  spielliteratur  vielmehr  überwiegend  erst  ein- 
mal einfach  als  e  r  b  a  u  u  n  g  s  1  i  t  e  r  a  t  u  r  aufzufassen  habe.  Ist  doch  das  drama 
des  ma.  'nicht  selbständiges  kunstwerk,  sondern  ein  mittel  zum  einschärfen  einer 
religiösen  oder  sittlichen  Wahrheit'  (Wetz,  Preuss.  jb.  126,  225);  dient  es  doch 
sogar  dem  praktischen  zweck  des  beichtspiegels  (Michael,  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  4,  445).  Könnte  man  die  erbauungsliteratur  über  das  weitende  und  seinen 
ideenkreis  erst  wissenschaftlich  erfassen,  so  würde  vielleicht  mancher  entscheidende 
ausgangspunkt  für  die  spiele  sich  ergeben,  vielleicht  literarische  dialogform,  pro- 
zessionsschaustellung  und  liturgisches  spiel  sich  schärfer  sondern  lassen  und  für 
die  Übertragung  moderner  ästhetischer  kategorien  auf  das  recht  naive  schaffen 
dieser   künstler   nicht   viel    räum    mehr    bleiben.     Die    erkenntnis    der   allgemeinen 
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Wichtigkeit  dieser,  fast  alle  lebensäiisserungen  des  mittelalterlichen  menschen  ver- 
bindenden literatur  \  die  eigentlich  grösstenteils  unliterarisch  oder  halbliterarisch 
bleibt  und  die  kirchliche  bildung  mit  dem  Volkstum  ausgleicht,  ist,  wenn  man  nicht 
ohneliin  das  schon  wusste,  auch  ein  bleibender  gewinn  der  Berliner  inventarisie- 
rungsarbeiten  (vgl.  z.  b.  Sitzungsberichte  der  Berl.  ak.  1907,  68).  Die  aufarbeitung 
steht  freilich  noch  aus,  doch  muss  sie  einmal  erfolgen. 

Wie  philologisch-historische  durchforschung  der  altchristlichen  literatur  be- 
deutendste ergebnisse  für  die  geistesgeschichte  der  beginnenden  christlichen  weit' 
Periode  zutage  fördert,  so  wird  auch  dieselbe  arbeit  an  der  kirchlichen  volksliteratur 
der  sog.  vorreformatorischen  periode  getan  werden  müssen :  nicht  nur  analytische 
kritik  ist  vonnöten,  die  eine  lange  schriftliche  Überlieferung  in  ihre  Varianten  zer- 
fasert und  auf  vermeintliche  quellen  reduziert  als  gleichsam  endlosen  kritischen 
apparat  in  form  ein  vor  uns  ausbreitet,  sondern  vor  allem  die  darauf  begründete 
neue  geisteswissenschaftliche  Synthese.  Sie  wird  weit  grössere  resultate  ergeben 
als  die  zahllosen  Urkunden-  und  aktenpublikationen,  in  denen  fleiss  und  Scharfsinn 
der  vorreformatorischen  historiker  schwelgen ;  sie  wird  das  unumgängliche  korrektiv 
jener  auffassung  liefern,  die  den  humauismus  und  eine  sog.  renaissance  in  den 
niittelpunkt  der  entwicklung  stellen  will.  Sie  würde  aber  auch  das  heute  übliche 
unhistorische  geschichtsphilosophische  raisonnement,  dem  auch  der  Verfasser  des 
vorliegenden  buches  seinen  tribut  zollt,  zum  heil  der  sache  überflüssig  machen. 
'Gesteigertes  religiöses  Innenleben  und  schöpferischer  kunstdrang  fallen  im  laufe 
der  menschheitsgeschichte  niemals  zusammen',  beginnt  Reuschels  buch  (s.  1).  Wie 
leicht  ist  ein  Widerspruch  mit  hinweis  auf  Franz  von  Assisi  und  Giotto,  reformation 
und  Dürer,  gotik  und  mystik,  Eembrandt  und  das  religiöse  leben  in  Holland  (Neu- 
mann, Rembrandt  -,  s.  546  ff.)  usw.  zu  begründen !  Auch  die  anfechtbaren  eingangs- 
betrachtungen  von  Thodes  Michelangelo,  auf  die  Reuschel  s.  329  formlos  verweist 
—  es  kämen  2,  6  oder  2,  95  etwa  in  betracht  — ,  können  diese  geschichtsphiloso- 
phischen  notbrücken  nicht  haltbarer  macheu.  Meist  ist  diese  art  der  geschichts- 
philosophie,  wie  bei  Eucken,  verkappte  metaphysik,  die,  käme  ihr  Wahrheitsgehalt 
zu,  realität,  forschung  und  geschichte  aufhöbe.  Ist  es  denn  wahr,  was  Schelling 
bewies,  das  deutsche  volk  könne  überhaupt  keine  nationale  zukunft  haben,  da  es 
wegen  seiner  staatlichen  mischung  den  geschichtlichen  beruf  habe,  die  idee  der 
menschheit  darzustellen  ? 

Reuschels  einleitung  zeichnet  in  grossen  zügen  die  entwicklung  der  welt- 
gerichtsspiele,  wie  sie  sich  ihm  darstellt,  und  sucht  meines  erachtens  ohne  rechten 
erfolg  einen  inneren  Zusammenhang  eschatologischer  spiele  mit  dem  Osterfeste  wahr- 
scheinlich zu  machen,  während  Creizenach  sich  gegen  jeden  zusammcnliang  der 
ersten  weltgericlitsdramen  mit  der  liturgie  eines  bestimmten  festtags  ausgesprochen 
iiatte.     Wie   frei   solche   termine   gewählt   wurden,   lehrt  oberbayrische   praxis,   die 


1)  Von  der  fähigkeit  genialer  Vereinfachung  des  problems  zeugt  der  versuch 
von  Emile  Male,  L'art  religicux  de  la  flu  du  moyen  äge  en  France  (Paris  1008), 
den  kunstgeist  des  ausgehenden  ma.  aus  der  franziskauisclien  erbauuugsliteratur 
abzuleiten :  Ps. -Bonaventuras  meditationen  sollen  durch  Vermittlung  des  dramas 
den  kunstgeist  umgestaltet  haben.  Für  deutsche  kultur  ist  das  problem  weit  kom- 
plizierter; an  stelle  des  Ps. -Bonaventura  tritt  vielfach  sein  Ordensbruder  Bertliold 
von  Regensburg. 
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die   passion   in   Roseuheini   am  Bennotage   aufführte   (Ludwig  Eid,   Aus  Alt-Rosen- 
lieim,  Rosenlieim  1906,  s.  370). 

Die  Untersuchung  gliedert  dann  den  übeiTeichen  stofi'  in  3  kapitel:  I.  die 
dramatischen  gestaltungen  des  gieichuisses  von  den  zehn  Jungfrauen,  IL  die  anti- 
christspiele, ni.  die  eigentlichen  weltgerichtsdramen. 

Das  erste  kapitel  ist  durch  die  Untersuchungen  und  die  ausgäbe  des  zchn- 
jungfrauenspiels  von  Beckers  im  wesentlichen  überholt,  die  von  Reuschel  s.  329 
angekündigte  auseinandersetzung  mit  Beckers  meines  wissons  nicht  erschienen.  Die 
Selbständigkeit  der  spielverfasser  und  ihrer  quellen  bin  ich  im  allgemeinen  geringer 
anzuschlagen  geneigt ',  als  das  bisher  geschehen  ist,  wenn  man  den  blick  nur  auf 
die  sog.  dramatische  literatur  des  ma.  gerichtet  hielt.  Ein  ärgerliches  versehen 
setzt  s.  17  Heinrichs  von  Neustadt  gedieht  von  Gotes  zuokunft,  das  zu  chrono- 
logischer Orientierung  dienen  soll,  um  1200.  Das  responsorium  Regnum  mundi 
(Beckers  s.  81,  Reuschel  s.  11)  kommt  auch  bei  Seuse,  Bihlmeyer  s.  360,  vor. 
Beckers  gegenüber,  der  s.  49  annimmt,  das  drama  sei  gegen  die  ausschreitungen 
des  Marienkultes  seiner  zeit  gerichtet,  wird  Reuschel  mit  der  abweisung  einer 
reformatorischen  tendenz  des  Stückes  (s.  19)  im  rechte  bleiben.  Michael  (4,  441  f. 
437)  nimmt  es  sogar  als  Vorbereitung  zur  gewinnung  des  damals  anhebenden  ab- 
lasses  in  anspruch.  Nicht  das  drama  wird  auf  die  predigt  (Beckers  s.  49  f.),  sondern 
predigt  und  erbauungsliteratur  auf  das  drama  von  einfluss  gewesen  sein.  Wertvoll 
bleibt,  was  Reuschel  gegen  ende  seines  kapitels  s.  23—33  über  spätere  gestaltungen 
der  parabel  in  prozessionsdarstellungen,  im  drama  von  Andreas  Khintsch,  im  spiel 
lies  Alexander  Seitz,  einer  Solothurner  aufführung,  in  der  Parabola  de  decem  vir- 
ginibus  von  Hierouymus  Ziegler,  im  Nymphocomus  des  Christophorus  Brockhag 
ausführt.  An  nachtragen  wird  es  ja  wohl  hier,  wie  in  andern  fällen,  mit  der  zeit 
nicht  fehlen. 

Das  zweite  kapitel  geht  in  der  behandlung  der  Antichristspiele  nach  flüch- 
tiger Orientierung  über  die  Anticliristvorstellung  vom  Tegeruseer  ludus  aus.  Wenn 
Reuschel  dann  s.  37  die  heranziehung  eines  ae.  Spieles  rechtfertigen  zu  müssen 
glaubt,  halte  ich  das  für  unnötig  und  die  beachtung  der  romanischen  und  englischen 
entwicklung  bei  grösseren  zusammenhängen  in  der  mittelalterlichen  literatur  für 
unerlässlich.  Wie  vorteilhaft  wäre  es  gewesen,  wenn  Reuschel  die  französischen 
weltgerichtsspiele  (vgl.  s.  331  ff.)  voll  ausgenutzt  und  z.  b.  endgültig  festgestellt 
hätte,  ob  und  wieweit  Zacharias  Bletz  von  französischen  einflüsseu  abhängig  war! 
Eine  kulturgeschichtliche  Überleitung,  'auf  das  besondere  bedürfnis  des  autors  ge- 
tönt' (Histor.  zeitschr.  100,  474),  führt  dann  zu  dem  Entkrist  der  fastnachtspiele 
(nr.  68),  dem  Reuschel,  nachdem  er  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung  mit  dem 
Berliner  texte  B  (Mgf  722)  festgestellt,  im  anschluss  an  Michels  eine  genauere 
datierung  abzugewinnen  sucht.  Dass  der  Verfasser  des  spiels  Sibyllen  Weissagung 
gekannt  habe,  ist  durch  die  parallelen  s.  46  f.  nicht  erwiesen,  und  die  beweisführung 
für  die  annähme,  das  problematische  fragment  sei  ein  nachhall  des  zwecklosen  könig- 
lichen besuches  vom  5.  Oktober  1353  und  zu  fastnacht  1354  dargestellt,  wäre  nur 
dann  zwingend,  wenn  man  den  Wortlaut  dieses  bruchstücks  mehr  als  billig  pressen 
dürfte.  S.  VIII  des  Vorwortes  betont  Reuschel,  er  halte  es  für  notwendig,  als 
literarhistoriker  auch  subjektive  Werturteile  auszusprechen:  natürlicli  wird  mau  das 

1)  'Ferner  liegt  es  ...  im  wesen  der  apokalyptik,  dass  sie  mit  heiliger  scheu 
am  überlieferten  festhält.'    Wehofer  in  den  Wiener  Sitzungsberichten  1.54,  V,  27. 
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cum  grauo  salis  jedem  zugestehen;  wird  aber  das  subjektive  Werturteil  durch  tat- 
sachen  ius  unrecht  gesetzt,  so  ist  der  gmndsatz  offenbar  falsch  angewendet.  Ein 
beispiel  aus  dem  in  rede  stehenden  Entkrist  möge  das  erläutern.  'Ganz  eigen- 
artig', heisst  es  s.  50,  'ist  das  hauptwunder  behandelt:  dass  der  verstorbene  leib- 
liche vater  des  kaisers  seinem  söhne  den  anschluss  an  die  lehren  des  widerchristen 
rät.  Der  wirkungsvolle  zug  verrät  ein  tieferes  erfassen  des  problems.  Es 
ist  wohl  möglich,  dass  ihn  der  dichter  zum  ersten  mal  verwendet.'  Der  zweifellos 
in  der  erbauungsliteratur  wurzelnde  gedanke  ist  bei  Berthold  von  Regensburg,  dem 
Teichner  und  Heinrich  Kaufringer  zu  belegen  (Publ.  des  lit.  ver.  182,  206.  2.30; 
Germ.  abh.  18,  25  f.);  s.  50,  wo  Eeuschel  gegen  Weinhold  polemisiert,  der  in  den 
anmerkuugen  zu  den  Fastnachtspielen  den  Entkrist  eine  merkwürdige  erinnerung  an 
den  Tegernseer  ludus  genannt  hat  \  ist  übersehen,  dass  Weinhold  (ähnlich  wie 
Baechtold,  Gesch.  d.  d.  lit.  s.  382)  doch  wohl  nur  das  objektive  fortleben  der  gattung 
im  äuge  hatte.  Das  unübertroffene  erzeugnis  höchst  individueller  Tegernseer  kloster- 
kultur  mit  einem  späten  volksspiel,  z.  b.  dem  Xantener  (Eeuschel  s.  51),  in  unmittel- 
bare Verbindung  zu  bringen,  scheint  mir  bei  der  Verschiedenheit  der  Voraussetzungen 
ebenso  aussichtslos  wie  die  Orientierung  der  späteren  entwicklung  au  jenem  drama 
aus  der  Barbarossazeit.  Nachdem  die  Untersuchung  noch  das  Frankfurter  Antichrist- 
spiel von  1468—69  und  die  Antichristszene  des  Künzelsauer  fronleichuamspiels  berührt 
hat,  wendet  sie  sich  dem  Spil  von  dem  herzogen  von  Burguud  (Keller 
nr.  20)  zu,  dem  Beuschel  die  schärfste  moralische  Verurteilung  zuteil  werden  lässt. 
Als  unanfechtbar  historisch  können  meines  erachtens  solche  urteile  kaum  gelten, 
und  an  Hans  Folz  hat  die  literaturgeschichte  noch  viel  gut  zu  machen'-.  Übrigens 
ist  das  sehr  lebendige  spiel  schon  deshalb  von  wert,  weil  es  zeigt,  dass  damals  die 
Vorstellung  des  Antichrist  doch  eigentlich  keine  realität  mehr  war;  sie  ist  von  der 
komik  innerlich  überwunden.  Zu  einer  Verknüpfung  der  aufführung  mit  einem  wirk- 
lichen besuche  des  herzogs  von  Burgund  oder  seines  vaters  kann  ich  einen  durcli- 
schlagenden  grund  nicht  finden. 

An  die  besprechung  der  Dresdener  Johannisprozession  schliesst  sich  die  eines 
Dortmunder  Antichristdramas  von  1513  und  eines  1517  zu  Chur  dargestellten  Stückes. 
Zu  den  hier  auftretenden  todsünden  vgl.  jetzt  Arch.  f.  religionswiss.  ed.  Dieterich 
10,  476  ff.  Der  Verfasser  der  s.  336  nachgetragenen  dissertation  heisst  Wilhelm 
van  Ackeren;  es  ist  keine  Göttinger,  sondern  eine  Greifswalder  dissertation. 

Der  wichtigste  teil  dieses  kapitels  handelt  vom  Luzerner  Antichristspiel  des 
Zacharias  Bletz  (s.  57-82).  Beuschels  ausführungen  erwecken  den  wünsch,  die 
Schriften  dieses  manues  einmal  in  abschliessender  bearbeitung  zu  erhalten ;  was 
Eeuschel  selbst  gibt,  kann  nur  als  vorläufiger  ersatz  gelten.  Die  behandlung  der 
Persönlichkeit  und  seiner  werke  ist  über  mehrere  stellen  zerstreut  (s.  59  ff.  166  if. 
333  ff.).  In  der  bewertung  der  spielhsn.  von  Brandstetter  abweichend,  erörtert 
Eeuschel  das  'biechly...,  wie  viel  Ertzbistum,  bistum,  hertzogthum, 
grafschafften  in  der  edlen  Cron  zu  Franckreych  erfunden'  1536, 
den  Spruch  von  Paris  und  Bletzens  spieltexte,  das  Verhältnis  zu  Hans  Salat,  die 
disposition  des  Antichrist,  sehr  lehrreich  die  früheren  fassungen  in  ihrer  beziehung 

1)  Fsp.  3,  1489:  'Dieses  spiel  und  st.  68  sind  merkwürdige  eriunerungen  an 
den  Tegernseer  Ludus   p  a  s  c  h  a  1  i  s   de   a  d  v  e  n  t  u  et  i  n  t  e  r  i  t  u  A  n  t  i  c  h  r  i  s  t  i'. 

2j  Hoffentlich  wird  aber  Folz  nicht  das  opfer  einer  dissertation,  wie  sie 
Demme  über  Hans  Rosenblüt  (Münster  1906)  geliefert  hat. 
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zum  eiulgiltigen  text,  den  gesamteindruck,  die  quellen,  die  regisseurtätigkeit  Bletzens, 
sein  houorar  und  zwei  alte  aufführung«notizen  (s.  57—80).  Von  grossem  Interesse 
Bind  die  s.  67  mitgeteilten  verse,  die  bekunden,  dass  der  Verfasser  sich  von  huma- 
nistischen gesichtspunkten  leiten  lässt,  indem  er  einen  rückblick  auf  die  entstehung 
des  dramas  zu  Athen  und  dessen  fortentwicklung  bei  den  Römern  wirft.  Die  eigent- 
lich philologische  arbeit,  das  herausarbeiten  von  Bletzens  literarhistorischer  indivi- 
dualität,  von  spräche,  stil  und  vers,  sowie  der  einzelnachweis  der  quellenstellen 
stehen  ineist  noch  aus.  Auch  für  diese  späten  denkmäler  sind  solche  Untersuchungen 
notwendig  und  nicht  unfruchtbar,  wie  z.  b.  Goraberts  mouographie  über  Johannes 
Aal  (Germ.  abh.  31)  wieder  beweist;  Gombert  erörtert  s.  103  f.  auch  Aals  Verhältnis 
zur  Luzerner  dnunatik.  Wenn  der  eindruck  dieser  texte  die  literarische  leistung 
meist  als  sehr  gering  erscheinen  Lässt,  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  stücke 
in  erster  liuie  grossartige  Schaustellungen  waren  und  die  an  den  verschiedensten 
einzelorten  gesprochenen  worte  gar  nicht  dazu  bestimmt  waren,  ein  drama  im 
modernen  sinne  zu  bilden,  vgl.  Baechtold,  Gesch.  der  d.  lit.  in  der  Schweiz,  s.  260, 
dessen  (trotz  seiner  unzureichenden  behandlung  des  Z.  Bletz)  ausgezeichnetes 
5.  kapitel  hier  unverdieuterraussen  nirgend  zitiert  ist.  Mit  einer  erwähnung  des 
Antichristspiels  von  Landl  und  einigen  beiaerkungen  über  den,  nicht  förderlichen, 
einfluss  der  reforniation  auf  diese  gattung  (vgl.  Male,  chapitre  V,  s.  525  ff.)  schliesst 
das  kapitel.  An  unwillkommenen  druckfehlern  fehlt  es  in  diesem  abschnitt  nicht. 
S.  60  1.  rüff  statt  rutt,  s.  61  n im  war  statt  nun  war,  s.  68  der  heiligen 
Hildegard  statt  des  h.  H.  (deutsche  bearbeitungen  ihrer  Offenbarungen  waren 
und  sind  in  bayrischen  klosterbibliotheken  als  erbauungsbücher  im  15.  Jahrhundert 
stark  vertreten),  s.  69  t  e  m  p  u  s  statt  t  e  m  g  u  s ,  p  o  p  u  1  o  statt  p  o  p  u  i  a  (vgl.  s.  352), 
s.  75  accus  ationem  statt  accusati  one  n;  s.  73  ist  ge  =  geg  doch  wolil 
zegegene  zu  lesen. 

Am  stoffreichsten  ist  das  dritte  kapitel:  die  eigeutliclien  weltgerichtsdramen 
nach  Matth.  25,  31  ff.  Reuschel  unterscheidet  den  Donaueschingen-Rheinauer  typus, 
darstellungen  des  jüngsten  gerichts  in  prozessionen  und  frouleichnamspieleu,  Christi 
höllenfahrt  in  den  oster-  und  passionsspielen,  das  Freiburger  spiel  und  seine  Um- 
gestaltung durch  Haus  Sachs  und  endlich  andere  dramatische  gestaltungen  des 
Weltgerichts  aus  dem  reformationszeitalter.  Wie  für  das  Zehujungfrauenspiel  durch 
Beckers,  so  ist  für  das  spiel  vom  jüngsten  tage  durch  den  herstellungsversuch  von 
Rudolf  Klee  eine  neue  saclilage  geschaffen.  Reuschel  will  in  D  nur  ein  erhaltenes 
kernstück  eines  umfangreicheren  Schauspiels  sehen  (s.  107  ff.) ;  mir  scheint  Klees 
rekoustruktion  des  alten  Stückes  trotz  unvoUkommenheiten  erwägenswert.  Was  die 
Spielliteratur  Berthold  von  Regensburg  verdankt,  wäre  jetzt  im  zusammenhange 
nachzuprüfen;  Schüubach  hat  in  den  Studien  zur  geschichte  der  altd.  predigt  7.  107 
nicht  nur  das  Volksbuch  'Wahrliaftige  Beschreibung  des  jüngsten  Gerichtes  im  Tal 
Josaphat'  auf  Berthold  zurückgeführt,  sondern  s.  102  ff.  predigt  und  drama  nahe 
aneinander  gerückt ;  s.  49  f.  zeigt  er  treffend,  wie  dialogische  szeneu  aus  Gottes 
antworten  auf  das  pater  noster  der  bösen  hervorwachsen.  Klee  hat  allerdings 
s.  50  ff.  die  von  Reuschel  beiseite  gelassene  frage  aufgegriffen,  wie  das  spiel  von 
Berthold  abhängt,  aber  ohne,  wie  hier  erforderlich,  alle  fassungen  Bertholds  zu 
verwerten. 

Reuschel  s.  109  f.  und  Klee  s.  57  ff.  geben  sich  viele  mühe,  die  eiuführuug 
der  fürbitte  des  Johannes  neben  der  Marias  zu  erkhären.  Beide  wollen  bildliche 
darstellungen  als  Vorbild  gelten   lassen;   Reuschel   nimmt  für  Johannes  einen  iuter- 
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polator  an.  Wenn  die  von  Schönbach  s.  99  abgedruckte  stelle  ^rogavit  Maria, 
Johannes'  auf  das  gericht^  und  auf  fürbitte  sich  bezöge,  wäre  auch  hier  die  Ver- 
bindung beider  bitten  iu  der  erbauungsliteratur  gegeben,  was  ja  von  vornherein  am 
wahrscheinlichsten  ist. 

Christi  an  die  sünder  gerichtete  frage,  was  sie  seinetwegen  gelitten  (Eeuschel 
s.  99 f.  110),  entstammt  der  erbauungsliteratur:  Ephraem  Syri  opera  omnia  quae 
exstant  .  .  .  opera  et  studio  Josephi  Asscniani.  Tomus  3  der  series  graece  et  latine. 
Roraae  1746,  p.  .ö79t>  D:  Ujuid  jjassi  esiis  propler  nie  dominatorem  vesirum,  qmim 
cgo  pro  vohis  impassihilis  passus  .<<um9'  Ebenso  3,  582  b  A:  'Dicite  mihi  pecca- 
iores  et  mortalcs  ntque  passibiles  secundani  naturam,  quid  passi  estis'  usw. 

Auch  den  zug,  dass  Maria  ihrem  söhn  die  brüste  zeigt,  möchte  ich  nicht  aus 
bildlichen  darstellungen  oder  hymuen  (Reuschel  s.  118,  Male  s.  166),  sondern  aus 
der  erbauungsliteratur  ableiten :  Ephraem  3,  631  C :  'Hubes  eniin  velle  et  p>osse, 
tanguam  quae  modo  inexplicahili  unum  ex  Trinitaie  gcnueris:  habes  quo  suadeas, 
quo  ßectas :  habes  manus,  quibus  eum  iaenarrabiliter  portasii ;  ubera,  quihus  lac 
praebnisti:  in  memoriain  revoca  fascias'  usw.'.  Die  von  Reuschel  s.  132  als 
sonderbar  empfundene  Wortbildung  auf  -iing  ist  in  der  erbauungsliteratur  zu  hause 
(Germ.  abh.  2.5,  506,  A.  2).  Dass  der  bayrische  Schreiber  der  Berliner  hs.  ein  merk- 
würdig unpoetischer  mensch  gewesen,  der  alle  grenzen  übersteigende  verballhor- 
nungen auf  dem  gewissen  habe  (Reuschel  s.  98  f.),  kann  aber  mit  dem  verse:  'irann 
got  tvill  nymmer  borgen'  nicht  begründet  werden.  Vgl.  Haus  Rosenplüt,  Spruch 
von  der  weit  6,  Zfda.  32,  436 ^  Vergleicht  man  Klees  apparat  mit  den  texten 
Reuschels,  so  ergeben  sich  abweichungen,  über  die  man  nicht  ins  klare  kommt; 
s,  104  z.  2  liest  Reuschel:  'Got  allen  vnser  x)resten  icendi'  mit  ausruf  hinter 
Umser',  während  Klee  doch  wohl  richtig:  'Gott  aller  vnser'  bietet.  Die  spätere 
entwicklung  des  spieltypus  —  Klee  hat  (s.  68)  den  betreffenden  abschnitt  seiner 
arbeit  im  hinblick  auf  Reuschel  unterdrückt  —  folgt  nun  bei  Reuschel  s.  120  ff. 
Eingehend  ist  das  interessante  Münchner  spiel  von  1510  (Cgm.  4433),  seine  ver- 
luutliche  vorläge,  sein  Verhältnis  zu  Tenngier,  vermutete  quellen  und  sein  vermut- 
licher Verfasser  besprochen ;  bemerkungen  s.  123  f.,  136  und  s.  339  f.  tragen  einiges 
über  Seuses  bild  der  ewigkeit  nach.  Zwei  Schweizer  stücke,  das  Churer  und  Luzerner 
schliessen  sich  an  s.  133—141.  Eine  monographische  nachprüfung  wird  bei  allen 
hier  in  betracht  kommenden  bearbeitungen  Klee  §  1  zu  berücksichtigen  haben.  Von 
Prozessionen  und  fronleichnamspielen,  in  denen  das  jüngste  gericht  dargestellt  wurde, 
sind  s.  142—146  das  Innsbrucker  und  Freiburger  fronleichnamspiel,  das  Künzelsauer 
spiel,  die  prozessionen  zu  Zerbst,  Freiburg,  München  und  Löbau  (s.  340)  berück- 
sichtigt. Die  s.  142  f.  erwähnte  Vorstellung,  dass  Kain  als  Vertreter  der  mörder, 
Pilatus  als  der  ungerechter   richter  usw.  erscheine,   ist   nach  der  bedeutsamen,   von 

1)  Allerdings  handelt  Bertholds  rede  vom  persönlichen  gericht;  die  meist 
nur  andeutende  form  der  nicderschrift  lässt  keine  unwidersprechliche  Interpretation 
zu.  Die  ganze  stelle  heisst:  'nullus  tnim  evadit,  ad  quem  non  veniat  diabolus, 
ut  ad  Martinuvi,  lleinricum  —  rogavit  Maria,  Johannes  —  .  .  o  si  Marin  timiüt 
et  Johamies,  qiiantuin  tunc  nos  peccatores  timere  dehemus  ?'  vgl.  auch  Male  s.  498  ff. 

2)  Zahllos  sind  bei  Ephraem  die  stellen,  an  denen  M.  als  fürsprecherin  beim 
j.  g.  erscheint;  3,  540  F  sogar:  'dele  tunc  omnia  peccatorum  meorum  chirographa', 
die  von  den  teufein  p.  276  B  vorgezeigt  werden.  AVehofer  a.  a.  o.  105  f.  (vergebliche 
fürbitte  Marias),  Klee  s.  55  f. 

3)  Das  Seitenstück:  Les  vers  du  monde  bei  Jubinal,  Nouveau  recueil  2,  124 ff. 
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Schönbach,  Studien  7,  105  f.,  abgedruckten  stelle,  worin  Bertliold  gegen  missdeutung 
seiner  eigenen  angaben  polemisiert,  jetzt  als  Bertholdisch  anzusprechen.  Ein  weiteres 
kapitel  über  Christi  höllenfahrt  in  den  oster-  und  passionspielen  ergibt,  dass  die 
kurze  szeue,  in  der  Christus  den  altvätern  die  Seligkeit  verheisst,  selbständig  und 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  escliatologischen  drama  aus  Matth.  25,  34  entwickelt 
ist.  Zu  den  Freiburger  spielen,  über  die  Georg  Fabricius,  Andreas  Möller  und 
Joh.  Bocer  berichten,  wird  dann  die  tragedia  des  jüngsten  gerichtes  von  Hans  Sachs 
(1558)  in  beziehung  gesetzt  und  deren  nachweisbare  und  zu  vermutende  ausläufer 
besprochen,  am  ausführlichsten  s.  342  ff.  die  katholisierende,  nach  Regensburg  ver- 
legte bearbeitung  des  Cgm.  3635  und  die  comedy  aus  Alteumarkt  s.  183  ff.  S.  155 
ist  statt  Ecclesiastes  der  Ecclesiasticus  7,  40  gemeint:  Memorare  novissima  tua,  et 
in  aeteniuvi  non  peccahis  (Bezzenberger  zu  Freidank  22,  12.  Seb.  Brant,  Ps.- 
Facetus  79  ff.     Zarncke,  Narrenschiff,  s.  138). 

Der  letzte  abschnitt  behandelt  das  reformationszeitalter  (s.  160  ff.),  das  auch 
in  der  beurteilung  des  Weltgerichts  einen  etwas  abweichenden  gesichtspunkt  zur 
geltung  bringt.  Zwischen  dialog  und  drama  steht  eine  Kolmarer  Inkunabel  ^l)as 
Jungst  gerichf,  die  Reuschel,  Weller  berichtigend,  spätestens  ins  jähr  1524  setzt. 
Ihibedeutend  ist  Wolfgang  Schmeltzls  schulstück  vom  jähre  1542,  arm  an  poetischem 
gehalt  der  zweite  tag  des  Luzerner  spiels  von  Z.  Bletz ' ;  über  ein  Frankfurter  spiel 
vom  jähre  1572  fehlt  authentisches.  Philipp  Agricolas  Comedia  von  1573  und 
Bartholomäus  Krügers  Action  von  dem  anfange  und  ende  der  weit  (1579—80),  sowie 
eine  nachlese  von  nachrichten  über  andere  aufführungen  des  Weltgerichts  machen 
den  beschluss.  Das  Puppenspiel  bemächtigt  sich  des  Weltgerichts;  Johann  Rudolf 
Fischer  aus  Lindau  gestaltet  1623  die  geschichte  eines  Wucherers  nach  tradition 
eschatologischer  spiele;  das  jüngste  gericht  dient  endlich  literarischer  satire. 

Zusammenfassend  erörtert  Reuschel  s.  190—200  die  Wirkungen  der  welt- 
gerichtsspiele  und  s.  200—206  ihre  beziehungen  zur  bildenden  kunst.  Für  das  ein- 
liertragen  der  marterwerkzeuge  braucht  als  quelle  weder  das  Schauspiel  noch  die 
plastik  herangezogen  zu  werden  (Reuschel  s.  204,  Male  s.  97  ff.) :  Berthold  von 
Regensburg  (Schönbach,  Studien  7,  104)  bezeugt  das  für  die  erbauungsliteratur. 
Eschatologisch  deutet  eine  darstellung  in  der  Margarethenkapelle  des  Konstanzer 
müusters  Künstle,  Die  legende  der  drei  lebenden  und  der  drei  toten  und  der  toten- 
tanz,  Freiburg  i.  Br.  1908,  s.  16  f.  Auch  der  Rother  schnitzaltar  des  Mannheimer 
altertumsvereins  zeigt  an  der  rückwand  ein  jüngstes  gericht. 

Bei  der  Veröffentlichung  des  Antichristdramas  von  Zacharias  Bletz  (s.  207 
bis  328)  will  der  herausgeber  (s.  IX)  buchstabengetreu  abdrucken ;  glücklicherweise 
hat  er  diesen  grundsatz  aber  nicht  voll  durchgeführt,  da  er  z.  b.  doch  abkürzungen 
auflöst.  Im  allgemeinen  würde  sich  für  die  herausgeber  so  später  texte  empfehlen, 
sich  die  bei  den  Deutschen  texten  des  mittelalters  gesammelten  erfahrungen  zu- 
nutze zu  machen.  Dieselbe  rauraverteilung  wie  die  hs.,  z.  b.  bei  den  szenischen 
Zwischenbemerkungen,  beizubehalten,  ist,  von  ausnahmefällen  abgesehen,  nicht  er- 
forderlich. Der  grundsatz  der  buchstabentreuen  wiedergäbe  scheitert  schon  an  der 
Verschiedenheit  der  schrift-  und  drucktype  und  au  dem  umstand,  dass  in  späten 
texten  die  grenzen  grosser  und  kleiner  anfangsbuchstaben  regelmässig  verfliessen. 
'Über  grosse  oder  kleine  anfangsbuchstaben  kommt  man  nicht  immer  ins  klare' 
(Reuschel   s.  IX).    Wie   sich   vers  2166   Jr  und  2167   Ir  unterscheiden,    ist   ohne 

1)  Klee  weist  s.  58  auf  die  aiitilutherische  tendenz  hin. 
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Schriftprobe  nicht  anzugeben.  B  und  7;  I,  J  und  /,  j,  S,  f,  §  und  S,  s,  fts,  ß 
werden  meist  nicht  fest  oder  nicht  nach  unserm  gebrauch  unterschieden;  Verdoppe- 
lung im  anlaut  {ff,  tt)  vertritt  bisvi'eilen  das,  was  später  grossen  anfangsbuchstabeu 
bezeichnen  soll,  oder  ist  nur  Schnörkel.  Hätte  Beuschel  statt  des  schon  anderweit 
bekannten  titelbildes  eine  Schriftprobe  gegeben,  so  liesse  sich  das  an  beispielen  der 
benutzten  handschrift  belegen.  Jedenfalls  büsst  der  text  bei  durchführung  grosser 
anfangsbuchstaben  für  die  eigennamen  an  wissenschaftlicher  genauigkeit  nichts  ein 
und  gewinnt  beträchtlich  an  deutlichkeit.  Vgl.  B210  so  poren  ist  vom  gesehhchte 
dein  {Dan).  Da  v  und  u  nicht  geschieden  werden,  bekommt  man  wortbilder  wie 
fräuenlich  =  frevenlich  (3436).  Auch  der  zusammenrückung  in  der  hs.  getrennter 
wortteile,  etwa  durch  das  kleinere  spatium.  möchte  ich  das  wort  reden:  1643  on 
schier  =  onschier  (un,  on  in  der  Schweiz,  idiotikon  1,  298  verzeichneten  bedeutung) ; 
vgl.  3397  onerschrechtt ;  3863  on  fälig  =  unvellic.  Andererseits  ist  2581  zu  trennen: 
dast  bist  vom  stam  fürstlichen  geschlecht,  ohne  rücksicht  auf  die  zusammenrückung 
der  hs.;  geschleckt  wäre  genitiv.  Die  abkürzungen  sind  teilweise  aufgelöst:  die 
Vorbemerkung  führt  9  =  us  und  p  (?)  =  en  (em)  an :  e  =  en,  em  ist  dagegen  auch 
in  ganz  zweifellosen  fällen  unnötig  beibehalten,  dz  4608  ist  das,  nicht  mehr  das 
aufzulösen.  'Offenbare  Schreibfehler  sind  nach  Mss.  169  III  a  (8)  berichtigt',  aber 
nicht  verzeichnet.  Zweifelhaft  bleiben  die  lesuugen  diese  3073,  und  267,  umb  278. 
1279  1.  allso  statt  al!  so.  3766  1.  auch  statt  onch.  Bei  der  kleinheit  der  gewählten 
type  sind  komma  und  punkt  oft  kaum  zu  unterscheiden  (z.  b.  32,  1009,  2321,  2853, 
3851,  3879,  5283) ;  manches  zeichen  ist  abgesprungen  (728,  1419,  1755,  2078,  2080, 
2109,  2147,  2477,  2489,  3335,  3541,  4272,  4815).  Ob  man  warlich  (profecto),  ur- 
sach  (quandoquidem)  mit  ausrufzeichen  und  kolon  von  den  übrigen  Satzteilen  ab- 
schliesst,  ist  vielleicht  geschmackssache.  Änderungen  der  Interpunktion,  die  denn 
auch  eine  mehr  oder  weniger  abweichende  Interpretation  einschliessen,  schlage  ich 
an  folgenden  stellen  vor:  925  wir  .  .  .  sind  dir  gern  nachguolgt ;  vnd  noch  (=  jetzt, 
nun)  was  württ  vns  für  ein  blonung  doch  '^  1339  ivelch  mitt  jm  bharrent,  empfandt 
den  Ion  ewiger  verdamniis  in  etvigkeytt.  glychformig  loie  ich  ich  han  gseytt,  werden 
ir  sömliclis  spilen  gsen  usw.  1998  Sachen,  sichs  annem.  2252  rümen : .  2460  ist 
die  ergänzung  von  s  nicht  erforderlich,  wenn  man  hinter  voll  punkt  setzt  und  die 
antwortt  &tz6  v.oi'^ou  zu  gfallt  und  zeigen  an  bezieht.  3977  wer  vch  nitt  will  hören, 
vom  selben  ortt  sond  gon.     4616  anfan. 

Der  recensio  und  emendatio  des  textes  tut  es  ubtrag,  dass  Beuschel  von  der 
Untersuchung  der  lautlehre,  des  Sprachgebrauchs  und  der  technik  abgesehen  hat. 
Der  mundartlichen  gemiuatenscheu  und  schärfung  des  s  (vgl.  Mesias  1445.  1515 
und  s.  71  z.  22)  zuwider  setzt  Beuschel  bei  daselb  14.  1161  als  textbesserung  in 
kursivschrift  ein  zweites  s  hinzu.  Da  s  =  sie  in  heiss  3018  enthalten  ist,  wird  die 
emendation  heiss  s  unnötig.  1981  kann  in  =  in  ein  sein;  die  konjektur  ins  ist 
überflüssig.  466  haben  die  handschriften :  das  volck  wirit  cristo  nitt  sin  gtät  so 
senicrists  halb  sine  verlougnen  thütt.  Beuschel  liest  die  beiden  verse  ohne  Inter- 
punktion und  konjiziert  im  zweiten:  sinen  gott  verlougnen;  mit  unrecht.  Nach 
vers  465  ist  komma  erforderlich  und  466  vollkommen  in  Ordnung,  do  sine  =  es 
inen  {ine,  in),  s.  Weinhold,  Al.gr.,  s.  455  f.,  457  f.;  466  hiesse  dann:  'während  um 
des  Antichrist  willen  es  ihn  (Christus)  verleugnet'.  1410  wäre  die  konjektur  dast 
wieder  entbehrlich;  hest  enthält  das  vermisste  persuiialproiiomen.  Nasaliertes  n 
(Weinhold,  AI.  gr.,  s.  168  f.)  lässt  Beuschel  in  erstUclmi  3046  stehen,  wo  er  viol- 
leicht auch  primam  statt  severe  verstand;   in  andern  fällen  (1238.  1307.  1257.  4818) 
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vermutet  der  herausyeljer  Schreibfehler  und  führt  dus  it  durch  koiijektiir  ein.  Audi 
der  abfall  des  f  von  /  (1517  nnkunff)  ist  mundartlich  wohl  bezeuiit,  desgleichen 
hören  =  uflwren  4210h  (Heyne,  üwl).  1,  172;  Schweiz,  idiotikon  2,  1578).  771 
entfallen  wieder  zwei  konjekturcn,  wenn  bei  glouheiit  wie  774  an  mich  stillschweii;eiid 
er<;änzt  wird.  Das  unechte,  durch  progressive  homorgane  assimilation  herbeigeführte 
m  =  n  braucht  1019  nicht  geändert  zu  Averden. 

Schon  bei  zitaten  des  untersuchenden  teiles  spielten  Reuscliels  ausnifzeichen; 
die  nicht  immer  sicher  zu  deuten  sind,  eine  lästige  rolle;  z.  b.  s.  9  der  ß  acht  (!) 
=  derßucht  (vgl.  oben  s.  250  vnser .').  Der  text  des  Antichristspieles  ist  oft  damit  ver- 
unstaltet. Wozu  gh'g  4032  =  (/elige,  jn  lähen  3409,  aber  nicht  3277,  betteUend  1599 
oder  mmant  971  ihr  ausnifzeichen  erhalten,  ist  nicht  ersichtlich;  Untersuchung  von 
apokope,  synkope,  flexion  usw.  wäre  erspriesslicher  gewesen  und  hätte  regelmässig 
ergehen,  dass  auffälliges  nicht  vorliegt.  So  auch  bei  dem  gut  mundartlichen  jrenn  =  ir 
(Weinhold  s.  455)  oder  4589  f.:  er  ist  die  vrstend  di^r  totteii,  auch  ein  schneller 
behend  (!)  der  lamen  (excitator  impiger  claudorum).  Dass  m  vor  f  zu  n  wird,  fällt 
in  einem  solchen  texte  doch  nicht  auf  (Weiuhold  s.  172);  trotzdem  erscheinen  die 
aufdringlichen  zeichen  1492,  3829. 

Verwendung  einer  kräftigeren  type  für  die  alten  texte  wäre  eine  wohltat 
fürs  äuge.  In  das  register  sind  leider  nur  4  Wörter  aus  dem  gesamten  bemerkens- 
werten Sprachmaterial  aufgenommen ;  für  ein  reichlicheres  Verzeichnis  hätte  ich  gern 
Stichwörter  wie  Vogt,  Creizenach,  Goedeke  dreingegeben. 

KÜNIUSRERG    I.  PK.  K.   ElILING. 


Erich  Rickliiiger,  Studien  zurtierfabel  von  H.  Sachs.  Münch.  dissert. 
München,  Kastner  &  Callwey,  1909.     61  s. 

Der  Verfasser  handelt  in  einer  einleituug  kurz  über  die  tierfabel  im  allge- 
meinen und  über  ihre  geschickte  vom  mittelalter  bis  zur  zeit  des  dichters.  Das 
I.  kapitel  der  eigentlichen  abhandlung  beschäftigt  sich  mit  H.  Sachsens  quellen, 
das  II.  mit  dem  Charakter  seiner  tierfabeln,  das  III.  mit  den  besonderheiten  der 
meistersängerischen  fahel.  Eine  schlussbetrachtung  vergleicht  die  fabeln  des  H.  Sachs 
flüchtig  mit  denen  des  Bonerius,  B.  Waldis,  Erasmus  Alberus  und  einiger  anderer 
Vorläufer  oder  zeitgenosseu  und  bringt  ein  paar  notizeu  über  das  fortleben  der 
fabeln  des  H.  Sachs  und  über  ihren  einfluss  auf  andere  dichter. 

Ricklinger  hat  sich,  wie  seine  zitate  beweisen,  einigermassen  in  die  fabel- 
literatur  hiueingelesen,  er  hat  insbesondere  Goedeke  fleissig  benutzt;  aber  er  hat 
seine  lektüre  nicht  völlig  verdaut  und  verarbeitet  und  ist  nicht  genügend  mit 
H.  Sachs  bekannt.  So  kommt  es,  dass  bei  ihm  neben  manchen  richtigen  bemerkungen 
sich  eine  ungewöhnlich  grosse  zahl  von  Unrichtigkeiten  aller  art  linden.  Namentlich 
sind  seine  ausführungen  über  die  entwicklungsgeschichte  der  fabel  und  über  die 
quellen  des  H.  Sachs  sehr  verbesserungsbedürftig.  Ich  gehe  gleich  daran,  meine 
behauptung  zu  belegen,  indem  ich  einige  proben  gebe :  s.  8  wird  das  Specuhim 
sapientiae  noch  dem  bischof  Cyrillus  und  der  'Bialogus  creaturarum'  dem  Nicolaus 
Pergaminus  (Pergamenus)  zugeschrieben;  vgl.  dagegen  Gröbers  Grundriss  II,  1, 
s.  322.  —  Unter  den  geistlichen  werken  des  mittelalters,  die  fabeln  enthalten  und 
die   auf  die   fabeldichtung    eingewirkt    haben,   vermisst   man   bei    ihm    gerade    die 
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ältesten  und  wichtigsten,  die  von  Jacques  de  Vitry,  Steplian  de  Bourbon,  Stephan 
de  Besangon,  Vincenz  de  Beauvais  usw.  Es  fehlen  ferner  Odo  Sherington,  A.  Neckam, 
Baldus  usw.  —  S.  10  erwähnt  er  L.  Valla,  aber  nicht,  dass  dieser  selbst  fabeln 
veröffentlichte.  —  S.  11  zählt  er  Seb.  Brants  korapilation  lateinischer  schwanke 
zu  den  'ganzen  Sammlungen  von  Äsopischen  fal)elu,  die  mit  der  benutzung  der 
verschiedenartigsten  antiken  Schriftsteller  veranstaltet  werden'.  Das  ist  mehrfach 
unrichtig:  Brant  kompilierte  meist  schwanke,  vornehmlich  den  Facetien  Poggios 
entlehnt;  daneben  bot  er  Schilderungen  seltsamer  menschen  und  tiere  u.  dgl., 
sowie  im  ganzen  10  wirkliche  tierfabeln,  indes  nicht  nach  den  'verschiedenartigsten 
antiken  Schriftstellern,'  sondern  meist  nach  modernen  quellen,  wie  Poggio.  —  Gasts 
<Sermones  convivales  erschienen  nicht  1540,  wie  R.  s.  10  sagt,  sondern  erst 
1541  und  da  unter  fremdem  namen;  Cognatus'  Narrat.  Sylva  kam  l)ereits  1537  38, 
nicht  erst  1567  ans  licht.  —  S.  11  ist  Petrus  Alphon  si  (st.  Alphon  sus)  zu  lesen. 
Zu  den  'neueren  lateinern'  gehörte  dieser  'jüdische  konvertit',  welcher  c.  1106 
schrieb,  nicht.  —  B.  Waldis  'dichtete  seinen  Esopus  nicht  1548'  (s.  12) 
sondern  schon  viele  jähre  zuvor;  1548  dürfte  er  schon  vollkommen  abgeschlossen 
gewesen  sein,  denn  in  diesem  jähre  erschien  die  ed.  princeps,  und  die  widmung 
ist  vom  12.  (nicht  22.,  wie  durch  eiu  druckversehen  in  meiner  arbeit  in  Kochs 
Studien,  bd.  Wll  I,  s.  293  steht)  februar  1648  datiert.  —  Dass  'Luther  selbst  nie 
fabeln  für  seine  religiöse  polemik  verwendet',  ist  falsch.  Schon  seine  1528  ver- 
öffentlichte fabel  vom  Löwen  und  esel  enthält  deutlichen  spott  auf  das  papsttum. 
Seine  'Scherzschrift  von  der  dolen  und  kraen  reichstag'  und  seine  'Klage  der 
Vögel'  beweisen,  dass  er  die  tiermasken  füi'  seine  polemik  durchaus  nicht  ver- 
schmähte. —  S.  14  behauptet  E. :  'H.  Sachs  hat  Liithers  fabeln  nicht  gekannt. 
Mit  solcher  bestimmtheit  lässt  sich  dies  nicht  sagen.  Für  eine  der  fabeln,  für  die 
vom  Wolf  und  lamm  (Goetze  bd.  I,  nr.  14),  habe  ich  in  den  H.  Sachsforschungen 
s.  54  auffallende  Übereinstimmungen  nachgewiesen.  Ich  füge  hinzu,  dass  H.  Sachs 
in  der  späteren  bearbeitung  dieser  fabel,  im  Mgs.  vom  16./11.  1546,  eine  weitere, 
recht  bezeichnende  Übereinstimmung  mit  Luther  bietet ;  man  vergleiche : 

H.  Sachs  Luther 

der  unschuldig  bunt  wenn  man  dem  hunde  zu  wil, 

das  leder  fressen  hat.  so  hat  er  das  ledder  gefressen. 

Dieses  Sprichwort  findet  sich  weder  in  der  gemeinsamen  quelle  (Steinhöwel), 
noch  sonst  in  einer  version  dieser  fabel.  Am  gleichen  tage  (16./11.  46)  hatte  H.  Sachs 
die  fabel  vom  Wolf  und  kranich  zum  zweitenmale  bearbeitet,  und  ein  paar 
charakteristische  ausdrücke  deuten  wieder  auf  Luther  (fabel  9).  Endlich  ähnelt  die 
fabel  von  der  haus-  und  der  feldmaus  (Goetze  bd.  II,  nr.  204)  in  ein  paar  Wendungen 
der  fabel  Luthers  gleichen  inhalts.  Es  muss  also  H.  Sachs  auf  irgendeine  weise, 
sei  es  duj:ch  einen  druck  (cf.  Goedekes  Grundriss  11  bd.  II.  s.  126)  oder  durch  eine 
handschriftliche  abschrift,  kenntnis  von  Luthers  fabeln  gehabt  haben. 

Dies  leitet  mich  zum  nächsten  kapitel  hinüber,  das  von  den  quellen  des 
H.  Sachs  handelt.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  weit  R.  mit  der  bisherigen  forschung 
über  dieses  thema  bekannt  war.  Er  verschweigt  seine  quellen,  und  wenn  er  nicht 
zweimal  mich  eines  besseren  hätte  belehren  wollen  und  nicht  gebrauch  von  meinen 
arbeiten  gemacht  hätte,  so  würde  man  meinen  haben  können,  dass  er  selbständig 
verfahren  sei.  Seine  quelleukenntnis  ist,  wie  bereits  erwähnt,  dürftig,  und  seine 
belehrung   muss   ich   zurückweisen.     Er  behauptet   s.  15,   dass   H.  Sachs   in  seiner 
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ersten,  1520  verfassten  fabel  'Die  fünf  ftibel  wider  fünf  laster'  bereits  Steinhöwels 
Esopus,  das  buch  der  natürliclien  weislwii  uud  das  huch  der  alten  weisen  direkt 
benützt  habe,  und  wendet  sich  gej^en  mich,  weil  icli  in  Kochs  Studien,  bd.  VIII, 
s.  274  ff.  angenommen  hatte,  dass  der  dichter  die  fünf  fabeln  bereits  in  irgend- 
einem älteren  gedieht  vorgefunden  habe.  Ich  habe  indes  keinen  anlass,  meine  ansieht 
zu  ändern,  uud  verweise  auf  meine  von  R.  in  keiner  weise  wWerlegte  begründun g. 
Es  ist  geradezu  lächerlicli,  sagen  zu  wollen,  dass  der  jugendliche,  noch  ganz  unter 
dem  cinfluss  der  alten  meistersänger  und  der  älteren  dichter  stehende  H.  Sachs 
selbständig  fünf  fabeln  nach  verschiedeneu  quellen  zusammengestellt  und  zur  ver- 
anschaulichung von  fünf  lästern  vereinigt  habe  —  was  sich  in  seiner  späteren 
fabeldichtung  nie  wieder  findet — ,  während  er  jene  quellen  tatsächlich  erst  viel  später 
kennen  lernte  bzw.  benutzte.  Hierzu  kommt,  dass  Sachs  gerade  in  dieser  ersten 
fabel  eine  Selbständigkeit  iu  der  behandlung  des  Stoffes  den  quellen  gegenüber  darböte, 
wie  wir  sie  in  keiner  späteren  fabel  mehr  finden.  Zeigt  diese  naivität  ß.  schlecht 
vom  entwicklungsgang  des  Nürnberger  meisters  unterrichtet,  so  beweist  die  andere 
belehrung,  die  er  mir  zuteil  werden  lässt,  dass  er  ungenügend  mit  der  H.  Sachs- 
literatur bekannt  ist.  Er  führt  s.  19  meine  quellenangaben  über  die  fabel  von  dem 
Kühnen  hären  und  dem  furchtsamen  maultier  (H.  Sachsforschungen 
1894,  s.  147)  an  uud  behauptet,  ich  hätte  es  unterlassen,  meine  inzwischen  geänderten 
anschauungen  zu  berichtigen.  Wer  andere  verbessern  will,  muss  selbst  genügend 
unterrichtet  sein.  Eicklinger  weiss  nicht,  dass  ich  über  diese  fabel  und  ihre  sehr 
interessante  geschichte  bereits  1902  in  Kochs  Studien,  jahrg.  11,  s.  178  f.  genaue 
mitteilungen  gemacht  hatte.  Ich  möchte  nur  hinzufügen,  dass  H.  Sachs,  der  in  der 
so  seltsam  entstellten  fabel  mit  dem  ritter  nichts  mehr  anzufangen  wusste,  unter 
dem  einfluss  von  Pauli  108  daraus  einen  jäger  machte.  —  Die  gleiche  flüchtigkeit  wie 
diese  belehrungen  zeigen  auch  andere  angaben,  so  z.  b.  die  folgenden:  s.  4, 
'B.  Waldis  bringt  unter  den  fabeln  seines  Esop  .  .  .  schwanke  und  anekdoten, 
meist  aus  den  Facetien  eines  Bebel  und  Poggio.'  Das  ist  falsch ;  die  zahl  der  Bebel 
entuommenenen  schwanke  ist,  wie  ich  in  Kochs  Studien,  jahrg.  III,  s.  488—495 
gezeigt  habe,  nicht  gross;  dem  Poggio  hat  er  direkt  gar  nichts  und  indirekt  nur 
eine  stelle  in  einem  einzigen  schwank  entlehnt.  —  S.  21 :  'Im  allgemeinen  folgt 
H.  Sachs  nur  einer  vorläge.'  So  ausgedrückt  ist  die  behauptung  falsch.  Wohl 
kommt  es  hin  und  wieder  vor,  dass  Sachs  nur  einer  vorläge  folgt,  sei  es,  dass  er 
nur  eine  kennt,  oder  dass  es  wie  bei  Cyrill  und  Bidpai  nur  eine  gibt,  sei  es,  dass 
andere  Versionen  ihm  nicht  zusagten,  oder  dass  er  besonders  flüchtig  arbeitete, 
aber  meist  benutzt  er  alle  ihm  bekannten  bearbeituugen  eines  Stoffes.  —  Dass  die 
fabeln  Brants  in  der  Übersetzung  des  J.  Adelphus  dem  H.  Sachs  gerade  in  der  aus- 
gäbe von  1635  vorgelegen  haben  —  wie  R.  s.  19  nach  Goetze  augibt  — ,  ist  eine 
ebenso  unerweisliche  wie  unnötige  annähme ;  er  mochte  ebensogut  die  ausgäbe  von 
1508  oder  1518  eveut.  1533  vor  sich  gehabt  haben.  Nachdem  er  Braut  sicher  am 
11.  mal  1534,  möglicherweise  aber  bereits  1529  benützt  hat,  so  muss  er  eine  ältere 
ausgäbe  vor  sich  gehabt  haben.  —  S.  20  behauptet  E.,  dass  H.  Sachs  den  B.  Waldis 
bereits  1548,  d.  h.  im  jähre  seines  ersten  erscheinens,  benutzt  habe,  'denn  wie  Goetze 
nachweist,  hat  der  Esopus,  nachdem  er  schon  am  24.  mai  und  11.  aug.  .  .  . 
für  zwei  schwanke  vorgelegen  hatte,  auch  für  eine  fabel  vom  ?  november  1548 
(nicht  erhaltener  M.G.G.  bd.  IV,  nr.  559)  als  quelle  gedient'.  Hier  ist  unrichtig: 
1.  dass  Goetze  'nachweist';  der  sehr  verdiente  H.  Sachsherausgeber  uud  -forscher 
macht  in  seinen  ausgaben  des  H.  Sachs  kurze   angaben  über  die  jeweiligen  quellen 
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des  meisters,  aber  nachweise  oder  beweise  für  seine  angaben  liefert  er  nicht.  Es 
ist  2.  unrichtig,  dass  H.  Sachs  den  B.  Waldis  schon  1548  benützt  hat.  Ich  ver- 
weise auf  meine  ausführungcn  in  Kochs  Studien,  jahrg.  YIII,  s.  293.  Ebda  sagt  R., 
dass  die  quelle  für  die  fabel  nr.  587  'nicht  nachzuweisen'  sei,  da  H.  S.  Boner  49 
kaum  gekannt  haben  wird.  Meines  erachtens  l)esteht  nicht  das  geringste  bedenken, 
Boner  49  für  die  fabel  'Die  kra  mit  dem  habicht  prieten'  als  vorläge  anzusehen, 
da  mehrere  stellen  geradezu  auffallend  bei  beiden  dichtem .  übereinstimmen.  — 
S.  24  sagt  R.:  'auch  bei  den  wiederholten  bearbeituugen  der  50er  und  60er  jähre 
ist  kein  einfluss  Waldis'  merkbar  (sie!),  da  H.  Sachs  im  wesentlichen  immer  auf 
die  erste  gestaltung  einer  fabel  und  deren  quelle  zurückgeht'.  Das  trifft  durchaus 
nicht  zu.  Wohl  geht  S.  oft  auf  eine  frühere  bearbeitung,  in  der  regel  aber  nicht 
mehr  auf  deren  quelle  zurück,  dagegen  benutzt  er  in  diesen  jüngeren  bearbeituugen 
gern  neu  erschlossene  quellen,  besonders  Waldis. 

Der  hauptteil  der  arbeit  leidet  an  dem  fehler,  dass  R.  über  die  quellen  des 
H.  Sachs  nicht  immer  genügend  unterrichtet  ist.  Er  schreibt  oft  dem  dichter  zu, 
was  dieser  durch  benutzung  einer  weiteren  quelle  gewonnen  hatte,  so  z.  b.  (s.  34) 
bei  der  fabel  vom  Wolf  und  kind,  wo  im  Mgs.  von  1551  und  im  spruch 
(Goetze  V,  nr.  710  und  IT,  nr.  .301)  Waldis  I,  8H  einwirkte.  Ähnliches  noch  s.  36, 
37,  38,  40  usw.  —  Unzuverlässig  sind  auch,  leider,  die  zifferischen  Zusammen- 
stellungen, welche  R.  gibt,  und  ülierhaupt  die  zahlen  in  seiner  arbeit.  So  hat 
H.  Sachs  1546  nicht  (s.  15)  15,  sondern  16,  1547  nicht  22,  sondern  27,  1548  nicht 
17,  sondern  21,  1549  nicht  6,  sondern  8,  1552  nicht  8,  sondern  nur  7  tierfabeln 
geschrieben ;  dem  Speculum  sapientiae  entnahm  Sachs  nicht  (s.  18)  23,  sondern 
27  fabeln.  S.  20  muss  es- statt  G.  bd.  III,  nr.  286:  nr.  2  30  heissen;  s.  30  statt 
bd.  II,  nr.  232 :  n  r.  2  9  7;  s.  32  b  d.  I,  nr.  21 :  statt  bd.  II  usw. 

Die  arl)eit  lässt  es  ferner  an  Übersichtlichkeit  und  öfters  an  klarheit  und 
sorgfältiger  durcharbeitung  fehlen,  daher  so  manche  Wiederholungen,  so  z.  b.  die 
stellen  über  das  Speculum  sapientiae  s.  18  (bereits  s.  12)  und  das  Directorium 
hmn.  vitae  s.  19  (bereits  s.  11/12),  und  verschiedene  stilistische  und  sprachliche 
mängel. 

Endlich  erschöpft  R.  sein  thema  nicht.  Am  Schlüsse  seiner  arbeit  versichert 
er,  dass  er  die  Untersuchung  E.  Geigers  'H.  Sachs  als  dichter  in  seinen  fabeln  und 
schwanken'  (Burgdorf  1908)  nicht  gekannt  habe.  Das  ist  zu  bedauern.  Obwohl 
ich  Geiger  weder  in  allen  seinen  ausführuugen  beipflichten,  noch  wegen  seiner 
arbeit  als  vorbildlich  bezeichnen  möchte,  so  hätte  doch  E.  viel  aus  der  arbeit,  auch 
in  methodischer  hinsieht,  lernen  können.  Er  bringt  den  hauptteil  seiner  arbeit 
mit  folgender  einteilung  zur  ausführung:  tierkundliches,  menschliche  rolle,  komische 
demente,  didaktik,  anschaulichkeit,  kürzuugen,  änderungen,  moral.  E.  Geiger  hat 
folgenden  einteilungsplau :  A.  äussere  formung  des  Stoffes,  B.  erzählerische  gestaltung 
der  materie  (1.  freude  am  erzählen,  2.  anschaulichkeit  und  leben,  3.  gliedoruug, 
4.  fluss,  5.  realismus,  6.  handlung,  7.  Spannung,  8.  Vorbereitung,  9.  genauigkeit, 
10.  epische  tradition,  11.  freude  am  detail),  C.  psychologisches,  D.  Charakteristik, 
E.  lehre,  F.  schluss.  Diese  Zusammenstellung  lehrt,  dass  R.  wichtige  punkte  des 
themas  vernachlässigt  hat. 

Das  originellste  und  förderndste  an  Eicklingers  arbeit  ist  das  kapitel  über 
die  besonderheiten  der  meistersängerischen  fabel.  Leider  muss  man  auch  hier  die 
befürchtung    hegen,     dass    die    Zusammenstellungen    nicht    mit    der    Sorgfalt    und 
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gewissenhaftigkcit  gemacht  sind,   welche   derartige  dinge  hrauchen,   wenn  sie  einen 
wert  haben  sollen. 

Trotz  der  vielen  mäugel,  die  ich  an  der  arbeit  zu  rügen  hatte,  möchte  ich 
betonen,  dass  der  Verfasser  über  eine  immerhin  beachtenswerte  Sachkenntnis  ver- 
fügt. Seine  schwächen  sind  solche,  wie  man  sie  oft  in  erstlingsarbeiten  findet. 
Wenn  Ricklingcr  sich  zu  grösserer  gründlichkeit  und  Sorgfalt  aufrafft,  so  bezweifle 
ich  niclit,  dass  wir  noch  gutes  von  ihm  zu  erwarten  haben. 

MÜNCHEN.  ARTHUR   LUDWIG   STIEFEL. 


R.  Kyrieleis,  Mor.  Aug.  von  Thümmels  roman  'Reise  in  die  mittäglichen 
Provinzen  von  Frankreich'.  Marburg,  Elwert,  1908.  [Beitr.  zur  d.  lit.- 
wiss,,  hrsg.  von  E.  Elster,  nr.  9,]     78  s.     2  m. 

Eine  verständige  analj'se  des  einst  viel  bewunderten  Werkes,  mit  brauch- 
baren belegen  der  bekannten  einflüsse  (Wieland,  Voltaire,  Rousseau— reiseroman, 
humoristischer  roman,  s.  16  f.)  und  hübschen  beobachtungen  zu  Thümmels  eigenem 
Verhältnis  zum  beiden  (s.  8  f.).  Seine  anderen  werke  hätten  doch  wohl  ausführ- 
licher herangezogen  werden  mögen ;  auch  motive  wie  die  Petrarcaverehrung  (Immer- 
maun!)  oder  das  üble  strumpfbaudmotiv  (Heines  Citronia!)  verdienten  etwas  nähere 
Prüfung.  —  Friederike  Brun  war  in  ihrer  zeit  keine  'sonst  wenig  bekannte  Schrift- 
stellerin' (s.  69,  anm.). 

BERLIN.  •  RICHARD   M.   MEYER. 


Hans  ßöhl,  Die  ältere  roraantik  und  die  kunst  des  jungen  Goethe. 
[Forschungen  ziu-  neueren  literaturgeschichte ,  hrg.  von  Franz  Muncker, 
XXXVI.]  Berlin,  Alex.  Duncker,  1909.  X,  164  s.  5.75  m.,  Subskriptionspreis 
4.80  m. 

Der  Verfasser  dieser  Untersuchung  über  die  beziehungen  der  älteren  romantik 
zu  der  kunst  des  jungen  Goethe  bemerkt  (s.  120  anm.)  ganz  beiläufig:  'Ich  möchte 
hier  noch  einmal  bemerken,  dass  ich  von  stil-  und  Sprachuntersuchungen  absehen 
musste.  Für  den  jungen  Goethe  ist  auf  diesem  gebiete  noch  nichts  abschliessendes 
geschehen,  und  für  die  romantik  bietet  Petrichs  buch  gerade  in  diesem  punkte  (!) 
ebenfalls  zu  wenig.  Eigene  Untersuchungen  konnte  ich  aber  im  rahmen  dieser 
arbeit  nicht  anstellen.'  Mau  muss  es  gestehen,  unsere  jungen  herren  machen  es  sich 
zuweilen  recht  leiclit.  Eine  Studie  über  dieses  thema  zu  veröftentlifchen,  in  deren 
rahmen  stil  und  spräche  nicht  untersucht  werden  'konnten',  und  von  diesen  fragen 
einfach  abzusehen,  weil  Petrich  und  Strack  nicht  genügen,  das  wäre  uns  doch  nicht 
eingefallen ! 

Man  kann  sich  bei  solcher  auffassung  nicht  wundern,  dass  R.  schliesslich 
(s.  157)  bei  dem  modischen  ergebnis  landet,  es  gebe  keine  romantik,  es  gebe  nur 
'romantische  menschen'.  Denn  seine  schematischen  vergleichungen  der  kunst  des 
urweimarischen  Goethe  mit  theorie  und  praxis  bei  Novalis  (s.  60,  am  besten),  Tieck 
(s,  66,  vgl.  79  anm.),  A.  W.  und  Fr.  Schlegel  führen  natürlich  nie  bis  in  das  wurzel- 
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geflecht  ihrer  werke  und  anschamingen  herab.  Beeinflussungen  äusserlicher  art 
(s.  72  f.)  werden  aufgedeckt,  aber  auch  ganz  wertlose  parallelen  gezogen :  'Er  blieb 
zurück,  um  keine  aufmerksamkeit  zu  erregen;  er  sah  ihr  nach,  bis  der  säum  des 
kleides  um  die  ecke  verschwand  —  es  geht  ihm  also  wie  Werther'  (s.  114).  Oder 
es  wird  auch  ein  solcher  beitrug  zur  inneren  Verwandtschaft  zweier  werke  mitten 
unter  die  einflüsse  gebracht  und  dies  (s.  110  anm.)  mit  dem  üblichen  'Es  ist  mir 
wohl  bekannt  — '  entschuldigt.  Immerhin  gelingt  es,  die  'briefe  über  Shakespare' 
(s.  115)  in  ihrer  eigentümlichen  bedeutung  gut  zu  charakterisieren,  auch  die  diffe- 
renzen  in  der  Stellung  der  vier  romantiker  zu  Goethe  (s.  158)  brauchbar  zu  kenn- 
zeichnen. Methodisch  ist  freUich  bedenklich,  dass  der  Verfasser  sich  (s.  9  f.)  an  die 
eigene  Umgrenzung  des  'jungen  Goethe'  (s.  6)  nicht  immer  hält. 

Sprachlich  ist  die  schrift  Wenig  gepflegt;  Wendungen  wie  'fluch  dem  ein- 
flüsse — '  (s.  93)  oder  der  missverständliche  ausdruck  'das  erlesene'  (s.  80,  im  sinn 
des  durch  lektüre  erworbenen)  konnten  vermieden  werden.  Beachtenswert  sind 
(s.  96—98)  die  metrischen  andeutungen.  Ein  versuch  zur  psychologischen  Vertiefung 
wird  nur  bei  dem  vergleich  Tiecks  mit  Werther  (s.  66)  gemacht. 

BERLIN.  RICHARD   M.    MEYER. 


Andreas   Aubert,    Runge   und   die   romantik.    Berlin,   Paul   Cassirer,    1909. 
134  s.     10  m. 

Man  möchte  vor  dem   sehr  schön  ausgestatteten  werk  den  'Faust'  zitieren: 
Ihm  fehlt  es  nicht  an  geistigen  eigenschaften. 
Doch  gar  zu  sehr  am  greiflich  tüchtighaften. 

Der  Verfasser  weiss  seine  these,  dass  in  Philipp  Otto  Eunge  sich  die  Ver- 
körperung des  romantischen  ideals  darstelle,  mit  feinen  beobachtungen  und  geist- 
reichen Sätzen  zu  stützen,  wobei  er  sich  freilich  zu  ausschliesslich  an  Runges  eigene, 
briefliche  oder  malerische  äusserungen  hält.  Aber  das  greiflich  tüchtighafte  bleibt 
aus:  die  Untersuchung,  wie  sich  eigentlich  die  weit  in  den  äugen  dieses  gedanken- 
malers  umbildet.  Der  begriff  der  Stilisierung  ist  für  das  Verständnis  Runges  so 
unentbehrlich  wie  nur  noch  für  das  des  Novalis.  Es  genügt  niclit,  zu  behaupten, 
ihn  und  Tieck  scheide  von  den  Schlegels  'die  naturanlage,  nur  das  malerische  in  tiefer 
und  echter  ursprünglich keit  aufzufassen'  (s.  47);  es  kommt  darauf  an,  wie  weit 
Runge  diese  ursprünglichkeit  durch  alle  reflexionsspinnerei  hindurcli  behauptete 
und  wodiu'ch  sich  die  allegorie  seiner  Tageszeiten  von  Overbecks  Triumph  der 
kirche  in  den  künsten  unterscheidet.  Es  genügt  nicht,  Runges  Widerspruch  'gegen 
allen  akademischen  eklektizismus  wie  gegen  jede  art  geistloser  nachahmung'  (s.  99) 
zu  zitieren ;  es  war  zu  zeigen,  wie  er  gelernt  hat.  Und  so  wäre  denn  auch  bei 
aller  sympathischen  bewunderung  die  laitik  nicht  ganz  auszuschalten  gewesen.  'Hier 
ist  die  poesie  Jakob  Böhmes  ausgelöst;  die  synästhesie  Tiecks,  Zcrbinos  zauber- 
garten der  poesie  hat  lebendige  gestalt  gewonnen'  (s.  117).  Sehr  schön;  aber 
wollen  wir  nicht  auch  angesichts  der  lieblichen  'musica'  zu  begreifen  suchen,  wes- 
halb die  kunstentwicklung  auch  ausserhalb  des  bannes  der  WKF.  (den  ich  wie 
Aubert  verurteile)  so  ganz  andere  wege  einschlug,  als  diese  angeblich  höchste 
leistung  prophezeite?  (vgl.  s.  123). 
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Ich  wünschte  aber  die  liebenswürdige  und  feinsinnige  Werbeschrift  kaum 
anders  geschrieben.  Sie  bedarf  nur  der  ergäuzung.  Eine  eingehende  bearbeitung 
von  Runges  malerischer  entwicklung  und  psychologischer  entfaltung  muss  folgen, 
die  am  besten  den  titel  führen  würde:  'Runge  und  die  natur.' 

BERLIN.  RICHARD    M.   MEYER. 


Erich  Eckertz,  Heine  und  sein  witz,  Berlin,  Emil  Felber,  1908.    196  s.    4m., 
geb.  6  m. 

Eine  selbständige  und  fördernde  arbeit,  die  nur  unter  einer  etwas  lässigen 
disposition  leidet.  Ohne  sich  lange  mit  definitionsschmerzen  aufzuhalten  —  was  wir  nur 
billigen  — ,  sucht  der  Verfasser  der  eigenart  des  Heinischen  witzes  von  zwei  Seiten  beizu- 
kommen. Zunächst  vergleicht  er  ihn  mit  dem  seiner  Zeitgenossen,  in  welchen  begriff 
unmittelbare  Vorgänger  wie  Lessing  und  Lichtenberg  (s.  62;,  Jean  Paul  (s.67),  Brentano 
und  E.  T.  Ä.  Hoffmann  (s.  72,  vgl.  27),  Schlegel  (s.  76),  sowie  auch  Sterne  (s.  70)  und 
Byron  (s.  76)  mit  einbezogen  werden.  Doch  kommen  hierbei  auch  die  witzmanieren 
früherer  geister  zur  vergleichung :  Shakespeares  (s.  38),  Goethes  (s.  45),  Voltaires 
(s.  63).  E.  hat  dabei  eine  glückliche  band  im  auffinden  unmittelbar  vergleichbarer 
stellen,  die  oft  auf  reminiszeuz,  öfter  auf  Verwandtschaft  von  anläge  und  umständen 
beruhen.  Dies  mehrt  sich  uatüi'lich,  wenn  die  schriftsteiler  betrachtet  werden,  die 
Heine  auch  zeitlich  ganz  nahestehen,  wie  Grabbe  (s.  81),  Varnhagen  v.  Ense  (s.  83), 
Ludwig  Robert  (s.  80.  85),  vor  allem  Börne  (s.  86  f.).  Der  Verfasser  beschränkt 
sich  nirgends  auf  die  parallelen] agd,  die  man  ja  gerade  bei  Heine  so  übereifrig 
betrieben  hat  (man  denke  nur  an  Xanthippos-Sandvoss  und  Bartels !) ;  vielmehr  sucht 
er  jeder  einzelnen  uebeneinanderstellung  etwas  zur  Charakteristik  Heines  abzu- 
gewinnen, oft  mit  grosser  feinheit.  Sein  hauptergebnis  ist,  dass  Heines  witz  'immer 
in  bewegung'  sei  (s.  49)  und  vor  allem  auf  der  raschen  Verbindung  kleiner  einfalle 
(s.  4—40)  beruhe ;  wobei  er  den  stilmitteln  nicht  gerecht  wird,  durch  die  Heine  eine 
einheit  herstellt,  wo  etwa  W.  Menzels  streckverse,  von  dem  dichter  einmal  bewundert, 
wirklich  nur  ein  mosaik  geben.  Doch  sieht  die  einleitung  (s.  3  f.  10)  in  der  'Ver- 
mischung der  weiten'  (s.  8.  18  f.,  vgl.  97  f.)  das  gemeinsame  hauptmotiv  dieses 
'witzes  auf  tragischer  grundlage'  (s.  25). 

Der  zweite  teil,  der  die  techuik  des  Heinischen  witzes  in  seinen  festen  formen 
(s.  138  f.)  studiert,  ist  mit  dem  ersten  durch  die  brücke  einer  kurzen  und  auch 
wohl  zu  kurzen  periodisierung  (s.  114  f.)  verbunden,  die  aber  einige  rückwendungen 
in  Inhalt  und  form  (s.  132—134)  gut  aufdeckt.  Jene  darlegung  selbst  ist  schon 
deshalb  wichtig,  weil  Untersuchungen  über  die  spezifische  eigenart  einzelner  satii'iker 
fast  ganz  fehlen.  (Ich  habe  vor  langen  jähren  für  Swift  und  Lichtenberg  dergleichen, 
aber  viel  zu  wenig  eingehend,  versucht.)  Der  kontrast  (s.  139),  insbesondere  auch 
der  von  poesie  und  prosa  (s.  145),  wichtigem  und  nebensächlichem  (s.  149),  und  das 
Oxymoron  (s.  150)  sind  natürlich  hauptformen,  wogegen  die  'witzige  Schlussfolgerung' 
(s.  160)  samt  der  hyperbel  (s.  161)  weniger  bedeutend  auftreten  als  z.  b.  bei  Swift 
und  Voltaire.  Die  einwirkung  dieser  Schemata  auf  die  spräche  beleuchtet  E.  hübsch 
an  den  relativkonstruktionen  (s.  146): 
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Lachend  gab  der  gott  zur  antwort: 

Ja,  die  zeiten  sich  verändern; 

Und  du  sprichst  jetzt  wie  ein  alter 

Wuchrer,  welcher  leiht  auf  pfändem. 
Ebenso    dankenswert   ist    (s.  149,   vgl.    168.    170)    ein    Verzeichnis    der   berühmten 
'komischen  reime'. 

Neu  aber  und  wichtig  ist  die  beobachtung  des  rhythmischen  Clements 
in  Heines  witz  (s.  140),  wie  überhaupt  der  bedeutung  des  'klangwitzes'  (s.  195). 
Auch  jene  witzigen  abschlüsse  (s.  162j  und  die  priameiartigen  'wunschreime',  die 
E.  (s.  95,  vgl.  157)  hübsch  herausgefunden  hat,  verdanken  dem  künstlerischen  be- 
dürfnis  nach  einem  bestimmten  rhythmus  sicher  nicht  wenig  von  ihrer  Wirkung  wie 
von  ihrer  existenz. 

Der  moderne  witz  (s.  331)  und  der  grossstadtwitz  (s.  62;  Paris  s.  20;  Berlin 
s.  27.  79  f.)  erhalten  in  Heine  ihren  grossmeister.  Was  aber  scheidet  schliesslich 
diesen  und  seine  mandanten  von  dem  antiken  witz  eines  Aristophaues  und  Lucian 
oder  ihrer  nachfolger  wie  Wieland? 

Ich  glaube,  der  wesentliche  unterschied  liegt  darin,  dass  die  unerwartete  ver- 
gleichung  entfernter  gegenstände  in  primitiveren  epochen  auf  anschau ung  beruht, 
in  späteren  auf  den  davon  abgezogeneu  Vorstellungen,  oft  sogar  nur  in  deren 
abgeblassten  wortbildern.  Aber  eben  dadurch  hat  auch  der  neuere  witz  einen  neuen 
reiz  gewonnen:  durch  die  fülle  der  assoziationen,  die  sich  an  die  Vorstellung,  das 
wort,  den  klang  knüpfen,  wo  die  auschauung  die  dinge  nur  an  sich  wirken  lässt. 
Und  hier,  glaube  ich,  lässt  auch  E.  noch  viel  zu  tun  übrig  für  das  Studium  der 
anklänge  und  neben  Wirkungen,  in  denen  der  moderne  witz  funkelt  und  sprüht,  und 
vor  allem  auch  gerade  der  so  moderne  Heinrich  Heine! 

BERLIN.  RICHARD   M.   MEYER. 


W.  Siebert,  Heinrich  Heines  beziehungen  zu  E.  T.  A.  Hoffmann.  Mar- 
burg, N.  G.  Elwert,  1908.  [Beitr.  zur  d.  lit.wiss.,  hrsg.  von  E.  Elster,  nr.  7.] 
Vm,  109  s.     2,50  m. 

Unter  diese  arbeit  kann  man  nur  gerade  setzen:  i-ite  sustinuit.  Mt  lobens- 
wertem fleiss  konfrontiert  S.  die  beiden  dichter  nacli  einem  ganz  praktischen 
Schema:  persönliches  Verhältnis  —  Heines  urteil  über  Hoffmann  —  beeinflussuug  — 
gemeinschaftliche  anlagen  und  setzt  punkt  neben  punkt,  jedesmal  übrigens  bemüht, 
Heines  Inferiorität  zu  erweisen.  Leider  aber  reicht  sein  ästhetisches  Verständnis 
trotz  aller  Zusammenstellungen  über  anschauliche  und  kombinatorische  phantasic 
und  sogar  (s.  53)  'imaginäre  Phantasievorstellungen'  nicht  weit,  und  eine  für  Hoff- 
mann so  fundamentale  einrichtung  wie  die  symbolische  anordnung  des  Kater  Murr 
wird  (s.  37)  einfach  als  'geschmacklos'  abgetan.  Ebenso  ist  seine  kenntnis  zu  be- 
schränkt; das  motiv  des  'künstlichen  Engländers',  ein  gemeinbesitz  der  romautik 
bis  zu  Immermann,  wird  (s.  54)  nur  bei  den  beiden  Vergleichsobjekten  bemerkt. 
Ebensowenig  ist  eine  tiefere  ableitung  versucht;  es  bleibt  bei  einem  dürren  auf- 
reihen von  einzelpunkten,  die  freilich  immer  lehrreicli  und  zuweilen  (wie  s.  90)  mit 
dankenswerter  Sorgfalt  aufgestöbert  sind.  An  die  Wirkungen  des  Unterschiedes 
zwischen  einem  epischen  und  einem  lyrischen  genie  wird  nirgends  auch  nur  gerührt. 

BERLIN.  RICHARD   M.   MEYER. 
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Der  deutsche  musenalmanach  1833—39  von  E.  F.  EoKsinann.  Haag,  Martinus 
Nijhoff,  1909.     rV,  XXXII  u.  254  s.     13,50  m. 

Mit  der  herausgäbe  der  redaktionskorreBpondenz  des  Weidmannschen 
deutschen  musenalmanachs  (1830—39)  hat  Kossmann  einen  schätz  ans  licht  gefördert 
und  der  forschung  zugänglich  gemacht,  der  jahrzehntelang  in  der  Verborgenheit  des 
nachlasses  der  Chamisso,  Schwab  und  Eeimer  geruht  hat.  Den  mit  Charaissos 
namen  verbundenen  teil  der  korrespondenz  hat  der  herausgeber  bereits  vor  25  jähren 
als  Student  aus  Chamissos  mappen  herausgearbeitet  und  nur  hinsichtlich  der  in- 
zwischen in  Gr.  Hirzels  besitz  übergegangenen  briefe  an  die  Verleger  nachpriifen 
können.  Was  Schwabs  papiere  betrifft,  so  stellte  sich  erst  während  des  druckes 
heraus,  dass  sein  jetzt  im  Schillerarchiv  zu  Marbach  befindlicher  nachlass  mehr 
hierhergehöriges  enthält,  als  der  um  die  beschaffung  des  materials  verdiente  Karl 
Klüpfel  gab  oder  wusste.  Auch  Karl  Keimers  almanachpapiere,  die  beim  tode 
Hans  Reimers  (1887)  unter  den  hammer  kamen,  konnten  nur  teilweise  wiedereinge- 
fangen  werden  und  mussten,  nicht  ohne  einbusse  für  das  werk,  z.  t.  auf  wünsch 
der  Verleger  unverweilt  veröffentlicht  werden.  So  sind  die  in  K.  E.  Franzos  Deutscher 
dichtung  IV  vom  herausgeber,  D.  d.  XII,  XTV  von  G.  Hirzel  bearbeiteten  reihen 
vorausgenommene  stücke  dieses  buches.  Nur  Schwabs  papiere,  die  K.  A.  Barak  der 
Strassburger  bibliothek  erworben,  konnten  eine  zusammenhängende  publikation  ab- 
warten. Einige  besitzer  hierhergehöriger  materialien  (Tobe,  Breslau;  Köster,  Leipzig) 
haben  diese  zur  Verfügung  gestellt,  andere  waren  nicht  gewillt,  aus  furcht  vor 
entwertung  ihres  besitzes,  der  Wissenschaft  diesen  dienst  zu  leisten,  andere  waren 
nicht  zu  ermitteln;  einzelne  mitteilungen  stammen  von  Veteranen  des  almanachs. 
Wie  für  das  material  ergaben  sich  auch  bei  feststellung  der  dichter  und  ihrer 
beitrage  unvermeidliche  lücken,  da  einige  dichter  nicht  zu  bestimmen  und  einige 
gedichtsammlungen  nicht  aufzutreiben  waren.  Doch  musste  noch  längerem  warten 
auf  weiteres  material  einmal  eine  ende  gesetzt  werden. 

Einleitend  gibt  der  herausgeber  einen  überblick  über  geschichte  und  bedeutung 
des  almanachs. 

Der  begründung  des  Deutschen  musenalmanachs  lag  der  gedanke 
zugrunde,  im  gegensatz  zu  der  flut  der  taschenbücher,  'in  denen  prosa  aller 
art  neben  der  gebundenen  rede  auftreten  konnte  und  deren  programmlosigkeit  auch 
sonst  jede  freiheit  gestattete  (s.  XIV)',  die  tradition  der  musenalmanache,  den 
'ruhmreichen  publikationsstätten  der  dichtung  der  blütezeit  (ebd.)'  wiederaufzunehmen 
und  ein  literarisches  organ  zu  schaffen,  das  der  ersten  Veröffentlichung  vorzüglich 
der  ausgezeichnetsten  lyrischen  hervorbringungen  der  zeitgenössischen  dichter 
dienen  und  jungen  aufstrebenden  talenten  eine  statte  bieten  soUte  (vgl.  s.  3/4).  Der 
Weidmannsche  almanach  ist  ein  glänzendes  denkmal  der  altberühmten,  mit 
dem  deutschen  Schrifttum  aufs  engste  verknüpften  buchhandlung  aus  der  zeit, 
da  sie  noch  gemeinsam  von  zwei  männern  geleitet  wurde  (1830—53),  die  später  den 
Verlag  teilend  sich  trennten:  Reimer  mit  dem  namen  der  firma  nach  Berlin  über- 
siedelnd, wo  die  Weidmannsche  buchhandlung  sich  auch  unter  den  erschwerten  Ver- 
hältnissen der  gegenwart  ehrenvoll  behauptet;  Hirzel  mit  seinem  eigenen  stets 
heller  strahlenden  firmenschilde  in  Leipzig  verbleibend.  'Salomon  Hirzel  (1804 
bis  1877)  steht  längst  im  vollen  lichte  der  literaturgeschichte  (A.  d.  B.  und  Anz.  f. 
d.  a.  IV,  281),  der  treffliche  aber  schlichte  geschäftsmann  und  politiker  Karl 
Reimer  (1801-1868)  ist   öffentlich   noch    nicht   so    ausführlich    dar- 
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gestellt  worden.  (M.Veit  in  Frommann,  Gesch.  des  börscnvereins  1876,  s.  77  und 
nachruf  in  den  Grenzboten  1858),  als  er  sich  hier  selbst  zeichnet  (s.Xni, XIV)'. 

Der  erste  leiter  des  neuen  Unternehmens  war  der  Leipziger  professor  Amadeus 
Wen  dt  (1783—1836).  Allein  die  wähl  dieses  von  ähnlichen  Unternehmungen  her 
mit  der  redaktionstätigkeit  vertrauten  praktikers,  der  die  Jahrgänge  1830,  31  und  32 
herausbrachte,  stellte  sich  als  ein  missgriff  heraus.  Seine  literarischen  Verbindungen 
entsprachen  durchaus  nicht  seiner  gesellschaftlichen  Stellung,  um  so  mehr  die  dilet- 
tierenden  versuche  in  poesie  und  musik  der  unbedeutenden  persönlichkeit  des  freund- 
lichen, aber  gar  schalen  und  als  philosoph  gänzlich  unschädlichen  männchens  (Ad. 
Scholl  an  Schwab).  Und  als  er  nach  seiner  Übersiedelung  nach  Göttingen  die  unlust 
der  Verleger  über  den  mangelnden  erfolg  benutzen  wollte,  um  das  unternehmen  au 
sich  zu  ziehen,  entschlossen  sich  diese,  die  redaktion  Adalbert  von  Chamisso 
anzutragen,  der  dem  almanach  wie  der  familie  Eeimers  in  treuer  anhänglichkeit 
verbunden  war.  Der  aller  geschäftspraxis  bare  mann,  der  seit  der  jugeudtorheit  des 
grünen  almanachs  an  keinem  literarischen  unternehmen  anders  denn  hospitierend 
teilgenommen,  wählte  den  redakteur  von  Cottas  morgenblatt,  Gustav  Schwab,  zum 
mitredakteur,  den  ihm  ein  Sympathiegefühl,  einer  begegnung  junger  tage  entstammend, 
empfahl.  Vor  allem  aber :  wie  Chamisso,  'der  norddeutsche  Uhland'  zu  einem 
der  berühmtesten  dichter  Deutschlands  und  zum  mittelpunkt  eines  literarischen 
zirkeis  in  Berlin  ward  und  Schwab  in  dem  masse  wie  Uhland,  der  eigentliche  mu- 
saget  der  Schwaben,  verstummte,  sich  zum  repräsentanten  Süddeutschlands, 
der  Schwaben  entwickelte,  so  musste  die  Verbindung  beider  namen  auf  dem  titel 
des  almanachs  die  bedeutung  eines  symbols  der  Vereinigung  Nord-  und  Süd- 
deutschlands auf  dem  boden  der  poesie  gewinnen,  aus  der  sich  der  Titel  'Deutscher 
musenalmanach'  zu  ergeben  und  zu  rechtfertigen  schien.  'Aus  dieser  kombiuation 
entstand  die  redaktionskorrespondenz  zwischen  den  besitzern  der  Weidmannschen 
buchhandlung  und  Chamisso  und  Schwab,  die  durch  Vornehmheit  der  gesinnung, 
reinheit  des  tones  auch  bei  meinungsverschiedenheiten  ausgezeichnet,  einen  platz 
unter  den  literarischen  korrespondenzen  verdient  (s.  XVII)'.  In  ihrer  über  redaktionelle 
fragen  hinaus  sich  ins  rein  menschliche  erhebenden  bedeutung  ist  sie  ein  'ehrenblatt 
in  der  geschichte  des  deutschen  buchhandels  und  speziell  der  Weidmannschen  buch- 
handlung, deren  junge  besitzer  sich  hierin  alter  traditionen  würdig  erwiesen  (ebd.)'. 

Dem  gemeinschaftlichen  unternehmen  gegenüber  erscheint  das  Verhältnis  der 
vier  männer  sehr  verschieden.  Hat  es  für  die  Verleger  wesentlich  die  bedeutung 
eines  liebenswürdigen  luxus,  der  durch  ehre  und  neue  connexionen  seinen  aufwand 
bestreiten  muss,  so  dünkt  Chamisso  seine  roUe  eine  mission,  der  er  seine  zeit, 
seine  kraft,  seine  liebe  widmet,  wie  sie  in  ihm  die  späte  blute  seiner  lyi'ik  hervor- 
lockt, der  almanach  ein  stück  seines  innersten,  in  dem  sein  herz  schlägt,  das 
mit  ihm  lebt  und  stirbt.  So  ist  die  Chamissosche  correspondenz  der  ausdruck  eines 
menschlich-persönlichen  Verhältnisses,  und  so  erscheint  das  werk  in 
erster  linie  als  'ein  stück  Ch  amissob  iogr  ap  h  i  e  (s.  XVIH).'  Obwohl  Schwabs 
Verdienste  um  den  almanach  sachlich  nicht  geringer  sind  (verdankt  dieser  doch 
seinem  namen  einen  grossen  teil  seines  ansehens,  seinen  beziebungen  eineu  stab 
fruchtbarer  und  angesehener  dichter)  so  ist  doch  das  Verhältnis  des  redakteurs  des 
Cottaschen  morgenblattes  zum  almanach  erheblich  kühler.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  das  band,  das  die  männer  am  musenalmanach  vereinte,  zu  lose  geknüpft  war, 
um  die  stete  Verschärfung  der  tiefgehenden  geschniacksdififerenzen  zwischen  Schwab 
und  Chamisso  verhindern  zu  können,  in  deren  Verhältnis  sich  wie  in  einem  beispiel 
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die  gegensätzliclikcit  des  nordens  und  Südens  eiitliüllt.  Der  jibstand  ist  zu  gross 
zwischen  der  isolierten,  befreiten  und  befreienden  naiven  persönlichkeit  des  pracht- 
vollen g-reises,  dessen  milde  abo-eldärtheit  und  edle  raenschlichkeit  auch  dem  'lieb- 
ling-schalk,  dem  trottbegabten  strasscnjungen  Heine'  (s.  53)  gegenüber  nicht  versagt, 
und  dem  manne  der  gruppe,  der  partei,  dem  repräsentanten  Süddeutschlands,  dem 
Sprecher  eines  geschlossenen  freundes-  und  dichterkreises,  den  er  zu  einer  schwäbischen 
ühlandschule  proklamiert  hatte.  Diese  gebundenheit  bringt  in  das  sonst  liebevolle 
und  liebenswerte  wesen  des  Schwaben  einen  harten  zug  des  misstrauens,  der  insinuation. 
Fand  man  sich  in  der  anerkennung  der  häupter  noch  zusammen,  so  schieden  sich 
die  geister  in  der  beurteilung  der  kleineren,  deren  schwärm  dem  musageten  in  den 
almanach  folgte.  Es  ist  die  epoche,  die  durch  Uhland  und  Heine  und  ihre  nachdichter 
ihre  Signatur  erhält.  Die  Spannung  wandelte  sich  in  offenen  kriegszustand  seit  Heines 
Romantischer  schule  1835/6)  und  nahm  für  die  almanachmänner  die  form  des  Streites 
um  das  Heineporträt  an,  mit  dem  der  Jahrgang  1837  auf  veranlassung  der  Verleger 
geschmückt  werden  sollte;  er  endete  mit  der  secession  Schwabs  und  der  Schwaben, 
dem  'Schwabenstreiche'.  In  diesem  Zusammenhang  gibt  Kossmann  auf  grund  der 
korrespondenz  eine  neue  darstellung  des  hergangs,  die  Schwab  in  wesentlich  günstigere 
beleuchtung  rückt  und  die  bisherigen  darstellungen  (K.  E.  Franzos,  Klüpfels,  M. 
Kochs,  Goedekes  grundr.)  berichtigt.  Die  personen,  besonders  Chamisso  gänzlich 
entlastend,  stellt  er  den  fall  mehr  als  folge  eines  unglücklichen  Zusammentreffens 
äusserer  umstände  dar.  Und  in  der  tat,  aus  der  korrespondenz  Schwabs  tritt  uns 
eine  persönlichkeit  entgegen,  die  mit  allen  fasern  im  Schwabentum  wurzelt,  aber 
auch  in  ihm  begrenzt  ist,  die  die  fehler,  aber  auch  die  Vorzüge  dieser  bedingtheit 
aufweist:  die  unleugbare  enge,  aber  auch  den  inneren  reichtum ;  die  mangelnde 
Weltklugheit  und  die  ehrliche  gesinnung,  das  reine  empfinden;  den  schrulligen 
eigensinn,  der  sich  bis  zur  leidenschaftlichkeit  steigert,  vielleicht  unpraktisch,  gewiss 
rein.  Ehrlich  und  unpraktisch  auch  erscheint  sein  verhalten  in  dieser  frage.  'Den 
schlechtesten  dienst  hatte  .  .  .  Schwab  sich  und  seinen  freunden  geleistet  (s.  XXIH)'. 
Es  ist  billig,  diesen  mann,  der  seine  leicht  erkennbaren  grenzen  hat,  aus  den  Ver- 
hältnissen herauszureissen  und  zu  verurteilen.  Gewiss  leugnet  auch  Kossmann  nicht, 
dass  er  der  schlichten  Wahrheit  gewalt  antut,  wenn  er  in  dem  diplomatischen 
schreiben  an  seine  freunde  seiner  öffentlichen  demonstration  'den  unangreifbaren 
Charakter  einer  Zwangslage  geben  zu  müssen  glaubte  (XXII)',  um  so  weniger,  als 
er  sich  als  den  getriebenen  hinstellte,  der  er  in  Wahrheit  nicht  war.  Freilich  war 
Kopisch  zurückgetreten.  Wurden  aber  die  kleineren  aus  der  poetenschule  überhaupt 
nicht  gefragt,  so  wurde  es  Freiligrath  erst  nahegelegt,  wurden  Justinus  Kerner  und 
Karl  Meyer  erst  aufgefordert,  sich  an  dem  poetenausstand  zu  beteiligen,  als  Schwabs 
brief  längst  abgesandt  war.  —  Wenn  auch  der  nächste  Jahrgang  (1838)  die  namen 
der  herausgeber  wieder  vereinigt,  so  lässt  uns  doch  der  briefwechsel  nicht  im  un- 
klaren über  die  zunehmende  erweiterung  des  gegensatzes,  insbesondere  die  wachsende 
empfindlichkeit  Schwabs,  die  schliesslich  zu  den  schärfsten  ausdrücken  greift  (vgl. 
s.  210).  So  wurde  ihm  die  tätigkeit,  an  die  ihn  doch  'liebe  zu  Chamisso  und  wohl- 
wollen gegen  Reimer  (s.  210)'  fesselt,  immer  mehr  verleidet,  und  in  diesem  lichte 
erscheint  seine  endgiltige  trennung  vom  almanach  nur  als  die  unvermeidliche 
konsequenz.  Freilich  erhält  dieser  entschluss  einen  bedeutenderen  hiutergrund  im 
zusammenhange  mit  seiner  absage  an  das  ganze  literarische  treiben  und  seinem 
übergange  in  die  landpfarrei,  die  dem  innerlichen  manne  Sammlung  und  erlösung 
von  einem  'vielfach  zersplitterten  leben  (s.  213)'  brachte.    Er  schied  in  freundschaft 
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von  Chamisso;  denn  er  wusste  die  person  von  der  sache  zu  trennen.  Für  den  aus- 
scheidenden sprang  Franz  freiherr  Gaudy  ein,  seit  34  Chamissos  beirat  in  der  re- 
daktion.  'Seine  figur  ist  die  amüsanteste  und  tragischste,  die  liier  auftritt.  In  lustigem 
gegensatz  zu  Chamissos  monumentalität  und  zu  Schwabs  eckigkeit  sprüht  und  witzelt 
seine  bewegliche,  nie  stockende  feder  durch  die  redaktionskorrespondenz  (s.  XXIV)'. 
Die  reichen,  aber  undisziplinierten  kräfte  dieses  mannes,  die  sich  verbluteten,  ohne 
etwas  dauerndes  hervorzubringen,  'seine  fixigkeit  im  aufnehmen,  kombinieren  und 
produzieren  (ebd.)',  die  seinem  schaifen  zum  fluche  ward,  die  lachende  Verachtung 
der  bürgerlichen  Verpflichtung,  die  würde  zu  wahren,  spiegeln  sich  in  der  unbe- 
kümmerten formlosigkeit  seines  briefstiles,  der  aus  einem  gewissen  chronischen 
galgenhumor  heraus  originelle  kombinationen  in  vergleich  und  Wortspiel  in  unauf- 
hörlicher folge  hervortreibt.  Die  mitredaktion  des  almanachs  war  eine  freundschaftstat 
Chamissos,  der  letzte  erfolg  des  sinkenden  mannes.  'Als  Chamisso  starb,  stand  er 
allein  (s.  XXIV)'. 

Aus  dem  überblick  über  die  dichter  des  almanachs  geht  hervor,  dass  von 
56  beitragen  unter  Wendts  redaktion  27  auschliesslich  dieser  periode  angehören; 
die  übrigen  28  treten  auch  unter  der  neuen  redaktion  auf.  Dazu  kommen  101,  die 
wiederum  ausschliesslich  der  Chamissoschen  redaktion  angehören.  Der  herausgeber 
gruppiert  sie  nach  den  centren  der  einsendung:  die  Verleger,  Chamisso,  Schwab.  Für 
zehn  uamen  läset  sich  die  Vermittlung  nicht  nachweisen;  er  fügt  die  nameu  derer 
hinzu,  die  nur  in  der  korrespondenz,  nicht  aber  im  almanach  auftreten.  Allein  die 
zahl  der  wirklich  abgewiesenen  ist  viel  grösser,  wie  aus  vielen  stellen  der  korres- 
pondenz hervorgeht ;  was  der  herausgeber  bietet,  ist  'nur  eine  auswahl  des  aus  irgend 
einem  gründe  bemerkenswerten  (s.  XXVII)'. 

Die  namen  der  redakteure  wie  der  beiträger  verbürgen  ein  unternehmen,  das 
Vornehmheit  mit  historischer  bedeutung  verbindet.  Der  Charakter  des  almanachs 
wird,  abgesehen  von  dem  geist  der  redaktion,  bestimmt  durch  die  hervorragenden 
Stammgäste,  in  diesem  falle :  Chamisso,  Eichender f f,  Rückert,  die  Schwaben, 
L  e n a u ,  Anastasius  Grün  und  Freiligrath.  Allein  die  hierauf  fussende  theoretische 
konstruktion  wird  alsbald  durchkreuzt  durch  die  Wirkungen  menschlicher  rücksichten, 
die  an  stelle  ästhetischer  massstäbe  treten  gegenüber  glänzenden  namen,  Stammgästen 
und  ihren  trabanten,  vor  allem  aber  durch  die  bei  aller  praxis  laienhafte  Subjektivität 
eines  an  keinem  anderen  gesichtspunkte  als  dem  der  neigung  und  abueigung 
orientierten  literarischen  Urteils,  das  zudem  durch  kleine  schwächen  (bei  Chamisso 
z.  b.  witz,  exotisches,  terzineu)  noch  mehr  gefährdet  erscheint.  Den  löwenanteil  der 
beitrage  behaupten  Rückert,  Chamisso  und  Schwab.  'Die  traditionssphäre.  in  welcher 
die  meisten  anfänger  und  talente  zweiten  grades  sich  bewegen,  wird  dui'ch  Uhland 
und  Heine  bestimmt  (s.  XXVIII)'.  Neue  töne  bringen  Freiligrath  und  Geibel,  auch 
die  politische  erregung  der  zeit  lässt  sich  in  zunehmendem  masse  verspüren.  So  ver- 
knüpft der  almanach  ferne  geschlechter,  die  eine  weit  zu  trennen  scheint;  Goethe, 
Kleist  sowie  die  älteren  roraantiker  und  die  kiuder  einer  neuen,  einer  andern  zeit, 
Lenau,   FreUigrath   und    Geibel,   für  die  er   der  ausgangspunkt  ihres  ruhmes  ward. 

So  ist  der  almanach  dem  grossen  publikuni  durchaus  der  repräsentant  der 
höheren  literatur,  der  dichtenden  jugend  gegenständ  ehrgeiziger  poeteuträurae.  In 
seiner  'Wally'  legt  Gutzkow  der  Weltdame  eine  der  zartfarbigen,  goldgeschnittenen 
oktavausgaben  auf  den  tisch.  Und  Robert  Prutz  (Sehr.  1, 150  ff.)  bezeichnet  ihn  als 
den  'pädagogischen'  almanach  in  einer  zerfahrenen  zeit,  als  den  schlussstein  einer 
ganzen  epoche. 
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Unter  den  zahlreichen  uuternehmunc^en,  die  neben  und  nach  dorn  almanach 
hervortreten,  sind  besonders  diejenigen  der  crwähnuug  wert,  die  sich  mit  dem  wirk- 
samen titel  des  Deutscheu  musenalmanachs  auch  den  erfolg  zu  sichern  suchen:  Der 
almanach  Echtermeyers  und  ßuges  1840—41,  der  sich  in  titel,  forraat,  druck  und 
dichterporträt  geradezu  als  fortsctzung  der  Weidmannschen  Schöpfung  gibt ;  Tauchnitz' 
jun.  1840,  die  grösste  serie  Christian  Schads  D.  m.  Würzburg  1850,  1852—59,  und 
endlich  der  letzte  ausläufer:  der  von  der  mutterfirma  selber  unter  der  redaktion  von 
0.  F.Gruppe  herausgebrachte  almanach  1851—65.  Epigonenhafte  gebilde,  nachklänge 
einer  längstvergangenen  zeit,  schatten  grösserer  Vorbilder. 

Kossmanns  arbeit  bringt  die  redaktionskorrespondenz  des  Deutschen  musen- 
almanachs und  eine  bibliographische  Zusammenstellung  seines  Inhaltes  für  die  jähre, 
da  Chamisso  der  redaktion  angehörte  (1833—39),  die  beziehungen  Chamissos  zur 
redaktion  Wendt  (1830—32)  vorausnehmend.  Der  herausgeber  teilt  den  stoff  nach 
den  Jahrgängen  ein.  Jeder  Jahrgang  ist  in  drei  abschnitte  gegliedert.  Der  erste 
enthält  die  korrespondenz  zwischen  herausgebern  und  Verlegern  in  chronologischer 
anordnung  unter  beschränkung  auf  die  partien,  die  sich  mit  redaktionellen  und 
persönlichen  angelegenheiten  befassen,  eingeleitet  und  verknüpft  durch  sachliche 
erläuterungen  des  herausgebers.  Er  bietet  ein  geschlossenes  bild;  auf  ihn  bezieht 
sich,  was  oben  über  die  bedeutung  der  korrespondenz  gesagt  ist.  Der  zweite  ab- 
schnitt, 'die  dichter  des  Jahrganges',  enthält  die  aus  dem  ersten  teil  ausgeschiedenen 
partien,  die  von  den  beiträgern  und  ihren  beitragen  handeln,  sowie  ausgewählte  teile 
des  briefwechsels  zwischen  herausgebern  und  beiträgern,  soweit  diese  briefliche  be- 
ziehungen zu  den  redakteuren  unterhalten.  Diese  anläge,  die  den  stoff  unter  mehrere 
rubriken  verteilt,  hatte  eine  zerstückung  einzelner  briefe  zur  folge.  Das  ist  belanglos, 
wo  es  sich  um  zusammenhanglose  einzelurteile  handelt,  macht  jedoch  in  einzelnen 
fällen  eine  glatte  Schnittführung  unmöglich.  Wie  der  herausgeber  den  stoff  einerseits 
beschneidet,  so  erweitert  er  ihn  andererseits  aus  bereits  gedracktem,  aber  zerstreutem 
material  und  gruppiert  ihn  um  die  namen  der  in  alphabetischer  reihenfolge  auf- 
geführten beiträger,  deren  bild  durch  erläuternden  text  gerundet  wird.  So  stellt  sich 
dieser  teil  als  eine  folge  von  einzelstudien  über  die  autoreu  des  jahrhuchs  dar, 
unter  dem  gemeinsamen  gesichtspuukt  ihrer  beziehungen  zum  almanach,  eine  fülle 
materials  aufhäufend  zur  ergänzung  und  Vervollständigung  des  biographischen,  per- 
sönlichen und  künstlerischen  bildes  der  einzelnen  männer.  Es  liegt  dem  herausgeber 
daran,  zur  feststellung  der  physiognomie  besonders  die  unbedeutenderen  poeten  zu 
Worte  kommen  zu  lassen.  Bei  jedem  werden  die  in  dem  Jahrgang  aufgenommeneu 
gedichte  genannt  unter  angäbe  ihrer  stelle  in  der  gesamtpublikation.  In  derselben 
weise  vereinigt  der  dritte  teil  die  'toten' des  Jahrgangs.  —  Eine  musterhafte  anläge 
des  druckes  unterscheidet  innerhalb  der  drei  hauptabschnitte  jedes  Jahrgangs  die 
verschiedenen  arten  der  angaben  und  bietet  eiu  klargegliedertes  und  übersichtliches  bild. 

Die  Zusammenstellung  Kossmanns  liefert  der  literarforschuug  des  19.  Jahr- 
hunderts neues,  wertvolles  material  in  einer  form,  die  Übersichtlichkeit  in  anordnung 
und  druck  verbindend  eine  praktische  benutzung  ermöglicht;  ein  namenverzeichnis 
erleichtert  das  nachschlagen  und  zusammenfassen. 

DETMOLD.  CARL   MEYER. 
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Hebbelbioijraphien.  1.  Hebbel.  Ein  lebensbild  von  Richard  Maria  Werner. 
Berlin,  Ernst  Hofmann  &  co.,  1905.  [Bd.  47 — 48  der  biographiensammlung : 
Geistesbelden.]  XI,  384  s.  4,80  m.  2.  Carl  Behrens,  Fr.  Hebbel.  Hans  liv 
og  digtning.  Kjobenhavn,  Brodrene  Salmonsen,  1905.  (VIII),  361  s.  5  kr. 
Die  bekannte  Hebbelbiographie  Emil  Kuhs,  deren  scbluss  von  E.  Waldek 
hinzugefügt  wurde,  lange  zeit  so  gut  wie  nicht  mehr  vorhanden,  ist  vor  kurzem 
von  dem  verlage  (Wien,  Wilhelm  Braumüller)  in  zweiter,  ganz  unveränderter  auf- 
läge neu  veröifcntlicbt  worden.  Das  war  auch  unbedingt  notwendig,  denn  sie  ist, 
trotz  ihrer  mängel,  die  darauf  zurückzuführen  sind,  dass  der  biograph,  obgleich  in 
Hebbels  ziicht  gereift,  sowohl  dem  menschen  wie  dem  künstler  innerlich  wesensfremd 
blieb  und  deshalb,  durch  seine  grosse  erdrückt  und  versengt,  es  an  der  für  jeden 
darsteiler  eines  bedeuteuden  mensch enlebens  erforderlichen  pietät  fehlen  liess,  eine 
monumentale  arbeit.  Man  hat  sie  veraltet  genannt,  weil  die  Hebbelschen  Tage- 
bücher und  briefe,  die  Kuh  in  seine  biographische  darstellung  so  eng  verwob, 
dass  nur  das  äuge  des  kenners  das  eigene  des  Verfassers  von  dem  ihm  durch  Hebbel 
geboteneu  zu  sondern  vermag,  jetzt  doch  jedermann  ohne  abstriche  zugänglich 
seien.  Es  kann  auch  selbstverständlich  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  bedeutung 
des  buches  eine  ungleich  grössere  war,  als  jene  quellen  noch  nicht  erschlossen 
waren.  Trotzdem  behält  es  auch  jetzt  seinen  hohen  wert,  namentlich  wegen  der 
reichhaltigen  fülle  des  benutzten  materials.  Zunächst  lagen  die  tagebücher  und  die 
an  Hebbel  gerichteten  briefe,  deren  Sammlung  wohl  noch  auf  sich  warten  lassen 
wird,  Kuh  lückenlos  vor,  während  manches  aus  ihnen,  sowie  aus  dem  sonstigen 
uachlass  des  dichters,  das  er  noch  vor  äugen  hatte,  uns  jetzt  teils  durch  seine,  teils 
durch  Bambergs  schuld  wahrscheinlich  für  immer  verloren  ist.  Ebenfalls  die 
wichtigeren  reihen  der  Hebbelschen  briefe  waren  seinem  ersten  biographen  bereits 
bekannt,  wenn  auch  natürlich  manches  wertvolle  seitdem  hinzugekommen  ist.  Ausser- 
dem hatte  er  mit  rastlosem  eifer  zahlreiche  auf  Hebbels  leben  bezügliche  dokumente 
ausgegraben  und  verarbeitet,  die  in  seinem  nachlass  nicht  wieder  aufzufinden  waren, 
und  männer,  wie  Jhering,  Hettner  u.  a.,  gewissermassen  zu  mitarbeitern  seines 
Werkes  gemacht,  indem  er  sie  veranlasste,  das  mit  Hebbel  erlebte  selbst  zu  schildern. 
Vor  allem  aber  muss  hervorgehoben  werden,  dass  er  des  dichters  famulus  und  ver- 
trauter freund  war,  als  dieser  auf  dem  gipfel  des  lebens  und  Schaffens  stand.  Was 
er  jähre  hindurch  in  Hebbels  hause  erfuhr  und  beobachtete,  was  er  im  rückhaltlosen 
gespräch  von  ihm  hörte,  konnte  ausser  ihm  kein  zweiter  besitzen;  es  ist  auch  jetzt  noch 
unersetzlich.  Dass  alles  das  weit  mehr  ist  als  'anekdotisches',  wie  die  vorrede  Werners 
zu  seinem  'Lebensbild'  meint,  ist  doch  klar.  Auch  nach  der  vollständigen  Veröffentlichung 
der  tagebücher  und  briefe  Hebbels  bleibt  Emil  Kuhs  biographie  ein  quellen  werk, 
das  mit  recht,  auch  wenn  es  von  der  fortschreitenden  Hebbclforschung  im  einzelnen 
längst  überholt  ist,  in  der  zweiten  aufläge  nach  Inhalt  und  form  unangetastet  blieb. 
Niemand,  der  in  späteren  zeiten  Hebbel  ergründen  will,  kann  dies  buch  entbehren, 
so  einseitig  und  schief  auch  der  Standpunkt  sein  mag,  von  dem  aus  der  mensch  gewertet 
wird,  so  unzureichend  die  darin  enthaltenen  ästhetischen  analysen  sind,  namentlich 
die  der  dranicn,  während  Kuh,  als  eine  wesentlich  lyrische  natur,  dem  Ijriker  Hebbel 
gerechter  wird.  Zukünftige  biographen  haben  sich  nicht  nur  mit  ihm  auseinander- 
zusetzen, sie  haben  in  vielen  punkten  auf  ihm  zu  fussen.  Das  beweisen  auch  die 
beiden  vorliegenden  biographischen  versuche. 

Ob  Hebbels  leben  und  persönlichkeit  jetzt  schon,   obgleich   das  urteil  auch 
der  berufenen  über  ihn  noch  immer  aufs  neue  ins  schwanken  gerät,   so   dargestellt 
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werden  kann,  rlass  eiu  biographisches  kunst werk  entsteht,  in  dem  jedem  einzelnen 
überlieferten  zuge  die  richtige  stelle  in  der  gesamtphysiognomie  angewiesen,  aus 
dem  zerstreuten  und  widerspruchsvollen  die  einheit  und  harmonie  hergestellt  wird, 
ist  fraglich.  Ein  panegyrikus  ist  ebenso  unfruchtbar  wie  eine  karikatur.  Sicher 
ist,  dass  weder  Werner  noch  Behrens  in  diesem  sinne  eine  biographie  geschrieben 
haben.  Auch  Werners  durchaus  tüchtige  leistung  ist  doch  nur  als  Vorstufe  zu 
betrachten,  die  zu  dem  oben  charakterisierten  kunstwerk  hinaufführt,  schon  des- 
wegen, weil  sie  im  wesentlichen  skizze  ist  und  auch  kaum  mehr  sein  will. 

Der  verdienstvolle  herausgcber  der  historisch-kritischen  ausgäbe  von  Hebbels 
werken  wäre  gewiss,  wenn  einer,  zu  einer  abschliessenden  biographischen  arbeit 
über  den  dichter  berufen  gewesen.  Dass  diese  aber  nicht  in  dem  durch  die  auf- 
nähme in  die  biographiensammlung  'Geisteshelden'  gesteckten  rahmen  platz 
finden  konnte,  leuchtet  ein.  Man  merkt  es,  dass  der  verfasset  dieses  'lebensbildes' 
tiefer  geschürft  und  lebensvoller  gezeichnet  hätte,  wenn  er  es  mit  der  erreichung 
des  ihm  zur  zeit  vorschwebenden  zieles  vereinbar  geglaubt  hätte.  Trotzdem  ist  das 
geleistete  sehr  anerkennenswert.  Ein,  wenn  auch  in  einzelheiten  anfechtbares,  so  doch 
im  ganzen  mit  liebevollem  Verständnis  und  mit  sichtlichem  streben  nach  Objektivität 
entworfenes  bild  Hebbels  ist  zustande  gekommen,  dessen  einzelzüge  alle  authentisch 
sind.  Zu  einem  porträt  aus  künstlerhand  fehlt  allerdings  noch  manches.  Die 
gliedenmg  des  Stoffes  kann  zunächst  kaum  befriedigen ;  wenn  auch  gebilligt  werden 
mag,  dass  die  anfange,  'aus  denen  sich  das  weitere  ergibt'  (s.  vorrede),  mit  besonderer 
ausführlichkeit  behandelt  wurden,  so  ist  trotzdem  unverkennbar,  dass  diesen  anfangen 
gegenüber  das  spätere,  vor  allem  das  krönende  ende  der  glücklichen  Wiener  zeit, 
viel  zu  kurz  kommt;  die  folge  ist,  dass  mehr  mit  schatten  als  mit  licht  gemalt 
wird,  was  gerade  bei  Hebbel  bedenklich  scheint,  und  dass  gegen  den  schluss  hin 
eine  gewisse  eilfertigkeit  sich  unangenehm  geltend  macht.  Der  darstellung  mangelt 
nicht  selten  flüssigkeit  und  leben,  die  durch  die  fülle  des  biographischen  details 
erstickt  werden  K  Vor  allem  aber  vermisse  ich,  als  mittelpunkt  des  gemäldes,  die 
unerschütterlich  feste  auffassung  des  menschen,  dessen  leben  sich  vor  uns  abspielt. 
Gewiss  ist  unleugbar,  dass  Werner  in  diesem  punkte  viel  weiter  gekommen  ist  als 
Kuh,  der  von  Hebbel  bald  angezogen,  bald  abgestossen  vmä  und  ratlos  zwischen 
Sympathie  und  antipathie  hin-  und  herpendelt.  Sehr  fein  abwägend  ist  vor  allem 
die  darstellung  des  psychologisch  so  schwer  zu  fassenden  Verhaltens  Hebbels  zu 
Elise  Lensing,  das  Werner  schon  in  seinem  keime  als  ein  ebenso  notwendiges  wie 
von  vornherein  sich  tragisch  zuspitzendes  erkennt  (s.  4Bff.).  Die  erbarmungslose 
logik  der  tatsachen,  die  zur  knüpfung  wie  zum  zerhauen  dieses  knotens  führen, 
im  einzelnen  aufdeckend,  wird  er  sowohl  Hebbel  wie  Elisen  gerecht,  ohne  sich  mit 
einem  der  beiden  tragischen  antagonisten  jemals  zu  identifizieren.  'Jeder  zoll  ein 
mann',  das  ist  Hebbel  auch  in  seiner  Stellung  zwischen  Christine  und  Elise.  Darum 
zeugt,  was  Werner  auf  s.  253  ausführt,  dass  er  in  ähnlicher  Situation  kein  Weislingen, 
kein  Fernando  (in  Goethes  Stella)  gewesen  sei,  von  tiefer  erkenntnis  der  motive 
seines  handelns  in  jener  krisis.  Wenn  dieser  Schlüssel  dem  biographen  nur  noch 
mehr  erschlossen  hätte!     Das    'wirf   weg,   damit    du   nicht  verlierst',  eine 


1)  Auch  die  verhältnismässig  recht  grosse  zahl  der  druckfehler,  die  in  dem 
angefügten  Verzeichnis  längst  nicht  alle  verbessert  sind,  und  die  bisweilen  unangenehm 
auffallenden  östeiTeichischen  Idiotismen  des  stils  stören  den  aufmerksamen  und 
feinfühligen  leser. 
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äusserung  des  Münchener  tagebuches,  das  ideenzentrum  des  Rubinmärchens  und 
späteren  Rubindramas,  zum  lebensprinzip  Hebbels  zu  erheben,  dem  er  in  allen 
Situationen  treu  geljliebeu  sei,  ist,  gelinde  gesagt,  eine  irreführende  Spielerei,  die, 
stets  sich  wiederholend,  nicht  nur  Werners  beurteilung  des  menschen,  bisweilen  auch 
seine  sonst  durchaus  löbliche  ästhetische  analyse  der  drameu  ungünstig  beeinflusst, 
zu  Verworrenheit  und  Unklarheit  führt.  Doch,  abgesehen  davon,  bedeutet  das  buch 
einen  entschiedenen  fortschritt.  Alle  resultatc  eigener  und  fremder  forschung  sind 
gewissenhaft  benutzt,  wie  denn  an  sach-  und  materialkenntnis  auf  diesem  gebiet 
niemand  sich  zurzeit  mit  Werner  wird  messen  können.  Namentlich  die  personen, 
die  zu  Hebbel  in  beziehung  traten,  zum  teil  sein  leben  entscheidend  beeiuflussten, 
sind  meisterhaft  charakterisiert,  so  Amalie  Schoppe  (s.  39  ff.),  Leopold  Alberti  (s.  58), 
Beppi  [Josepha  Schwarz]  (s.  78  ff.) ;  das  gleiche  könnte  man  auch  von  Oehlenschläger, 
Bamberg,  Kuh  und  anderen  sagen. 

Weit  weniger  scharf  getroffen  ist  das  zeitmilieu,  aus  dem  die  gestalt  des 
beiden  der  biographie  sich  herausheben  sollte.  Die  politischen  und  sozialen  Verhält- 
nisse der  vormärzlichen  periode  und  der  nach  1848  aufs  neue  einsetzenden  reaktion 
müssten  weit  ausgiebiger  behandelt  sein,  um  des  dichters  streben  und  entwicklung, 
soweit  sie  durch  sie  bedingt  sind  und  in  ihnen  sich  spiegeln,  lückenlos  zu  vermitteln. 
Dasselbe  gilt  in  noch  verstärktem  masse  von  den  literarischen  zuständen,  die  ihn 
umgaben,  den  richtungen  der  Produktion  und  der  kritik,  mit  denen  er  zeitlebens 
im  kämpfe  lag,  die  das  aufgehen  seiner  saat  verhinderten.  Weder  das  junge 
Deutschland  noch  die  Münchener,  weder  die  kritiker  der  Hegeischen  schule  noch 
die  nüchtern-realistischen  vom  schlage  Julian  Schmidts  erhalten  in  Werners  dar- 
stellung  den  ihnen  gebührenden  platz,  wie  sie  es  müssten,  wenn  der  leser  erfassen 
soll,  dass  Hebbel,  äusserlich  durch  alle  diese  wechselnden  Strömungen  gehemmt, 
innerlich  erstarkte,  da  er  mit  keiner  von  ihnen  paktierte.  Man  schlage  z.  b.  auf, 
was  s.  86  ff.  und  s.  116  über  das  Junge  Deutschland  gesagt  ist.  So  klar  und  durch- 
sichtig das  verhalten  Hebbels  zu  einzelnen  gliedern  desselben,  etwa  zu  Gutzkow 
oder  Laube,  geschildert  ist,  so  wenig  befriedigend  ist  das  gesamtgemälde.  Gewiss 
war  die  rücksicht  auf  den  beschränkten  umfang,  den  diese  biographie  haben  sollte, 
in  erster  linie  hierfür  massgebend,  wie  auch  die  vorrede  andeutet;  aber  die  worte: 
'Es  hätte  keinen  sinn,  die  ganze,  keineswegs  vollständig  geklärte  frage  nach  dem 
Jungen  Deutschland  und  seiner  bedeutung  von  neuem  aufzurollen'  (s.  86),  machen 
es  doch  zweifelhaft,  ob  Werner,  auch  wenn  er  vollständig  frei  gewesen  wäre,  diese 
weit  genug  hinter  uns  liegende  periode  der  literaturgeschichte  als  wirklicher 
historiker  darzustellen,  die  kraft  oder  den  willen  gehabt  hätte.  Und  doch  tritt 
Hebbels  einsame  gestalt  nur  aus  der  folie  einer  solchen  historischen  betrach- 
tung  in  ihrer  überragenden  grosse  heraus. 

Höher  als  der  historisch-biographische  ist  der  ästhetisch-literarische  teil  der 
arbeit  einzuschätzen.  Dafür,  dass  die  erläuterungen  der  gedichte  und  dramen  über 
das  vom  dichter  gewollte  meistens  nicht  hinausgehen,  jedes  kokettieren  mit  hinein- 
geheiranister  philosophie  vermeiden ,  wird  man  Werner  besonders  dankbar  sein, 
wenn  man  erwägt,  wie  sehr  die  literatur  über  Hebbel,  und  zwar  nur  zu  sehr  geringem 
teil  durch  des  dichters  eigene  schuld,  gerade  an  derartigem  kraulet.  Pflicht  jedes 
wahren  freundes  des  dichters  muss  es  vor  allem  sein,  zu  betonen,  dass  er  sich 
weder  in  der  art  des  Schaffens  noch  in  der  Wirkung  des  geschaffenen  von  den 
grössteu  in  der  kunst  unterscheidet ;  mit  dem  'spekulativen',  dem  'ideendichter'  ist 
schon   unfug    genug   getrieben    worden.     So    ist    einfachheit   und    Sachlichkeit    das 
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höchste  lob,  das  einem  Hebbelkommentar  gespendet  werden  kann,  und  dieses  lob 
wird  der  kenuer  Werner  nicht  versagen,  wenn  ich  auch  nicht  verschweigen  will, 
dass  die  gefahr,  wie  so  viele  Vorgänger  in  das  gesucht-geistreiche  und  preziöse  zu 
verfallen,  nicht  immer  vermieden  ist.  Wie  fein  und,  trotz  ihrer  gedrängten  kürze, 
iuhaltreich  ist  z.  b.  die  auseinandersetzung  über  Hebbels  tragik  als  einleitung  zur 
analyse  der  Judith  (s.  123 — 125)  oder  der  bei  gelegcnheit  des  'Schnock'  und  des 
'Diamanten'  geführte  nachweis,  dass  seine  komik  nur  als  die  kehrseite  seiner  tragik 
aufzufassen  sei!  In  bezug  auf  die  lyrik  hingegen  billige  ich  nicht,  dass  ihr  das 
prädikat  'grübelnd'  beigelegt  wird,  wogegen  Hebbel  sich  selbst  energisch  verwahrte ; 
auch  ist  der  einfluss  Italiens  auf  seine  zweite  gedichtsammlung  (1848),  deren  Vor- 
rang vor  der  ersten  (1842)  mir  mindestens  fraglich  erscheint,  stark  überschätzt. 

Die  quellen  von  Hebbels  dichtung  sind  viel  mehr  berücksichtigt  als  in  den 
in  dieser  beziehung  etwas  mangelhaften  einleitungen  der  historisch-kritischen  aus- 
gäbe, doch  geht  Werner  in  ihrer  aufspürung  und  in  der  hervorhebung  der 
'literarischen  traditionen'  meines  erachtens  jetzt  gelegentlich  zu  weit.  So  hat, 
soweit  ich  sehe,  Börnes  märchen  'Honestus'  mit  Hebbels  Rubiumärchen  nichts  zu 
tun  (s.  85) ;  ob  Weisflogs  mir  allerdings  unzugängliches  'Phantasiestück'  den  dichter 
zur  Judith  anregen  konnte,  dürfte  ebenso  fraglich  sein,  wie  dass  Gutzkows  'Maha 
Guru  oder  die  geschichte  eines  gottes'  einige  farbenkörner  zum  Moloch  hergegeben 
habe  (s.  107,  120  und  294);  Ciceros  De  offlciis  fügt  keinen  neuen  zug  zu  der  in 
Piatos  Staat  enthaltenen  erzählung  von  der  auffindung  des  riuges  des  Gyges  hinzu, 
wogegen  eine  sonderung  dessen,  was  Hebbel  dem  Herodot,  und  was  er  dem  Plato 
für  seine  tragödie  verdankt,  sehr  am  platze  gewesen  wäre  (s.  318).  Das  über  die 
quellen  des  Demetrius  gesagte  ist  recht  vage  (s.  361),  Karamsins  geschichtswerk, 
Prosper  Merimees  'Falscher  Demetrius'  und  etwa  noch  H.  Grimms  'Fürstin  der 
siebenten  werst'  genügen  vollkommen.  Dagegen  möchte  ich  zu  s.  297  f.  auf  eine 
lücke  hinweisen.  Der  anekdotische  kern  der  handlung  des  'Michelangelo'  stammt, 
wie  auch  einige  einzelzüge,  unzweifelhaft  aus  der  schon  von  Kuh  erwähnten  Vita 
des  Michelangelo  von  Coudivi,  deren  deutsche  Übersetzung  allerdings  erst  nach 
Hebbels  tode  (1874)  erschien,  so  dass  er  sie  in  der  Ursprache  gelesen  haben  muss; 
das  nähere  darüber  verspare  ich  mir  auf  einen  anderen  ort. 

Doch  mit  den  letzten  bemerkungen  bin  ich  schon  mehr  ins  detail  gegangen, 
als  bei  der  allgemeinen  Würdigung  des  buches  angebracht  ist.  Eine  nachlese 
kritischer  bemerkungen,  an  seine  einzelnen  abschnitte  anknüpfend,  mag  mein  urteil 
im  einzelnen  noch  ergänzen. 

Erstes  buch.  Werdezeit.  Kapitel  1.  Kindheit  und  jugend.  Die 
darstellung  lässt  stellenweise  erkennen,  dass  Werner  Wesselburen  und  Dithmarschen 
im  wesentlichen  nur  aus  Hebbel,  jedenfalls  aus  literarischen  quellen,  nicht  aus 
eigener  anschauung  hinlänglich  kannte ;  auch  an  der  Ordnung  des  gebotenen  könnte 
man  allerhand  aussetzen;  die  beiden  ersten  abschnitte  von  Adolf  Bartels'  Hebbel- 
biographie (Reclam  3998)  sind  aus  leicht  erklärlichen  gründen  reichhaltiger  und 
zuverlässiger.  Auf  s.  6  ist  die  erklärung  des  strassennamens  Lollfuss  schwerlich 
richtig;  dass  Eichennest  nur  eine  verballhornisierende  verhochdeutschung  von 
Eckenesch  ist,  hätte  gesagt  werden  müssen;  auch  heisst  es  Klingberg  anstatt 
Klingelberg.  —  Wertvoll  ist  der  nachweis,  wie  Hebbel  sich  als  lyriker  und  erzählcr 
langsam  an  seinen  mustern  heranbildet  (s.  25  ff.),  hier  ist  kaum  etwas  hinzuzusetzen ; 
nur  glaube  ich,  dass  der  'Holion'  (nov.  1830)  nicht  sein  erster  novellistischer  ver- 
such gewesen  ist,   auch   die   im   Ditmarser   und  Eiderstedter   boten   (februar  1829) 
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abgedruckte  skizze  'Der  träum'  möchte  ich  ihm  zuschreiben  (vgl.  Hebbelkalender 
für  1905,  s.  51  ff.)  und  noch  anderes  mehr.  —  Dass  eine  szene  im  verspiel  des  Demetrius 
noch  die  liebe  zu  Emilie  Voss  abspiegle,  ist  wohl  eine  ebenso  willkürliche  annähme 
(s.  7),  wie  dass  eine  später  gestrichene  stelle  des  Moloch  als  Verklärung  der  mutter  zu 
deuten  sei  (s.  11/12);  auch  die  auf  s.  18  herangezogene  stelle  aus  Maria  Magdalena 
(II,  5)  hat  doch  einen  wesentlich  andern  sinn  als  den  im  dortigen  Zusammenhang  erforder- 
lichen. —  'Englische  und  deutsche  rachetragödien  nach  dem  muster  von  Youngs 
Night  thoughts'  ist  ein  schwer  zu  erklärender  missgriff  (s.  24).  —  Auch  die 
'unverholilene  wut',  mit  der  Hebbel  sein  bekanntes  schreiben  aus  Marienbad  an  den 
kirchspielvogt  Mohr  abgefasst  haben  soll  (s.  37),  bedarf  der  richtigstellung ;  auf 
mich  macht  es  den  eindruck  ruhiger  Vornehmheit  und  wirkt  gerade  deshalb  so 
vernichtend.  —  Um  für  die  in  der  anmerkung  erwähnten  Provinzialismen  und  stören- 
den druckfehler  ein  für  allemal  einige  belege  zu  geben,  verweise  ich  auf  in  diesem 
kapitel  vorkommende  ausdrücke  wie:  amtshandeJn,  bedienerin,  bedeckung  der  leichen- 
kosten  und  ähnliches,  sowie  auf  'Hohenwöhrder'  statt  'Hohenwöhrden'  (s.  36),  aller- 
dings ebenso  in  bd.  V  der  historisch-kritischen  ausgäbe,  also  wohl  ein  iiTtum,  resp. 
eine  Verlesung,  kein  druckfehler. 

Kapitel  2  und  3.  Bei  den  freitischen.  Student  und  literat. 
Beide  kapitel  gehören  zu  den  lichtvollsten  und  inhaltreichsten  der  biographie,  in 
denen  kaum  ein  rias  oder  eine  lücke  zu  entdecken  ist.  Besonders  interessant  und 
treffend  sind,  ausser  den  bereits  oben  erwähnten  ausführungen  über  Elise  Lensing, 
Amalie  Schoppe,  Alberti,  die  über  den  Wissenschaftlichen  verein  von  1817  in  Ham- 
burg (s.  58  ff'.)  und  die  auf  schwer  zu  beschaffendem  material  fussenden  über  Emil 
Rousseaus  doktordissertation  und  seine  poetischen  hervorbriugungen  (s.  95  ff.).  — 
Als  eine  nach  meiner  meinung  falsche  auffassung,  die  doch  für  das  bild,  das 
man  sich  von  dem  jungen,  seine  dornige  Laufbahn  betretenden  Hebbel  zu  machen 
hat,  nicht  unwesentlich  ist,  erwähne  ich  die  bereits  in  meiner  ausgäbe  der  tagc- 
bücher  (bei  Max  Hesse)  zurückgewiesene  bemerkung  Werners,  dass  der  dichter  sein 
tagebuch  mit  ironisch-melancholischen  Worten  beginne,  statt  mit  sieghaft- 
selbstbewussten  (s.  45);  ein  versehen  ist  es,  wenn  das  nach  Eousseaus  tode  am 
17.  10.  1838  entstandene  gedieht  'AbendgefühF,  das  den  beschwichtigten  schmerz 
um  des  freundes  tod  sanft  austönt,  einige  selten,  bevor  dieser  tod  selbst  berichtet 
wird,  unter  den  gedieh ten  figuriert,  die  die  wiedergewonnene  lebensfreudigkeit 
einer  bei  abfassung  des  liedes  jedenfalls  hinter  ihm  liegenden  periode  aussprechen 
(s.  101). 

Zweites  buch.  Eintritt  in  die  literatur.  Kapitel  4.  Wieder 
in  Hamburg.  Auch  dieser  abschnitt  ist,  soweit  das  biographische  in  frage  kommt, 
wohlgelungen.  Weniger  befriedigen  die  betrachtungen  über  die  ersten  dramen,  ins- 
besondere 'Judith'  und  'Genoveva',  die,  was  ich  bereits  oben  im  allgemeinen  andeutete, 
nicht  ganz  sich  jener  gequälten  deutungen  enthalten,  an  denen  Hebbel  unschuldig 
ist,  und  die  folglich  aus  der  Hebbel-philologie  verschwinden  sollten.  Auf  die  eiu- 
zelheiten  einzugehen,  muss  ich  mir  versagen,  und  betone  nur,  dass  in  bezug  auf 
die  .Judith  die  kühne  neuheit  und  die  keusch-ernste  behandlung  des  geschlechtlichen 
motivs  mir  nicht  genügend  beleuchtet  scheint';  auch  fehlt  der  hinweis  darauf,  dass 
diese    tragödie    des    dichters    tragische    theorie    noch    nicht   ganz    erfüllt,    was   die 

1)  Die  hinweisung  auf  'beiläufige  motive'  in  Kleists  'Hermannsschlacht'  und 
Grabbes  'Hundert  tage'  (s.  132)  ist  unklar  und  unfruchtbar. 
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'Genoveva'  doch  zweifellos  schon  tut.  Bei  der  'Genoveva',  die  Werner  mit  recht  ein 
gefäss  für  Hebbels  eigene  gemütszustände,  eine  grossartige  beichte  nennt,  hätten 
gerade  diese  mehr  nur  angedeuteten  fäden,  die  das  werk  an  sein  gemütsieben 
knüpfen,  schärfer  blossgelegt  werden  müssen,  wofür  wir  die  etwas  verschwommenen 
ausführangen  über  die  grössere  oder  geringere  uälie,  in  der  alle  personen  des 
dramas  zu  der  als  mittelpunkt  suppouierteu  'idee'  stehen,  gern  entbehren  würden 
(s.  147—151).  Im  'Diamant'  ist  die  Spaltung  in  eine  höhere  und  niedere  personen- 
gruppe  gewiss  nicht  auf  Tiecks  'Zerbino'  zurückzuführen  (s.  161),  der  als  vorbUd 
für-  Hebbels  komödie  überhaupt  nicht  in  betracht  kommt,  sondern  nur  auf  Shake- 
speare, der  gerade  dies  stets  bot,  was  Hebbel,  nach  seinem  eigenen  ausspruch, 
selbst  bei  dem  so  sehr  bewunderten  'Zerbrochenen  krug'  noch  vermisste.  (Vgl. 
seinen  aufsatz  über  Mirandolina,  den  Zerbrochenen  knig,  den  Verwunschenen  prinzen, 
historisch-kritische  ausgäbe,  bd.  XI,  s.  349  ff.) 

Drittes  buch.  Reise  nach  dem  glück.  Kapitel  5,  6,  7.  Kopen- 
hagen, Paris,  Italien.  In  diesen  drei  kapiteln  fängt  das  missverhältnis  zwischen 
den  immer  reichlicher  fliessenden  biographischen  quellen  und  der  immer  konzen- 
trierter werdenden  behandlung  des  Stoffes  an,  sich  unangenehm  bemerkbar  zu  machen, 
was  dann  im  vierten  buche  noch  stärker  zutage  tritt.  Die  hauptlinien  sind  stets 
klar  erkennbar,  ja  die  darstellung  der  Stadien  des  schon  längst  vor  dem  äusseren 
bruche  langsam  innerlich  sich  zersetzenden  bundes  zwischen  Hebbel  und  Elisen 
zeugt  von  tief  eindringender  psychologischer  kuust,  aber  trotzdem  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  die  biographie  im  allgemeinen  blut-  und  farbloser  wird,  je  mehr  sie 
sich  dem  ende  nähert.  —  Vorzüglich  dagegen  ist  die  analyse  des  einzigen  in  diese 
zeit  fallenden  dramas,  der  'Maria  Magdalena'  (s.  212  ff.),  zu  dessen  'literarischer 
tradition'  ich  allerdings  Lenzens  'Hofmeister'  ebensowenig  rechnen  kann  wie  Bulwers 
roman  'Ernst  Maltravers'  oder  gar  Oehleuschlägers  'Aladdin' ;  letzteren  zieht  Werner 
auch,  ohne  gnind,  wie  es  scheint,  zur  Illustration  des  in  die  Kopenhagener  zeit 
fallenden  märchenfragmentes  'Die  poesie  und  ihre  werber'  heran  (s.  192).  Auch  die 
Vorzüge  und  schwächen  des  für  Hebbels  literarische  Stellung  so  verhängnisvollen 
Vorwortes  zur  M.  M.  werden  fein  gewürdigt  (s.  221  ff.).  -  Dass  die  in  Hebbels 
papieren  aufgefundene,  von  seiner  band  geschriebene  Übersetzung  der  Heibergschen 
polemik  gegen  sein  'Wort  über  das  drama'  nicht  von  ihm  selbst  angefertigt  sein 
kann,  glaube  ich  in  dieser  Zeitschrift  in  meiner  besprechung  der  historisch-kritischen 
ausgäbe  der  werke  nachgewiesen  zu  haben  (vgl.  s.  197  und  Zeitschr.  37,  669). 

Viertes  buch.  Mannes  jähre.  Kapitel  8,  9,  10.  Übergänge. 
Auf  der  höhe.  Ausgang.  Die  gesamtüberschrift  des  buches  ist  kaum  glücklich 
zu  nennen,  da  der  Hebbel,  den  wir  während  des  zweiten  Hamburger  aufenthaltes, 
in  Kopenhagen,  Paris,  Italien,  ja  schon  der,  den  wir  in  München  kennen  lernen, 
sicherlich  nichts  weniger  als  ein  Jüngling  war ;  lösung  und  reife  wäre  etwa 
passender  gewesen.  Des  dichters  gewaltsame  befreiung  aus  den  morsch  gewordenen 
ketten  ist  in  diesem  buche  zweifellos  ebensogut  getroffen  wie  seine  sich  daraus 
ergebende  innere  Wandlung,  dagegen  vermisst  man  eine  klare  kennzeichnung  des 
nie  ganz  überwundenen  gegensatzes,  in  dem  der  Norddeutsche  zum  Österreichertum 
stand,  was  ihn,  ganz  abgesehen  von  Laubes  erbitterter  feindschaft,  in  Wien  stets 
zu  einem  vereinsamten  und  fremdliug  machen  musste.  Manche  biographischen 
details,  so  der  bruch  des  Verhältnisses  zu  seinen  jungen  Wiener  freunden,  sind 
kaum  zutreffend,  vor  allem  nicht  erschöpfend  wiedergegeben,  anderes,  wie  sein  ver- 
halten zu  Gutzkow,  zum  Weimarer  hofe,  dem  Lisztschen  kreise  und  Dingelstedt,  sein 


272  KRUMM 

Marienbader  aufenthalt  und  die  freundschaft  mit  Üchtritz,  um  nur  einiges  zu  nennen, 
kommt,  da  es  nur  augedeutet  wird,  schwerlich  zu  seinem  recht.  Unter  den  persön- 
lichkeiten, die  ihm  nach  1848  nahetraten,  taucht  s.  275  Hieronymus  Lorm  doch 
wohl  mit  unrecht  auf;  aus  hriefen  an  Dingelstedt  und  Kühne  geht  hervor,  dass  Hebbel 
seine  unlauterkeit  recht  früh  erkannte.  Auch  kann  es  nicht  richtig  sein,  dass  er 
seine  Selbstbiographie  (1852)  für  Arnold  Enge  geschrieben  haben  solle  (s.  299), 
mit  dem  er  schon  zu  anfang  1848  definitiv  gebrochen  hatte.  —  Sehr  anerkennenswert 
sind  durchweg  die  besprechungen,  sowohl  der  Übergangsprodukte,  des  'Trauerspiels 
in  Sizilien'  und  der  'Julia',  als  auch  der  späteren  dramen,  der  Idylle  'Mutter  und 
kind'  und  der  gedichte.  Von  ihnen  gilt  besonders  das  bereits  früher  ausgesprochene 
lob,  da  sie  sich  des  geistreichelnden,  hyperphilosophischen,  das  die  analysen  der 
'Judith'  und  'Genoveva'  nicht  völlig  verschmähten,  ganz  enthalten  und  somit  dem 
dichter  wirklich  gerecht  werden.  Einzelnes  anfechtbare  soll  trotzdem  erwähnt 
werden.  —  Gegen  die  deutung,  die  den  Schlussworten  des  Gregorio  im  'Trauer- 
spiel in  Sizilien'  zuteil  wird,  würde  Hebbel  ebenso  energisch  protestiert  haben, 
fürchte  ich,  wie  einst  gegen  die  von  Julian  Schmidt  ihm  untergelegte  (s.  260).  — 
Sollte  wirklich  in  'Herodes  und  Mariamne'  noch  'ein  rest  der  früheren  gebundenheit' 
zu  erkennen  sein,  'da  die  menschen  noch  einsam  nebeneinander  stehen,  auch  wenn 
sie  scheinbar  zueinander  sprechen?'  (s.  280).  Ist  da  nicht  ein  notwendiges  ingre- 
diens  des  Stoffes  in  eine  eigenschaft  oder  vielmehr  einen  mangel  der  dichterischen 
psyche  verwandelt  worden?  Mit  dieser  tragödie  dürfte  Hebbel  seine  künstlerische 
Vollendung  tatsächlich  erreicht  haben.  Sollte  ihm  ferner  Elise  zur  Salome  wirklich 
'modell  gesessen'  haben?  (s.  281).  —  Bei  gelegenheit  der  'Agnes  Bernauer',  deren 
staunenswerte  bühnenwirksamkeit  mit  recht  besonders  herausgehoben  wird,  dürfte 
doch  der  einfluss  des  Burgtheaters  überschätzt  sein  (s.  309).  Das  'bühnenbild'  schwebte 
dem  dichter  des  'Herodes',  ja  dem  der  'Judith'  ebenso  plastisch  vor  wie  dem  der 
Bernauerin ;  nur  muss  man  etwas  anderes  darunter  verstehen,  als  ein  theaterpraktiker 
wie  Laube  es  tun  würde.  —  Im  gegensatz  zu  Werner  bin  ich  der  meinung,  dass 
Herodot  Hebbel  für  seineu  Kandaules  und  Gyges  nichts  als  die  namen,  für  seine 
Rhodope  weniger  als  nichts  bot  (s.  320).  Dagegen  hätte  die  Verknüpfung  der 
Herodoteischen  tradition  mit  der  Platonischen,  Hebbels  meisterstück  dramatischer 
erfindung,  die  keine  andere  behandlung  des  Stoffes  aufweist,  die  geniale  einführung 
des  mystischen  ringsymbols  gebührend  betont  werden  müssen.  Auch  das  ist  wohl 
unhaltbar,  dass  sich  die  tragik  des  'Gyges'  leichter  erschliesse  als  die  der  'Agnes' 
(s.  323).  —  Warum  wird  s.  331  Paul  Heyse  nicht  als  der  kritiker  genannt,  der 
über  Hebbels  gedichtsammlung  bei  Cotta  (1858)  das  viel  zitierte  abfällige  urteil 
fällte?  —  Ob  die  prinzessin  Wittgenstein  das  Vorbild  der  Marina  des  'Demetrius' 
gewesen,  will  mir  nach  dem  eindi'uck,  den  ich  aus  Hebbels  briefen  von  ihr  erhalte, 
unwalu-scheinlich  vorkommen  (s.  343).  —  Die  Zusammenstellung  der  Hebbelschen 
Brunhild  mit  Kleists  Penthesilea  (s.  350)  ist  zutreffend;  sie  ist  wohl  noch  mehr 
amazone  als  walkyrie;  hingegen  kann  F.  Th.  Vischers  abhandlung:  Vorschlag  zu 
einer  oper  (Kritische  gänge  II,  349  ff.)  nur  demjenigen  zugerechnet  werden,  was 
Hebbel  'negativ'  förderte.  —  Mit  recht  sieht  Werner  in  dem  'Demetrius'  ein 
erstarken,  nicht,  wie  Erich  Schmidt,  ein  erlahmen  der  kraft  des  dramatikers;  unter 
den  ergänzungen  der  tragödie  halte  ich  doch  die  von  Martersteig  für  des  dicliters 
würdig  (s.  364).  —  Als  schwerer  zu  berichtigende  druckfehler  sind  in  diesem 
abschnitte  erwähnenswert:  bewilligt,  1.  bewältigt,  s.  283,  und  Seile, 
1.  Scrre  (major),  s.  334,  auch  im  register. 
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Die  gleichzeitig  erschienene  dänische  Hebbel-biographie  von  Carl  Behrens 
kann  kürzer  behandelt  werden,  da  sie,  auf  Kuh  fussend,  in  ihren  wesentlichsten 
teilen  ein  recht  geschickter,  in  flüssigem,  gewandtem  stil  geschriebener,  stark 
gekürzter  aiiszug  aus  jener  biographie  ist.  Dass  der  Verfasser  auch  die  spätere 
Hebbel-literatur,  selbst  die  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  versteckte,  kennt,  ist 
freilich  ebenso  unbestritten;  schon  die  zahlreichen  Verweisungen  hinter  dem  texte 
legen  davon  zeugnis  ah.  Doch  ist  dieses  sehr  ungleichwertige  material  keineswegs 
überall  wirklich  verarbeitet.  Soweit  er  sich  nicht  auf  Kuh  stützen  kann,  fehlt  es 
dem  biographen  an  selbständig-geschlossener  auffassung  dieses  recht  komplizierten 
menscheulebens  und  mehr  noch  au  klarer  erkeiintnis  der  Stellung,  die  Hebbel  in 
der  deutschen  und  in  der  Weltliteratur  zu  beanspruchen  hat.  Doch  warum  sollte 
ein  ausländer  besitzen,  woran  es  den  meisten  deutscheu  noch  immer  fehlt  V 

Trotzdem  bietet  das  buch  in  der  darstellung  einzelner  momente  von  Hebbels 
leben,  namentlich  soweit  sein  aufenthalt  in  Kopenhagen  in  betracht  kommt,  eine 
reihe  wertvoller  neuer  gcsichtspunkte.  Behrens  hat  das  dänische  reichsarchiv  durch- 
forscht und  dabei  sehr  wichtige  und  aufschlussreiche  aktenstücke  gefunden :  das 
dem  Wesselburener  Schreiber  durch  den  kirchspielvogt  Mohr  ausgestellte  zeugnis 
in  der  absohrift  des  kirchspielschreibers  Voss,  den  empfehlungsbrief  des  Wands- 
becker obergerichtsadvokaten  Schütze  an  den  konferenzrat  Dankwart,  das  erste 
gesuch  Hebbels  an  Christian  VHI. ,  das  dänische  original  von  Oehleuschlägers 
empfehlendem  schreiben,  das  zweite  gesuch  Hebbels  aus  Rom  (vgl.  s.  31,  117,  131 
bis  133,  174),  wofür  ihm  jeder  Hebbelfreuud  aufrichtigen  dank  schuldet.  Auch  die 
richtigstellung  von  versehen  früherer  herausgeber  der  tagebücher  und  briefe,  wie 
z.  b.,  dass  der  dichter  in  seinem  Kopeuhagener  tagebuche  nicht  von  Theodor 
Olshausen,  dem  führer  der  schleswig-holsteinischen  Opposition,  sondern  von  seinem 
bruder,  dem  Orientalisten  Justus  Olshausen,  spreche,  oder  dass  er  in  einem  seiner 
Kopeuhagener  briefe  an  Elise  Oehlenschlägers  lustspiel  'Garrick  in  Frankreich' 
mit  seiner  Übertragung  des  Deinhardsteinschen  'Garrick  in  Bristol'  verwechsle 
(s.  119,  135,  anm.),  soll  nach  gebühr  hervorgehoben  werden.  Dafür  mögen  dem 
Verfasser  die  mancherlei  flüchtigkeiten,  die  ihm  selbst  untergelaufen  sind,  und  die 
aufzuzählen  keinen  zweck  hätte  (nur,  um  doch  einige  beispiele  zu  geben,  erwähne 
ich,  dass  das  motto  des  Werkes :  'Immer  und  überall  derselbe'  usw.  nicht  von  Bam- 
berg ist,  sondern  aus  Dingelstedts  'Literarischem  bilderbuch'  stammt,  dass  Hebbels 
freund  nicht  Cornelius,  sondern  Louis  Gurlitt  hiess,  dass  der  'Schnock'  nicht  1848, 
sondern  1850  als  buch  erschien  u.  ä.),  gern  verziehen  sein.  Auch  sonst  hat  Behrens 
manches  neue  farbekorn  dem  über  Hebbels  Kopenhagener  winter  sonst  bekannten 
hinzugefügt.  Über  die  wirtsleute,  bei  denen  er  wohnte  (Knabrostrtede  108),  über 
die  fäden,  die  ihn  mit  J.  L.  Heiberg  und  mit  P.  L.  Moeller  verknüpften,  des  ersteren 
entgegnung  auf  Hebbels  Verteidigung  im  oktoberheft  des  'Intelligendsblad'  (1843), 
des  letzteren  artikel  in  der  'Arena'  (s.  141—143),  über  die  resolution  des  königlichen 
kabinetts  in  sachen  des  reisestipendiums  (s.  137),  namentlich  auch  über  Oehlen- 
schlägers beziehungen  zu  Hebbel  erfahren  wir-  mancherlei  interessantes.  Nur  über- 
schätzt er  des  dänischen  dichters  einfluss  auf  den  jungen  kunstgenossen  wie  über- 
haupt wohl  seine  persönlichkeit  \  und  grundfalsch  ist,  dass  er  das  langsame  erkalten 

1)  Ein  sehr  auffallendes  seitenstück  dazu  ist,  dass  s.  329  Hebbel  als  apho- 
ristischer tagebuchschreiber,  als  'monologist'  nur  von  Sören  Kierkegaard  übertroffeu 
sein  soll  (!). 
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in  Hebbels  gefühlen  für  Oeblenschläger  auf  eine  ändeiuug  seines  politischen  Ver- 
hältnisses zu  Dänemark  zurückfülirt,  worüber  ich  mich  in  anderem  Zusammenhang 
mit  dem  biographen  noch  auseinandersetzen  muss.  —  Dass  Behrens  aber,  abgesehen 
von  diesen  details  über  Kopenhagen  und  Dänemark,  über  Kuh  nicht  hinausgekommen 
ist,  beweist  schlagend  seine  darstellung  des  koufliktes  zwischen  Hebbel  und  Elise, 
sowie  des  bruches  mit  ihm  und  den  anderen  jungen  Wiener  freunden.  Die  psycho- 
logische notwendigkeit  der  lösung  dieser  bände  weist  er  ebensowenig  überzeugend 
nach  wie  jener;  ein  blick  in  Werners  buch  beweist,  wie  viel  tiefer  dieser  in  Hebbel 
eingedrungen  ist.  Die  einheit,  die  aus  all  den  scheinbaren  diskrepanzen  sich  ergibt, 
ist  auch  Behrens  nicht  aufgegangen;  sein  urteil  schwankt,  wie  das  Kuhs,  oft  genug 
zwischen  verehrender  liebe  und  einem  gewissen  gefühl  unheimlicher  seelenbeklemmt- 
heit.  So  adoptiert  er  blindlings  Kuhs  wort  über  Hebbel  als  ein  'gehiruraubtier', 
ohne  zu  bedenken,  dass  jener  in  dem  betreffenden  teil  seines  buches  zweifellos 
partei  war  und  pro  domo  sprach  (s.  252).  Auch  die  personen,  mit  denen  sein  held 
sich  berührt,  werden  nicht  immer  richtig  charakterisiert.  Zwar  wendet  sich  Behrens 
mit  recht  voll  entrüstung  gegen  die  schmähliche  herabwürdigung  der  Lensing  in 
Gutzkows  'Dionysius  Longinus',  aber  Amalie  Schoppe  'heuchlerisch'  zu  nennen  (s.  89) 
ist  gewiss  ebenso  verfehlt,  wie  von  Grillparzers  'offenherzigem'  verhalten  gegen 
Hebbel  bei  seiner  ersten  aukuuft  in  Wien  zu  sprechen  (s.  193).  Auch  in  dieser 
beziehung  sehe  ich  von  ähnlichen  entgleisungen,  an  denen  die  biographie  nicht 
eben  arm  ist,  ab.  Erwähnung  mag  nur  noch  finden,  dass  Hebbels  aussprach  in 
Rom  zu  Kolbeuheier:  'Ich  bin  ein  genie'  usw.,  der  als  beweis  für  den  ihm  immer 
wieder  angedichteten  geistigen  hochmut  gefasst  werden  kann,  nie  ohne  den  ihn 
einschränkenden,  bescheidenen  zusatz,  der  den  sinn  des  ganzen  modifiziert,  augeführt 
werden  sollte  (s.  172). 

Der  ästhetische  teil  der  arbeit  ist,  im  gegensatz  zu  Werner,  weit  schwächer 
als  der  biographische.  Namentlich  die  analysen  der  dramen  dringen  selten  in  die 
tiefe,  sind  meistens  flau,  wenn  sie  auch  den  zweck,  ein,  nach  Behrens'  eigener  aus- 
sage, mit  Hebbel  noch  unbekanntes  publikum  orientierend  au  ihn  heranzuführen, 
voll  erfüllen  mögen.  Auch  hierfür  einige  belege.  Den  epilog  zur  'Genoveva',  der 
nicht  einmal  organisch  zum  drama  gehört,  nennt  der  Verfasser  die  'schönste  epi- 
sode'  desselben  (s.  102).  Die  Eüdiger-episode  in  den  'Nibelungen'  heisst  einer 
der  'toten  punkte,  durch  die  der  letzte  teil  der  trilogie  gegen  den  schluss  hin  ent- 
stellt werde'  (s.  300).  Noch  unbegreiflicher  sind  die  worte  auf  s.  298,  die  sich 
auf  a.  IV,  sz.  23  von  'Kriemhilds  räche'  beziehen:  Tilfseldet  kommer  hende 
til  hjselp:  Hagen  draeber  hendes  og  Etzels  lille  sen  Otnit.  —  Der  vergleich  der 
'Maria  Magdalena'  mit  'Kabale  und  liebe',  der  allerdings  vor  allem  eine  kontra- 
stierung sein  müsste,  ist  ebenso  unzulänglich  wie  der  der  'Agnes  Bernauer'  mit 
der  'Jüdin  von  Toledo',  trotz  Alfred  von  Bergers  ausfühiimgeu  in  den  'Dramaturgischen 
vortragen'  (s.  163,  270/71).  Die  Zusammenstellung  des  bürgerlichen  trauerspiels  mit 
Sudermanns  'Ehre'  (s.  160)  beweist  ferner,  dass  Behrens  nicht  den  unbeirrbaren  Instinkt 
für  das  echte  in  der  kunst  besitzt.  —  Über  die  bühnenwirkung  von  Hebbels 
dramen,  die  sich  mit  der  zeit  selbst  bei  werken  wie  'Der  diamant'  und  'Julia'  bewährt 
hat,  äussert  sich  der  biograph  im  ganzen  noch  recht  zaghaft;  es  fehlen  ihm  wahrschein- 
lich eigene  erfahrung  und  die  ziffernmässigen  beweise,  die  sich  immerhin  schon  dafür 
schaffen  Hessen.  —  Am  unsichersten  zeigt  er  sich  jedoch  in  einem  punkte,  der  ihm  als 
Skandinavier  sehr  nahe  lag  und  zugleich  recht  heiklig  war,  in  der  gegenüberstellung 
IIebl)els  und  Il)sens.     Die   Übereinstimmung  des  Ilcbbelschen  Bertram  in  der  'Julia' 
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und  des  Ibseiischcn  Oswald  in  den  'Gespenstern'  ist  ja  mit  liänden  zu  oreifen,  doch 
ist  es  unbillig,  von  Hebbels  dramen  —  was  übrigens  doch  nur  von  denen  der  Über- 
gangszeit gilt  —  als  von  'dialogisierten  novellen'  zu  sprechen  (s.  213),  ohne  hinzu- 
zufügen, dass  Il)sens  soziale  dramen  trotz  ihrer  an  die  modernen  Franzosen  sich 
anlehnenden,  an  ihnen  geschulten,  äusseren  szenischen  form,  trotz  ihres  pointierten 
dialogs,  im  gründe  nichts  anderes  sind.  Bei  dem  vergleich  der  Hebl)elschen  Ma- 
riamne  mit  Ibsens  Irene  in  'Wenn  wir  toten  erwachen'  (s.  236)  fehlt  es  sogar  an 
dem  tertium  coniparationis,  obgleich  Behrens  sich  auch  in  diesem  falle  auf  Alfred 
von  Bergers  aufsatz  'Hebbel  und  die  moderne  bühne'  berufen  kann.  Die  zusammen- 
fassende Charakterisierung  des  Verhältnisses,  in  dem  der  jüngere  zu  dem  älteren 
dichter  steht  (s.  333/34,  anm.),  ist  ganz  resultatlos;  die  sehr  lohnende  aufgäbe  müsste 
sich  in  den  linien  bewegen,  die  ich  in  meinem  Vortrag  'Hebbel  als  tragiker'  (Neue 
Jahrbücher  XVH,  304)  mit  kurzen  strichen  vorgezeichuet  habe. 

Doch  damit  ist  der  letzte  grund  gekennzeichnet,  weshalb  dies  werk,  dessen 
sonstige  Verdienste  um  die  Hebbelforschung  ich  durchaus  anerkenne,  dem  deutschen 
beurteiler  manchmal  etwas  eng  erscheinen  muss.  Es  ist  von  einem  stark,  ja  ein- 
seitig nationalen  Standpunkt  aus  geschrieben,  was  sich  naiverweise  schon  dadurch 
verrät,  dass  Hebbels  Kopenhagener  aufeuthalt  unter  den  abschnitt  IH:  De  forste 
dramaer'  fällt,  womit  er  schlechterdings  nichts  zu  tun  hat,  während  der  abschnitt  TV: 
Udenlandsrejsen  mit  dem  aufbruch  nach  Paris  einsetzt.  Der  mannhaft-patriotischen 
Stellungnahme  Hebbels  in  der  schleswig-holsteinischen  frage  wird  ein  gar  nicht  vor- 
handener wachsender  hass  gegen  Dänemark  als  motiv  untergelegt  und  ihm  mit 
nackten  worten  Undankbarkeit  vorgeworfen.  Wir  stossen  auf  sätze  wie:  'Obgleich 
bis  zu  seinem  tode  Dänemarks  Untertan,  war  er  stets  Dänemarks  feind',  oder  gar, 
in  einer  vollständig  schiefen  parallelisierung  seines  Verhaltens  zu  Dänemark  und 
desjenigen  zu  Elisen:  Han  har  i  sandhed  nemt  ved  at  glemme  (s.  336).  Dem  kann 
nicht  energisch  genug  widersprochen  werden.  Vor  1848  war  Hebbel  zu  sehr  in 
seine  eigenen  entwicklungsprozesse  verstrickt,  als  dass  er  an  den  politischen  kämpfen 
seiner  heimat  ernsthaften  anteil  nehmen  konnte.  Wir  verstehen  durchaus,  dass  er 
als  Supplikant  bei  Christian  Vni.  sich  des  gegensatzes  seiner  landsleute  zum  Dänentum 
überhaupt  nicht  bewusst  war.  Ganz  anders  wurde  es  in  den  stürmen  und  wirren 
von  1848,  als  seine  menschlich-persönlichen  Verhältnisse  geregelt  waren  und  die  zeit 
ihn  zwang,  zuerst  'den  Deutschen',  dann  auch  den  'Sclileswig-Holsteiner  in  sich  zu 
wecken'.  Kein  Landsmann  wird  Hebbel  in  seinem  verhalten  zu  Dänemark  vor  und 
nach  1848  grundsatzlosigkeit  oder  halbheit  vorwerfen  woUen.  Das  buch  von  Behrens 
beweist  dagegen,  was  den  mit  dem  modernen  Dänemark  vertrauten  allerdings  nicht 
überrascht,  dass  man  dort  über  diesen  punkt  objektiv  zu  urteilen  noch  nicht  gelernt 
hat.  Um  so  mehr  ist  freilich  der  mut  und  die  liebe  anzuerkennen,  mit  der  der  Ver- 
fasser, wenn  auch  hierin  befangen,  Hebbel  trotz  alledem  den  Dänen  nahezubringen 
sucht.  Ob  das  jetzt  schon  gelingen  kann,  mag  zweifelhaft  sein,  denn,  wie  Behrens 
selbst  ausführt,  sind  die  gründe,  die  des  dichters  siegreichen  einzug  in  den  skandi- 
navischen norden  hemmen,  nicht  nur  politischer,  auch  ästhetischer  art ;  der  Wahrheit 
näher  dürfte  es  kommen,  zu  sagen,  dass  beides  sich  untrennbar  verquickt  hat.  Man 
hat  es  sich  in  Dänemark  viel  mühe  kosten  lassen,  sich  von  der  deutschen  kultur  zu 
befreien  —  das  vor  allem  hält  Hebbels  Wirkung  auf.  J.  L.  Heiberg,  sein  angreifer, 
ist  als  ästhetischer  diktator  freilich  längst  zu  den  toten  geworfen,  aber  Ibsen,  der 
Hebbel  so  nahe  steht,  erfüllt  mit  seinem  rühm  die  weit  und  hat  nach  der  auffassung 
der  Skandinavier   alles  herrlich  ausgeführt,   was  jener  doch  nur  schwach  andeutete. 

18^^^ 


276  R.  M.  AfE'i'ER   ÜBER   PREITZ,   KELLERS   DRAMATISCHE   BESTREBUNGEN 

Mall  braucht  nur  zu  lesen,  was  der  im  norden  tonangebende  kritiker  G.  Brandes  zu 
wiederholten  malen  hierüber  geäussert  hat,  um  zu  wissen,  dass  dies  keine  ül)ertreibung 
ist.  Warum  sich  mit  einem  Vorgänger  Henrik  Ibsens  befassen,  noch  dazu  einem 
Deutschen,  den  dieser  in  der  Weltliteratur  für  alle  zeiten  in  den  schatten  gestellt  hat? 
Diese  dreiste  hehauptung  skandinavischer  kritiker  hat  leider  sogar  hei  uns  ihre  nach- 
beter  gefunden.  Warum  Hebbel  weit  mehr  als  Ibsen  in  die  Weltliteratur  hineinragt, 
weniger  volks-  und  länderschranken  zu  überwinden  hat  als  jener,  kann  hier  selbst- 
verständlich ebensowenig  dargelegt  werden,  wie,  warum  das  bis  jetzt  den  ausserdeutschen 
nationen  nicht  zum  bewusstsein  gekommen  ist.  Es  genügt,  die  tatsache  zu  kon- 
statieren, dass  der  dichter,  der,  wie  kein  zweiter  Deutscher,  ausgesprochener  Nord- 
germane,  gerade  in  Skandinavien  eine  grosse  zukunft  haben  sollte,  zurzeit  durch 
den  nach  ihm  kommenden,  zum  teil  wenigstens  aus  politischen  gründen,  dort  noch 
ferngehalten  wird.  Diese  tatsache  erhellt  aucli  aus  Behrens'  biographie,  so  dankbar 
andererseits  anzuerkennen  ist,  dass  dies  buch  die  erste  bresche  in  ein  hartnäckig 
festgehaltenes  verurteil  reisst.  Gerade  deshalb  muss  es,  wenn  es  auch  deutschen 
lesern  nicht  gerade  allzuviel  neues  bietet,   mit  besonderer  wärme  begrüsst  werden. 

KIEL.  H.   KRUMM. 


Max  Preitz,  Gottfried  Kellers  dramatische  b  estreb  ungen.  [Beiträge 
zur  d.  lit.-wissenschaft,  herausg.  von  E.  Elster.  Nr.  12.]  Marburg,  Elwert  1909. 
177  s,     4,40  m. 

Auch  wer  Gottfried  Kellers  leben  und  wirken  recht  gut  kennt,  wird  aus 
dieser  arbeit  mit  Überraschung  sehen,  welch  breiten  räum  dramatische  plane  in 
seiner  tätigkeit,  dramatische  hoffuungen  in  seinem  leben  einnahmen.  Aber  auch 
der  Verfasser  kommt  in  seinem  (s.  175)  mit  etwas  pedantischer  feierlichkeit  gefällten 
Spruch  zu  dem  urteil,  dass  der  dichter  des  Grünen  Heinrich  durchaus  nicht  für 
die  bühne  berufen  war.  'Dramatisch  zu  gestalten  wäre  bei  Gottfried  Keller  ein 
akt  des  willens  gewesen,  nicht  ein  ergebnis  seiner  innersten  natur.'  Zu  erklären 
bleibt  freilich,  wie  der  in  seiner  Produktion  so  gern  dem  innersten  drang  folgende 
mann  doch  fortwährend  dramatische  plane  formt,  neben  dem  am  weitesten  ge- 
diehenen der  'Therese'  (und  einem  ausgeführten  werk  des  knaben :  'Der  tod  Albrechts, 
des  römischen  kaisers',  von  dem  wir  s.  11  f.  höchst  ergötzliche  proben  erhalten)  die 
intrigentragödie  'Der  freund'  nach  Lessing  (s.  47 f.);  Schweizer  Schauspiele;  ein 
'Savonarola' ;  eine  dem  leben  entnommene  irrenhaustragikomödie  (s.  156);  das  spiel 
von  der  heimgekehrten  toten,  das  Isolde  Kurz  in  novellenforin  ausgeführt  hat 
(s.  149). 

Ich  glaube,  es  liegen  zweierlei  motive  vor.  Einmal  will  der  malcr  in  Keller 
gestalten  seiner  erfindung  auch  einmal  leibhaftig  mit  sinnlichen  äugen  sehen,  in 
ihren  bewegungen  verfolgen.  Und  dann  greift  sein  unerschöpfliches  fabuliertalent 
nach  allem,  was  er  hört:  das  nationalhistorisclie  erlebnis  der  ermordung  des  sonder- 
bundführers  Leu  (s.  69  f.)  oder  jene  anekdoten  von  dem  schlimmen  irrenhausver- 
walter,  von  dem  'Gockelhahn',  um  den  zwei  wciber  sich  streiten  (s.  154),  von  dem 
uralten  patriarchen,  der  die  sechzigjährigen  söhne  noch  als  kinder  hält  (s.  165), 
reizen  ihn,  seine  erfindungcu  an  sie  zu  hängen,  und  da  sie  nun  allzu  'aktuell'  sind, 
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will  er  sie  durch  die  bühnenrampe  abtrennen.  Hier  läge  gleichsam  eine  Verkleidung- 
der  epischen  Produktivität  vor;  und  dass  sie  berechtigt  war,  beweist  der  'Martin 
Salander' :  hier  hat  Keller  solche  aktualitäten  unmittelbar  erzählt  —  und  dann  den 
roman  'nicht  schön'  gefunden, 

Preitz  geht  auf  Kellers  erzählungsart  (s.  161),  auf  seine  frcude  am  'zierliclien' 
(s.  165),  die  namenwahl  (s.  167)  und  ähnliches  ein,  ohne  doch  tiefer  das  antidraraa- 
tische  herauszuholen,  das  ja  Theodor  Storm  bcwusst  und  Paul  Heyse  unbewusst 
mit  dem  grössten  erzählcr  ihrer  zeit  teilten.  Auch  urteile  wie  dass  eine  harmo- 
nische lösung  des  'Grafen  von  Gleichen'-problems  'höchst  unpoetisch  und  schal' 
sein  müsste  (s.  154),  beweisen  nicht  eben  ein  tiefes  erfassen.  Dagegen  sind  Kellers 
dramaturgische  äusscrungen  (s.  72  f.)  so  geschickt  zusammengestellt  und  so  ver- 
ständig kommentiert,  dass  ich  hierin  (nach  der  mitteilung  unbekannter  entwürfe 
und  Sätze)  das  hauptverdienst  der  fleissigen  und  klar  geschriebenen  arbeit  sehen 
möclite  ('literarische  bemerkungen  über  dramatiker  und  dramen'  s.  85  f..;  griechische 
tragödie  s.  85;  Shakespeare  ebenda;  'Emilia  Galotti',  'Tasso'  s.  87 ;  'Faust'  s.  90; 
0.  Ludwig  s.  94 ;  Richard  Wagner  s.  95). 

BERLIN.  RICHARD    M.  MEYER. 


Otto  Felix  Yolkmanu,  Willi  clm  Busch  der  pect,  steine  motive  und  seine 
(luellen.  [Untersuchungen  zur  neueren  sprach-  und  lit.gesch.  hrg.  von  Oskar 
F.  Walzel.     N.  f.     Heft  V.]     Leipzig,  H.  Haessel  1910.     85  s.     2  m. 

Mit  ausserordentlichem  glück  macht  der  Verfasser  den  anfaiig  in  der  nötigen 
arbeit,  dem  grössten  Schwankerzähler  der  Deutschen  in  der  neueren  zeit  die  stoif- 
lichen  grundlagen  nachzuweisen.  Ich  bekam  einen  kleinen  schreck,  als  ich  (s.  16) 
las,  die  holzschnitte  in  der  'Jobsiade'  seien  ziemlich  verunglückt ;  aber  glücklicher- 
weise zeigt  V.  für  humor  und  absichtliche  unbeholfenheit  sonst  einen  besseren  blick. 
Und  vor  allem  hat  er  ein  grosses  talent,  durch  Busch'  originelle  gestaltung  hindurch 
die  alten  erzählungen  zu  wittern.  Nicht  immer  ist  der  beweis  so  unumstösslich  wie 
(s.  33)  bei  Eulenspiegels  Lupfenwust;  aber  die  nachweise  aus  der  schwank-  und 
narrenliteratur  (bes.  s.  66)  stützen  sich  gegenseitig.  Für  Klecksel  und  Bählamm 
wird  auch  (s.  48  f.)  das  märchen  hübsch  herangezogen.  —  Sehr  instruktiv  sind  auch 
die  Vergleichsbilder :  Busch  und  Kortum  (s.  17),  Busch  und  Hosemann  (s.  46).  —  Wie 
sich  aber  motive  verbinden  und  kreuzen,  kann  man  (s.  9)  aus  einem  einfachen  bösen- 
bubenstreich  sehr  gut  lernen.  Auch  Busch  gehört  zu  den  genies  des  nichterlebens: 
wie  Theodor  Storm  hat  er  früh  die  aufnahmefähigkeit  für  neue  eindrücke  verloren, 
wie  dieser  sich  nur  vorübergehend  durch  politische  ereignisse  von  aussen  anregen 
lassen;  sonst  spann  er  die  jugeudeindrücke  aus  und  vervollständigte  die  Goethische 
'antizipation  der  eriahrung'  durch  lektüre  kongenialer  dichtungen. 

BERLIN.  RICHARD   M.   MEYER. 
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Einil  Bolin,  Die  natioualhymneu  der  europäischen  Völker  [Wort  und 
brauch,  volkskundliche  arbeiten  namens  der  Schlesischeu  gesellschaft  für  Volks- 
kunde in  zwanglosen  heften  herausgegeben  von  Theodor  Siebs  und  Max  Hippe. 
4.  heft.]     Breslau,  M.  u.  H.  Marcus,  1908.     75  s.     2,40  m. 

Bohns  arbeiten  und  seine  einzigartigen  liistorischen  konzerte  in  Breslau  bieten  ' 
nicht  nur  dem  musiker  eine  mächtige,  leider  wenig  ausgenützte  anregung;  denn, 
gott  sei's  geklagt,  je  grösser  und  bewusster  das  virtuosentum  sich  breitmacht,  um 
so  geringer  ist  oft  der  historische  sinn.  Auch  die  historische  und  volkskundliche 
Wissenschaft  findet  in  ihnen  eine  reiche  fundgrube.  Und  Bolms  handschriftliche 
Sammlung  über  das  gedruckte  mehrstimmige  weltliche  deutsche  lied  vom  anfang 
des  16.  Jahrhunderts  bis  etwa  1640  (vgl.  Bohn,  50  historische  konzerte  in  Breslau, 
Breslau  1893,  s.  77—188)  ist  seit  kurzem  ein  wertvoller  besitz  der  Breslauer  stadt- 
bibliothek.  —  Aus  einem  Vortrag,  der,  wie  üblich,  einem  historischen  konzert  über 
europäische  nationalhymnen  vorangieng,  entstand  das  vorliegende  buch. 

Alle  nationalhymnen  sind  jung,  Wilhelmus  van  Nassouwe  (gedr.  1581  im 
Cieusenliederbuche)  ist  wohl  die  älteste.  Am  beliebtesten  sind  sie  in  germanischen 
ländern.  Spanien  und  die  Türkei  haben  heute  noch  keine  hymne,  nur  einen  marsch. 
Ebenso  war  es  bis  1842  in  Ungarn.  Die  texte  sind  meist  gelegenheitsdichtungeu 
und  beschäftigen  sich  entweder  mit  der  person  des  herrschers  oder  mit  den  wünschen 
der  nation.  Von  allzu  reicher  beweihräucherung  wechselt  die  Stimmung  bis  zu 
leidenschaftlichem  stolze.  Mitunter  (England,  Holland,  Schweden)  steht  neben  der 
königshymne  gleichberechtigt  eine  volkshymue.  Entweder  wird  ein  lied,  das  den 
nationalen  hoffnungen  oder  dem  zorne  des  Volkes  wuchtige  werte  leiht,  im  augen- 
blick  zur  volkshymne  oder  erst  allmählich  diu-ch  den  lauf  der  staatlichen  ent- 
wicklung,  oder  ein  regierungsdekret  ist  notwendig,  wenn  nicht  gar,  wie  in  Portugal, 
der  könig  sich  selbst  die  hymne  dichtet.  Mannigfach  ist  auch  das  musikalische 
bild.  Hier  ist  ein  grosser  meister,  wie  Haydn,  der  komponist,  dort  finden  dilet- 
tanten  durch  allerhand  musikalische  reminiszenzeu  sich  zu  einer  melodie  durch. 
Je  volkstümlicher  aber  das  lied,  um  so  fester  bürgert  sich  die  weise  ein,  mag  sie 
aufgegriffen  sein,  wo  sie  wolle.  Über  Haydns  melodie  vgl.  Tappert,  Wandernde 
melodien  -,  s.  8,  wo  noch  das  katholische  kirchenlied  'Tantum  ergo  sacrameutum' 
anzuführen  wäre.  —  Keine  hymne  hat  solche  Verbreitung  erlangt  wie  die  englische. 
Zu  uns  ist  sie  über  Dänemark  gekommen,  wo  die  an  psalm  33,  16  f.  erinnernde 
Wendung  von  den  rossen  und  reisigen  dem  dänischen  nachdichter  beinahe  übel 
bekommen  wäre.  Um  so  belustigender  erscheint  heute  der  versuch  ganz  devoter 
leisetreter,  auch  bei  uns  die  zweite  Strophe  auszumerzen.  Die  deutsche  kleinstaaterei 
hat  nach  der  englischen  melodie  erstaunliche  triumphe  gefeiert.  Der  text  wurde 
zum  Schema,  wie  es  auch  im  Mildheimschen  liederbuche  steht,  in  das  nur  der  name 
des  ländchens  und  des  fürsten  einzusetzen  war.  Auch  die  Schweiz,  sogar  Lichten- 
stein singen  nach  der  englischen  weise,  und  Volapük  und  Esperanto  haben  ihren 
eigenen  text  untergelegt.  —  Tragikomisch  sind  die  Verhältnisse  in  Preussen,  wo 
man  Spontinis  bestellte  musik  und  Dunkers  furchtbare  dichtuug  sogar  1871  noch 
aus  dem  grabe  hervorzauberte,  und  wo  auch  die  dichtung  von  Thicrsch  sich  viel 
gefallen  lassen  musste,  bis  sie  die  heutige  weise  fand.  —  Am  interessantesten  ist 
das  Schicksal  der  Marseillaise.  Der  royalist  Rouget  de  l'Isle  dichtete  sein  lied  gegen 
die  deutschen  fürsten,  und  die  ihm  vcrhasste  revolution  griff  es  als  offizielle  hymne 

1)  Bohn  ist  inzwischen  am  5.  7.  1909  gestorben  und  seine  konzerte  mit  ilim. 
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auf  und  hätte  sie  ilnu  um  eiu  liaur  auf  der  o-uillotine  ,i,''csuiif»'cn !  —  In  Doutacliland 
dichtete  man,  wie  zur  zeit  Neidharts,  trutzstropheu  auf  die  melodie  des  feiudes; 
alle  möglichen  texte  wurden  ihr  in  der  folge  untergelegt,  und  die  Imnstmusik  hat 
immer  wieder  bei  der  prachtvollen  weise  einträgliche  anleiheu  gemacht.  —  Weniger 
bewegt  ist  das  Schicksal  der  anderen  hymnen.  Mag  der  musikalische  und  der 
poetische  wert  mitunter  fast  gleicli  null  sein,  kulturgeschichtlich  bedeutsam  sind 
die  meisten.  Und  Bohu  bringt  in  seiner  erschöpfenden  darstellung  ein  reiches 
material.  38  länder  und  sprachen  sind  behandelt.  Die  notenbeilage  bietet  35  melo- 
dien  aus  22  ländern.  Vielleicht  bringt  eine  zweite  aufläge  nicht  nur  die  erste 
Strophe  unter  den  weisen,  sondern  den  vollständigen  text. 

BRESLAU.  KONRAD    (iUSINDE. 


Quellen  und  furschungen  zur  deutscheu  Volkskunde,  herausg.  von 
E.  K.  Blümml.  Band  III:  F.  F.  Kolil,  Die  tiroler  bauernhochzeit.  Sitten, 
brauche,  Sprüche,  lieder  und  tanze  mit  singweisen.  Wien,  Rud.  Ludwig  1908. 
281  s.  9  m.  Band  VI:  Beiträge  zur  deutscheu  Volksdichtung,  herausg.  von 
E.  K.  Blümml.     Ebd.  1908.    197  s.    7,20  m. 

1.  Band  III  enthält:  A.  Religiöse  hochzeitslieder,  B.  Hochzeitstafellieder, 
C.  Geistliche  hochzeitslieder  (primizlieder),  D.  Alte  hochzeitstänze  aus  Kastellruth, 
E.  Hochzeitsreimereieu  und  sprüche,  F.  Die  tii'oler  volkshochzeit,  G.  Die  geistliche 
liochzeit  (primiz). 

Ich  stehe  nicht  an,  das  buch  Kohls  für  ein  sehr  verdienstvolles  zu  erklären. 
Wir  erhalten  eine  fast  erschöpfende  Schilderung  der  tiroler  bauernhochzeit.  Manches 
gehört  freilich  der  Vergangenheit  an,  recht  vieles  altertümliche  aber  ist  doch  noch 
erhalten.  Ich  hätte  es  lieber  gesehen,  wenn  in  dem  vorletzten  abschnitt  uns  eine 
zusammenfassende  Übersicht  vorgelegt  worden  wäre.  Es  hätte  in  anmerkungen 
darauf  hingewiesen  werden  können,  wo  der  einzelne  brauch  belegt,  wo  etwa  er  in 
abgang  gekommen  ist.  So  erhalten  wir  eine  reihe  von  einzelschilderungen,  bei 
denen  uns  derselbe  brauch  zu  verschiedensten  malen  in  der  gleichen  ausführlichkeit 
geschildert  wird,  durch  die  Wiederholung  ermüdend.  Wie  oft  müssen  wir  den  fast 
gleichlautenden  Speisezettel  des  hochzeitsfestmahles  lesen!  Freilich  geht  den  ein- 
zelnen Schilderungen  ein  kurzer  überblick  über  den  gesamtcharakter  der  tiroler 
bauernhochzeit  voraus.  Es  werden  im  besonderen,  im  anschluss  au  Weinholds 
'Deutsche  frauen  im  mittelalter',  die  aus  alter  zeit  stammenden  hochzeitsbräuche 
herausgehoben.  Es  hätte  aber  auch  L.  von  Schröders  'Die  hochzeitsbräuche  der 
Esten'  usw.  herangezogen  werden  sollen.  K.  hätte  alsdann  wohl  i;nter  die  alten 
brauche  nicht  nur  die  sitte  des  singens  ernster  und  heiterer  lieder,  das  erscheinen 
vermummter  personen,  das  hochzeitscharivari  gerechnet,  sondern  auch  brauche  wie 
das  verstecken  der  braut,  Unterschiebung  einer  falschen  braut,  das  verhüllen  der 
braut,  das  enge  zusammeudrängen  des  brautpaares  vor  dem  altar,  die  gemeinsame 
speise,  das  entlaufen,  entfliehen  oder  die  entführung  der  braut,  die  jetzt  allerdings 
wohl  ziemlich  verschwundenen,  aber  noch  in  der  erinnerung  haftenden  Tobiasnächte, 
d-as  sperren  des  brautzuges  u.  a.  Auffallend  ist  die  bemerkung,  dass  bei  den  elieschlies- 
sungeu  der  bäuerlichen  bevölkerung  Tirols  meist  die  liebe   die  treibende  macht  ist, 
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und  dass  konvenienzheirateu,  bei  denen  ein  mit  missachtung  angesehener  heirats- 
vermittler  eine  rolle  spielt,  seltener  seien.  Für  weite  kreise  Deutschlands  gilt  das 
sonst  nicht.  So  äussert  sich  z.  b.  ein  so  gründlicher  kenner  wie  E.  H.  Meyer, 
Deutsche  Volkskunde,  s.  166,  dass  die  konveuienz-  und  geldheiraten  im  eigentlichen 
bauerntum  den  breitesten  räum  einnehmen.  Der  wohlhabende  bauer  sieht  weniger 
auf  die  herzensneigimg  seines  kindes  als  auf  einen  rechten  hof.  'Nicht  der  bursch 
heiratet  das  mädchen,  sondern  der  acker  den  acker,  der  weinberg  den  weinberg, 
das  vieh  das  liebe  vieh.  Die  eheschliessung  mit  ihrem  alten  brautkauf,  ihrer  mit- 
gift  und  gegengabe  war  und  ist  noch  heute  im  wesentlichen  ein  geschäft.'  Sollte 
da  Tirol  wirklich  eine  ausnähme  machen?  Ich  habe  überhaupt  den  eindruck,  dass 
K.  seinen  tiroler  bauern  allzu  sentimentale  erapfindungen  zuschreibt.  Der  kummer 
der  mutter  über  das  scheiden  der  geliebten  tochter  aus  dem  hause,  die  sorge  über 
ihre  zukunft  sollen  es  veranlassen,  dass  jene  sich  im  allgemeinen  vom  hochzeits- 
jubel  fernhält.  An  anderer  stelle  wird  von  'feinen  empfiu düngen'  des  Volkes  ge- 
sprochen. Sollte  da  nicht  ein  anderer,  viel  mehr  praktischer  grund  vorliegen,  dass 
nämlich  die  brautmutter  die  ganze  festlichkeit  zu  überwachen,  in  küche  und  keller 
nach  dem  rechten  zu  sehen  hat  und  deswegen  sich  nicht  so  wie  die  andern  an  der 
festlichkeit  beteiligen  kann? 

Die  Sammlung  der  hochzeitslieder  ist  recht  interessant.  Die  kirchenlieder 
zerfallen  in  zwei  hauptgruppen :  erstens  in  solche,  in  denen  hauptsächlich  die  hocii- 
zeit  'in  ihrer  würde  und  bedeutung  als  Sakrament'  behandelt  wird.  Diese  lieder 
bedienen  sich  gern  biblischer  Wendungen.  Hier  kehrt  oft  der  hinweis  auf  die  hoch- 
zeit  von  Kana  wieder,  Jesus  selbst  habe  fröhlichkeit  geboten: 

Jesus  lehrt  am  hochzeitsfeste 

Ohne  Sünde  fröhlich  sein; 

Er  erfreut  die  hochzeitsgäste, 

Macht  aus  wasser  edlen  wein.  (nr.  14,  1.) 

Natürlich  spielen  auch  die  ersten  eheleute  Adam  und  Eva  eine  rolle. 

Die  zweite  klasse  der  kirchenlieder  sind  segenlieder,  in  denen  dem  jungen 
paar  glückwünsche  dargebracht  werden.  In  beiden  arten  werden  die  eheleute  auf 
die  pflichten  ihres  neuen  Standes  aufmerksam  gemacht  und  zu  liebe,  Verträglich- 
keit und  treue  ermahnt.  Diese  lieder  sind  fast  alle  hochdeutsch,  natürlich  mit  an- 
klängen an  die  mundart,  ebenso  wie  die  primizlieder,  deren  darbietung  besonders 
willkommen  ist,  da  bisher  wenige  solcher  veröffentlicht  worden  sind.  Die  fröh- 
lichen tischlieder  sind  dagegen  meist  mundartlich.  Beide  klassen  sind  aber  im 
verschwinden  begi'iffen.  Das  gleiche  ist  der  fall  bei  den  hochzeitsreimereien  und 
Sprüchen,  die  vom  hochzeitslader,  brautführer,  beim  sperren  des  brautzuges  usw. 
gesprochen  werden.  Sie  sind  oft  von  ansehnlicher  länge.  So  hat  z.  b.  ein  gespräch 
zwischen  dem  brautführer  und  dem  'brautschölm',  dem  anführer  der  schar  beim 
'zaunmachen',  dem  speiTen  des  zuges,  63  strophcn.  In  den  tafelliedern  und  in  den 
Sprüchen  und  reimereien  kommt  der  hunior  zu  seinem  recht.  Auch  eine  anzalil 
schnaderhüpfcl  werden  aufgeführt.  Sie  sind  dezent;  es  wird  aber  wohl  noch  andere 
geben.  Die  alten  hochzeitstänze  schwinden  gleichfalls  immer  mehr.  Es  ist  daher 
dankenswert,  dass  eine  reihe  dieser  veröffentlicht  wird.  Es  sind  walzer,  mazurka, 
tcutscher,  Schuhplattler,  ländlcr,  polka  und  ein  hochzeitsmarsch.  Sie  sind  gesetzt 
von  Joseph  Reiter,  dem  sie  ein  blinder,  65  jähre  alter  kirchcndiencr  vorgespielt  hat. 
Dieser  hat  sie  in  seiner  frühesten  jugcnd  einem  alten  dorfinusikor  abgelauscht,  und 
schon  damals   wurden   sie   nur  noch  selten  gehört.     Etwa  40  solcher  täuze  hat  der 
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alte  auf  seiner  esklarinette  vorgespielt;  die  10  schönsten  werden  hier  dargeboten, 
Reiter  hat  auch  die  melodien  der  lieder  bearbeitet.  Ich  bin  unmusikalisch  und 
habe  kein  urteil  über  sie.  Nach  angäbe  K.s  hat  er  die  religiösen  hochzeitlieder  'in 
bezug  auf  harmonisierung  überprüft  und  die  notwendigen  änderungen  vorgenommen, 
ohne  sie  des  ursprünglichen  cliaraktcrs  zu  entkleiden  im  wünsche,  dass  sie  wieder 
aufleben  möchten  zum  frommen  alter  väterweise'.  Man  wird  dem  auch  au  anderer 
stelle  ausgesprocheneu  wünsche,  dass  das  werk  dazu  beitragen  möge,  'dass  man  die 
gesänge  nicht  ganz  verklingen  lässt  und  wieder  aufleben  macht,  wo  sie  schon  ver- 
stummt sind,  gewiss  zustimmen  und  hoffen,  dass  das  buch  im  lande  weitere  Ver- 
breitung finden  möge'.  Aber  der  hohe  preis  des  Werkes  wird  dem  doch  hinderlich 
im  wege  stehen. 

2.  Der  VI.  band  ist  ein  sammelband  und  vereinigt  aufsätze  verschiedener 
Verfasser.  Den  reigen  eröffnet  Gustav  Jungbauer,  der  durch  seine  erstlings- 
arbeit  'Volksdichtung  aus  dem  Böhmerwald',  Prag  1908,  sich  bereits  vorteilhaft  be- 
kanntgemacht hat.  Unter  'Volksdichtung'  versteht  er  'die  dichtung  der  mittleren 
und  niederen  schichten  eines  kulturvolkes'.  Es  ist  aber  diese  dichtung  nicht  mit 
der  von  naturvölkern,  mit  der  naturdichtung,  zu  vermengen  und  beide  als  eine  zu 
behandeln.  Es  darf  auch  der  ausdruck  Volksdichtung  nicht  gleichbedeutend  mit 
Volkslieder  verwendet  werden ,  wie  es  Böckel  in  seiner  'Psychologie  der  Volks- 
dichtung' getan  hat.  Dieser  begriffsbestimmung  wird  man  gewiss  nichts  ernsthaftes 
entgegenzusetzen  haben,  wird  sich  dessen  aber  bewusst  bleiben  müssen,  dass  die 
grenzen  zwischen  einem  natur-  und  einem  kulturvolk  oft  schwer  zu  bestimmen 
sind.  Auch  wenn  J.  unter  'Volksdichtung  nicht  nur  die  im  volk  entstandene,  sondern 
auch  die  volkläufige'  dichtung  verstanden  wissen  will,  so  wird  es  oft  nicht  leicht 
sein,  zu  sagen,  was  'volkläufig'  ist.  Wie  gross  muss  der  kreis  sein,  in  dem  eine 
von  oben  eingedrungene  dichtung  aufgenommen  ist,  damit  man  diese  als  bestandteil 
der  Volksdichtung  ansprechen  darf?  Innerhalb  dieser  dichtung  unterscheidet  J.  die 
nicht  gesungene  und  den  volksgesang.  Zwischen  beiden  steht  die  kinderdichtuug. 
'In  diesen  drei  gruppen  sind  wieder  je  zwei  teile  zu  trennen,  einerseits  die  in  ge- 
bundener form  abgefasste  reimdichtung  und  die  prosadichtung,  andererseits  die  im 
volk  entstandene  und  die  vom  volk  aufgenommene  dichtung.'  Der  nicht  gesungenen 
Volksdichtung  ist  bisher  wenig  beachtung  geschenkt  worden.  Ihr  gilt  die  erste  be- 
trachtung  J.s.  Er  versteht  hierunter  die  Volksbücher,  wie  Die  schöne  Magelone, 
Kaiser  Octavianus,  Doktor  Faust  usw.  Es  hat  daneben  aber  der  volksforscher  auch 
die  bücher  zu  beachten,  die  zeitweilig  den  geschmack  des  volkes  gefunden  haben, 
die  sich  in  der  bibliothek  des  baucrn  befinden,  wie  bibel  und  gesangbuch,  gebet- 
bücher  und  kalender,  Schauerromane,  ritter-  und  räuberstücke,  auch  familienzeit- 
schriften  wie  'Die  gartenlaube'  u.  a.  Gewiss,  der  volksforscher  hat  das  zu  tun, 
aber  mit  der  Volksdichtung  hat  das  doch  eigentlich  nichts  zu  schaffen.  J.  verweist 
sodann  auf  die  volksschauspiele,  die  in  früherer  zeit  oft  im  volke  entstanden  sind, 
während  in  neuerer  zeit  dörfliche  Schauspieler  sich  viel  des  kunstdramas  bemächtigen. 
Bei  den  sagen  ist  es  wichtig,  zu  wissen,  ob  das  volk  sie  bloss  zur  Unterhaltung 
erzählt  oder  noch  daran  glaubt;  solches  ist  im  Böhmerwald  noch  fast  durchweg 
der  fall.  Einige  beispiele  werden  erzählt,  das  märcheu  charakterisiert;  neue  märchen 
findet  man  nur  noch  selten,  meist  sind  es  die  alten  der  gebrüder  Grimm.  Hier 
muss  aber  doch  darauf  aufmerksam  gemaclit  werden,  dass  doch  hie  und  da  neue 
märchen  auftauchen  oder  doch  märchenmotive  sich  in  verschiedenster  fassung  an- 
einanderreihen,  so   dass   der   eindruck   eines   neuen   märchens   entsteht.     Es  folgen 
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beispiele  von  schwäuken  und  parodien  geistlicher  predigten.  Im  anschluss  daran 
sei  auf  die  von  Ciirt  Müller,  Ztsclir  d.  Vereins  f.  Volkskunde  19,  174  ff.  und  auf  die 
von  J.  Bolte,  ebd.  182  ff.  veröffentlichten  predigtparodien  verwiesen,  sowie  auf  die 
s.  174,  anm.  4  von  Bolte  angeführte  frühere  literatur,  ferner  auf  den  interessanten 
aufsatz  von  Gebliard  Mehring  'Das  vaterunser  als  politisches  kampfraittel',  ebd.  19, 
129  ff.,  und  die  daselbst  angeführte  literatur.  Des  weiteren  werden  noch  einige 
hierhergehörige  dichtungsarten ,  wie  ortsneckereien ,  grab-  und  marterlinschriften, 
Ostereiersprüche  usw.  kurz  charakterisiert  und  mit  heispielen  belegt.  In  ähnlicher 
weise  wird  uns  die  kinderdichtung  vorgeführt  und  sodann  auf  den  volksgesang  ein- 
gegangen. Hier  unterscheidet  J.  1.  volkentstandene,  2.  volkentstandene  und  volk- 
läufige, 3.  bloss  volkläuflge  Volksdichtung.  Ferner  kann  man  unterscheiden :  welt- 
liche und  geistliche  lieder.  Die  geistlichen  sind  im  aussterben  begriffen,  die 
weltlichen  nicht,  wie  es  in  den  letzten  jähren  oft  behauptet  worden  ist.  J.  hat 
von  geistlichen,  noch  lebenden,  im  Böhmerwald  nur  das  von  der  Jungfrau  Maria 
gefunden,  die  ausgeht,  um  ihr  kind  zu  suchen.  Er  teilt  den  text  und  die  melodie 
des  liedes  mit  und  bringt  im  folgenden  dann  eine  anzahl  weltlicher  lieder  mit 
melodien.  Der  aufsatz  von  J.  ist  entschieden  der  interessanteste  des  bandes  wegen 
der  mannigfachen  anregungeu,  die  er  gibt,  der  ausblicke,  die  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  hin  sich  öffnen,  der  wegweisuugen,  die  der  forschung  gegeben 
werden.  Bei  den  andern  fasse  ich  mich  kürzer.  Heinrich  Moses  behandelt  das 
'lichtmesssingen',  wie  es  im  niederösterreichischen  Schneeberggebiet,  besonders  im 
pfarrsprengel  von  Pottschach,  noch  geübt  wird,  und  bringt  ein  lichtmesslied  von 
81  Strophen,  das  aber  in  dieser  ausdehnung  nicht  mehr  gesungen  wird,  zum  ab- 
druck.  E.  K.  Blümml  behandelt  'Johann  Nepomuk  Vogl  und  das  deutsche  Volks- 
lied'. Vogl  wurde  1802  geboren  und  starb  1866.  Er  wird  charakterisiert  als  'kein 
grosser  dichter,  aber  als  spezifisch  österreichischer  dichter;  als  Vertreter  der  balladen- 
dichtung  in  Österreich  hat  er  doch  eine  ziemlich  grosse  bedeutung,  und  die  literatur- 
geschichte,  nicht  nur  die  österreichische,  kann  und  darf  ihn  nicht  vernachlässigen'. 
Seine  beziehungen  zum  deutschen  Volkslied  waren  früher  schon  von  Rudolf  J.  Binder 
(Johann  Nepomuk  Vogl  und  die  österreichische  bailade,  Prag  1907)  behandelt 
worden,  aber  dort  nur,  wie  B.  angibt  —  mir  ist  die  arbeit  nicht  bekannt  —  unvoll- 
ständig. B.  versucht  nun  Vogls  beziehungen  zum  deutschen  Volkslied  abschliessend 
in  drei  abschnitten  darzustellen:  1.  Vogls  volksliedbearbeitungen,  2.  Vogls  fortleben 
im  volksliede,  3.  Vogls  beniühungen  um  das  deutsche  Volkslied.  Hier  gelingt  ihm 
der  nachweis,  dass  ein  lied,  dessen  Verfasser  man  schon  länger  suchte,  'Die  alpen- 
unschuld'  (Von  der  alpe  ragt  das  haus  .  .  .),  von  Vogl  herrührt.  Es  folgt  'Der 
pudelhaubenteufel',  ein  komisches  gedieht  vou  dem  1763  geborenen,  1826  gestor- 
benen volksdichter,  dem  pfarrer  Leopold  Kopl huber,  veröffentlicht  von 
Blümml,  darauf  von  Karl  Adrian  'Eine  Variante  der  „Pinzgauer  wallfahrt"'. 
'Ein  historisches  lied  auf  die  Pariser  kommunc  im  Jahre  1871',  mitgeteilt  von 
Blümml.  Das  lied  findet  sich  gedruckt  auf  einem  fliegenden  blatt  aus  Urfahr- 
Linz  und  hat  einen  wagner  Joseph  Rehmannseder  zum  Verfasser.  Es  folgen 
'hochzeitslieder  aus  Tirol',  mitgeteilt  von  F.F.Kohl,  zur  ergänzung  seiner  oben 
besprochenen  Sammlung,  darauf 'Hochzeitsgebräuche  aus  Ober-Fröschau',  von  Anton 
Worresch.  Der  ort  liegt  im  südlichen  Mähren,  gehört  zum  politischen  bezirk 
Znaim,  zum  gerichtsbczirk  Frain.  Die  365  einwohner  sind  fast  durchweg  deutscher 
nationalität.  Leopold  Pirkl  bringt  'Primizlieder  aus  Tirol',  die  sich  zu  den 
oben   angeführten,    von  Kohl  veröffentlichten   stellen.     Othmar    Meisinger    hat 
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'Kleiue  beitrage  aus  Badeu'  beigesteuert:  1.  eine  sage  ausRappeuau:  's  Bauggarte- 
frääle  (Das  Baumgartcnfräulein)  im  dialekt,  wie  er  sie  aus  dem  munde  eines  zehn- 
jährigen kindes  gehört  hat.  2.  Volkslieder,  aus  Steinen  im  Wiesental.  3.  Kinder- 
reime, aus  Grenzach  bei  Basel.  4.  Besprechungsformeln,  im  jähre  1719  von  einer 
frau  in  Welmlingen  aufgezeichnet.  Richard  v.  Kralik  veröffentlicht  eine  fassung 
des  liedos  'Die  dumme  Lisi',  wie  er  sie  in  den  sechziger  jähren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts von  einem  lelirer  im  Böhmerwald  zur  guitarre  gehört  hat,  Mich.  U  r  b  a  n 
ein  'Todaustrags-Lied'  aus  Amonsgrün  bei  Sandau  (Eger)  in  der  egerländer  mundart 
des  nordgauischen  (ostfränkischen)  dialekts,  Joseph  Lätzen  hofer  'Märchen  und 
schwanke  aus  Österreich  und  Ungarn'.  Es  sind  von  bauern  mündlich  überlieferte, 
denen  vier  aus  dem  lumdschriftlichen  nachlass  des  germanisten  Julius  Maximilian 
Schottky  (1797—1848)  vorangehen.  Joseph  Blau  hat  'Schwanke  und  sagen  aus 
dem  mittleren  Böhmerwald'  gesammelt.  VolkskundUch  interessant  sind  besonders 
nr.  21  'Das  adventweibchen',  nr.  22  'Die  wilde  jagd',  nr.  23  'Hexengeschichten',  unter 
diesen  Avieder  d)  Eine  wetterhexe  (von  der  aus  dem  wetter  durch  eine  gläserne 
hochgeweihte  kugel  herabgeschossenen  hexe) ;  f)  Die  holerne  rippe  (eine  frau  wird 
durch  hexen  zerrissen,  die  fetzen  nach  allen  selten  gestreut.  Ein  mann,  der  zu- 
gesehen, nimmt  ein  Stückchen  rippe,  das  dann  bei  der  Zusammensetzung  der  frau 
fehlt,  wofür-  sie  ein  Stückchen  von  einem  hollunderstrauch  erhält).  Nr.  27  'Das 
Waschweib!'  (kleine  weibchen,  nicht  grösser  wie  ein  einjähriges  kiud,  badeten  zur 
zeit  der  heuernte  in  einem  bach.  Eins  wird  gefangen  von  einem  bauernburschen, 
machte  sich  dann  im  haushält  sehr  nützlich.  Es  will  sich  keine  schuhe  macheu 
lassen,  als  es  aber  doch  schliesslich  welche  erhält,  läuft  es  wehklagend  mit  diesen 
davon).  'Friedhofverse  aus  dem  Lintal'  hat  R.  F.Kai  n  dl  gesammelt.  Er  teilt  sie 
in  drei  gruppcn:  Der  tote  spricht;  den  Inhalt  der  verse  bildet  die  bitte  um  gebet, 
mahnung  an  die  Vergänglichkeit  des  lebens ,  trost  u.  dgl.  Die  hinterbliebenen 
reden  den  toten  an ;  liier  findet  mau  klage  über  den  herben  verlust,  hoffnung  auf 
wiedersehen  im  jenseits,  schliesslich  auch  das  lob  der  fugenden  des  toten.  In  der 
dritten  gruppe  findet  man  allgemeine  gedanken.  Eine  sehr  dankenswerte  bibliographie 
von  Blümml  'Die  deutsche  Volksdichtung  im  jähre  1907'  bildet  den  beschluss  des 
reichhaltigen  bandes.  Zunächst  werden  die  Zeitschriften  durchmustert,  dann  folgen 
die  abschnitte:  1.  Allgemeines;  2.  Das  Volkslied;  3.  Inschriften,  Sprüche,  rätsei  und 
Volksschauspiele ;  4.  Sagen,  märchen  und  legenden.  Wir  erhalten  aber  nicht  nur 
eine  trockene  aufzälilung  der  einzelnen  arbeiten,  sondern  diese  werden  nach  Inhalt 
und  bedeutuug  kurz  charakterisiert. 

HEIDELBERG.  B.  KAHLE,    (f) 
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(Die  rediiktioii   ist  bemüht,   für  alle  zur  bcsprochuiig  geeigneten  werke  aus  dem  gebiete  der  perman. 

Philologie  sachkiniilige  refereuteu  zu  gewinnen,  übernimmt  jedoch   keino  Verpflichtung,    unverlangt 

eingesendete    bücher    zu    rezensieren.     Kine    zurücklieferung    der    rozeusionB-exem- 

plare   an    die   herren   vorleger   findet   unter   keinen  umständen  statt.) 

Boyseil,   J.  Lassen,   Über  deu  gebrauch  des  genitivs  in  den  epen  Wolframs  von 

Eschenbach.     Diss.     Borna-Leipzig,  K.  Noske  1910.     X,  173  s. 
Brachvogel.   —   Mittelmann,   Fritz,   Alb.  Emil  Br.  und   seine  dramen.     [Teu- 

tonia  .  .  .  hrg.  von  W.  Uhl.    14.]     Leipzig,  Ed.  Avenarius  1910.    XVIII,  209  s., 

1  port.  u.  2  faks.     5  m. 
Brascli,  Carl,  Die  namen  der  Werkzeuge  im  altenglischcn  [ags.].    Eine  kulturhist.- 

etyinol.  Untersuchung.     [Kieler  dissert.]     Leipzig  1910.     175  s. 
Bugge,   Soplius,   Der   runenstein   von  Rök  in  Östergötlaud,  Schweden.     Nach  dem 

tode   des  Verfassers   hrg.  von  der  k.  akademie  der  schönen  Wissenschaften,  ge- 

schichte   und  altertumskunde  durch  Magnus  Olsen.     Unter  mitwirkung  und 

mit  beitragen   von  Axel  Olrik   und  Erik  Brate.     Stockholm,   Ivar  Hsegg- 

ströms  boktrykkeri  1910.     VIE,  314  s.  u.  4  taff. 
Carducci.  —  Azzolini,  Margherita,  Giosue  Carducci  und  die  deutsche  literatur. 

[Sprache  u.  dichtung  .  .  .  hrg.  von  H.  Maync  u.  S.  Singer.    III.]     Tühingen, 

Mohr  1910.     VIII,  96  s.     3  m. 
Delbrück,  B.,  Germanische  syntax.   IL     Zur  Stellung  des  verbums.     [Abhandl.  der 

philos.-hist.  kl.  der  kgl.  sächs,  gesellsch.  d.  wiss.  XXVIII,  7.]     Leipzig,  Teuhner 

1911.     (II),  76  s.,  gr.  8.     2,.50  m. 
Dittniar,  Armiu,  Syntaktische  grundfrageu.     Progr.  der  Fürsten-  und  landesschule 

zu  Grimma  1911.     72  s.     4". 
Dro.ste-Hülshofl",  Annette  von.   -   Weldemaun,  Aug.,   Die  religiöse  lyrik  des 

deutschen  katholizismus  in  der  1.  hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  unter  besonderer 

berücksichtigung  Aunettens  von  Droste.    [Probefahrten  .  .  .  lirg.  von  A.  Kost  er. 

19.]     Leipzig,  R.  Voigtländer  1911.     VIII,  135  s.     4,80  m. 
Edda  (Sasmundar).   —   Völu-spä,   Völvens  spädom,   tolket   af  Finnur  Jönsson. 

[Studier   fra   sprog-og   oldtidsforskning  udg.  af  det  Philologisk-historiske  sam- 

fund  nr.  84.]     Kobenh.,  Tillge  1911.     52  s.     0,90  kr. 
Faust.   —   Das   niederländische   Faustspiel  des  17.  Jahrhunderts  (De  hellevaart  van 

dokter  Joan  Faustus),  hrg.  von  E.  F.  K  o  s  s  m  a  n  n.    Haag,  M.  Nijhoff  1910.    VIII, 

175  s.     4  m. 
Fischart.   -   Williams,    Charles   Allyn,   Zur   liederpoesie   in   Fischarts   Gar- 

gantua.     Halle,  Niemeyer  1909.     [Separatabdruck  aus  den  Beitr.  zur  gesch.  der 

deutschen  spr.  u.  lit.,  bd.  35.]     II,  72  s. 
Friedrich   von  Scliwaben.   —   Woite,   Hans,   Märchenmotive   im  PViedrich  von 

Schwaben.     [Kieler  dissert.]     Kiel  1910.     107  s. 
(lioldoui.   —   Mathar,   Ludwig,    Carlo  Goldoni   auf  dem   deutschen  theater  des 

18.  Jahrhunderts.     [Münchener   dissert]     Montjoie   1910   (Leipzig,   G.  Fock   in 

komm.).     (XIV),  218  s.     3  m. 
Goethe.   -    Berendt,   Hans,    Goethes  Wilhelm   Meister.     Ein   beitrag  zur  ent- 

stehungsgeschichte.      [Schriften   der   Lit.hist.  gesellschaft   Bonn,    herausg.  von 

B.  Litzmann.    10.]     Dortmund,  Ruhfus  1911.     XH,  155  s.     3,60  m. 
-  Hehn,  Viktor,  Über  Goethes  gedichte.    Aus  dessen  nachlass  hrg.  von  Eduard 

von  der  Hellen.     Stuttgart  und  Berlin,  Cotta  1911.     VIII,  34G  s.     5  m. 
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—  Das    märchcn.      Goethes    luaturphilosophie    als    kuiistwerk.      Doutungsarbeit    von 

Camilla  Lucerna.     Leipzig,  Fritz  Eckardt  1910.     VIO,  191  s. 

—  Gott,  gemüt  und  weit.     Goethes  selbstzeugnisse  über  seine  Stellung  zur  religion 

und  zu  religiös-kirchlichen  fragen.  In  zeitlicher  folge  zusammengestellt  von 
Theodor  Vogel.  4.  aufl.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1911.  VI,  266  s. 
geb.  4.  m. 

Größer,  Otto,  Die  althochdeutsche  und  altsächsische  kompositionsfuge,  mit  Ver- 
zeichnis der  ahd.  und  alts.  composita.  [Abhandlungen  hrg.  von  der  Gesellsch. 
für  deutsche  spräche  in  Zürich.]    Zürich,  Zürcher  &Furrer  1911.    X,  488  s.    10  m. 

(»rotli,  Klaus.  —  Klaus  Groths  briefe  an  seine  braut  Doris  Finke,  hrg.  von  Herrn. 
Krumm.  Mit  einem  bildnis  und  dem  faksimile  eines  gedichtes.  Braunschweig, 
Westermann  1910.     XI,  264  s.     4  m. 

Gfunulaii^s  saga.  —  Olsen,  Björn  Maguüsson,  Om  Gunnlangs  saga  ormstungu. 

En   kritisk   undersogelse.     [Det   kgl.  danske  vidensk.  selsk.  skrifter,    7.  rsekke, 

histor.  og  iilos.  afd.  11,  1.]     Kobenh.  1911.     54  s.     4°. 
(xunterniiiiin,  Karl,  Herrschaftliche  und  genossenschaftliche  termini  (für  gott,  Christus, 

den   teufel   und  ihre   Umgebung)   in   der  geistlichen    epik   der  Westgermaneu. 

[Kieler  dissert.]    Kiel  1910.     113  s. 

Gutzkow.  —  Weiglin,  Paul,  Gutzkows  und  Laubes  literaturdrameu.  [Palaestra. 
cm.]     Berlin,  Mayer  &  Müller  1910.     (II),  174  s.     4,80  m. 

Hansen ,    Adolph ,    Goethes    Leipziger   krauklieit   uud    'Don    Sassafras'.      Leipzig, 

J.  Werner  1911.     58  s.     2  m. 
Hartmanu,  Armer.   —   Bruch,   Josef,   Zur   spräche   der  Rede  vom  glauben  des 

Armen  Hartmann.     Lautlehre,   formenlehre   und   Wortschatz   nach   den   reimen. 

Mit  einem  anhang:  Zur  spräche  des  Schreibers.    [Prager  deutsche  Studien.    XVII.] 

Prag,  Carl  Bellmann  1910.     (VIII),  206  s. 
Hebbel.    —    Wagner,   Albert   Malte,    Das    drama  Fr.  Hebbels.     Eine    stil- 

betrachtung  zur  kenntnis  des  dichters  und  seiner  kuust.    [Beiträge  zur  ästhetik 

hrg.  von  Th.  Lipps  und  R.M.Werner.    13.]     Hamburg  und  Leipzig,  Leop. 

Voss  1911.     XII,  522  s. 
Hiob.  —  Die  mitteldeutsche  poetische  paraphrase  des  buches  Hieb  aus  der   hs.  des 

kgl.  Staatsarchivs  zu   Königsberg   hrg.  von   T.  E.  Karsten.     [Deutsche  texte 

des  mittelalters.    21.]    Berlin,  Weidmann  1910.    XLV,  279  s.  u.  2  taff.    11,60  m. 
Immermanu.  —  Porterfield,  Allen  W.,  Karl  Leber.  Immermann.     A  study  in 

German   romanticism.     New  York,   The   Columbia   university   press    1911.     XI, 

153  s.     1  doli. 
Kleist,  Heinr.  von.  —  Meyer-Benfey,   Heinr.,   Das   drama  Heinr.  v.  Kleists. 

I.   band:    Kleists    ringen    nach    einer    neuen    form    des    dramas.      Göttingen, 

0.  Hapke  1911.     XXVIII,  620  s.     geb.  12  m. 
Kock,   Axel,   Svensk   Ijudhistoria.     Andra   delen,   senare   hälften.     Limd,   Gleerup 

(Leipzig,  0.  Harrassowitz)  1911.     s.  273-420.     2,25  m. 
Kuh,  Emil,  Kritische  und  literarhistorische  aufsätze  (1863—76)  in  auswahl  hrg.  und 

eingel.  von    Alfr.   Schaer.      [Schriften    des   Literar.  Vereins    in   Wien.     14.] 

Wien  1910.     XVI,  457  s.  geb. 
Kühnau,   Kichard,    Schlesische    sagen.   IL     Eiben-,    dämonen-   und   teufelssagen. 

[Schlesiens  volkstüml.  Überlieferungen  .  .  .  hrg.  von  T  h.  Siebs.    IV.]    Leipzig, 

Teubner  1911.    XXXII,  746  s.     10  m. 
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Kürsten,    Otto   und   Bremer,    Otto,   Lautlehre   der   mundart   vou    Buttelstedt  bei 

Weimar.      [Grammatiken    deutscher   mundarten.    IX.]      Leipzig,    Breitkopf  & 

Härtel  1910.     XII,  270  s.     8,50  m. 
Lessing.  —  Petscli,  Eobert,  Lessiugs  Faustdichtuug  mit  erläuternden  beigaben. 

[German.  bibliothek  hrg.  von  W.  S  treitberg.    ET,  4.]    Heidelberg,  Carl  Winter 

1911.     (IV),  57  und  1  faks.     1,20  m. 
Loewe,  Richard,  Germanische  Sprachwissenschaft.    2.  aufl.    Leipzig,  Göschen  1911. 

151  s.     spb.  0,80  ra. 
Lütjcus,   August,   Der  zwerg   in   der   deutschen   heldendichtung    des    mittelalters. 

[Germanist,  abhandl.  hrg.  vou  Fr.  Vogt.    38.]     Breslau,   M.  &  H.  Marcus  1911. 

XII,  120  s.     4  m. 
Meistersäiiger.   —   Lütcke,   Heinr.,   Studien  zur  philosophie  der  meistersänger. 

Gedankengang  und  terminologie.    [Palaestra  107.]    Berlin,  Mayer  &  Müller  1911. 

XV,  185  s.     5,B0  m. 
Moureli,   V.  E.,   Zur   syntax   des   mhd.  konjuuktivs.     Mit  belegen    aus    Wolframs 

Parzival.     [Sitzungsber.  der   kgl.  böhm.  ges.  der   wiss.,    bist.  kl.    1910.]     32  s. 
Nibelungenlied.  —  Körner,  Josef,  Nibelungenforschungen  der  deutschen  roman- 

tik.     [Untersuchungen   zur  neueren   sprach-  u.  lit.gesch.  hrg.  von  0.  F.  Walzel. 

N.  f.    IX.]     Leipzig,  H.  Haessel  1911.     X,  273  s.     6  m. 
Ordbok    öfver   svenska    spniket  utgifveu   af  Sveuska   akademien.      Hafte   42.   43. 

Bildning  —  Biomständighet;  Denar  —  desmansros.     Sp.  2561— 2720;  865—1024. 

Lund,  Gleerup  (Leipzig,  Nils  Pehrsson)  1910.     ä  1,50  kr. 
Ortnit  und  Wolfdietrich.  —  Lehnerdt,  Waldemar,   Die  anwendung  der  bei- 

wörter  in    den   mhd.  epen   von  0.  und  W.     [Germanistische  abhaudlungeu  .  .  . 

hrg.  von  Fr.  Vogt.    36.]     Breslau,   M.  &  H.  Marcus  1910.     XII,  250  s.     8  m. 
Passionsspiel,  Donaueschinger.  —  Dinges,  Georg,  Untersuchungen  zum  Donau- 

eschinger  passionsspiel.    [Germanist,  abhaudlungeu  .  .  .  hrg.  von  Fr.  Vogt.  35.] 

Breslau,  M.  &  H.  Marcus  1910.     (VI),  156  s.  und  1  taf.     5,60  m. 
Passionsspiel,  Oberammergauer.  —  Der  älteste  text  des  Oberammergauer  passions- 

spieles  (1662),   nach   der  handschrift   im   archiv  des   hauses   Guido  Lang  hrg. 

von  Georg  Queri.    Oberammergau,  Gg.  Lang  sei.  erben  1910.  XLV,  171  s.  8  m. 
Petit,  Louis  1).,  Bibliographie  der  middelnederlaudsche  taal-  en  letterkunde.    2.  deel 

(de  literatuur  bevattende  versehenen  van  1888—1910).    Leiden,  Brill  1910.   VIII, 

221  s. 
Pokorny,    Ignaz,    Die   arten   der   uhd.  zeitvvortbestimmuugen   nach   ihrer   Stellung. 

Brunn,  C.  Winiker  1910.  (II),  HI,  31  s.     1,60  m. 
—  Welche  gesetze  bestimmen  heute  die  betonung  der  zeitwortbestimmungen  durch, 

hinter,  über,  um  und  unter?    Brunn,  C.  Winiker  1910.     (IV),  22  s.     1,20  m. 
Psalter,  Der  Cambridger  (hs.  Ff.  1.  23  University  libr.)  zum  ersten  male  hrg.  mit 

besonderer   berücksichtigung  des   lateinischen  textes  von  Karl  Wildhagen. 

I.   Text  mit  erklärungeu.    Mit  dem  bildnis  Rieh.  Paul  Wülkers.    [Bibl.  der  ags. 

prosa.   VII.]     Hamburg,  Henri  Grand  1910.     XXIII,  416  s. 
Ranke,  Friedr.,  Der  erlöser  in  der  wiege.    Ein  beitrag  zur  deutschen  volkssagen- 

forschung.     München,  Beck  1911.     (VI),  78  s.     2,80  m. 
Reuter.  -  Golther,  Wolf  gang.   Rede  auf  Fritz  Reuter.     Rostock  1910.     24  s. 
Richter,  Werner,  Liebeskampf  1630  und  Schaubühne  1670.     Ein  beitrag  zur  deut- 
schen  theatcrgeschichte   des    17.  Jahrhunderts.     [Palaestra   LXXVIIF.]     Berlin, 

Mayer  &  Müller  1910.     IX,  420  s.     12  m. 
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Riciiijinn,  Rob.,  Die  cntwickliuiii-  des  politischen  und  exotischen  roiiKins  in  Deutsch- 
land.    Progr.  der  oherrealschule  in  Leipzig  1911.     93  s. 

Komautik.  —  Z  urlin  den,  Luise,  CTcdankcii  Piatons  in  der  deutschen  romantik. 
[Untersuchungen  zur  neueren  sprach-  und  lit.gesch.  hrg.  von  0.  F.  Walzcl, 
n.  f.    VIIL]     Leipzig,  Haessel  1910.     X,  292  s.     Ü  ra. 

Schiller.  —  Cham b erlin,  Willis  Arden,  Periodic  and  loose  scntences  in 
Schillers  historical  works.     [Dissert.]     Chicago  1910.     (IV),  52  s. 

Scliiuidt«   Erich,   Reden   zur  literatur-   und   uuiversitätsgescliiclite.     Berlin,  Weid- 
mann 1911.     VIII,  120  s.     2,40  m. 
Schrader,  0.,   Die  Indogermanen.     [Wissenschaft   und  bildung  .  .  .  hrg.  von  Paul 

Herre.    77.]     Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1911.     165  s.  uud  6  taff.    Geh,  1,25  m. 
Schulz,  Hans,  Deutsches  fremdvvörterbuch.     1.  lieferung:  a  —  batterie.     Strassburg, 

Trübner  1910.     80  s.     1,50  m.     [Der  umfang  des  ganzen  werkes  ist  auf  ca.  40 

bogen  berechnet.] 
Steinhaxiseu,    Gr.,    Kulturgeschichte    der  Deutschen   im   mittelalter.     [Wissenschaft 

und  bildung,   hrg.  von  P.  Herre.    88.]     Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910.     (IV), 

181  s.     Geb.  1,25  m. 
Storm,  Theodor.  —  Herr  mann,  Walther,  Th.  Storms  lyrik.    [Probefahrten.  17.] 

Leipzig,  E.  Voigtländer  1911.     VIH,  187  s.     5,50  m. 
Süsser,  Jos.,   Die   Wirkungen   der   analogie  in   uuserer  spräche.    I.     [Jahresbericht 

der  Kommunalhandelsschule  in  Saaz  1910.]     24  s. 
Tauuhäuser.  —  Junk,  Victor,    Tannhäuser   in    sage    und   dichtung.     München, 

Osk.  Beck  1911.     (IV),  51  s.     1  m. 
Tauler.  —  Die  predigten  Taulers  aus  der  Engelberger  und  der  Freiburger  hs.  sowie 

aus  Schmidts  abschritten  der  ehemaligen  Strassburger  hss.,  hrg.  von  Ferdinand 

Vetter.    [Deutsche  texte  des  mittelalters.    11.]    Berlin,  Weidmann  1910.    XVI, 

518  8.  und  3  taff.     18  m. 
Tilos   You   Culni    Gedicht    von    sibeu    ingesigeln.     Von    Gerhard    R  e  i  s  s  m  a  n  n. 

[Palaestra  IC]     Berlin,  Mayer  &  Müller  1910.     VI,  182  s.     6  ra. 
Tristansage.  —  Kelemina,  Jacob,  Untersuchungen  zur  Tristansage.    [Teutonia. 

XVL]     Leipzig,  Ed.  Aveuarius  1910.     IX,  82  s.     3  m. 
Ulbrich,  Franz,   Die   belustigungen   des   Verstandes  und   des   witzes.     Ein  beitrag 

zur  Journalistik  des   18,  Jahrhunderts.     [Probefahrten.    18.]     Leipzig,  R.  Voigt- 
länder 1911.     (VIII),  229  s.     6  m. 
Waldis,  Burkhard.  —  Kleinstück,  Hans,  Die  rhythmik  der  kurzen  reimpaare 

des  B.  W.    Ein  beitrag  zur  geschichte  der  deutschen  metrik  des  16.  Jahrhunderts. 

[Leipz.  dissert.]     Weida  1910.     136  s. 
Werle,  Georg',   Die   ältesten   germanischen   personenuamen.     [Beiheft  zum  12.  bde. 

der  Ztschr.  f.  deutsche  Wortforschung.]     Strassburg,   Trübner  1910.     (IV),  88  s. 

2,75  m. 
Wielaud.  -  Budde,  Fritz,  Wieland  uud  Bodmer.    [Palaestra.  LXXXIX.]    Berlin, 

Mayer  &  Müller  1910.     (VI),  220  s.     6,50  m. 
Wirth,   Hermann  Felix,   Der  Untergang   des   niederländischen  Volksliedes.     Haag, 

Mart.  Nijhoff  1911.     XVI,  357  s.     5  fl. 
Wolfram  von  Eschenbach.  —  B  a  c  o  n ,  Susan  A 1  m  i  r  a ,  The  source  of  Wolfram's 

Willehalm.    [Sprache  und  dichtung  . . .  hrg.  von  H.  Maync  und  S.  Singer.   4.] 

Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  1910.     VIII,  172  s.     5  m. 
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Zedlitz.  —  H  e  1 1  m  a  n  n ,  Oskar,  Jos,  Chr.  freiherr  v.  Zedlitz.  Ein  dicliterbild  aus 
dem  Tormärzlichen  Österreich.    Glogau  und  Leipzig,  Hellmann  1910.    176  s.   4  ni. 

Zupitza,  Juliu.s,  Einführung  in  das  Studium  des  mittelliochdeutschen.  Zum  Selbst- 
unterricht für  jedeu  gebildeten.  10.  verbesserte  auf).  Chemnitz  und  Leipzig, 
W.  Gronau  1910.     Gel).  3,50  m. 


NACHRICHTEN. 


Am  9.  dezember  1910  starb  zu  Heidelberg  der  ausserordentliche  professor  für 
nordische  philologie  und  deutsche  Volkskunde  dr.  Bernhard  Kahle  (geboren 
25.  august  1861  zu  Berlin);  am  22.  dezember  zu  Leipzig  der  oberbibliothekar  und 
archivdirektor  professor  dr.  Gustav  Wustmann  (geb.  23.  mai  1844  zu  Dresden); 
am  5.  Januar  1911  zu  Liegnitz  der  privatdozent  au  der  Universität  Kiel  (seit  jähren 
vertretungsweise  in  Greifswald  tätig)  professor  dr,  Johannes  Stosch  (geboren 
11.  Januar  1857);  am  29.  Januar  zu  Bonn  der  geh.  regierungsrat  professor  dr.  Wil- 
helm Wilmanns  (geb.  zu  Jüterbog  14.  märz  1842);  am  8.  februar  zu  Weimar  der 
kurz  zuvor  in  den  ruhestaud  getretene  direktor  des  Goethe-  und  Schillerarchivs 
geh.  hofrat  professor  dr.  Bernhard  Suphan  (geb.  zu  Nordhausen  18.  Januar  1846) 
und  am  2.  mai  zu  Erfurt  der  herausgeber  des  Wulfila  professor  dr.  Ernst  Bern- 
hardt (geb.  zu  Meiningen  24.  dezember  1831).  Mit  ausnähme  Wustmanns  haben 
alle  die  genannten  wertvolle  beitrage  für  unsere  Zeitschrift  geliefert,  die  ihnen  ein 
dankbares  andenken  bewahrt. 

Der  ausserordentliche  professor  dr.  W  i  1  h  e  1  m  K  o  s  c  h  in  Freiburg  in  der 
Schweiz  wurde  an  die  Universität  Czernowitz  berufen;  der  privatdozent  dr.  Walther 
Brecht  in  Göttingen  als  professor  an  die  akademie  zu  Posen;  der  privatdozent 
dr.  Gust.  Neckel  in  Breslau  als  ausserordentlicher  professor  nach  Heidelberg. 
Zum  direktor  des  Goethe-  und  Schillerarchivs  in  Weimar  ist  professor  dr.  W  o  1  f- 
gang  von  Oettingen  ernannt  worden. 

Der  ordentliche  professor  an  der  Universität  Halle,  dr.  Philipp  Strauch 
erhielt  den  charakter  als  geh.  regierungsrat;  der  privatdozent  an  der  technischen 
hochschule  in  Darmstadt  dr.  Karl  Alt  den  charakter  als  professor. 

Professor  dr.  B.  S  i j  m  o  n  s  in  Groningen  wurde  zum  mitglied  der  Sozietät 
der  Wissenschaften  in  Upsala  gewählt. 

Habiliert  haben  sich:  für  gcrman.  philologie  in  Marburg  dr.  Wolf  von 
Unwerth;  für  neuere  deutsche  literaturgeschichte  in  Heidelberg  dr.  Friedr. 
Gundelfinger  und  in  München  dr.  Fritz  Strich. 


Die  51.  Versammlung  deutscher  philologen  und  schulmänner 
wird  vom  3.— 6.  Oktober  1911  in  Posen  stattfinden.  Als  obmänner  der  germani- 
stischen Sektion  fungieren  die  horren  professor  dr.  W,  Brecht  in  Posen  (Liebig- 
strasse  2)  und  professor  A.  Schulz  in  Posen  (Bitterstr.  2). 


\ 


Pnick  von   AV.   Iv  n  )i  1  h  :i  m  m  e  v  in   Stuttgart. 
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EROKTERU^GEX  ZU  DEN  DEUTSCHEN 
EUNENSPANGEN. 

1.  Die   Spange  von    Ems. 

Die  1878  bei  dorf  Ems  gefundene  fragmentierte  gewandspange 
mit  rnneninschrift  gehörte,  als  Henning^  seinen  text  schrieb,  einem 
herrn  August  Vogelsberger  zu  Ems  a.  d.  Lahn. 

Da  die  zwei  in  der  literatur  vorliegenden,  beachtenswerten  an- 
gaben über  die  lesung  der  Inschrift  von  Henning  und  Bugge^  -  die 
der  ersten  veröflentlichung  durch  Rieger ^  und  nach  diesem  bei  Stephens^ 
sind  ja  unzulänglich  -,  wie  schon  Wimmer  ^  anmerkt,  nicht  ganz  über- 
einstimmen, war  es  empfohlen,  das  spangenfragment  entweder  selbst 
zu  sehen  oder  eine  gute  Photographie  desselben  zu  erlangen. 

Ein  von  mir  an  herrn  August  Vogelsberger  in  Ems  am  7.  IL  11 
aufgegebenes  ersuchschreiben  kam  jedoch  an  mich  zurück,  und  eine 
anfrage  bei  der  stadtbibliothek  von  Coblenz  brachte  nur  die  nachricht, 
dass  herr  Vogelsberger  in  England  verstorben  sei,  seine  Sammlungen 
an  verschiedene  personen,  einen  teil  an  die  Stadt  Ems  verkauft  habe, 
dass  aber  der  verbleib  der  runenspange  nicht  bekannt  sei  **. 

Man  ist  daher  vorderhand  auf  die  abbildung  bei  Henning  an- 
gewiesen und  hat  an  ihr  die  beiden  lesungen  von  Henning  iibadaj 
madan  und  von  Sophus  Bugge  madali,  nach  seiner  meinung  ein  mask. 
name  im  nominativ,  zu  prüfen. 

1)  Die  deutscheu  runeudenkmäler,  hg.  von  Rudolf  Heuning,  Strasshurg,  1889, 
f^  s.  111— 114  und  tafel  III,  figur  9. 

2)  Norges  Iiidskrifter  med  de  peldre  runer  I,  Christiania,  1891 — 1903,  s.  142 
(hogen  18  gedr.  1893). 

3)  Correspoudenzbl.  des  ges.vereins  d.  deutschen  gesch.-  und  altertumsvereine 
1878,  ß.  33  f. 

4)  Run.  Mon.  III,  274  und  Handbook  s.  210. 

5)  De  Tyske  nmemindesmierker  af  Ludv.  F.  A.  Wimmer  =  Arboger  for  nordisk 
oldkyndighed  og  historie,  Kjebenhavn,  1894,  II  rajkke,  9  bind,  s.  1—82. 

6)  Briefl.  mitteilung  von  herrn  dr.  Bruno  Hirschfeld,  Coblenz,  11,  III,  11. 
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Dass  die  iuschrift,  beziehungsweise  diese  partie  der  inselirift,  voll- 
ständig" sei,  ergibt  sich,  wie  Henning  111-112  sehr  treütend  argumen- 
tiert, aus  dem  vergleiche  des  fragmentes  mit  der  rückseite  der  kleineren 
Nordendorfer  spange  sowie ,  füge  ich  hinzu ,  der  beiden  Bezenyer 
Spangen;  unmittelbar  hinter  dem  Widerlager  der  nadel,  das  vollständig 
da  ist,  musste  ja  die  dem  nach  aussen  gewölbten  bügel  entsprechende 
grübe  beginnen,  in  der  keine  rune  mehr  stehen  konnte. 

Allerdings  aber  konnten  auf  der  platte  jenseits  des  bügeis  runen 
stehen;  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  verlorene  stück  der  spange 
diese  erwartung  bewähren  würde,  ist  doch  keine  sehr  bedeutende.  Auch 
die  kehrseiton  der  zwei  Bezenjer  spangen  tragen  nur  je  eine  Inschrift 
zu  beiden  Seiten  des  w^iderlagers,  die  als  solche  jedesfalls  ganz  und 
selbständig  sind,  auch  wenn  überdies  die  rückseiten  der  lagerplatten, 
was  man  heute  freilich  kaum  mehr  zu  erkennen  vermöchte,  Inschriften 
getragen  hätten,  während  umgekehrt  die  kleinere  Nordendorfer  spange, 
die  ihre  Inschrift  auf  der  lagerplatte  zeigt,  auf  der  platte  des  Widerlagers 
unbeschrieben  ist.  Keinerlei  äussere  gründe  verwehren  es  demnach, 
die  Inschrift  des  erhalteneu  teiles  der  Emser  spange  als  eine  unver- 
stümmelte  und  in  sich  gerundete  phrase  zu  betrachten. 

Die  abbildung  bei  Henning  bestätigt  nicht  seine  eigene  lesung, 
sondern  die  Bugges.    Im  ganzen  11  runen:  MF^NF^H  iPl^^MF^,    zu  beiden 

15  10 

selten  des  Widerlagers,  mit  den  köpfen  gegen  dieses,  mit  den  fassen 
gegen  die  äussere  Umrandung  der  platte  gewendet,  so  dass  sich  die 
beiden  zeilen  im  Verhältnis  der  Schlangenlinie,  beziehungsweise  der 
Umschrift  aneinderschliessen,  und  zwar  gleichgiltig,  ob  inau  die  legende 
bei  1  oder  bei  7  begänne.  Das  in  ist  fragmentiert;  es  fehlt  die  erste 
hasta.  Beide  d  sind  sehr  weit.  Das  1  ist  jenes  deutsche  /  mit  dem 
einsatze  des  seitendetails,  nicht  vom  kopfpunkte,  sondern  vom  oberen 
drittel  der  aufrechten  hasta,  das  auch  die  Freilaubersheimer  und  die 
kleinere  Nordendorfer  spange  zeigen,  und  das  also  zwischen  dem  ge- 
wöhnliehen r  der  grösseren  Nordendorfer,  der  Osthofener,  Friedberger. 
Engerser,  Balinger  spange  und  dem  der  spange  von  Charnay  mit  ein- 
satz  vom  unteren  drittel,  über  dem  fusse  k,  die  mitte  hält.  Das  i  ist 
bei  Henning  allerdings  nur  sehr  fein  dargestellt,  aber  doch  so,  dass 
man  Bugges  vom  realen  objekte  genommene  lesung  auch  auf  dieser 
abl)ildung  verifizieren  kann.  Nach  der  raumverteilung  entspricht  es 
dem  u  der  anderen  zeile,  deren  5  runen  völlig  klar  und  zweifellos  sind. 
Ich  transliteriere  demnach  madali  |  ubnda  und  finde  in  dieser  folge 
der  Zeilen  die  beabsichtigte  anordnung,  wiihrend  Henning,  um  das  obere 
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ende  der  tülle  licrumleseiul,  der  legende  die  form  uhada  madan  gegeben 
hatte.  In  der  kombination  uh  des  naeh  seiner  meinung  ersten  wertes 
glaubte  Henning  s.  113  die  got.-lat.  Schreibung  uh  -  w  von  Ubada- 
■miriis  683  u.  a.^  wiederzufinden,  wonach  sich  ihm  eine  widmungsformel 
mit  zwei  namen,  einem  weiblichen  im  nom.  und  einem  männlichen  im 
dativ:  *  Wada  Madan  'Wada  dem  Mado'  ergab,  von  denen  der  erste, 
schon  in  der  ersten  aufläge  des  Förstemann  I  (1856),  1225  aus  Lacomblet 
bezeugt  war,  der  zweite  nicht  unglaubhaft  konstruiert  wird.  Die  gleiche 
formel,  die  Henning  s.  114  auch  für  die  beiden  Nordendorfer  spangen 
aivn  leiibwinie  und  birl<i>nio  elk  feststellen  zu  können  dachte.  Beide 
gleichgeformten  spangen,  die  kleinere  von  Nordendorf  und  die  von 
Ems,  verlegte  Henning  ins  8.  Jahrhundert. 

Die  got.-lat.  Schreibung  üb  ist  aber  nur  eine  modifikation  des 
doppelt  gesetzten  u,  der  nach  Wrede^  konsequenten  orthographischen 
darstellung  des  anlautenden  germ.  w  in  der  gesamten  ostgot.  Über- 
lieferung, die  sich  wiederum  daraus  erklärt,  dass  in  der  latein.  vulgär- 
sjyrache  vom  3.  Jahrhundert  ab  n  und  b  vollständig  zusammenfallen 
und  promiscue  geschrieben  werden^*  Diese  Schreibung  üb  für  un, 
auch  in  der  lesart  aus  Paulus  Diaconus  Aniahtsub/nfcf^,  in  der  b  eben 
nicht  tönende  labiolabiale  explosiva  ist,  sondern  dem  gegen  den  fol- 
genden vokal  gekehrten  öifnungsanteil  des  gelängten  germ.  halb  vokales 
IV  entspricht,  ist  also  eine  intern  lateinische  und  für  die  Emser  runen- 
inschrift,  der  ja  für  germ.  tv  das  gemeingerm.  runenzeichen  P  zu  geböte 
stehen  musste,  nicht  heranzuziehen. 

Ist  also  der  komplex  uhada  dreisilbig,  so  ist  er,  in  dieser  form 
mit  germ.  wortmaterial  nicht  identifizierbar,  als  zweiter  teil  des  in- 
schrifttextes,  und  zwar  so,  dass  das  u  noch  zum  ersten  worte  gehört: 
madaliu  bada,  sehr  viel  mehr  begreiflich,  denn  als  eingang  der  legende. 

Um  diese  zweiwortige  formel  zu  verstehen,  ist  an  die  aus  einem 
namen  und  einem  wunschworte  bestehende  formel  der  einen  Bezenyer 
Spange  mit  der  legende  Arsihoda  segwi  zu  erinnern,  nur  dass  madaliu, 
ungleich  dem  eben  zitierten  namen,  nicht  nominativ  oder  vokativ 
sein  kann,  sondern  ein  obliquus  sein  muss,  offenbar  ein  widmungsdativ 


1)  Über  die  ausspräche  des  gotischen  von  Franz  Dietrich,  Marburg,  1862,  s.  79. 

2)  Über  die  spräche  der  Ostgoten  in  Italien  von  Ferdinand  Wrede,  Strassburg, 
1891,  s.  167-168. 

3)  Die  ausspräche  des  latein  nach  physiologisch-historischen  grundsätzen  von 
Emil  Seelmauu,  Heilbronn,  1885,  s.  239-240. 

4)  Wrede,  Ostgoten,  s.  39. 
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gleich  dem  dativ  Leubivinie  der  grösseren  Nordendorfer  spange  (Henning 
s.  105).  Man  wäre  zunächst  versucht,  diese  dativische  flexion  nach 
ahd.  Is.  cap.  II,  §  5  zi  dhemu  ^elbin  sidiu  'hujusmodi',  suniu  'dem 
söhne',  Freis.  Pat,  noster  er  allemu  hugiu  enü  herein  'aus  ganzer  seele 
und  herzen'  einem  «-stamme  zuzuweisen,  wofür  sich  ja  auch  urnordisch, 
Tjurkö,  Kunimu<}i>äki  zum  vergleich  stellen  Hesse. 

Allein  ein  ?/-staram  ^maplu  neben  ^mapla,  got.  mapl  stn.  ayopy 
ist  nicht  zu  behaupten;  dagegen  wird  man  die  flexion  nach  ostfränk. 
Tat.  107,  2  in  helHu,  Lex  sal./on  diuhiu,  andd.  Essener  beichte  mid 
sidikarn  minniu  unbedenklich  auf  einen  fem.  /ö-stamm  beziehen  dürfen, 
dessen  nom.  konsonantisch,  dessen  gen.  und  akk.  sing.  -  Lex  sal.  sunne^ 
formell  akk.  sing.!  -  auf  -e  auslautet. 

Da  für  die  meisten  deutschen  fem.  personennamen  mit  Substantiven 
im  zweiten  teile  die  /ö-formation  obligatorisch  ist,  wäre  man  geneigt,  für 
die  Emser  spange  einen  zu  Cunimadal  und  Rimadal  (:  rih- !)  stimmenden 
namen  zu  vermuten,  obwohl  weder  Förstemann  ^  noch  E,  Sievers  ^  das 
genus  dieser  beiden  komposita  anzugeben  wissen.  Doch  lässt  sich  für 
den  dativ  madaliu  der  runenspange  das  vorhergehen  eines  ersten 
compositionsteiles  weder  beweisen,  noch  erschliessen,  weshalb  man  es 
versuchen  muss,  diese  formation  neben  der  bezeugten  und  als  kurz- 
form  verständlichen  ;«-formation  mask.  Madalo  a.  896,  fem.  Madala  a. 
759-60,  beide  bei  Fm.  a.  a.  o.,  als  abkömmling  dieser,  sinngemäss 
griech.  'AyopavaE,  Euayöpa?,  'Ayvayopa^  entsprechenden  namengruppe, 
oder  als  beinamen  appellativischen  Ursprunges  zu  begreifen. 

Auf  die  tonlose  spirans  und  die  ursprüngliche  form  des  germ. 
neutrums  *maßla  weist  noch  die  sahreihnng  Motlebertus  (bis)*  zurück; 
die  tönende  interdentale  spirans  ist  noch  erkennbar  in  westfränk. 
Madhelgaudiis  z.  j.  842  ^,  fem.  akk.  Mathcdgardim  ^  ags.  Mcethelgäres  burJi ', 
während  sonst,  in  den  späteren  belegen  der  Libri  confrat.  und  auch  bei 
Fm.  mit  madal-,  madel-  die  alveolare  lenis  d  vorherrscht.    Für  die  d-rune 

1)  Altdeutsches  namenbuch  von  Ernst  Pörstemann  I  -,  Bonn  1900,  col.  382, 
1112,  1268. 

2)  PBB.  V  (1878),  s.  534  (das  nominalsuffix  tra). 

3)  Die  griech.  personennamen  von  A.  Fick,  2.  aufl.  von  F.  Bechtel  u.  A.  Fick, 
Göttingen,  1894,  s.  43-45. 

4)  Libri  confraternitatum  S.  Galli,  Augiensis,  Fabariensis  ed.  Paulus  Piper, 
Berolini,  1884,  4»,  I,  13,  23  und  234,  23. 

5)  Nithardi  bist.  lib.  IV  a  und  MGh.  Script.  II,  671. 

6)  Acta  Sanctor.     Jan.  11,  883. 

7)  Onomasticon  Anglo-Saxonicum  by  W.  G.  Searle,  Cambridge,  1897,  pag.  346. 
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der  Emser  spange,  die  mun  ins  7.  jabrh.,  allesfalls  noch  um  600  zu 
datieren  hat,  ist  in  dem  hierhergehörig-en  nunien  der  wert  der  tönenden 
interdentalen  spirans  ä  zu  fordern.  Der  anteil  der  weiblichen  nanien 
mit  madal-  im  ersten  teile  bei  Fm.  col.  1111-1115  verhält  sich  zu  den 
männlichen  wie  11  zu  29;  die  belege  reichen  nicht  über  das  8.  jahrh. 
hinauf,  aber  alle  die  Modal-hirg,  -herta,  -tnidif^,  -gardis,  -glldis,  -gudis, 
-//(tili  u.  s.  w.  machen  den  eindruck  höheren  alters. 

Das  prinzip  der  kurznamenbildung  mit  einfachem  io-suffix  lässt 
sich  aus  den  belegen  nicht  als  besonders  fruchtbar  erkennen.  Fm.  col. 
939-41  verzeichnet  zwar  235  männliche  namen  auf  -/  aus  /o,  latinisiert 
-/US,  aber  nur  9  weibliche,  von  denen  westfränk.  Xodalis  und  Nodalia 
über  die  natur  der  endung  -is,  -ia  als  einer  lateinischen  belehren, 
während  sich  der  vorg:ang  der  kürzung  aus  Theodln  =  Theodrada 
z.  j.  857  ^  um  so  sicherer  und  deutlicher  ergibt,  als  bei  Jordanes  zu 
eben  diesem  fem.  in  westgot.  Thiudis  a.  531-48  das  maskuline  pendant 
gewährt  ist.  Ich  erachte  es  für  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  ähnlicher 
weise  das  mask.  pendant  zum  namen  der  Emser  spange  durch  den  bei 
Fm.  col.  1082  aus  Meichelbeck  nachgewiesenen  namen  Mahcdi  8.  jahrh. 
dargestellt  werde. 

Im  sinne  eines  beinamens  aber  würde  man  westgerm.  *madal, 
got.  *mapU  als  weibliche  entsprechung  zum  nomen  agentis,  got.  ^mapleis 
in  fauramapieis  'ap/oiv,  praefectus,  princeps'  betrachten  können. 

Was  das  zweite  wort,  bada,  angeht,  so  könnte  man  unbeschadet 
der  dativischen  form  des  personennamens  Madaliu  den  versuch  macheu, 
es  gleichfalls  als  personennamen,  im  nominativ,  zu  erklären,  wodurch 
sich  ja  beiläufig  die  formel  HeldoB  Kunimu<n>dlu  .  .  .  des  brakteateu 
von  Tjurkö  herstellte.  Ich  gehe  darauf  nicht  ein,  da  ich  aus  stilistischen 
gründen  vorziehen  muss,  in  dem  worte  bada,  das  entweder  nom.  sing, 
eines  fem.  ««-Stammes  oder  akk.  sing,  eines  fem.  ö-stammes  sein  muss, 
einen  die  W'idmung  begleitenden  wünsch  zu  erblicken. 

Ich  finde  den  ausdruck  wieder,  doch  präfixal  erweitert,  in  as. 
gibada,  dessen  bedeutung  von  Heyne  mit  'trost,  beruhigung'  angegeben 
wird  und  das  an  den  beiden  stellen,  da  es  erscheint,  Hel."^  3159-61 
Mou.  tlio  eft  them  maniiun  unard/hiig/  at  iro  herton  endi  gihelid  möd'j 
gibade  an  iro  hreostun,  Gott,  gibada,  und  5827-28  nur  Gott.  Lnngra 
fengiui  (die  weiher)! gibada  an  iro  brioston  in  der  tat  einen  freudigen 
affekt   bezeichnen   muss,    denn    die   zweite   stelle   fährt   sogleich    fort 

1)  Die  kosenameu  der  Germanen  von  Franz  Stark,  Wien,  1868,  s.  16. 

2)  Heliand,  hg.  von  Eduard  Sievers,  Halle,  1878. 
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.  .  .  uuffs  im  iiuilspel  uiikil  ie  giliorianne  .  .  .,  was  schwerlich  passte, 
wenn  gibada  nach  der  ersten  auifassuug  Andreas  Schmellers,  die  er 
später  selbst  korrigierte  \  mit  as.  Hei.  imderbndön  'metu  percellere'  zu- 
sammengehörte und  'tremor,  pavor,  metus'  bedeutete.  Ausserdem  ist 
(jihada  an  der  ersten  stelle  Variation  zu  hugi  und  gihelid  mod,  wobei 
das  adjektiv  ein  attributives  und  keineswegs,  wie  Schmeller  anfänglich 
glaubte  -  er  übersetzte  doch  'sauatus  est  timor  in  pectoribus  suis'  - 
prädikativ  ist. 

Wie  die  bedcutungsbestimmung  bei  Schmeller  zAistande  gekommen 
sei,  ist  ja  verständlich,  da  zu  den  beiden  stellen  des  Hei.,  korrespon- 
dierend den  stellen  der  evangelien  Matth.  XVH,  5-9,  Mark.  IX,  6-9, 
Luk.  IX,  35-36  in  dem  einen  und  Matth.  XXVIII,  5-7,  Mark.  XVI,  6-7, 
Luk.  XXIV,  5-7  in  dem  andern  falle,  von  der  furcht  der  jünger  vor 
der  erscheinung  gottes,  bzw.  von  der  der  frauen  vor  dem  das  leere  grab 
des  heilauds  bew^achenden  engel  die  rede  ist;  aber  die  furcht  der  jünger 
ist  schon  unmittelbar  vorher  Hei.  3152-56,  die  der  frauen  5812-20 
geschildert,  und  der  eintritt  des  freudigen  affektes  ist  das  eine  mal  eine 
folge  der  worte  Christi  'fürchtet  euch  nicht',  das  andere  mal  eine  solche 
der  gleichlautenden  worte  des  engeis  (Matth.  17,  8  und  28,  5).  Zu 
dieser  einsieht  ist  Schmeller  denn  auch  an  der  zweiten  stelle  seines 
Wörterbuches  gelangt  und  äussert  sich  ganz  im  vorgetragenen  sinne 
'in  utroque  loco  .  .  .  vox  ista  .  .  .  melius  cum  Gr.  I,  204,  264  etc. 
pro  contrario  timoris,  i.  e.  pro  animi  conhrmatione,  fiducia,  raut.  accipi 
poterit',  und  wir  müssen  heute  nur  darin  widersprechen,  wenn  er  des 
weiteren  fortfährt:  'hac  suppositione  xo  loider  in  under-badon  inter- 
ruptionem  significet  necesse  est',  denn  dieses  as.  verbum,  zu  ir.  fo- 
bothaim  'consternor'  ^  ist  überhaupt  etymologisch  durchaus  fernzuhalten. 
In  der  tat  aber  scheint  as.  gibada  fnhaii  eine  phrase  wie  nhd.  "mut 
fassen'  zu  sein,  so  dass  die  eignung  auch  des  einfachen  Wortes  bada 
zum  Wunschworte  im  inschrifttexte  der  Emser  spange  jedem  zweifei 
entrückt  wird. 

Seine  etymologische  herkunft  ist  damit  nicht  gegeben.  In  mhd. 
bdte,  bade  stf.  'förderuug,  nutzen,  gehörige  menge'  ist  es  nicht  fort- 
gesetzt, denn  dieses  wort  mit  kürze  Tc,  das  neben  gleichbedeutendem 
ba-^-^e  stf.  (:  6nr  j)  'gewinn,  nutzen'  steht  und  als  basis  der  sippe  mhd. 
baten  swv.,  batunge  stf.,  batelös  angesehen  werden  muss,  ist  in  seiner 
form  mit  der  ni(;htattrizierten  dentalis  sicherlich  aus  dem  ndd.  entlehnt; 

1)  Hei.  wörtcrl)ucli,  ^Mouachii  1830,  s.  9  und  46. 

2)  Wortschatz  der  geriuanifscben  spracliciiilieit  .  .  .  von  Alf  Torp,  Göttingen 
1909,  s.  258. 
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aucli  mit  ahd.  iiitjiata  'lentus'  (Graft'  3,  49)  bat  es  nichts  zu  tun,  ich 
halte  dieses  wort  sclion  an  anderem  orte^  als  bahuvrihisches,  negiertes 
adjektiv  aus  gerni.  ■  badnö  erklärt;  an  mhd.  bäte  stf.  'bitte'  anzuknüpfen 
muss  man  sich  aus  semasiologischen  gründen  versagen.  Formell  scheint 
das  wort  ein  verbalabstraktum  auf  ig.  -tä  aus  offener  wurzel  nom. 
sing,  '^hado  zu  sein. 

Demnach  besteht  der  text  der  Emser  spange  Madaliu  hfida  aus 
der  syntaxis  eines  widmungsdativs  und  eines  objektsakkusativs,  be- 
herrscht von  der  Vorstellung  des  'übersendens,  überrreichens',  einer  Vor- 
stellung, die  natürlich  aus  dem  wiederholten  gebrauche  derartiger  sätze 
mit  unversch wiegenem  verbum  erworben  ist.  Sie  verhält  sich 
nicht  anders  wie  die  syntaxis  des  einganges  der  Umschrift  eines  römischen 
glasbechers  vitroti  tibi,  (piia  f^cis  quid  sif,  bo)ium ,  oder  der  adresse 
eines  doliums  aus  ton  lunio  Craffsoldumcinas". 

2.  Die  Spangen  von  Bezenye. 

Für  die  inschrift  der  einen  Bezenyer  spange  arsihodfdseyun  lässt 
sich  aus  der  Emser  legende  die  folgerung  ziehen,  dass  auch  hier  das 
wunschwort  im  akkusativ  stehe,  der  name  aber,  sofern  er  der  der  emp- 
fängerin  ist,  im  vokativ,  sofern  er  der  Spenderin  angehörte,  im  nomi- 
nativ ;  dass  aber  das  zweite  wort  dieser  legende  überhaupt  appellativisch 
zu  verstehen  und  mit  Wimmer  aus  ahd.  Graif  6,  146  seyan  'favor,  de- 
dicatio,  beuedictio'  zu  erläutern  sei  und  nicht  vielmehr  gleichfalls  ein 
name  -  Scyanus  und  Seyenns  in  den  libris  confrat.!  -,  darf  in  ansehung 
der  Seltenheit  dieses  mask.  namens  und  der  tatsache,  dass  das  auf  der 
spange  von  Engers  für  sich  allein  stehende  wort  leub  'bonum',  in  seinem 
Charakter  als  wünsch  durchaus  unverkennbar,  das  vorkommen  derartiger 
Wörter  auf  deutschen  runenspangen  erweist,  als  gesicherter  gewinn  be- 
trachtet werden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  inschrift  der  zweiten  Bezenyer 
spange.  Zwar  yodahkl,  klärlich  ein  frauenname,  ist  in  Ordnung  und 
nötigt,  da  hld  gelegentliche  sprechform  für  Jiild  ist  [nbirkit,  adalhid, 
albhid  in  den  libris  confrat.)  zu  keinerlei  Verbesserungen ,  aber  das 
wunschwort  <w>unja,  das  Wimmer  las,  ist  im  höchsten  grade  zweifelhaft. 

Vor  allem  kann  man  der  von  Wimmer  angenommenen  folge  der 
Worte  yodahid  <iv>unji(  nicht  beipflichten.  Die  inschriften  beider  spangen, 

1)  Z.  f.  d.  öster.  gymnasien  1908,  s.  337. 

2)  Inschriften  des  Mainzer  museums,  3.  Nachtrag  zum  Beckerschen  katalog 
von  K.  Körber,  Mainz,  1900,  nr.  179  und  199. 
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die  mir  in  pliotographiscben  aufnahmen  ^  vorliegen,  verhalten  sich  als 
Umschriften  derart,  dass  die  rechts  gewendeten  runen  mit  den  füssen 
gegen  den  aussenrand  der  platte,  mit  den  köpfen  gegen  das  Wider- 
lager der  nadel  orientiert  sind  und  in  dem  einen  falle  arsibodojsegnn 
um  das  untere  ende  der  tülle  herumgelesen  werden.  Liest  man  die 
legende  der  zweiten  spange  in  der  gleichen  weise,  so  ergibt  sich 
keineswegs  die  von  Wimmer  angesetzte  folge,  sondern  umgekehrt 
-<  lounjalgoclahid. 

Des  weiteren  lässt  sich  aber  auch  Wimmers  lesung  des  ver- 
meintlichen Wunschwortes  nicht  bewahrheiten.  Die  Photographie  zeigt 
vor  dem  u  K,  dessen  spitze  abgescheuert  ist,  keine  spur  eines  auf  ein 
w  oder  auf  irgendeine  rune  überhaupt  beziehbaren  Striches  und  keine 
andeutung  eines  das  n  '\  (somit  rechts  ansteigender  kreuzung  in 
dem  Worte  segiin  der  anderen  spange !)  entscheidenden  querstriches  an 
der  folgenden,  allerdings  nur  in  ihrer  unteren  hälfte  erhaltenen  aufrechten 
hasta,  den  die  abbildungen  bei  Wimmer  undHampel^'  zeigen  und  gegen 
das  n  von  segnn  nach  rechts  absteigend  darstellen,  während  sich,  wie 
ich  gerne  zugebe,  die  konturen  des  /  H  n^it  hinlänglicher  deutlichkeit  ab- 
heben und  das  zeichen  zu  ende:  aufrechte  hasta  mit  einem  kreuzenden, 
von  oben  bis  zum  boden  reichenden  schrägen  abstriche  \  immerhin 
als  runisches  a  interpretiert  werden  kann,  dessen  zweiter,  oberer  ab- 
strich als  untergegangen  betrachtet  werden  müsste. 

Die  3  a  der  namen  godaliid  und  arsihoda  haben  freilich  keine 
durchgezogenen  und  so  weit  herabreichenden  seitenstriche,  die  a  der 
komplexe  arsi  und  goda  sind  vielmehr  ganz  reguläre  F^,  aber  an  dem 
zu  schluss  des  Wortes  und  der  zeile  stehenden  a  des  komplexes  hodn 
scheint  doch  auch  der  untere  seitenstrich  die  heute  nur  mehr  in 
schwachem  Schimmer  hervortretende  aufrechte  hasta  zu  kreuzen,  ohne 
dass  er  doch  so  tief  herunterreichte,  wie  bei  dem  a  des  hypothetischen 
wertes  <io>nnja. 

Ohne  die  ergänzung  dieses  Zeichens  zu  a,  d.  i.  die  restituierung 
eines  oberen  seitenstriches  gerade  für  unmöglich  zu  erklären,  möchte 
ich  doch  aufmerksam  machen,  dass  dieses  zeichen  nach  den  strichen, 
die  an  ihm  tatsächlich  zu  sehen  sind,  von  einem  nicht  voreingenommenen 
eher  als  u,  denn  als  a  gelesen  würde,  als  u,  das  nur,  am  ende  des 
Wortes  und  an  einer  schmaleren  stelle  des  schriftfeldes  stehend,  dem 
ersten  u  des  wortes  gegenüber  an  höhe  einigerniassen  verkürzt  wäre.   Ich 

1)  1911  für  mich  besoiü^t  von  A.  Kampf  in  Uiioar.-Altenburü:. 

2)  Altertümer  des  frühen  mittelalters  in  Ungarn,  beschrieben  und  erläutert 
von  Joseph  Harapel  in  B  bänden,  Braunschweig,  1905,  bd.  3,  taf.  63. 
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lese  demnach  uija  oder  eher  ulju  und  muss  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
sich  die  ergänzung  dieses  komplexes  zu  <u)~=-unja  den  deutungsmöglich- 
keiten  gegenüber,  die  er  selbst  gewährt,  verteidigen  lasse,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  mir  ein  akkusativ  pluralis  wnnja  für  die  zeit  der 
Spangen  (frühes  7.  jahrh.  oder  noch  um  600)  flexivisch  bedenklich  ist. 
Die  auch  von  Hampel  1,  16  wiederholte  datierung  Wimmers  in  den 
antang  des  9.  jahrh.  ist  ja  aus  sprachlichen  gründen  -  kein  ahd., 
sondern  vorahd.  konsonantenstand!  -  nicht  zulässig. 

Von  diesen  deutungsmöglichkeiten  will  ich  die  eine:  frauenname 
TJiiia,  libri  confrat.  pag.  97  (I,  320,  15),  neben  namen  auf -;a  :  L/»rf;/v»', 
Ächduui,  Hathnui,  zu  ahd.  Hild.  ivic,  ags.  ivig  n.,  nur  nebenher  berühren, 
mit  grösserem  zutrauen  aber  die  andere  laju  aus  ^tvikiu,  Otfrit  ik 
müJiu,  an,  ek  vigi  in  den  Vordergrund  stellen,  da  sie  die  1.  sing,  praes. 
ind.  eines  verbums  darbietet,  das  auch  aus  der  nord.  runensprache  be- 
kannt ist  und  sich  in  äusserlich  übereinstimmender  form  wiju  im  texte 
der  Kragehuler  Inschrift  (lanzenschaft)  ^  vortindet. 

Demnach  besteht  die  legende  der  zweiten  Bezenyer  spange  aus 
einem  verbum,  von  dessen  ahd.  bedeutungen  Graff  1,  724  'dedicare, 
sancire,  benedicere,  ordinari',  auch  'offerre,  facere'  von  opfern  und  ge- 
lübdeu "',  am  einfachsten  die  des  'darbringens',  ausgewählt  wird,  und 
aus  einem  weiblichen  personennamen  im  nominativ  als  Subjekt. 

Die  Vermutung  drängt  sich  auf,  dass  die  beiden  gleichgeformten 
und  sicherlich  auch  gleichzeitigen  spaugen,  die,  wie  Wimmer  mitteilt, 
in  einem  grabe  gefunden  sind  und  einer  frau  gehört  haben,  auch  textlich 
in  engerem  zusammenhange  stehen,  so  dass  sich  die  beiden  inschriften, 
die  der  zuletzt  besprochenen  laju  (jodahid  und  die  der  an  erster  stelle 
behandelten  arsiboda  segniü  zu  einer  einheitlichen,  aus  zwei  sätzen  be- 
stellenden legende  verbinden,  in  der  die  geberin  Godahid  und  die 
empfängerin  beider  spangen  Arsiboda,  die  letztere  zugleich  identisch 
mit  der  im  grabe  bestatteten  frau,  genannt  sind. 

Ich  räume  ein,  dass  die  folge  der  beiden  sätze,  die  ich  hier  an- 
genommen habe,  nicht  gerade  obligatorisch  sei,  aber  die  einrichtung 
des  seit  Wimmer  rezipierten  Freilaubersheimer  textes  Boso  wraet 
runalp\i]k  Dal/na  *(/odd<a>  mit  dem  namen  des  Spenders  am  ersten 
und  dem  der  beschenkten  am  zweiten  platze  scheint  mir  eben  diese 
anordnung  zu  empfehlen. 

Wimmer   glaubte   für   die    beiden   frauen   der  Bezenyer   spangen 

1)  Altnordische  graramatik  von  Adolf  Noreen  I^,  Halle,  1903,  s.  339. 

2)  E.  Bernecker  in  Prager  deutsche  Studien  8  (1908),  s.  1. 
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salzburgische  bezielningen  feststellen  zu  können,  ja  er  wollte  sie 
geradezu  als  angehörige  des  696-700  zu  Salzburg  gestifteten  nonnen- 
klosters  einfordern.  Im  verbrüderungsbuche  von  St.  Peter  fände  sich 
der  einzige  sonst  bezeugte  name  mit  arsi-  sowie  liupota  und  der 
allerdings  auch  anderwärts  vorkommende  name  godahild.  -  Das  ist 
doch  in  keiner  weise  möglich. 

Gewiss,  der  nachweis  des  vereinzelten  frauennamens  liupota  aus 
der  genannten  quelle,  des  femininums  zu  linpoto  der  libri  confrat.,  beide 
mit  Hut-  im  ersten  teile,  bietet  ein  erwünschtes  analogon  für  ar.^ibuda 
hinsichtlich  des  zweiten  teiles,  aber  der  name  arsirid  muss  als  ver- 
mutlicher lesefehler  Karajans  aus  dem  spiele  bleiben,  da  die  neuere 
ausgäbe  in  Necrol.  Germ.  II  (1904),  16,  37,  9,  worauf  schon  Förstemann 
col.  147  verweist,  den  betreffenden  namen  vielmehr  arfrid  liest  -  an 
anderer  stelle  auch  aarfrid,  ich  denke  mit  dement  nhar->  aar-  -, 
und  der  zweite  frauenname  von  Bezenye  tritt  hier  in  den  Schreibungen 
(jota-,  cota-,  kota-liilt  auf. 

Aus  der  gegenüberstellung  dieser  bairischen  namensformen  des 
8.-9.  Jahrhunderts,  die  t  für  d  und  Wechsel  g,  k  an  stelle  von  g  be- 
sitzen, ergibt  sich,  dass  die  namen  der  Bezenyer  spangen  vermöge 
ihres  konsonantenstandes  keineswegs  als  bairische  formen  des  9.  Jahr- 
hunderts angesehen  werden  dürfen. 

Von  den  ethnologischen  beziehungen  des  dementes  arsi-  bleiben 
nur  jene  langobardischen  übrig,  von  denen  ich  schon  einmal  gesprochen 
habe  \  und  aus  denen  ich  auch  heute  schliesse,  dass  der  frauenname 
Ärsihoda  langobardischer  herkunft  sei;  vermutlich  auch  der  andere, 
wahrscheinlich  beide  legenden  überhaupt,  denen  das  wunschwort  seyun 
christlichen  Charakter  verleiht,  denn  die  Langobarden  waren  seit  ihrer 
einwanderung  in  das  Rugilaud  488  arianische  Christen  und  wohnten 
seit  510  am  linken  Donauufer  bis  an  die  Gran,  also  in  unmittelbarer 
nachl)arschaft  des  fundortes  der  spangen;  allerdings,  sie  waren  schon 
568  nach  Italien  gegangen,  aber  reste  von  ihnen  konnten  sich  wohl 
noch  bis  in  den  anfang  des  7.  jahrh.  hinein  im  Wieselburger  komitate 
erhalten  haben. 

3.  Die  Freilau  bersh  ei mcr  spange. 

Was  den  text  dieser  spange  in  seinem  Verhältnisse  zu  den 
literarisch  fixierten  lesungen  betrifft,  so  entnehme  ich  aus  zwei  ab- 
zügen  einer  etwas  vergrösserten   photographischen   aufnähme,    die  mir 

1)  Arkiv  für  nordisk  tilologi  14  (1897),  125. 
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von  der  direktion  des  röin. -germanischen  zentralmuseums  in  Mainz 
Zur  Verfügung-  gestellt  wurden ,  folgendes :  die  ganze  inschrift,  zwei 
stichische,  rechtsläutige  zeilen,  steht  auf  glatter  fläche;  die  Inschrift  der 
oberen  zeile  hoso !  irraetruna!  entwickelt  sich  scharf  und  klar;  die 
trennungszeichen,  je  zwei  übereinander  gestellte  vertikale  strichelclien, 
sind  deutlich ;  im  letzten  wortc  runa  sind  die  buchstaben  gedrängt,  und 
insbesondere  das  n  ist  so  knapp  hineingesetzt,  dass  es  wie  nachträg- 
lich eingeflickt  aussieht.  Sein  querstrich,  nach  rechts  aufsteigend,  kreuzt 
das  obere  drittel  der  hasta  ■\. 

In  der  unteren  zeile  eröffnen  sich  das  pronomen  im  akkusativ 
und  der  vokativische  frauenname  pk'daUna!  mit  ausreichender  deut- 
lichkeit,  aber  das  letzte  wort  ist  allerdings  sehr  undeutlich  und  sell)st 
hinsichtlich  der  zahl  seiner  buchstaben  zweifelhaft.  Immerhin  gewahrt 
man  zu  beginn  ein  schmales  und  zartes  X  und  hierauf  ein  %  dessen 
raute  an  breite  hinter  den  beiden  o  der  oberen  zeile  nicht  zurücksteht,, 
dessen  beine  aber  etwas  kürzer  sind,  so  dass  sich  als  lesiing  des  ein- 
gangs des  Wortes  die  buchstaben  go  mit  einiger  Sicherheit  ergeben. 

Es  folgen  zwei  parallele,  aufrechte  hasten,  die  zwischen  sich 
nur  massigen  räum  lassen,  nach  der  Photographie  etwa  1.5  mm,  und 
an  denen  man  von  seitenstrichen  zunächst  nichts  wahrnimmt. 

Hinter  der  zweiten  findet  sich  eine  kreisförmige  Verletzung  der 
Oberfläche  von  3  mm  durchmesser,  zu  deren  beginn  der  fuss  einer 
aufrechten  hasta  erscheint  und  an  deren  ende  eine  zAveite  aufrechte  hasta 
gerade  nicht  unbedingt  auszuschliessen  ist.  Da  nun  aber  das  vertikale 
strichelcheu  am  fusse  zu  beginn  der  lakune  auch  einem  trennungs- 
zeichen  I  angehören  kann,  hat  man  die  wähl  zwischen  2,  3,  äusserstens 
4  hasten,  von  denen  nach  Hennings  erster  lesung  s.  86  die  zweite  und 
dritte,  nach  Wimmer  jeweils  die  erste  und  zweite  sowie  die  dritte  und 
vierte  zu  d  M  ergänzt,  nach  Hennings  späterem  gutachten  aber  s.  139-140 
die  hasten  1-3  zu  einer  ligatur  HH  vervollständigt  werden  sollten. 

Da  man  nun  tatsächlich  zwischen  2  und  3  die  spuren  eines  ver- 
bindenden kreuzchens,  zum  mindesten  die  linke  hälfte  desselben  V 
verfolgen  kann,  so  ist  bei  festhaltung  des  verbums  ^^ijodian,  an.  (jöpa 
'beschenken'  ^  der  zweite  Vorschlag  Hennings  besser  empfohlen  als  die 
lesung  Wimmers. 

Da  aber  dem  entgegen  zwischen  1  und  2  keine  spuren  eines 
inneren   kreuzes   und   an   der   ausserdem    nur   möglichen,    keineswegs 

1)  Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  liedern  der  Edda  von  Hugo  Gering, 
Halle  a.  S.,  1903,  sp.  371. 
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evidenten  vierten  hasta  keine  andeutung  von  absteigenden,  das  F^ 
entscheidenden  seitenstricheu  zu  ermitteln  ist,  muss  ich  bezweifeln,  dass 
man  in  den  komplex,  den  Bugge  NI.  1,  137  goim  gelesen  hatte,  so 
wie  er  auch  malena  für  dalena  las,  und  der  mir  als  X5^IM  oder  X5^IM 
erscheint,  überhaupt  dieses  nordische  wort  für  '])eschenken'  hineinlegen 
dürfe,  das  überdies  im  westgermanischen  keine  genaue  und  direkte 
entsprechung  besitzt,  denn  das  bedeutungsgleiche  ags.  verbum  gödian 
ist  ein  o-verbum,  und  das  formell  gleiche  ahd.  reflexive  verbum  (Otfrit 
sih  fjiguaten)   heisst  'sich  bewähren'  und  stimmt  semasiologisch  nicht. 

Es  stellt  sich  mir  demnach  die  Vermutung  ein,  dass  im  texte  der 
Freilaubersheimer  legende  keineswegs  eine  hinsichtlich  der  tempora 
beider  verba  parallele  konstruktion  vorliege,  sondern  dass  das  erste 
verbum  allerdings  eine  dritte  sing,  praeteriti,  das  zweite  aber  eine 
dritte  sing,  praesentis  sei,  deren  flexion  natürlich  durch  den  ausgang 
-ip  oder  -iä  ganz  korrekt  repräsentiert  wird. 

Ein  verbum  *göian  freilich  kann  ich  nicht  nachweisen,  und  kon- 
struieren ist  eine  missliche  sache.  Es  hätte  keinerlei  gewähr  der  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  wenn  ich  etwa  auf  an.  gä,  gada  'auf  etwas 
achten',  aksl.  goveti,  1.  sing,  praes,  govejq  und  govlja^  'religiöse  vereri'  ^ 
verwiese  und  hierzu  einen  theoretisch  allerdings  möglichen  präterital- 
ablaut  *gö  als  basis  dieses  angenommenen  verbums  forderte. 

Vielleicht  kann  man  eher  mit  der  annähme  von  graphischen  un- 
'/ulänglichkeiten  auskommen.  Wäre  z.  b.  in  dem  worte  ein  l  über- 
gangen, so  wie  in  runa  der  oberen  zeile  das  n  zunächst  ausgelassen 
war  und  erst  nachträglich  eingezwängt  wurde,  oder  läge  gekürzte 
Schreibung  vor,  wobei  man  dann  eben  doch  mit  Henning  das  I  zu  T 
ergänzen  müsste,  hätten  wir  es  also  mit  '^go[l]id  oder  *göl<i>d,  das 
letztere  wie  J)<i>k  zu  beginn  der  zeile,  zu  tun,  so  würde  das  von 
Henning  an  erster  stelle  seines  werkes  nicht  übel  gemutmasste  verbum 
got.  goljan  abermals  dem  texte  gesichert,  in  den  es  ja  treiflich  passt 
-  gegen  eine  fassung  lioso  tvraet  .  .  .  p^i^h  .  .  .  gö\l]id  ,Boso  scripsit 
.  .  .  te  .  .  .  salutat'  ist  durchaus  nichts  einzuwenden !  -  und  dessen 
graphischer  grundlage  an  der  bezüglichen  stelle  der  zeile:  IM  oder  IM. 
es  weitaus  mehr  entspricht,  als  das  von  Henning  nachderhand  vorge- 
schlagene verbum  *  gödian,  an.  göpa,  das  allerdings  dank  der  autorität 
Wimmers  seither  nicht  mehr  ernstlich  in  zweifei  gezogen  worden  war. 

1)  Alf  Torp  s.  121  und  Etymologisches  wörterbiuli  der  slavisehen  sprachen 
von  V\',\\\x  Miklosich,  Wien,  1886,  s.  76. 
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Henning  hat  die  spräche  der  Freilaubcrsheimer  inschrift  als  fränkisch 
bezeichnet,  wogegen  nichts  zu  erinnern  ist.  Seine  Zeitbestimmung 
möchte  ich  in  die  formulierung:  um  600  oder  antang  des  7.  jalirh. 
kleiden. 

rzEKNownz.  von  okiexbergek. 


zu  RUDOLF  VON  EMS. 

1.  Der  ein  flu  SS  Wolframs  auf  Rudolfs  diclitungen. 

In  den  beiden  berühmten  literarhistorischen  exkursen,  mit  denen 
Rudolf  von  Ems  das  zweite  buch  seines  Alexander  und  das  zweite 
buch  seines  Willehalm  von  Orlens  einleitet,  w^rd  unter  den  älteren 
meistern  der  dichtkunst  auch  Wolfram  von  Eschenbach,  beidemal  kon- 
trastierend zwischen  Hartmann  von  Aue  und  Gottfried  von  Strassburg 
gestellt,  aufgeführt.  Im  Alexander  (3129)  preist  er  das  reis,  das  Wolf- 
ram auf  den  stamm  der  hötischen  dichtung  gepfropft  habe,  als  wilde, 
(jKot  und  i'iKche,  mit  vremdeii  sjjriicheu  ircehe,  und  rühmt  dem  dichter 
nach,  wie  er  es  verstanden  habe,  seine  seltsamen  geschichten^  zur 
ergötzung  der  hörer  kunstvoll  zu  behandeln;  im  Willehalm  (2179) 
nennt  er  nur  ganz  kurz  die  meisterhaften  gedichte  von  Parzivals  7na)i- 
heit  und  dem  preiswerten  leben  des  heiligen  Willehalm.  Trotzdem 
seine  innersten  Sympathien  zweifelsohne  viel  mehr  auf  der  seite  Gott- 
frieds und  Hartmanns  sind,  ist  es  bemerkenswert,  dass  wir  hier  keine 
spur  der  ablehnenden,  herb  ironisierenden  kritik  finden,  die  Gottfried 
selber  im  Tristan  seinem  grossen  rivalen  angedeihen  lässt.  iVuch  eine 
prüfung  seines  stils  zeigt  ihn  zwischen  den  parteien  stehend:  wenn 
dieser  auch  überwiegend  an  Gottfried  sich  gebildet  hat  (die  bisherigen 
Untersuchungen  darüber  sind  allerdings  völlig  ungenügend:  vgl.  Marold, 
Afda.  23,  308),  so  hat  doch  auch  die  lektüre  Wolframs  spuren 
bei  Rudolf  hinterlassen,    auf  die,    soviel    ich    sehe,   noch  nicht  im  zu- 

1)  wilde  heisst  hier  sicherlich  nur  'seltsam,  fremdartig',  nicht  etwa  'falsch, 
erlogen'.  Im  hinblick  auf  stellen  wie  Parz.  4,  5.  503, 1 ,  Wig.  296,  B  und  Krone  29  575 
ist  es  mir  doch  zweifelhaft,  ob  Meier  (Festschrift  zur  Baseler  philologenvcrs.  s.  516) 
Gottfried  richtig  interpretiert,  wenn  er  die  Wolfram  zugeschriebenen  ivildtn  mcere 
im  engeren  sinne  als  verfälschte,  lügenhafte  erzähluugen  nimmt,  Avas  mir  aus  der 
zweifellos  richtigen  Verbindung  der  ganzen  ausführuiig  mit  den  gepflogenheiten  der 
gaukler  nicht  notwendig  hervorzugehen  scheint.  Hierin  'ein  nicht  unwichtiges  argu- 
ment  gegen  die  existenz  Kiots'  zu  sehen,  geht  entschieden  zu  weit. 
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sammenliang  hingewiesen  worden  ist.  Ich  berücksichtige  im  folgenden 
den  Guten  Gerhard,  den  Barhiam  und  den  Willehalm ;  von  dem  noch 
iingedruckten  Alexander  kenne  ich  nui-  die  kurzen  partien,  die  Junk 
{Beitr.  29,  414)  abgedruckt  hat;  von  der  gleichfalls  noch  ungedruckten 
Weltchronik  habe  ich  die  von  Vihnar  gegebenen  auszüge  und  die  in 
unseru  Zeitschriften  im  laufe  der  zeit  gedruckten  fragmente  durch- 
gesehen. Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  kurve  der  beeinflussung 
Rudolfs  durch  Wolfram,  die  sich  auf  grund  dieses  materials  zeichnen 
lässt,  durch  den  vollständigen  abdruck  der  beiden  zuletzt  genannten 
werke,  wenn  er  einmal  vorliegen  wird,  wesentlich  verändert  werden 
wird:  sie  beginnt  in  den  beiden  jugendwerken,  hat  ihren  höhepunkt 
im  AVillehalm  und  sinkt  dann  fast  auf  null  in  den  s])ätereu  werken 
hinab. 

Rudolfs  erstes  werk,  der  Gute  Gerhard,  zeigt  zwar  nur  wenige, 
aber  um  so  deutlichere  reflexe  Wolframischer  ausdrucksweise: 

sunder  twdl  1230  im  versinneren,  5830  im  reim;  bei  Wolfram 
besonders  als  reim  wort  beliebt.  Ich  habe  die  stellen  Beitr.  14,  151 
vollständig  zusammengestellt:  es  fehlt  den  büchern  4,  7  und  10-16 
des  Parzival,  den  büchern  1,  4-6  und  9  des  Willehalm,  dem  Titurel 
und  den  Liedern  (vgl.  auch  Zwierzina  in  den  Abh.  z.  germ.  phil.  für 
Heinzel,  s.  469  anm.).  Von  Wolfram  übernimmt  es  dann  auch  Wirnt 
(Wig.  284,  36)  und  der  Winsbecke  (27,  4);  ein  paar  jüngere  belege 
gibt  Lexer  2,  1594,  denen  noch  Udo  574  beizuordnen  ist. 

(jot  was  in  yüetUclier  siiht,  du  er  dir  menschlichez  leben  (jeruoclite 
in  solhen  tugenden  f/eben  2174:  got  icas  in  einer  süezen  zuht,  dö  er 
Parzivdlen  ivorhte  Parz.  148,  26.  Bartsch  übersetzt:  'es  war  ein  lieb- 
liches schaffen,  als  gott  Parzival  schuf  (entsprechend  setzen  das  Mhd. 
wörterb.  3,937  b  und  Lexer  3,  1170,  beide  mit  falscher  verszahl, 
eigens  für  unsere  stelle  eine  bedeutung  'das  ziehen,  bilden,  schallen' 
für  zulit  an),  Martin  gar  'in  nicht  übler  laune,  gut  gestimmt'  mit  be- 
rufung  auf  Grimms  Mythol.  *  s.  14:  gegen  erstercs  hat  schon  Sprenger 
(in  dieser  zeitschr.  26, 284)  mit  recht  op])onicrt  und  auch  für  diese 
stelle  die  gewöhnliche  bedeutung  'liebenswürdigkeit,  höflichkeit'  an- 
genommen, wobei  es  wohl  sein  bewenden  haben  muss. 

lauippen  snel  und  niht  zc  (uz  3684  ^  juncherren  snel  und  ni/if 
ze  laz  Parz.  243,  14;  vgl.  noch  Parz.  10,  3  und  Willeh.  264,  23. 
272,  6.  In  Kinzels  stilistischer  abhandlung  (in  dieser  zeitschr.  5,  12) 
fehlen  diese  stellen  unter  den  belegen  für  positiv-negativen  ausdruck; 
vgl.  auch  Starck,  Die  darstellungsm.  d.  Wolfr.  humors  s.  31. 

der   sunnen    iv((s  gen  ha-he  guck  5064  =  der  sunncn  ir((s  gein  der 
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ha'he  gach  Parz.  196,  10  (das  zweite  der  steht  nur  in  D).  Wenige 
Zeilen  später  si  horten  maneyer  glocken  hianc  5071  =  dd  erhörte  er 
7naneger  f/locken  k/aiic  Parz.  196,   12. 

die  banier  wurren  sere  sich  6037  ^sich  wnrreii  die  ö«?M>j"Parz.  106, 3; 
ähnlicli  d(f  sich  die  poinder  irurren  69,  11,  das  wieder  Wirnt  (Wig.  216, 
29)  entlehnt  hat.     Jüngere  belege  gibt  Lexer  3,  792. 

des  bin   ich  iiuervreret  6887  =  ich  bin  des  loiervwret  Parz.  424,  3. 

Auch  in  Rudolfs  zweitem  werke,  dem  Barlaam,  wo  dem  stotfe 
nach  noch  weniger  als  im  Guten  Gerhard  gelegenheit  zur  naehahmung 
AVolframischer  Wendungen  gegeben  war,  finden  sich  ein  paar  un- 
l)estreitbare  reminiszenzen : 

der  urhap  dises  mceres  uil  ich  in  tiuscher  zungen  wesen  5,  22: 
dö  dulde  er  des,  daz  ParzivCd  dises  inrcres  ivcere  ein  urhap  Parz.  392,  28. 

wir  shi  des  trnrec,  niht  ze  geil  90,  26  =  der  vroiiwen  trt'irec,  nild 
ze  geil  Parz.  257,  5;  vgl.  noch  491,  18  und  Kinzel  in  dieser  zeit- 
schr.  5,  12. 

der  sftre  iac  von  viure  rot  96,  4:  nir  Jtaben  mrinegen  sfiren  tac 
mit  nazzen  ougen  verklaget  Parz.  189,  30. 

schiere  ivart  daz  mcere  hreä  204,  1  wörtlich  =  Parz.  63,  30.  220,  29. 

durch  vlühtesal  238,  30  =  Parz.  117,  14.  Die  Wörterbücher  ver- 
zeichnen aus  der  poetischen  literatur  nur  diese  beiden  belege. 

n)id  pruovte  cz  viir  ein  michel  heil  264,  28:  iveJt  irz  in  priieuen 
vür  ein  heil  Parz.  402,  24.  prüecen  vür  ist  nur  aus  Wolfram  häufiger 
belegt:  vgl.  noch  Parz.  222,  28.  361,  30.  547,  8.  576,  25.  729," 6. 
773,  10;  auch  andere  Verbindungen  liebt  er  sehr. 

lohebeere  286,  33.  336,  34.  An  beiden  stellen  hat  die  hand- 
schrift  A  lobeshcvre,  was  sonst  nur  noch  bei  Wolfram  (Willeh.  25,  30) 
belegt  ist,  der  auch  einmal  kanqdiesbwre  (Parz.  209,  20)  bietet.  Ob 
die  seltenere  form  wirklich  die  von  Rudolf  gebrauchte  ist,  lässt  sich 
freilich  nicht  ausmachen. 

Ein  breiterer  strahl  Wolframischer  redeweise,  als  in  den  bisher 
besprochenen  werken  Rudolfs  sich  nachweisen  Hess,  hat  sich  in  den 
Willehalm  ergossen  und  konnte  daher  nicht  wohl  ganz  unbeachtet 
bleuten.  Zeidler  hat  in  seinem  leichtgezimmerten  und  in  der  haupt- 
sache  zweifellos  verfehlten  buche  über  die  quellen  dieses  epos  mit 
recht  darauf  hingewiesen,  dass  für  die  turnierschilderungen  und  den 
kämpf  Willehalms  mit  Girart  und  Gutschart  die  beiden  ersten  bücher 
des  Parzival  motive,  figuren  und  Wendungen  hergeliehen  haben  (s.  152. 
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266).  Diese  beoLachtungen  hat  Lüdicke  in  seiner  vortrefflichen  studie 
über  Vorgeschichte  und  nachleben  des  Willehalm  durch  den  nachweis 
ergänzt,  dass  auch  Wolframs  Willehalm,  aus  dem  ja  auch  der  Orts- 
name Komarzi  (vgl.  Junks  ausgäbe  s.  254)  entnommen  ist,  mehrfach 
benutzt  worden  ist  (s.  83).  Ein  ausdrücklicher  namentlicher  hinweis 
auf  Gahmurets  taten  vor  Kanvoleiz  und  deren  beredten  herold  Wolfram 
(7824)  lehrt  uns  zudem  auch  noch  direkt,  wie  hoch  Rudolf  die  beiden 
einleitungsbücher  des  Parzival  geschätzt  hat.  Im  einzelnen  sind  die 
reminiszenzen  aus  Wolfram  folgende: 

turkopel,  sarjande  645.  729  =  Parz.  681,  20;  Willeh.  185,  1. 
Die  übrigen  stellen,  wo  turkopel  bei  Wolfram  noch  vorkommt,  ver- 
zeichnet bis  auf  Willeh.  375,  7  lückenlos  das  Mhd.  wörterb.  3,  150  a; 
mit  ritter  und  sarjant  verbunden  steht  es  noch  Willeh,  170,  19. 

höchgezelt  724  begegnet  nur  noch  Parz.  756,  12  und  wahrschein- 
lich auch  27,  17.  64,  26;  Willeh.  197,  13,  was  ich  in  der  ersten  auf- 
läge meiner  ausgäbe  nicht  erkannt  habe. 

decke,  ors  und  gecilde  hegunde)i  sere  roten  1100:  daz  velt  beguiide 
röten  Willeh.  431,  12. 

f/eilohtcn  heten  sich  die  schar  1239:  die  2^oinder  sich  da  vldhfeii 
Parz.  106,  2.     Jüngere  belege  gibt  Lexer  3,  393. 

Die  betrachtungen  über  irip  und  unwtp  1993  ff.  erinnern  stark 
an  den  eingang  zum  dritten  buch  des  Parzival  {swd  die  geliche  sint 
genant  1997  wörtlich  =  i/as  die  geUche  sint  genamt  Parz.  116,   11). 

ivit  erkant  2335.  11212;  wts  erkant  11360;  sa^lec  erkant  13  044: 
wert  erkant  13  286.  13  878;  virrec  erkant  15  280;  erkant  tuon  12  270. 
12  604.  Diese  Verbindungen  mit  erkant  sind  lieblingswendungen  Wolf- 
rams, von  denen  Förster  (Zur  spräche  u.  poesie  Wolfr.  s.  10)  ein 
nicht  ganz  vollständiges  Verzeichnis  gibt:  icU  erkant  steht  Willeh.  440, 
13;  bei  tvert  erkant  fehlt  Willeh.  225,  29. 

do  warf  .  .  .  niht  vermiten  3154.  3853.  5115.  5724.  Über  diese 
bei  Wolfram  sehr  häufige  wendung  handelt  Kinzel  in  dieser  zeit- 
schr.  5,  9. 

daz  ich  durch  iverder  vroiiiven  gruoz  urborn  ....  muoz  .  .  .  niinen 
Up  3257.  Wolfram,  der  ja  überhaupt  urhor  und  seine  ableitungen 
sehr  liebt,  hat  die  gleiche  wendung  Parz.  685,  7  und  Willeh.  6,  1; 
auch  Ulrich  von  Lichtenstein  (88,  24.  177,  32.  300,  4)  borgt  sie  ihm  ab. 

daz  sich  nie  onge  an  ir  versneit  3808:  ein  ba'sez  ouge  sich  dran 
versneit  Parz.  71,  16;  vgl.  auch  Bartsch  zu  Krane  1661. 

mit  grdzer    rtcheit,    niender   kranc    5746  =  diu    lant   sint   kreftec, 
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ninder  kranc  Parz.  328,  10  (ähnlich  mit  grozer  cuore,  niht  ze  kraue  52,4. 
339,  23);  vgl.  Kiiizel  in  dieser  zeitschr.  5,  12. 

liehtgcvar  ÜÜ19.  Es  ist  wie  alle  Komposita  mit  gecar  hei  Wolf- 
ram sehr  helieht:  Parz.  69,  6.  119,  30.  196,  8.  230,  23.  310,  2.  721,  21. 
758,  24.  809,  8;  Willeh.  34,  30.  137,  4.  265,  14. 

des  miioste  engelien  der  icalt,  wan  den  swante  ir  heider  hant  6392. 
Die  belege  aus  Wolfram,  dem  wieder  Wirnt  (Wig.  280,  13.  283,  1) 
und  der  Winsbecke  (20,  5)  die  redensart  abborgen,  habe  ich  Beitr.  14, 
151  zusammengestellt,  ohne  das  reflexive  i<icli  swenden  zu  berücksich- 
tigen, das  Wolfram  gleichfalls  vom  walde  braucht  (Parz.  427,  3.  665, 15; 
Willeh.  156,  29.  378,  1). 

suiider  twal  6428;  vgl.  oben  zum  Guten  Gerh.  1230. 

dne  fCdieren  6457:  sunder  fdliereii  Parz.  211,  17,  465,  24. 

der  dventiure  herre  6499.  7254.  7727:  ebenso  Parz.  140,  13. 
434,  1 ;  Tit.  39,  4. 

ivcere  ein  niuleise  von  sne  da  an  der  selben  zU  so  dicke  uf  daz 
reit  gesnU,  so  vil  der  sprinzen  uf  daz  gras  gestreut  von  den  spern 
iras  6646.  Das  bild  entstammt  zwei  kombinierten  stellen  des  Parzival : 
von  des  sper  snlte  ein  niuive  leis  73,  15;  von  sneive  ivas  ein  niuive  leis 
des  nahtes  vaste  uf  in  gesnit  281,  12;  vgl.  Zeidler  s.  153. 

da  wart  gewürket  sckiltes  amt  6699 :  die  da  mit  ir  lianden  Schildes 
ammet  worhten  Parz.  78,  14;  vgl.  Zeidler  s.  154. 

swarzer  hiulen  vil  geslagen  6705:  ir  vel  truoc  swarze  biulen 
Parz.  75,  8-,  vgl.  Zeidler  s.  154. 

und  die  trunzen  senden  gen  lüften  durch  den  site,  daz  er  geeret 
si  da  mite  6754  (so  ist  statt  doch  mitte  mit  M  und  dem  Zfda.  18,  92 
gedruckten  fragment  zu  lesen):  des  solde  der  luft  geeret  sin  .... 
sprizen  go'hen  schaie  vor  der  siinnen  Tit.  2,  2 ;  vgl.  dazu  Hoefer  in 
Wagners  archiv  1,  466. 

ivie  du  lerest  suochen  vurt  die  besten  in  dem  sande  hie  6758 : 
er  niuoz   selbe  suochen   vurt  hinderm  orse  üf  dem  grieze   Parz.  68,  12. 

den  richiu  koste  niht  verbirt  7108.  Ahnliche  Wendungen  aus 
Wolfram  notiert  Kinzel  in  dieser  zeitschr.  5,  8. 

von  wdrheit,  niht  nach  wäne  7292:  daz  rede  ich  ivol  mit  ivdrhcit, 
ninder  nach  wdne  Tit.  83,  1 ;  vgl.  Kinzel  in  dieser  zeitschr.  5,  12. 

die  starken  tjostiuren  7332.  Das  wort  ist  besonders  bei  Wolfram 
beliebt  (Parz.  38,  19.  174,  19.  496,  14;  Willeh.  26,  11.  335,  12.  351,  25. 
362,  3.  379,  15.  412,  3;  Tit.  162,  2);  vgl.  Zeidler  s.  158. 

uf  zwei  ors  starc  tmd  hoch  sdze^i  da,  die  beide  vloch  missetvende 
und  zageheit  7387.    Wolframs  manier,  namen  durch  einen  ganzen  satz 
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ZU  iimsclireibeu,  besprechen  und  bele£:en  Kinzel  in  dieser  zeitschr.  5,  25 
und  Förster,  Zur  spräche  u.  poesie  WoltV.  s.  38.  Zu  dem  gebrauche 
von  vliehen  (doz  kint,  doz  alliu  volscheit  doch  15  272)  vgl.  die  Wolf- 
ramischen stellen  Parz.  52,  8.  77,  22.  94,  26.  105,  13.  113,  12.  181,  25. 
476,  3.  478,  22.  751,8.  805,8;  Willeh.  7,  26.  155,8.  173,  10;  Lieder  7,  5. 

ivie  »i  wären  hereii'f  7390;  ob  diu  ors  iht  ruorten  die  erde':'  7438; 
ob  in  diu  iva're  bereite  13  941.  Reiche  belege  aus  Wolfram  für  diese 
fragen,  die  als  aus  dem  munde  der  zuhörer  an  den  erzähler  gerichtet 
zu  denken  sind,  geben  San  Marte,  Parzivalstud.  3,  240  und  Förster, 
Zur  spräche  u.  poesie  Wolfr.  s.  35. 

rehte  als  dürre  spachen  horte  man  si  (die  Speere)  brechen  7656 : 
si  (die  bände)  begunden  krachen  als  die  dürren  spachen  Parz.  219,  9. 
Andere  nachklänge  dieser  stelle  sind:  s/n  herze  begiinde  krachen  als 
die  dürren  spachen  Alexius  A  359;  seht,  des  muoz  mm  herze  er- 
krachen, sam  die  spachen  tuont  in  heizer  gluot  Dürinc  (Hagens  minnes. 
2,  26  a).  'Wie  er  die  bände  in  einander  wand,  dass  alle  knochen 
und  gelenke  krachten',  sagt  Tieck  in  der  novelle  'Der  fünfzehnte  no- 
vember'  (schriften  19,  196). 

die  jungen,  niht  die  alten  7706  =  den  jungen,  niht  den  alden 
Parz.  43,  14:  ähnlich  Tit.  28,  4.  118,  4;  vgl.  Kinzel  in  dieser  zeit- 
schr. 5,  12. 

der  vürsie,  des  diu  nuvre  sint  7720  =  ein  kint  .  .  .  des  disiu  mwre 
sint  Parz.  455,  21. 

vil  zceher  sper  8509.  9260.  11392;  vgl.  Parz.  288,  17  und  Willeh. 
319,  2. 

der  läze  sich  dur  (so  ist  mit  M  und  dem  Zfda.  21, 194  abgedruckten 
fragment  statt  der  zu  lesen)  zuht  gezemen  9767  =  des  Idztn  sich  durch 
zuht  gezemen  Parz.  143,28. 

de)(  minne  kraft  hat  üz  georumt  9935  =  den  äventiur  hat  üz  ge- 
vrumt  Parz.  224,  2. 

mo'reshalp  9936.  12  220  findet  sich  nur  noch  Parz.  4,  24.  Die 
bei  Lexer  1,  2047  noch  zitierte  stelle  aus  Karajans  bruchstücken  ist 
keine  andere  als  unsere  aus  Rudolfs  Willehalm. 

mit  ir  lichten  henden  tvtz,  an  den  lac  hoher  gotes  vliz  10 133  = 
mit  ir  linden  handen  wiz,  dar  an  lac  der  gotes  vl^z  Parz.  88,  15  (die 
andern  handschriften  ausser  D  haben  an  den  wie  Rudolf);  und  jach, 
er  trüege  den  gotes  vltz  140,  5. 

er  wart  vil  zornec,  niht  ze  vro  10  683.  Diese  antithese  hat  ])ei 
Wolfram   keine  genaue   wörtliche  parallele,   ist  aber  den  schon  mehr- 
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fach  besprochenen  weudung-en  nachgebildet,  die  Kinzel  in  dieser  zcit- 
schr.  5,  12  beliandclt. 

(Dl  höher  manheit  uiibetrogcii  I07b2  =  an  pr/se  tvas  er  unbetrogen 
Parz.  656,  21;  vgl.  Kinzel  in  dieser  zeitschr.  5,  10. 

die  schiffsbezeichnung-en  seiti.ez  und  ussier  10  764.  10  765  sind 
nur  aus  Wolfram  {seitiez  Parz.  668,  1.  686,  17.  826,  17;  ussier  Parz. 
596,  10.  621,  12.  663,  11.  667,  30;  Willeh.  9,  3.  24.  438,  6)  und  seinen 
nachahmern  (vgl.  Lexer  2,  860)  belegt. 

von  Isens  male  11 140  =  durch  hers  mal  Parz.  305,  22. 

perdhikhi  11 145  stammt  wohl  aus  pardrhektn  Parz.  131,  28. 

dem  stumben  da  s/n  herze  sival  mit  jamer  üf  die  ritterschaft  11280: 
s'in  herze  gap  von  stözen  schale  ivande  ez  nach  ritterschefte  sival 
Parz.  35,  27 :  die  mir  daz  herze  erstreckent,  daz  ez  nach  Jamer  sivillet 
Willeh.  62,  18. 

der  tugende  ivunsch  hete  an  in  vluht  12  196  erinnert  an  min  triiiwe 
hCd  doch  gein  iu  vluht  Parz.  488,  8. 

In  bezug  auf  die  übrigen  werke  Rudolfs,  Alexander  und  Welt- 
chronik, ist  mein  material,  wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  zufällig- 
und  sicher  lückenhaft;  trotzdem  glaube  ich,  da  die  gedruckten  frag- 
mente  beider  dichtungen  so  verschwindend  wenige  ankläng-e  an  Wolf- 
ram enthalten,  mit  der  behauptung-  nicht  fehlzugehen,  dass  der  sti- 
listische einfluss  des  grossen,  im  Willehalm  mit  solcher  Vorliebe  nach- 
geahmten meisters  sich  so  gut  wie  gänzlich  verloren  hat.  Genaueres 
wird  erst  zu  sagen  möglich  sein,  wenn  beide  werke  im  vollen  umfange 
gedruckt  vorliegen.  Aus  dem  Alexander  habe  ich  mir  nur  daz  mir  got 
gan  so  vil  tage  8067  angemerkt,  eine  zeile,  die  fast  wörtlich  aus  dem 
Willehalm  {gan  mir  got  so  vil  der  tage  4,  25)  entlehnt  ist:  ob  mau 
mit  Kraus  (Beitr.  29,  469)  den  Wolframischen  Wortlaut  direkt  in  den 
text  Rudolfs  einsetzen  soll,  ist  mir  darum  doch  zweifelhaft.  Dieselbe 
zeile  wird  übrigens  auch  sonst  hie  und  da  übernommen,  so  z.  b.  von 
Brau  von  Schönebeck  im  Hohenlied  zweimal  (vgl.  meinen  aufsatz 
Zfda.  53,  64).  Die  Weltchronik  bietet  eine  reihe  Verbindungen  mit 
erkant  {gröz  erkant,  tief  erkant,  schoene  erkant  in  dieser  zeitschr.  13, 
180.  194.  202;  bluotvar  erkant  Zfda.  23,  397),  ein  paar  antithesen 
{groz  und  niht  ze  kranc  in  dieser  zeitschr.  13,  174.  180;  der  ivise,  niht 
der  titmbe  Zfda.  25,  302)  und  eine  vereinzelte  satzparallele  (z>  sun- 
derringes  phldgen  ebenda  s.  305  =  und  sunderringe  phld gen  Willeh.  319, 
18).     Weitere  reminiszeuzen  sind  mir  nicht  aufgefallen. 

20* 
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2.    Zum    chronologischen    Verhältnis    des    Alexander    und 

Willehalm. 

Trotz  der  arbeit  eines  Jahrhunderts  ist  die  frage  nach  der  rela- 
tiven Chronologie  des  Alexander  und  des  Willehalm  noch  nicht  zu 
einer  sicheren  entscheidung  gekommen.  In  demselben  29.  bände  der 
Beiträge  behauptet  Schröder  (s.  197),  dass  der  Willehalm  vor  den 
Alexander  gehöre,  werde  sich,  auch  ohne  dass  der  letztere  gedruckt 
vorliege,  leicht  erweisen  lassen,  während  Junk  (s.  445)  mit  vorsichtiger 
erwägung  aller  bisher  angeführten  und  hinzufügung  neuer  beobach- 
tungen  zu  dem  entgegengesetzten  resultat  kommt.  Die  autoritäten 
verteilen  sich  folgendermassen  (vgl.  auch  Schmidt,  Beitr.  3,  156,  der 
genauere  zitate  gibt) :  für  die  priorität  des  Alexander  sind  eingetreten 
Docen,  Haupt  1841,  Lachmann,  Wackernagel,  Jakob  Grimm,  Schmidt, 
Baechtold,  Junk;  für  die  des  Willehalm  Haupt  1840  und  1848,  Pfeii^er, 
AVilhelm  Grimm,  Koberstein,  Bartsch,  Scherer,  Vogt,  Schröder.  Für 
denjenigen,  der  strikte  beweise  verlangt,  schliesst  die  Untersuchung 
der  frage  allerdings  mit  einem  non  liquet,  das  ist  wohl  unbedingt  zu- 
gestanden. Die  grössere  Avahrscheinlichkeit,  auf  deren  Verwertung  wir 
also  allein  angewiesen  sind,  liegt  ohne  frage  auf  selten  der  älteren, 
schon  von  Docen  aufgestellten,  zuletzt  von  Schmidt  und  Junk  be- 
handelten ansieht,  wenn  auch  nicht  alles  zutriift,  was  im  laufe  der 
debatte  dafür  vorgebracht  worden  ist.  Ich  möchte  im  folgenden  einige 
betrachtungen  vorlegen,  wie  sie  mir  bei  eingehendem  Studium  der 
frage  sich  aufgedrängt  haben  und  von  denen  vielleicht  die  eine  oder 
andere  als  kleines  gewicht  in  die  wagschale  der  priorität  des  Alexander 
fallen  mag. 

Die  tatsache,  dass  Rudolf  in  beiden  gedichten  seiner  früheren 
dichterischen  Schöpfungen  gedenkt,  indem  er  im  Alexander  (3279)  den 
Guten  Gerhard,  den  Barlaam  und  den  nicht  erhaltenen  Eustachius,  im 
Willehalm  (15  631)  den  Guten  Gerhard  und  den  Barlaam  nennt,  wäh- 
rend er  weder  im  Willehalm  auf  den  Alexander,  noch  im  Alexander 
auf  den  Willehalm  hinweist,  hat  der  chronologischen  forschung  stets 
viel  kopfzerbrechen  verursacht.  Wie  ist  sie  zu  erklären?  Bartsch  hat 
(Germ.  24,  7)  mit  recht  betont,  dass  diese  gegenseitigen  nichterwäh- 
nungen  sich  aufheben,  d.  h.  dass  hierauf  allein  kein  chronologischer 
schluss  gebaut  werden  darf.  Junk  (Beitr.  29,  446)  sucht  die  lösung 
der  Schwierigkeit  so  herbeizuführen:  er  meint,  Rudolf  habe  im  Alex- 
ander den  Willehalm  nicht  anführen  können,  weil  er  ihn  noch  nicht 
gedichtet  hatte,  im  Willohalm  aber  den  Alexander  nicht  anführen 
wollen,    weil  er  ihn  nicht  für  geeignet  gehalten  habe,    für  seine  dich- 
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terische  kirnst  als  rcklame  bc-iiiitzt  zu  worden,  oder  weil  er  ihn  noch 
nicht  vollendet  und  die  arbeit  autgegebeu  hatte.  Mir  scheint  dieser 
ausweg,  wie  ihn  die  letzte  alternative  gil)t,  namentlich  in  seiner  vor- 
deren hälfte,  ungangbar  und  gezwungen,  während  die  hintere  wohl 
den  keim  einer  richtigeren  und  weiterführenden  ansieht  der  ganzen 
frage  enthält.  Auch  Junks  schlussbenierkungen  (s.  4G6)  deuten  in 
eine  richtung,  wo  mir  die  wahrscheinlichste  lösung  der  Schwierigkeit 
zu  liegen  scheint. 

Diepersr)nlichen  einleitungen,  die  Rudolf  den  einzelnen  büchern 
des  Alexander  voranschickt,  geben  uns  über  die  arbeit  an  diesem 
werke  allerhand  aufschluss.  Nicht  der  wünsch  oder  befehl  eines 
gönners  hat  Rudolf  die  veranlassung  zu  dem  Alexander  gegeben : 
während  der  Grute  Gerhard  für  Rudolf  von  Steinach,  der  Barlaam  für 
Ouido  von  Kappel,  der  Willehalm  für  Konrad  von  Winterstetteu,  die 
Weltchronik  für  könig  Konrad  IV.  gedichtet  ist,  wird  hier  kein  name 
eines  auftraggebers  genannt ;  vielmehr  war  es  Rudolfs  eigenster  gedauke 
{mhics  herzen  ger  13  054),  ein  genaues  und  vollständiges,  auf  den 
besten  erreichbaren  quellen  beruhendes  lebensbild  des  grössten  antiken 
menschen  seiner  mit-  und  nachweit  zu  entwerfen.  Er  unterheng  sich 
damit  einer  aufgäbe,  die  ihm  mit  recht  als  sehr  kühn  und  genuoc 
tumplich  (15  768)  erschien,  als  er  schon  im  zweiten  zehntausend  verse 
steckte  und  bei  seiner  ausführlich keit  und  breite  erst  knapp  bis  zur 
hälfte  seines  stoftes  gekommen  war;  dass  es  da  perioden  der  mut- 
losigkeit,  ja  der  Verzweiflung,  ob  das  ende  der  ungeheuren  arbeit 
überhaupt  jemals  erreicht  werden  könne,  gegeben  hat,  ist  selbstver- 
ständlich und  wird  zudem  durch  die  mehrfachen  entschuldigungen  und 
selbstaufmuuteruugen,  die  er  zum  besten  gibt,  bezeugt.  Auch  das 
publikum  scheint,  wie  Junk  eine  stelle  (20  651)  wohl  richtig  deutet, 
sich  nicht  allzuviel  von  der  dichtung  versprochen  und  einige  kritiker 
schon  vor  der  Vollendung  den  stab  darüber  gebrochen  zu  haben.  Da 
nun  die  dichtung  ohne  jeden  zweifei  nicht  hinter  einander  weg  ent- 
stand, sondern  sich  über  einen  längeren  Zeitraum  von  jähren  erstreckte, 
zudem  auch  kein  treibender  auftraggeber,  sondern  nur  der  eigene 
Idealismus  des  dichters,  der  mannigfach  ins  wanken  kam,  hinter  dem 
werke  stand,  so  sehe  ich  nicht,  was  uns  hindern  könnte,  den  Wille- 
halm zwischen  die  lang  gesponnene  arbeit  am  Alexander  einzuordnen. 
Rudolf  hätte  dann  den  Alexander  begonnen,  bis  zu  einem  gewissen 
punkte  weitergeführt,  der  sich  vielleicht  später  einmal  genauer  be- 
stimmen lässt,  wenn  ein  vollständiger  text  uns  stilistisch-technische 
Untersuchungen   und  vergleichungen  möglich  macht,    dann  auf  wünsch 
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Konrads  von  Winterstetten  den  Willehalm  geschrieben,  dessen  fast 
1 5  700  verse  auch  einige  zeit  in  anspruch  genommen  haben  werden^ 
und  wäre  nach  dessen  Vollendung  nach  lust  und  müsse  wieder  an 
den  Alexander  zurückgekehrt,  ohne  ihn  doch  ganz  zu  vollenden,  sei 
es,  dass  hier  ein  freiwilliger  endgiltiger  verzieht  seinerseits  eintrat,  sei 
es,  dass  des  köuigs  aufforderung  zur  bearbeitung  der  Weltchronik  den 
dichter  hinderte,  vor  deren  abschluss  er  bekanntlich  gestorben  ist. 
Stimmt  man  dieser  auffassung  zu,  dann  Aväre  im  Alexander  der  Wille- 
halm darum  nicht  genannt,  weil  an  ihn  natürlich  noch  nicht  zu  denken 
war,  im  Willehalm  der  Alexander  darum  nicht,  weil  er  erst  begonnen 
und  sozusagen  noch  im  embryonalen  zustande  war.  Was  ich  gebe, 
ist  nur  eine  Vermutung,  aber  sie  löst  alle  Schwierigkeiten,  soweit  ich 
sehe,  auf  eine  ungezwungene  weise. 

Auch  ein  vergleich  der  beiden  berühmten  dichterverzeichnisse  im 
ganzen  gibt  zu  denken:  sie  sind  in  ihrer  ganzen  haltung  so  ver- 
schieden, dass  sich  auch  hier  Wahrscheinlichkeitsgründe  für  das  chro- 
nologische Verhältnis  aufdrängen.  Jakob  Grimm  hat  (Klein,  sehr.  3;  8) 
die  Sachlage  treftend  charakterisiert,  wenn  er  sagt,  im  Alexander  werde 
die  dichterische  begeisterung  der  poeten  überhaupt  ins  äuge  gefasst, 
während  es  im  Willehalm  mehr  auf  die  aventiuren  abgesehen  sei,  die 
darum  jedesmal  neben  den  namen  der  meister  genannt  seien.  Man 
kann  noch  mehr  sagen:  im  Alexander  versucht  Rudolf,  die  einzelnen 
dichterischen  persönlichkeiten  mehr  oder  weniger  zu  charakterisieren, 
und  man  fühlt,  wie  er  aus  der  fülle  des  herzens  heraus  seinem  ge- 
schmacksurteil  eine  liebevolle  formung  geben  will,  wobei  ihn  natürlich 
der  wünsch  leitet,  seinem  grossen  vorbild,  der  dichterrevue  im  Tristan, 
möglichst  nahezukommen ;  im  Willehalm  gibt  er  nichts  als  eine  dürre 
liste  von  dichternamen  und  werken,  einen  trockenen  katalog  ohne  leisen 
versuch  einer  wertung  oder  Charakteristik.  Wird  man  es  glaubhaft 
hnden,  dass  der  katalog  älter  ist  als  die  charakterisierende  Übersicht? 
Weit  wahrscheinlicher  ist  das  umgekehrte:  die  stelle  im  Alexander  ist 
eine  nicht  zu  verachtende  nachahmung  der  stelle  bei  Gottfried,  von 
Rudolf  einem  werke  einverleibt,  an  dem  er  gewissermassen  mit  seinem 
vollen  herzen  gearbeitet  hat,  und  in  ihrer  ganzen  haltung  dement- 
sprechend behandelt;  hinter  der  liste  im  Willehalm  glaube  ich  überall 
das  bewusstscin  zu  empfinden :  anderswo  habe  ich  mich  bereits  aus- 
führlich und  aus  innerster  Überzeugung  über  die  dichter  geäussert, 
darum  genügt  hier  die  aufzählung,  denn  die  frühere  Charakteristik 
kann  ich  weder  überbieten,  noch  variieren,  noch  auch  einfach  ab- 
schreiben.    Dass    der  Alexander   noch   nicht   vollendet  war,   tut  dabei 
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nichts  zur  saehe.  Auch  Junk  ist  die  Verschiedenheit  der  beiden  Ver- 
zeichnisse nicht  entgang-en,  aber  seine  betrachtungen  (s.  446)  gehen 
andere  wege,  wenn  sie  auch  zu  dem  gleichen  ziele  führen. 

Die  nanien  der  dichter  selbst  bieten  kein  sicheres  niaterial  zur 
entscheidung  der  chronologisclien  Streitfrage,  so  intensiv  man  sie  auch 
früher  in  diesem  sinne  auszubeuten  versucht  hat.  Die  absolute  Chro- 
nologie der  mittelhochdeutschen  dichtung,  soweit  wir  überhaupt  von 
einer  solchen  reden  können,  ist  bei  weitem  nicht  sicher  genug,  und 
die  spärlichen  und  zufälligen  Urkundenbelege  für  einzelne  dichter 
reichen  nicht  aus,  um  in  einer  epoche,  wo  so  viele  literarische  werke 
und  persönlichkeiten  sich  auf  engem  räume  zusammendrängen,  subtile 
bestimmungen  anstellen  zu  können.  Mit  vollstem  recht  hat  daher 
Wackernagel  zur  grössten  vorsieht  in  der  benutzung  dieser  Verzeich- 
nisse für  chronologische  zwecke  gemahnt.  Sehr  einfach  läge  die  sache, 
wenn  die  seinerzeit  verbreitete  ansieht  zu  recht  bestände,  die  meines 
Wissens  zuerst  Haupt  (Zfda.  1,  199)  ausgesprochen  hat,  dass  es  sich 
im  Alexander  um  eine  liste  lebender  Zeitgenossen ,  im  Willehalm 
um  eine  art  totenliste  handle,  immer  natürlich  abgesehen  von  den 
ersten  vier  namen  Veldeke,  Hartmann,  Wolfram,  Gottfried.  An  sich 
wäre  ein  solcher  kritischer  nekrolog  ganz  wohl  möglich :  die  stelle  im 
Tristan  zwar  ist  keiner,  wohl  aber  geben  Heinrich  von  dem  Türlin, 
der  von  Gliers,  Hugo  von  Trimberg  und  andere  solche  totenlisten. 
Aber  Bartschs  Widerlegung  jener  ansieht  (Germ.  24,  1)  besteht  noch 
heute  zu  recht,  und  gegen  seine  aufstellungen,  diesen  punkt  betreffend, 
lässt  sich  nichts  einwenden.  Von  Albrecht  von  Kemenaten  spricht 
Rudolf  (Willeb.  2246)  im  präsens,  das  man  am  unbefangensten  mit 
Bartsch  auf  den  noch  lebenden  deuten  und  Schmidts  gekünstelte  inter- 
pretation  (Beitr.  3,  160)  lieber  ablehnen  wird.  Gottfried  von  Hohen- 
loch  ist  auch  nach  den  neusten  quellen  (vgl.  Weller,  Hohenlohisches 
urkundenbuch,  bd.  1,  Stuttgart  1899)  nicht  vor  1254  gestorben  und 
ein  anderer  dieses  namens  in  dem  geschlechte  nicht  vorhanden,  wie 
Bartsch  ganz  richtig  Schmidt  gegenüber  behauptet  hat:  auch  er  war 
demnach  zur  zeit  der  abfassung  des  Willehalm  noch  am  leben.  Von 
dieser  seite  her  wäre  also  wohl  bei  dem  heutigen  stände  unserer 
kenntniss  alle  hoffnung  aufzugeben. 

Ein  paar  worte  muss  ich  noch  der  absoluten  Chronologie  des 
Willehalm  widmen,  um  einesteils  ein  non  liquet  aufs  neue  zu  erhärten, 
andernteils  eine  stütze,  die  man  schon  angefangen  hat  für  hinreichend 
fest  zu  halten,   als  schadhaft  und  nicht  tragfähig  zu  erweisen,   minde- 


312  LEITZMANX 

stens  vor  ihrer  Überschätzung  zu  warnen.  Mit  der  stelle  über  den 
tod  Konrads  von  Ottingen  (2084)  ist  nichts  anzufangen:  auch  in  dem 
neusten  urkundeubuch  (vgl.  Grupp,  Ottingische  regesten,  Nördlingen 
1896)  erscheint  er  nur  bis  1238  in  der  Überlieferung  und  verschwindet 
dann,  ohne  dass  über  seinen  verbleib  oder  über  die  zeit  seines  todes 
etwas  bekannt  wäre\  An  einer  andern  stelle  (15  576)  glaubte  neuer- 
dings Junk  (Unters,  u.  quellen  zur  germ.  u.  rom.  phil.  für  Kelle  1,  353) 
einen  festen  anhaltspunkt  gefunden  zu  haben.  Da  seine  darlegungen 
schon  von  einem  jüngeren  forscher  als  beweisend  zitiert  worden  sind 
(vgl.  Lüdicke,  Vorgesch.  u.  nachl.  des  Willeh.,  s.  74.  127),  so  möchte 
ich  nicht  verfehlen,  auf  ihre  durchaus  unzureichende  begründung 
energisch  hinzuweisen.  Die  tatsächlichen  unterlagen  für  die  folgenden 
notizen  verdanke  ich  der  freundlichkeit  eines  der  besten  kenner  der 
französischen  geschichte  im  mittelalter,  meines  kollegeu  Alexander 
Cartellieri,  dem  ich  auch  an  dieser  stelle  herzlichst  danke. 

Junk  sieht  für  Rudolfs  worte  'die  Normandie  nimmt  jetzt,  wie 
allbekannt  ist,  mit  waffengew^alt  der  könig  von  Frankreich  dem  von 
England  weg'  den  einzig  möglichen  historischen  hintergrund  in  ereig- 
nissen  der  jähre  1242  und  43,  wofür  er  sich  auf  die  historische  dar- 
stellung  von  Lavisse  und  besonders  auf  die  schon  stark  veraltete  von 
Michelet  beruft.  Danach  wäre  es  die  absieht  Ludwigs  des  heiligen 
in  dieser  zeit  gewesen,  von  Heinrich  III.  vor  allem  die  offizielle  ab- 
tretung  der  schon  lange  in  französischen  bänden  befindlichen  Norman- 
die  zu  erlangen,  und  der  kämpf  um  den  besitz  dieser  landschaft  sei 
noch  nicht  beendet  gewesen,  wenn  auch  über  den  schliesslichen  aus- 
gang  keine  zweifei  bestanden  hätten.  Diese  darlegung  ist  historisch 
auf  gruud  der  genauesten  und  besten  quellen  (ich  habe  Touts  History 
of  England  1216-1377  und  die  beiden  grossen  werke  über  Ludwig 
den  heiligen  von  Le  Nain  de  Tillemont  und  Wallon  benutzt)  unrichtig 
und  der  darauf  begründete  schluss  unhaltbar.  Seit  1204  ist  die  Nor- 
mandie  definitiv  in  französischem  besitz  und  ist  seitdem  im  ganzen 
13.  Jahrhundert  niemals  wieder  objekt  eines  waflenganges  {mit  gewaltes 
kraft  sagt  Rudolf  15  576)  zwischen  Frankreich  und  England  gewesen; 
der  kriegsschauplatz  der  vierziger  jähre  lag  vielmehr  ausschliesslicii 
in  Südfrankreich  und  auch  von  etwaigen  rebellioncn  englisch  gesinnter 
barone  der  Normandie  in  diesen  jähren  ist  durchaus  nichts  bekannt. 
Rudolfs  so  deutliche  worte,  die  von  einer  gewaltsamen  wegnähme  der 

1)  ob  der  im  Xecrologiuin  Raitenliaslacense  (Monum.  Germ,  uecrol.  2,  279) 
unter  dem  27.  Oktober,  leider  wie  gewöhnlich  ohne  Jahreszahl,  aufgeführte  Kourad 
von  Ottingen  unser  Konrad  ist,  ist  nicJit  sicher  zu  sagen,  elier  unwalirscheinlich. 
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Normandie  von  Seiten  Frankreichs  spreclien,  sind  also  für  den  l)eginn 
der  viorzii;er  jähre  vr)llii;-  sinnh)s :  man  niüsste  ihm  eine  Unwissenheit 
üher  die  danialii;e  politisclic  iag-e  aiii'biirden,  die  Icaum  möi;lich  wäre. 
Auf  welche  zeit  gehen  aber  die  worteV  Sie  passen  einzig  und  allein 
auf  die  ersten  jähre  des  13.  Jahrhunderts  bis  höchstens  einschliess- 
lich 1204.  Ich  sehe  nur  eine  müglichkeit  der  erklärung:  Rudolf 
entnahm  sie  seiner  französischen  quelle,  die  uns  nicht  überliefert  ist, 
die  aber  dadurch  auf  den  beginn  des  13.  Jahrhunderts  festgelegt  sein 
würde.  Wie  sich  dies  resultat  mit  den  mich  schon  an  sich  nicht  recht 
überzeugenden  darlegungen  Lüdickes  (s.  127)  verträgt,  wonach  die 
quelle  für  den  schluss  des  Willehalm  spätestens  1100  abgeschlossen 
worden  sein  soll,  habe  ich  hier  nicht  zu  erörtern. 

Somit  bleibt  als  einziges  festes  datum  für  den  Willehalm  1243 
als  terminus  ad  quem  übrig,  das  todesjahr  Konrads  von  Winterstetten, 
dessen  Rudolf  noch  als  eines  lebenden  gedenkt. 

3.  Randglossen  zu  den  dicht erv erzeich  nissen. 

Eine  tabellarische  gegenüberstellung  der  beiden  Verzeichnisse 
wird  nicht  unwillkommen  sein:  die  nur  einmal  genannten  namen  sind 
gesperrt  gedruckt;  in  runden  klammern  stehen  die  werke,  die  Rudolf 
bei  den  einzelnen  Verfassern  nennt,  in  eckigen  klammern  ergänzungen 
der  namen. 


Alexander. 

1.  Heinrich  von  Veldecke. 

2.  Hartmaun  der  Öuwaere. 

3.  Wolfram  von  Escheubacli. 

4.  Gottfried  von  Strassburg  (Tristan). 
ö.  Konrad    von    Heimesfiirt  (Von 

i^^ott). 

6.  Wirnt  von  Grafenberg. 

7.  Ulrich  von  Zazichoven  (Lanzelet). 

8.  Blicker  von  Steinach  (ümbehanc). 

9.  Heinrich  von  dem  Türlin  (Krone). 

10.  Frigedanc  (Didaktik). 

11.  Konrad  Fleck  (Flore,  Clies). 

12.  Absolon. 

13.  Albrecht  von  Kemenate. 

14.  Heinrich  von  Linau  (Wallaere). 

15.  Stricker. 


Willehalm. 

1.  [Heinrich]  von  Veldecke. 

2.  [Hartmann]  der  Ouwaere  (Erec,  Von 
dem  löweu). 

3.  [Wolfram]  von  Eschenbach  (Parzival, 
Willehalm). 

4.  Gottfried  von  Strassburg  (Tristan). 

5.  Blicker  [von  Steinach]  (ümbehanc). 

6.  Ulrich  von  Zazichoven  (Lanzelet). 

7.  Wirnt  von  Grafenberg  (Rad). 

8.  Fridanc. 

9.  Absolon  (Friedrich). 

10.  fKonrad]  von  Fussesbrun  nen. 

11.  Konrad  Fleck  (Flore). 

12.  [Heinrich]  von  Linau  (Wallaere). 

13.  Stricker  (Daniel). 

14.  Gottfried  von  Hohenloch  (Ar- 
tus' hof ). 

15.  Albrecht  von  Kemenate. 
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16.  Wetz  ei  (Margarete).  16.  [Ulrich]  der  Türheimaere  (Clies), 

17.  Ulrich  von  Türheim.  17.  Hesse  von  Strassburg. 


18.  Berthold    von    Herbolzheim       18.  Fasolt. 
(Alexander). 

19.  Lamprecht  (Alexander). 

20.  Biterolf  (Alexander,  Lieder). 

A4  (W4):  Noch  an  einer  andern  stelle  (Alex.  20  621)  wird  Gott- 
fried von  Rudolf  mit  namen  zitiert,  und  zwar  sein  spruch  vom  glä- 
sernen glück  (wieder  abgedruckt  von  Junk,  Beitr.  29,  456,  der  sich 
wohl  an  Heinzeis  abdruck  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  gymn.  19,  561 
[jetzt  auch  Kl.  sehr.  s.  59]  nicht  erinnerte).  Da  nun  Rudolf  auch,  wie 
nach  von  der  Hagen  (Minnes.  4,  550)  neuerdings  wieder  Junk  (s.  456 
anm.  1)  gesehen  hat,  im  Willeh.  270  ganz  deutlich,  wenn  auch  ohne 
namensangabe,  auf  den  spruch  von  mein  und  dein  (Heinzel  s.  560 
Kl.  sehr.  s.  58)  anspielt,  so  fällt  dieser  umstand  wohl  für  die  frage 
nach  der  echtheit  dieses  Spruches  entscheidend  ins  gewicht,  für  die 
im  übrigen  auf  Heinzeis  darlegungen  zu  verweisen  ist^ 

A  5 :  Mit  Konrad  von  Heimesfurts  dichtung  Von  gott  ist  sicher- 
lich die  Urstende  gemeint,  die  er  nach  seiner  eigenen  angäbe  (Hahn 
103,  34)  nach  einer  längeren  pause  verfasst  hat,  in  der  ihm  kuust 
und  technik  etwas  abhanden  gekommen  waren  und  die  durch  eine 
zu  herbe  kritik  einer  früheren  dichtung  verursacht  worden  war.  Dass 
Rudolf  die  reihe  der  zeitgenössischen  poeten  mit  ihm  beginnt  und 
dann  erst  Wirnt  und  den  Lanzelet  folgen  lässt,  beweist  durchaus 
nicht  zeitliche  priorität  Konrads  vor  beiden,  kann  vielmehr  auch  in 
dem  religiösen  gegenständ  seiner  dichtung  begründet  sein:  so  streng 
nach  der  Zeitfolge  hat  Rudolf  die  dichter  schwerlich  ordnen  wollen 
und  können,  ein  in-tum,  der  vielfach  zu  verkehrten  auffassungen  ge- 
führt hat  (vgl.  darüber  Pfeiffer,  Freie  forsch,  s.  156).  Man  wird  über 
den  beginn  des  dritten  Jahrzehnts  des  13.  Jahrhunderts  schwerlich 
hinaufgehen  dürfen,  wenn  man  die  oben  erwähnte  pause  zwischen 
Urstende  und  Himmelfahrt  Maria  mit  in  rechnung  setzt  und  bedenkt, 
dass  beide  werke  unter  Gottfriedischciii  einflusse  stehen ;  lange  crist 
(Hahn    103,    37)    bleibt    freilich    immer    ein    subjektiver    begriif.      Ob 

1)  Alex.  3188  scheint  mir  Sievers  (Beitr.  29,  468)  nicht  richtig  aufzufassen, 
wenn  er  diese  zeile  auf  den  in  der  folgenden  genannten  Konrad  von  Heimesfurt 
bezieht,  vorher  eine  starke  Interpunktion  setzt  und  den  als  acc.  sing,  auffasst: 
Junks  text  ist  ganz  in  Ordnung,  und  den  muss  der  dat.  plur.  sein  (vgl.  die  ähn- 
lichen beispiele  von  siiochen  mit  an  und  dem  dativ  im  Mhd.  wörterb.  2,  2,  9  a  und 
Haupt  zu  Engelh.  692). 
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Konrad  noch  andre  dicbtimj;'en  verfasst  hat,  auf  die  bimsstein  und 
niesser  der  kritiker  ani,n-iffe  unternommen  haben,  lässt  sich  nicht 
ausmachen. 

A6  (W7):  Aus  Willeh.  2203  scheint  hervorzustehen,  dass  Wirnts 
roman  nicht,  wie  wir  zu  tun  ])flegen,  nach  dem  namen  seines  beiden 
Wigalois  benannt,  sondern  kurzweg  als  ,Das  rad'  bezeichnet  wurde. 
Bei  der  etwas  anders  konstruierten  stelle  vom  Iwein  (2178)  ist  der- 
selbe schluss  nicht  statthaft. 

A  10  (W8):  Auch  Freidank  wird  ein  zweites  mal  (Alex.  20  632) 
von  Rudolf,  und  zwar  mit  einem  wörtlichen  zitat,  genannt,  das  sich 
in  unsern  handschriften  seiner  Spruchsammlung  nicht  findet  und  daher 
von  Wilhelm  Grimm  in  seiner  ausgäbe  (^  s.  182,  ^  s.  115)  in  den 
anhang  verwiesen  worden  ist.  Grimm  und  nach  ihm  Junk  (Beitr.  29, 
436)  halten  das  zitat  für  vierzeilig:  ich  glaube,  es  ist  nur  zweizeilig, 
und  die  beiden  andern  Zeilen  gehören  schon  wieder  zu  Rudolfs  eigenem 
texte,  eine  auffassung,  durch  die  der  Satzzusammenhang  wesentlich 
verbessert  wird.  Ob  das  längere  zitat  aus  dem  werke  eines,  der  sich 
rerstuont  des  besten  irol  (Willeh.  9122),  auch  aus  Freidank  stammt, 
dem  es  Grimm  (-  s.  115;  vgl.  auch  Klein,  sehr.  4,  31)  zuschreibt,  ist 
mir  mehr  als  zweifelhaft:  schon  die  länge  stimmt  wenig  zu  dem  son- 
stigen Charakter  der  spräche  der  Bescheidenheit.  -  Wie  sollen  wir  die 
stelle  auffassen,  Freidank  habe  mit  allem  anklang  gefunden,  sives  er 
in  Hutscher  zungen  sprach  (Alex.  3238)?  Was  soll  die  eigentümliche 
hervorhebung  der  deutschen  spräche,  wo  es  sich  doch  äberhaupt  selbst- 
verständlich nur  um  deutsche  dichter  handelt?  Ich  sehe  nur  eine 
mögliche  erklärung:  Freidank  hat  noch  in  einer  andern  spräche  ge- 
dichtet; Rudolf  w^usste  das,  wollte  aber  über  diese  Schöpfungen,  wahr- 
scheinlich, weil  er  die  spräche  nicht  verstand  oder  die  werke  nicht 
kannte,  kein  urteil  fällen  und  seine  kritik  ausdrücklich  nur  auf  Frei- 
danks deutsche  verse  bezogen  wissen.  In  diesem  gedankenzusammen- 
hang  fällt  einem  natürlich  die  vielbesprochene  grabsehrift  Freidanks 
in  Treviso  ein,  die  einst  der  gegenständ  einer  kontroverse  zwischen 
Wilhelm  Grimm  und  Pfeiffer  war.  Ich  habe  schon  an  anderer 
stelle  (Afda.  17,  126)  ausgeführt,  dass  ich  mich  immer  mit  Pfeiffer 
zu  der  ansieht  bekannt  habe,  dass  die  grabsehrift  echt  ist  und  sich 
wirklich  auf  unsern  Freidank  bezieht.  Dann  liegt  die  annähme  nicht 
fern,  die  schon  Grimm  (Klein,  sehr.  4,  7)  andeutet,  allerdings  nur,  um 
sie  kurzer  band  beiseitezuschieben,  da  sie  seinen  hypothesen  nicht 
günstig  war  (vgl.  dagegen  Pfeiifer,  Freie  forsch,  s.  201),  dass  Freidank 
italienisch   gedichtet   hat,    so  gut  wie  wir  von  Thomasin  wissen,    dass 
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er  im  poetisehen  g-ebranch  des  italienischen  und  des  deutsehen  geübt 
war  (Wälsclier  gast  1173.  1553).  Mir  scheint,  Schedels  bericht  über 
das  Trevisaner  grabmal  und  unsere  stelle  bei  Rudolf  stützen  sich  gegen- 
seitig: Grions  erörterungen  in  dieser  zeitsclir.  2,  172  habe  ich  so  wenig 
wie  Bezzenberger  (Freid.  s.  21)  jemals  lieweisende  kraft  beizumessen 
vermocht. 

All  (WH):  Es  muss  auffallen,  dass  Rudolf  in  dem  älteren 
Alexander  zwei  werke  von  Konrad  Fleck  nennt,  den  Flore  und  den 
Clies,  in  dem  jüngeren  Willehalm  nur  eins,  den  Flore,  daneben  aber 
einen  kürzlich  vollendeten  Clies  von  Ulrich  von  Türheim.  Lachmann 
hat  bekanntlich  (vgl.  Sommers  Flore  s.  XXXIV)  die  Vermutung  auf- 
gestellt, dass  Flecks  Clies  unvollendet  geblieben  und  vom  Türheimer 
zu  ende  gedichtet  worden  sei.  So  ansprechend  diese  Vermutung  an 
sich  wäre,  so  wenig  kann  ich  daran  glauben,  dass  Rudolf  ein  nicht 
vollendetes  werk  sollte  in  seinem  Verzeichnis  aufgeführt  haben.  Er 
hat  wohl  darum  Flecks  Clies  im  Willehalm  nicht  mehr  genannt,  weil 
inzwischen  (niul/che  2261)  die  neue  bearbeitung  desselben  Stoffes  von 
seinem  freunde  Ulrich  von  Türheim  erschienen  war,  die  er  noch  an 
einer  andern  stelle  (4390)  mit  begeisterung  nennt  und  die  die  ältere, 
wegen  der  erwähnung  im  Wälschen  gast  (1038.  1042)  wohl  schon 
vor  1215  anzusetzende  bearbeitung  Flecks  für  sein  gefühl  in  schatten 
gestellt  hatte.  Da  wir  nun  sonst  über  die  beiden  Clicsdichtungen 
überhaupt  nichts  wissen  und  das  einzige  erhaltene  fragment  (Zfda.  32, 
123)  keine  sichere  entscheidung  darüber  zulässt,  scheint  mir  Lach- 
manns hypothese  jede  stütze  zu  fehlen.  Auch  Foerster  nimmt  (Cliges 
textausg.  ^  s.  LXX)  zwei  unabhängige  bearbeitungen  des  französischen 
Originals  an. 

A  14  (W  12):  Über  den  Wallaere  des  Heinrich  von  Linau  scheint 
mir  Vogt  vorläufig  abschliessendes  in  einem  nachtrag  zu  Eulings  aus- 
gäbe von  Kisteners  Jakobsbrüdern  (s.  125)  gesagt  zu  haben,  das  im 
wesentlichen  freilich  ein  offenes  bekenntnis  unseres  völligen  nichts- 
wissens  ist.  Jedenfalls  sind  wohl  damit  die  versuche,  das  verlorene 
gedieht  mit  dem  Eckenliede  oder  gar  mit  Hartmanns  Erec,  so  sehr 
der  titel  passen  würde,  zu  identifizieren,  endgiltig  erledigt.  Man  muss 
die  Selbstüberwindung  haben,  unlösbare  fragezeichen  ruhig  als  solche 
anzuerkennen,  und  gerade  in  diesen  dichterverzeichnissen  Rudolfs 
haben  wir  ja  noch  mehrere,  mit  denen  nichts  anzufangen  ist. 

WIO:  Konrad  von  Fussesbrunnen,  von  dem  wir  nur  eine  Kind- 
heit Jesu  besitzen,  ist  hier  schwerlich  wegen  dieses  legendarischen 
Stoffes   unter   den    aventiurendichtern    aufgezählt,    wenn    auch    Konrad 
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von  Heimesfurts  Urstende  im  Alexander  genannt  ist.  Er  verdankt 
diese  ervvähniini;-  sicherlicli  den  wcltlidien  erzählungen  seiner  Jugend, 
für  die  er  mit  der  abfassung  jener  legende  busse  tun  will:  sivd  mich 
der  werlde  süeze  äf  ander  rede  geschündet  hat,  daz  der  mit  dirrc  werde 
rat  (Kindh.  Jesu  88).  Dass  der  von  Diemer  in  Urkunden  aus  den 
achtziger  Jahren  des  12.  Jahrlinnderts  nachgewiesene  Konrad  von 
Fussesbrunnen  niciit  wohl  der  dichter  sein  kann,  dürfte  danach  ein- 
leuchtend sein,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  diese  abwendung 
von  den  weltlichen  Stoffen  nur  vorübergehend  gewesen  ist:  hat  Ja 
auch  Rudolf  nach  dem  Barlaam,  in  dem  er  (5,  10)  reuevoll  der  trii- 
geliclieii  mceren  seiner  Jugend  gedenkt,  sich  wieder  der  weltlichen  dich- 
tung  zugewendet. 

AV14:  Zur  lebenszeit  Gottfrieds  von  Hohenloch  vgl.  oben  s.  311. 

W17:  Den  Schreiber  Hesse  von  Strassburg  hat  Martin  (Strassb. 
stud.  1,  99)  in  Urkunden  von  1233-37  nachgewiesen.  Eine  literarische 
crwähnung  desselben  mannes  ist  der  allgemeinen  beobachtung  bisher 
entgangen,  die  Pfeiffer  seinerzeit  aufgefunden  hat:  das  13.  der  Strass- 
burger  predigtmärlein  nennt  (Germ.  3,  422)  herrn  Hesse  den  Schreiber 
als  gewährsmann  (vgl.  s.  410). 

Lachmann  hat  ganz  richtig  gesehen,  dass  Rudolf  unter  den  Zeit- 
genossen 'vorzugsweise  dichter  seiner  landschaft  nennt'  (bei  Jakob 
Grimm,  Klein,  sehr.  3,  4).  Die  meisten  der  genannten  sind,  wie  Rudolf 
selbst,  auf  alemannischem  Sprachgebiet  zu  hause  (vgl.  auch  Schröder, 
Zfda.  51,  153);  Wirnt,  Freidank,  der  Stricker  sind  Franken.  Dass 
Konrad  von  Fussesbrunnen  kein  Österreicher  ist,  wird  jedem  klar 
geworden  sein,  der  sich  einmal  genauer  mit  seiner  spräche  und 
seinem  reimgebrauch  befasst  hat:  eine  arbeit  über  ihn  darf  ich  als 
fast  vollendet  ankündigen,  die  das  nähere  darüber  bringen  wird.  Am 
fremdesten  nimmt  sich  in  dieser  gesellschaft  der  Kärntner  Heinrich  von 
dem  Türlin  aus:  darf  man  daraus  schliessen,  dass  er  in  Alemannien 
gelebt,  vielleicht  für  einen  alemannischen  leserkreis  oder  einen  ale- 
mannischen auftraggeber  gearbeitet  hat? 

4.  Zum  Guten  Gerhard. 

Da  Schröders  schon  1903  als  nahe  bevorstehend  angekündigte 
neue  bearbeitung  von  Haupts  ausgäbe  des  Guten  Gerhard  (vgl.  Beitr.  29, 
197)  noch  immer  nicht  erschienen  ist,  sei  es  mir  gestattet,  ein  paar 
bemerkungen  zu  einzelnen  stellen  mitzuteilen. 

1199.  Haupts  alte  lesung  Damasco  scheint  doch  gegenüber  dem 
späteren   Vorschlag  Ddmasc  (Zfda.  1,  199)    den   Vorzug   zu   verdienen, 
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da  es  auch  im  Bari.  4,  27  Rudolfs  dem  lateinischen  entlehnte  form 
ist.  Entweder  ist  nnd  mit  B  oder  das  zweite  ze  zu  streichen  (vgl.  das 
einmalige  von  5337). 

1206  ist  wohl  zwigülte  aus  B  aufzunehmen  und  mit  weglassung 
von  ich  zu  verstehen:  'dass  mein  silber  dopi)elten  ersatz  und  mehr 
genommen,  gebracht  hätte'.  Das  verbum  zwigülten  steht  2111.  2116: 
auch  da  ist  an  der  ersten  stelle  von  einer  handschrift  der  gewöhn- 
lichere ausdruck  zivivalten  dafür  gesetzt  worden. 

1383  möchte  ich  die  lateinische  form  Krlsto  aus  A  aufnehmen, 
da  Rudolf  solche  formen  nach  Junks  darlegungen  (Beitr.  27,  499)  gut 
beherrscht  und  mit  Vorliebe  anwendet;  vgl.  auch  das  eben  zu  1199 
bemerkte. 

2813  lese  ich  koiifschaz  statt  koufmanschaft,  das  wohl  verschrieben 
ist  für  koKfmanschaz :  so  liest  B  häufig,  wo  A  koufschaz  hat  (1287. 
1300.  1485.  1571.  1635),  und  unsere  stelle  steht  nur  in  B  und  füllt 
eine  lücke  von  A  aus. 

3333.  magetuomUch  B  für  niagetUch  könnte  das  echte  sein,  das 
in  A  durch  das  geläufigere  adjektiv  ersetzt  worden  wäre:  es  steht 
auch  Bari.  65,  35  und  Willeh.  13  916  M. 

4176.  wunder  Heben  steht  auch  Bari.  327,  8,  ist  also  wohl  hier 
einzusetzen  für  das  in  A  überlieferte,  gewöhnlichere  ougen. 

5174  schreibe  ich  soldieren  mit  B  gegenüber  Haupts  soldenieren 
mit  A,  das  sonst  nirgends  belegt  und  wohl  fehlerhaft  ist,  in  Überein- 
stimmung mit  Willeh.  10  856. 

6098.  6235.  A  hat  beide  male  lierzentuoyn,  das  Haupt  in  den 
text  aufgenommen  hat,  B  beide  male  hevzogentuom.  Die  einzige  stelle, 
wo  ich  das  wort  sonst  noch  bei  Rudolf  gefunden  habe,  hat  herzogen- 
tuom  ohne  Variante  (Weltchronik  in  dieser  zeitschr.  13,  200):  das  dürfte 
auch  im  Guten  Gerhard  einzusetzen  sein.  Alemannische  belege  für 
die  verkürzte  form  fehlen  in  den  Wörterbüchern. 

6630  ist  für  geziehen  sicher  gezihen  zu  lesen:  über  sicJi  gez/hen 
^sich  einbilden'  vgl.  Mhd.  wörterb.  3,  878  a  und  Lcxer  3,   1111. 

5.  Zum  Barlaam. 
In  seiner  grossen  akademischen  abhandlung  ül)cr  Freidank  hat 
Wilhelm  Grimm  (Klein,  sehr.  4,  17)  zusammengestellt,  wo  sprüche  der 
Bescheidenheit  mit  versen  des  Guten  Gerhard  wörtlich  übereinstimmen. 
Aus  dem  Barlaam  hat  er  nichts  ähnliches  angeführt,  obwohl  sich  auch 
dort  ein  paar  genaue  parallelen  zu  Freidank  finden,  die  auch  Bezzen- 
berger   nicht   bemerkt    hat:    dir   (gott)    i.H  nihi  cerborge)i  cor,  du  ^ihd 
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durch  aller  herze)i  tor  2,  29  =  Freid.  2,  6;  <jot  gescliuof  Adamen  line 
menschlichen  sdmen  84,  39  =  Freid.  7,  6 ;  diu  aller  tue/ende  kröne  freit 
220,  16  =  Freid.  1,  2  (vgl.  auch  Gerh.  6670  imd  Willeh.  16). 

74,  37  ist  wohl  ertbibe  zu  lesen  und  der  beleg*  für  den  langen 
vokal  in  diesem  worte  den  zu  Dcnkm.  30  (''  2,  160)  von  Haupt  be- 
sprochenen fällen  zuzuordnen. 

284,21.  36  ceste  fem.  = 'fest'  fehlt  in  den  Wörterbüchern,  denen 
nur  das  neutrum  bekannt  ist. 

6.  Zum  Willeh  ahn. 

2514  des  icil  ich  bereiten  ivol  und  gerne  mich:  ich  glaube,  dass 
für  mich  dich  zu  lesen  und  der  sinn  derselbe  ist  wie  in  der  ganz 
ähnlichen  Wendung  ich  sol  des  wol  bereiten  dich  Parz,  373,  28  (vgl. 
Willeh.  194,  8.  211,  10.  369,  20). 

3012  daz  ich  dir  allez  machen  ivil,  ob  da  es  will  rokjen  mir: 
Junk  im  glossar  (s.  266)  übersetzt  zweifelnd  'übergeben,  vermachen' ; 
ich  lese  mit  dem  in  Hagens  Germ.  10,  113  abgedruckten  bruchstück 
machen   ivil  imdertdn,  ob  .  .  . 

4019  minnen  wtp  und  ere)i  und  in  ze  sadden  heren  minnecl/chen 
wibes  gruoz:  natürlich  muss  es  im  heissen,  'sich',  nicht  'ihnen'. 

4492  der  hof  und  al  die  sinen  gar  erblinden  im  der  arbeit:  es 
ist  ein  arger  .Schnitzer,  wenn  Junk  im  glossar  (s.  262)  die  form  unter 
erbinden  (und  enbinden,  so  schreibt  W)  bucht,  wozu  er  natürlich  keine 
bedeutung  angeben  kann;  erblinden  ist  praet.  von  erban  erbunnen 
^missgönnen'. 

6699  da  wart  .  .  .  wilder  vrecel  vil  geramt  {:ami):  Junk  im 
g'lossar  (s.  268)  denkt  an  rdnien,  was  schon  des  reims  wegen  unmög- 
lich ist-,  MW  bieten  gezamt,  und  das  ist  das  allein  richtige. 

6704  Meina^de,  ivdpoi,  rocke  eil:  natürlich  ivdpenröcke,  wie  auch 
das  fragment  Zfda.  18,  90  hat. 

7212  do  begerten  üf  den  'pl/oi  .  .  .  die  werden  ritter  alle:  mit 
dem  Zfda.  18,  95  gedruckten  fragment  lese  ich  herbergeten  statt  des 
sinnlosen  begerten. 

9835.  9836  mit  dem  doppelten  obszönen  ausdruck  sind  zweifel- 
los als  unecht  aus  dem  texte  zu  entfernen:  die  verse  fehlen  nicht  nur 
in  ^IWdh,  sondern  auch  in  den  Zfda.  21,  195  und  Mones  anz.  1839, 
345  abgedruckten  fragmenten. 

11964  in  kondewierten  überz  velt  und  an  des  küneges  gezelt  vil 
helde  muotes  riche:  für  tmd  ist  unz  zu  lesen,  wie  das  Zfda.  38,  221 
abgedruckte  bruchstück  hat. 
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15  224  der  sele  er  werde  riuwe  erwarp:  mit  W  und  dem  in  Hagens 
Germ.  10,  115  abgedruckten  fragment  ist  wernde  zu  lesen. 

Ich  habe  im  vorigen  eine  grosse  zahl  von  stellen  der  dichtung 
nicht  besprochen,  bei  denen  eine  musterung  der  Varianten  in  Junks 
ausgäbe  schon  unmittelbar  den  fehler  der  Wasserburger  handschrift 
und  die  wahrscheinliche  heilung  au  die  band  gibt.  Auch  im  glossar 
wäre  im  einzelnen  noch  mancherlei  nachzubessern.  Eine  reihe  von 
fragezeichen,  die  ich  mir  in  text  und  Wörterbuch  angemerkt  habe, 
weiss  auch  ich  nicht  zu  lösen,  und  für  einen  kritischen  herausgeber 
bleibt  im  Willehalm  noch  allerhand  zu  tun. 

JENA.  ALBERT   LEITZMANX. 


NIEDERDEUTSCHER  LAUT8TAND  IM  KREISE 
BLECKEDE. 

(Schluss.) 

II.  Historische  lautlehre\ 

A.  Vokalismus. 
1.  Vokale  der  Stammsilben. 

b)  As.  lange  vokale  und  diphthonge. 
Kapitel  14.     As.    lange   vokale   und   diphthonge   in   ge- 
schlossener und  offener  silbe. 

§  66.     As.  (f. 

1.  As.  ä  >  ö;  es  fällt  mit  ö  <  as.  a  (§  43,  .1)  zusammen. 

a)  brög^  (mnd.  bräken)  flachs  brechen,  brög  (mnd.  broke)  maschine 
zum  flachsbrechen.  brögv  (as.  gibrakon,  abgeerntetes  land  umbrechen, 
mnd.  bräken)  land  mehrmals  pflügen,  ohne  es  zu  besäen,  um  es  zu 
reinigen  und  mürbe  zu  machen,  brögliv  nutzlos  liegen,  död  (as.  däd^ 
mnd.  däi)  tat.  dröd  (as.  ihrod,  mnd.  drat)  draht.  lödn  (as.  latanj  mnd. 
Inten)  lassen;  aussehen  {dadle'deanixgo-nd  sie  sieht  nicht  gut  aus),  möd 
(mnd.  mute,  ahd.  mäza)  mass.  möl  (as.  mahn,  mnd.  malen)  malen,  nöd 
(mnd.  ahd.  nat)  naht,  f§ciranö'd  gründlich,  ömayd  (mnd.  amacht,  ahd. 
amaht)  ohnmacht.  ös  (mnd.  ahd.  as,  ags.  (vs)  aas.  röd  (as.  räd,  mnd. 
rät)   rat.     slgb   (as.  mnd.  slap)   schlaf,     sprög   (as.  sprako,   mnd.  spräke) 

1)  Vgl.  oben  s.  141  ff. 


NIKDEHDKl'T.SCIIKK    LAITSTANI)    IM    KREISE    BLKCKEDE  321 

spräche,  stod  (nind.  .s/r?/)  aufwand,  pracht,  sfgds  (mnd.  stütelik)  stattlich. 
ströd  (as.  dräta,  inud.  strafe)  Strasse.  Jod  (as.  säd,  mnd.  sät)  saat.  sab 
(as.  akäp,  mnd.  schaff)  schaf.  ^'ö/^  (ags.  i!fvA,  vgl.  mnd.  ^r?,  form  der  cas. 
obl.)  zähe. 

hrgni  (mnd.  hräni,  vgl.  as.  hiopbrämio  dornstrauch,  brämnlhusk 
brombeerstrauch)  ginster.  brgn  (as.  yibradan,  mnd.  bräden)  braten. 
frof  (as.  fräffon,  mnd.  vragen)  fragen  (praet.  fr0ü'<«).  gg^l  (as.  gägal, 
mnd.  ^f7//e/)  gauraen,  Zahnfleisch,  hdggm  (mnd.  begaven)  beschenken. 
ggii  (as.  mnd.  r/f7w)  gehen.  Urgm  (mnd.  Ä;r«««  zeltdecke,  mhd.  kräm) 
Sache,  geschichte,  vasda'tfonUrg-m!  was  sind  das  für  gcschichten! 
Ic  icgl  (as.  quäla,  mnd.  7»r?/e)  quäl,  mgl  (as.  mnd.  j??r7/)  mal,  mrrlws 
einstmals,  mgn  (as.  mdno,  mnd.  müiie)  mond,  w^mcZ  (as.  mäniith,  mnd. 
manet)  monat.  ;2w//  (as.  näthla,  vgl.  mnd.  ncdde)  nadel.  gmd  (as.  abaiid, 
rand.  avent)  abend,  ow  (as.  äwo,  mnd.  ane)  ohne  (selten).  p7o»  (mnd. 
plagen)  plagen,  ^o^  (as.  mnd.  |)ä^)  pfähl,  ü'dpgl  (mnd.  palen)  durch 
pfähle  abstecken,  pgran  (mnd.  pateren)  schwatzen,  r^r//  (as.  rada, 
rädo,  mnd.  ra  lele,  radel)  kornrade.  rgn  (as.  radan,  mnd.  raden)  raten ; 
geraten,  z.  b.  d(idcodnixrg'y,vän  es  wollte  nicht  gelingen;  ein  bestimmtes 
arbeitspensum  in  einer  bestimmten  zeit  erledigen,  deiiyvUclne.Tsl-0'nd- 
nixrg-n  die  kartoftelroder  können  nicht  so  viel  kartoifeln  aufnehmen, 
me  aufgepflügt  werden,  am-,  taö'bnizg.'riw  (mnd.  satigen)  sich  festsetzen, 
ansammeln  (z.  b.  unkraut,  Spinngewebe),  sign  (as.  mnd.  stan)  stehen. 
Hrgl  (as.  sträla  pfeil,  mnd.  sfräle)  sonnen-,  Wasserstrahl ;  leitersprosse. 
sgl  (as.  Skala  muschelschale ,  mnd.  schale)  schale.  vgn  (as.  mnd. 
wan)  wahu. 

blgj'  (as.  blasa,  mnd.  blase)  blase.  zudrg'(d)as  (mnd.  drade,  ahd. 
drato,  adv.  schnell) ;  z.  b.  zudrg'{d)azalcti'mbd  so  wie  er  kommt,  frgdß 
{\midi.  vrage,  ahd. /Vöj^a)  frage.  gng{d)  (as.  ginatha,  mnd.  gnade  ruhe) 
gnade;  ruhe,  " eiH umbdanga'nznda"/nix£ ugng'n  er  hat  den  ganzen  tag 
keine  ruhe,  ggf  (mnd.  gace,  mhd.  ^öJe)  geschenk,  ggf  gern  ein  hoch- 
zeitsgeschenk  machen.  g>'g{d)  (mnd.  ^>Y7,^e^  mhd.  grat)  fischgräte.  Igde 
(mnd.  fe^e^  ahd.  laga)  läge;  eine  schiebt  getreide,  zum  dreschen  aus- 
gebreitet. p)^lgde  (mnd.  plage,  ahd.  plag a)  plage,  vöde  (as.  waga,  mnd. 
icage)  wage. 

b)  Mit  Schwund  des  intervokali sehen  h  in  den  Verbindungen  as. 
a  +  h  +  vokal  und  a  +  h  +  vokal  gehören  hierher : 

ng  adj.  adv.  praep.  (as.  nah,  acc.  naan,  danach  mnd.  na)  nach;  nahe. 

mgl  (as.  nialial  gerichtsstätte,  mnd.  mal)  freistätte  beim  spielen. 
mgn  (as.  maho,  mnd.  man)  mohn.  stgl  (vgl.  as.  stehli,  ahd.  stahal,  mnd. 
.sf«/)  stahl,     frgn  (as.  pl.  tralini,  mnd.  ^rä/^)  träne. 
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2.  As.  ä  +  i  +  vokal  >  ae, 

dreien  (as.  thraian,  mnd.  dreien)  drehen,  draect  kurbel,  Irndraea 
(vgl.  mnd.  lire  leier)  leierkastenmann.  Jclaen  (mnd.  Meten,  ahd.  chläwjan  ^, 
mhd.  klmven)  kratzen;  kartoifeln  roden.  A;%-ae  (as.  kräia,  mnd.  /cre/e) 
krähe,  Icro'enöde  warze,  U raen  (mnd.  kreien,  ahd.  kraen)  krähen.  w?f/e 
(mnd.  Wie/;  lat.  maius)  mai,  ü-dmaen  mit  jungem  grün  schmücken,  »m^w 
(mnd.  meien,  ahd.  mäen)  mähen.  Mae«  (mnd.  7ieien,  ahd.  «äen)  nähen, 
ü'dnaen  davonlaufen,  de'axnaen  durchprügeln,  siyraen  (mhd.  siinejen, 
sprceiven)  spritzen,  stieben  (köruer).  faeu  (as.  säian,  mnd.  seien)  säen. 
«;ae*i  (mnd.  i<;e/e»,  ahd.  iväen)  wehen,  va'ecfgn  wetterhahn. 

3.  As.  a  +  u  +  vokal  >  ao. 

hlao  (as.  *6/äo,  dat.  hläwemo,  mnd.  i/ä,  ahd.  6/äO;  hlawer,  ags. 
6/aw)  blau,  ömo«;  pl.  (vgl.  as.  slegi-browa,  augenlid,  mnd.  hrä)  brauen. 
grao  (as.  gräo,  mnd.  grawe,  ahd.  .(^r^o,  grüwer)  grau.  A;'/(70  (mnd.  klotuce, 
kläwe,  ahd.  kläiva)  klaue. 

Der  /-Umlaut  ist  oö :  k'loön  klauen  der  rinder. 

§  67.     As.  e,  /-Umlaut  zu  a. 

1.  >  e. 

lief  (as.  kesi,  mnd.  kese)  käse.  hdJSivem  (mnd.  bequeme,  ahd.  Z»/- 
quami)  bequem,  la-'agsleba  (mnd.  s^ejjer)  langschläfer.  slebarix  (mnd. 
sU'perich,  vgl.  ahd.  slafamg)  schläfrig.  M.'?  (§  127,  12 ;  mnd.  scheper, 
vgl.  ahd.  skäphare)  schäfer. 

2.  >  ßi  im  praet.  der  st.  v.  V,  vielleicht  analogisch  nach  dem  praet. 
der  st.  V.  I. 

eid  ass,  freid  frass.  geif  (as.  gefi  <  gabi)  gab.  figeid  vergass. 
leiffe  lag.  steig  stach,  feije  (<  as.  *säje  statt  säwi)  sah.  -  Dazu  k'eim 
(§  129,  30;  as.  quämi)  kam.     wem  (as.  wäm?)  nahm. 

3.  >  f,  vielleicht  zum  teil  unter  hd.  einfluss. 

dg  (as.  dadi,  mnd.  c/eofe)  tat.  ifmdmix  (mnd.  imderdänich)  unter- 
tänig. f^Ux  (as.  Sf7%;  mnd.  selich)  selig,  sm^lix  (mnd.  smelik,  ahd. 
smühlih)  schmählich  (selten),     .s^r^  (as.  s^ä^/  2.  sing,  praet.)  stahl. 

§  68.     As.  P  (ahd.  ia). 

1.  >g. 

/em  {'A^.  fefra,  mnd.  i^eyer)  lieber.  A;'rej/  (mnd.  kregel  bereit  zum 
streite,  wohl  zu  ahd.  chreg  krieg)  munter,  men  (as.  median,  mnd.  meden) 
mieten,  me'fgeld  (as.  wec^a  lohn,  mnd.  nißdegelt)  handgeld  beim  abschluss 

1)  Nd.jb.  1,52. 


NIEDERDEITSCHER    LAUTSTAND   IM    KKEISE    1U,R('KEI)E  323 

des  miets Vertrags.    -    Hierlicr  aucli  wolil  veoc  (innd.  wege,  mhd.  wiege) 
wiege. 

2.  >  ei. 

beisd  (mild,  best)  tier,  dayheisd  kiili  zum  sclilachteu.  hre/'f  (as. 
bref)  brief,  a'nbreim  (as.  brebian  sclireibeiij  angeben,  dei  (as.  the,  thie, 
mnd.  f/e)  der,  die.  "ei  (as.  Ä^^  Äie,  mnd.  he)  er.  'e/<^  (as.  het,  alid.  /»V/s) 
hiess.  Ä^'ew  (mnd.  ke7i,  ags.  c?«)  kien.  preisda  (as.  prestar,  mnd. 
prester)  priester,  preisdju  lange  reden  halten.  -  Hierher  auch  'e/((7) 
(mnd.  hede,  lieide,  nindl.  A(?>'(/£?  flachsfaser,  ags.  Jieorde  werg;  vgl.  as. 
meda,  westsächs.  7ned  =  northumbr.  meord)  werg. 

3.  >  ae. 

spae^l  (.•  ^-^/Jf^j/  §  127,  14;  as.  spiagal,  mnd.  »pegel,  speigel)  Spiegel. 
t a'e-^Istein  (as.  tieglan,  mnd.  ^(^^e/,  fe/V/e^)  Ziegelstein. 

§  69.     As.  f  (urg.  f</). 

Die  mlbg.  Urkunden  schreiben  e,  ee,  ei.  Heute  erscheinen  die- 
selben drei  formen  wie  bei  as.  e  (alid.  io).  Ihre  lautgesetzliche  fixie- 
rung  ist  in  keinem  falle  gelungen  (§  127,  17a,  vgl.  auch  §  72,  3,  §  76). 

1.  >  e, 

blegn  (mnd.  bleken)  bleichen,  bieg  (mnd.  bleke)  bleiche,  ble'gßiyd 
(mnd.  blek,  ahd.  bleih)  bleichsucht.  bred  (as.  bred,  mnd.  bret)  breit. 
Uled  (mnd.  klet,  ags.  clap)  kleid.  led  (as.  leth,  mnd.  let)  leid.  %  (as. 
lehnon,  mnd.  lehenen,  lenen)  leihen,  borgen,  re  (as.  r^Äo^  mnd.  >v')  reh. 
sned/  (mnd.  snetelen,  spätmhd.  sneiteln)  ausästen,  swed  (as.  mnd.  swet) 
schweiss,  sivedn  (mnd.  ^weten,  ahd.  siveizen  rösten)  schwitzen,  y^  (as. 
g-en.  sewes,  mnd.  .sg)  see.  feb  (mnd.  sepe,  ags.  sdpe)  seife,  fe'ni onix 
{as.  mnd.  s^W;  ahd.  8e/w)  geringere  sorte  honig,  femix  schleimig,  sedl 
(as.  sketlilo ,  mnd.  schedel,  schetel,  ahd.  sceitild)  Scheitel,  .srt//  (mnd. 
scheteleii)  scheiteln,  ven  (mnd.  wenen,  ahd.  weinön)  weinen,  2;e/i/>  (mnd. 
iceiiich,  ahd.  ivenag)  wenig. 

ff/(?*w  (mlbg.  allene)  allein,  bren  (as.  bredimi,  mnd.  breden)  breiten. 
«iv'.f  (as.  ewig,  mnd.  ewich)  ewig,  /^/f»  (as.  lethian ,  mnd.  vorleden) 
verleiden  (selten).  crnUlen  den  Weihnachtsbaum  schmücken,  wdlclen 
verkleiden.  Ä;7^t'«  (as.  Ä-'^f';  mnd.  kUver,  ags.  cldfre)  klee.  /ew  (as. 
/emO;  mnd.  /^/h)  lehm.  fei  (as.  s^^o/rt^  mnd.  sele)  seele,  figß'Uov  (mnd. 
seletogen  in  den  letzten  zügen  liegen)  sich  abmühen  (norden).  sjjr% 
(as.  spredian,  mnd.  spreden,  spreiden,  ags.  sprd'dan)  auseinanderbreiten 
(flachs),  bdspren  (§  127,  17  f.).  8?/jm  (as.  mnd.  s/ww)  schweinehirte. 
Jeva  (mnd.  sei;er^  ahd.  seivar)  Speichel,  schäum  ;  tabakswasser  in  der  pfeife. 

21* 
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hre{d)  (mnd.  hr^de)  breite,  dnd'  a:olixdinahre'{d)  das  heu  liegt  aus- 
gebreitet, reae  (mud.  rege,  ags.  nhv)  reihe,  inare'ae  in  Ordnung,  t'  ure'jc- 
k'ri'v  in  Ordnung  bringen,  fertig  machen. 

2.  >  ei. 

beid  (as.  /;ei)  biss  und  die  praet.  der  übrigen  st.  v.  I.  deix  (mnd. 
deck,  ahd.  teig)  teig.  (/e//  (as.  diiimi,  mnd.  o?f'/en)  teilen,  eid  (as.  r^/«^ 
mnd.  ed)  eid.  eig  (as.  mnd.  gÄ:)  eiche,  fleis  (mnd.  vlesch,  ahd.  fleish) 
fleisch,  'e/rt'  (as.  mnd.  het)  heiss.  'e/c?w  (as.  Äf^^r/W;  mnd.  hete^i)  heissen. 
''eil  (as.  helian,  mnd.  Mew)  heilen,  'e/sc/s  (mnd.  hester  junger  bäum, 
fräuk.  hess.  Äm^er)  junge  eiche,  'e/«  (mnd.  /?e5cÄ,  ahd.  heisi,  heis)  heiser. 
leisn  (mnd.  Uste,  ahd.  ^e/.s/)  leisten.  meii^  (as.  menian,  mnd.  mene7i) 
meinen,  ^/ei^  (mnd.  j;^Ä;e,  wohl  im  abl.  zu  ags.  ^ic  Stachel)  schaft  mit 
eiserner  spitze,  reih  (mnd.  rep,  ahd.  r^?/')  tau.  mei  (as.  gen.  sneires, 
mhd.  s?2^)  Schnee,  s^jee^r  (as.  speka,  mnd.  speÄ;e)  Speiche,  se//"  (mnd. 
i^chef,  ags.  .scq/^  altnord.  skeifr)  schief,  t' eigTo  (as.  Ukan,  mnd.  /('Äfn) 
zeichen,  !i'e?'^w  (as.  teknian,  mnd.  tekenen)  zeichnen.  i'?m  (as.  mnd. 
tive)  zwei,  t^e^  (mnd.  ahd.  ive)  weh,  ve'imoürix  von  zartem  gemiit, 
ve'idgde  (mnd.  wedage)  schmerzen.  re/(/w  (as.  ÄM?e^/;  mnd.  wete)  weizen. 
veig  (as.  mnd.  wek)  weich,  rnveign  (mnd.  weken)  einweichen. 

bein  (as.  mnd.  hm)  bein.  r/e/^  (as.  mnd.  del)  teil,  em  (as.  mnd. 
eil)  eins,  ein,  dasä'lei^do'un  das  kommt  alles  auf  dasselbe  hinaus. 
eiv  (as.  ^^^n'w_,  mnd.  Pf/en)  eigen ;  penibel ;  eigensinnig,  gdmein  (as.  gi- 
meni,  mnd.  gemen)  allgemein;  leutselig;  auch  moralisch  verwerflich, 
gamein  {?is.  gimentha,  mnd.  gemente)  gemeinde,  'eil  (ns.  mnd.  hei)  heil; 
sehr,  'e'ilunde'il  ganz  und  gar,  nüvä:dz9vd  e'ildul  nun  wird's  aber  doch 
rein  zu  arg.  'eimlix  (mnd.  hemelik,  mhd.  heimelich)  heimlich.  K-  lein 
(as.  kleni,  mnd.  klene)  dünn,  zierlich;  k'le'inödn  (mnd.  klcnode)  die 
kleineren  teile  oder  abfalle.  ^6%/  (mnd.  leicerke,  ags.  h'iwerce)  lerche. 
rf?H  (mnd.  reden,  zu  ahd.  hireiü,  ags.  rrcrfe^  got.  garaids)  in  ü'drein  für 
die  kosten  (z.  b.  einer  hochzeit)  aufkommen.  .s*^e/w  (as.  mnd.  i<ten)  stein, 
y^i?  in  U  eitilvfU einze' il  weder  leib  noch  seele,  d.  h.  sehr  mager,  feil 
(as.  mnd.  sei)  strohband.     §ein  (as.  skethan,  mnd.  scheden)  scheiden. 

meij  (mnd.  mese,  al  d.  meisd)  meise.  seiid)  (as.  skethia,  mnd. 
schade)  Säbelscheide;  ackergrenze. 

3.  >  ae. 

Wie  weit  schriftsprachliche  einflüsse  vorliegen ,  ist  schwer  zu 
beurteilen.  Es  ist  aber  zu  betonen,  dass  das  ae  in  gaed,  (geht),  staed 
(steht),  '  nesdan  (hinfallen)  nicht  hd.  sein  kann,  ebensowenig  wie  in 
spae^l  (Spiegel)  und  i cre;^htein  (Ziegelstein,  §  68,  3). 

d'baed  (as.  arbethi,  mnd.  arhet)  arbeit,    gaesd,  gaed  (as.  *ges,  ged,. 
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mlbg.  geist,  geH)  g-clist,  geht,  laesy  (as.  lestian,  mnd.  lesien)  leisten. 
waesd  (as.  nind.  mest)  meist,  grösste;  adv.  fast,  maesda  (as.  mestar, 
innd.  mester)  meister.  f<taesd,  staed  (as.  sUs,  sUd,  mlbg.  deist,  steit) 
stehst,  steht. 

'  aen  pl.  (as.  hethino,  mnd.  heiden)  beiden.  '  aesdau  (mnd.  heste, 
adj.  adv.  schnell,  mhd.  heistieren  eilen,  ahd.  heisü,  ags.  hckste  heftig) 
-vor  übergrosser  eile  hinfallen,  l^ op  ae'sdaggn  kopfüber  schiessen;  zu- 
grunde gehen. 

brre{d)  (as.  bethia,  mnd.  bede)  beide.  ^<re{d)  (mnd.  hedej  ahd.  heida) 
beide.  lne{d)  (mnd.  leide)  pferdeleine.  i-rFeid)  (mnd.  weide,  ahd.  weida) 
weide. 

i;  70.     As.  7. 

Es  ist  erhalten  (vgl.  §  88). 

bidn  (as.  bita)i,  mnd.  ^Ä^e?^)  beissen.  bisdarix  hnster,  f^bisdau 
(mnd.  buteren)  umherirren,  disl  (as.  ihisln,  mnd.  disel)  deichsei.  drisd 
(as.  thnsti,  mnd.  dnste)  dreist.  y/?c?  (as.  flu  kämpf,  mnd.  vlit)  fleiss. 
(/ris  (as.  mnd.  (/ri:^-)  grau.  //  (as.  Tlian,  mnd.  7^e«)  eilen.  7s  (as.  mnd. 
is)  eis.  k'm  (as.  hinan,  mnd.  lanen)  keimen.  ä;'/67V/  (mnd.  Ä;/^/^;  mhd. 
gibiz)  kiebitz,  l'lisd-i  (mnd.  mhd.  klister)  kleister.  l:  risn  (mnd.  mhd. 
krischen)  kreischen.  Tcunm  (vgl.  mnd.  gumen,  im  abl.  altnord.  Ä;r(?/wa,  got. 
i[ainön)  kränkeln  (selten).  %  (as.  gilik,  mnd.  like)  gerade,  ligy  (mnd. 
liken)  ähneln,  lig  (as.  mnd.  hk)  leiche,  Irgdoan  (mnd.  likdorn)  leich- 
dorn.  /^f  (as.  /r/  leben,  mnd.  lif  leben,  leib)  leib,  mid  (mndl.  mite, 
lat.  meta  heuschober)  kartoffel,  rübenmiete.  pTb  (as.  piim,  mnd.  ])ii)e) 
pfeife,  i>7bm  {m\\({.  pipen)  pfeifen  (vögel,  mause),  pila  (mnA..  pilere, 
ahd.  pfilari)  pfeiler.  rtb  (as,  hripo,  mnd.  rip)  reif,  nb  (as.  >'7/ji/^  mnd. 
ripe)  reif,  rr^  (as.  r^Ä;«  mächtig,  mnd.  rike)  reich,  /-/.s^  (as.  hns,  mnd. 
ns)  reis,  ns  (mnd.  mhd.  ni'_,  <  ital.  riso)  reis  (speise).  s^/Z)w?  (mnd. 
slipen,  ahd.  slifan)  schleifen,  slign  (mnd.  sliken,  ahd.  slihhan)  schleichen. 
smidn  (nmd.  smiten,  ags.  sm'ttan)  werfen.  sj;Zjf/a  (as.  spikari,  mnd.  sinker) 
Speicher.  8^7/  (mnd.  ags.  stif)  steif.  s^7j;;  (mnd.  stich,  ahd.  s^7c)  steig. 
stribm  (mnd.  stripe,  mhd.  streifen)  streifen  (subst.  verb.).  s^r7^w  (mnd. 
striken,  ahd.  strthhan)  streichen;  massieren.  suTböv  (vgl.  as.  sivibogo, 
mnd.  swiboge)  unterer,  sich  trichterförmig  erweiternder  teil  des  Schorn- 
steins, swimalix  (vgl.  mnd.  swimen,  ags.  siclma  schwinde!)  schwindelig. 
fibm  (mnd.  S7j>eyf,  ags.  sipati)  sickern;  eine  flüssigkeit  absondern  (wunden). 
ßd  (as.  sTth  später,  seitdem)  seit,  ßd  (mnd.  side,  sit,  altnord.  sipr) 
niedrig,  sin  (as.  skinan,  mnd.  scliinen)  scheinen,  fid  (as.  tid,  mnd. 
/7M   zeit,     twivl  (mnd.  twicel,    ahd.  zivival)  zweifei,  ^^/r7t'/  (as.  twiflon, 
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iiind.  f.wivelen)  zweifeln,  viii  (mnd.  ivichele,  vgl.  ahd.  mda)  weide 
(bäum),  cid  (§  129,  24;  as.  hwU,  mnd.  vit)  weiss,  cid  (as.  ivid,  mnd. 
ivit)  weit,  vi'dunzi'd  (mlbg.  uide  unde  side,  ags.  wlde  and  s'ide;  mnd. 
side  =  ags.  s'ide,  adv.  zu  ags.  sld  geräumig)  weit  und  breit,  überall. 
vif  (as.  mnd.  ivif)  weib.  vig'ß  (as.  wtkan,  mnd.  wiken)  weichen.  ?'?m 
(mnd.  Wimen,  ndl.  wieme)i)  im  alten  bauernhause  die  decke  des  //c^, 
an  der  die  rauchwaren  hängen,  'ß'ünavim  räum  mit  Stangengerüst  für 
die  bübner  während  der  nacht,  nsmögw  (as.  wis^  mlbg.  wts  maken} 
weis  machen. 

fhi  (mnd.  mhd.  /7«)  zart;  fein  gemahlen;  vornehm,  (/?j/  (mnd. 
f/igel  geige,  mhd.  gtge)  mühsam  schneiden.  Izan  (as.  isarn,  mnd.  iseyn^. 
i.sen)  eisen,  eisern.  UU  (mnd.  ahd.  ^-^/)  keil;  keilförmiges  stück  land. 
Jcin  (mnd.  kirne,  kine,  ahd.  kinio)  keim.  Uwix  (vgl.  mnd.  altnord.  kif 
streit)  heftig,  li'dfgm  (mnd.  lidesam  zu  //j?^  mnd.  /«/e«)  verträglich^ 
geduldig,  fim  (as.  mnd.  Z?m)  leim.  Im  (as.  mnd.  /f«)  leinsamen.  Im 
(mnd.  fö?2e,  ahd.  /«?«)  leine,  ^nhi  (mnd.  migen,  ags.  mlgan)  mingere. 
w?^  (mnd.  ?wf/e^  ahd.  mila)  meile.  pil  in  pi'UneTi  (as.  mnd.  ^;?/  pfeil) 
senkrecht  in  die  höhe,  rizan  (as.  risan,  mnd.  rf.se«)  grösser  werden. 
slhn  (mnd.  ags.  sfem)  schleim,  smirix  (mnd.  smidich,  mhd.  gesmidec  zu 
ahd.  gismtdi  metall)  geschmeidig,  s^rm  (as.  stridian  schw.  v. ,  mnd. 
striden)  streiten,  st.  v.  (praet.  strei).  siom  (as.  mnd.  sivm)  schwein.  sin 
(as.  skm  glänz,  mnd.  scJiin)  schein.  vU  (as.  hwila,  mnd.  wile)  weile. 
vhi  (as.  mnd.  ivin)  wein.  ^'^2;»^  (as.  ivison,  mnd.  wisen)  zeigen,  iv^;« 
(mnd.  wisere)  zeiger  der  uhr. 

Umf  (vgl.  mnd.  knif,  ags.  anglisch  cnlf  <  altnord.  knifr)  schlechtes 
messer.  rif  (mnd.  nve  verschwenderisch,  ags.  r(/' freigebig)  verschwen- 
derisch ;  weitmaschig,  rlf  (mnd.  rice,  vgl.  ahd.  ribil)  reibe,  splf  (mnd. 
spise)  speise.  J~i{d)  (mnd.  si(^e)  seide.  Bf  (as.  sA;f2;o^  mnd.  schive) 
Scheibe,  t'^wlje  (vgl.  mnd.  tivich,  ahd.  s««;«^)  zweig.  «;7/  (as.  toisa,  mnd. 
<<7se)  weise.  elf  (mnd.  if^ise^  vgl.  mhd.  tvisel)  weisel  (königin  der 
bienen).  vn(d)  (vgl.  mjd.  ekwride,  zum  sing,  writ  dichter,  krauser 
husch,  wohl  zu  ags.  wrldan,  wrldlon  wachsen,  gedeihen)  dichtes  zweig- 
(»der  wurzelwerk. 

i?  71.     As.  ö'  (ahd.  iio). 

1.  As.  ö\  X 

a)  >  Oll. 

blond  (as.  hlöd,  mnd.  6/ö/j  ])lut.  boug  (as.  mnd.  Z-öA)  buch;  buch- 
eckern.  brong  (mnd.  ÄröA;;  ahd.  bruoh)  bruch.  doug  (as.  mnd.  dök) 
tuch.     f/ro?/.^'/   (mnd.  drösle,   ags.  ßrostle)  drossel.    /o?<(^  (as.  föt,   mnd. 
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vöt)  fuss.  gloud  (mud.  glöt,  alid.  gliiof)  glut.  (jotid  (as.  (jöd,  mnd,  göt) 
gut.  '  ond  (as.  /«öc?_,  mnd.  äö<)  hut.  'onf  (as.  mnd.  äö/")  liuf.  'ous'^ 
(mnd.  Aös^C;  ahd.  hnosto)  husten.  Uloiuj  (mnd.  A'/ö/c,  mhd.  kluoc)  klug. 
Ä;'o?<  (as.  mnd.  kö)  kub,  k'O'uli alf  weibl.  kalb.  Icougv  (mnd.  Ä:öAe;  ahd. 
kuocho)  kuchen.  moud  (as.  wör/,  mnd.  möt)  mut,  lebensfrische.  moM.s 
(as.  mnd.  mos)  mus ;  dreck.  710h  (as.  ///>^ö(/,  mnd.  noch)  genug,  ougv 
(vgl.  ags.  ocusta,  ahd.  uohsana  achselhöhle,  im  abl.  ahd.  ahsla;  anders 
Ehrismann ,  P.Br.B.  18,  228)  der  winkel,  den  decke  und  dach  des 
hauses  miteinander  bilden,  plouy^  (mnd.  plöch,  ags.  plöh)  pflüg,  sou 
(as.  sköh,  mnd.  schö)  schuh,  sousda  (mnd.  schöster)  schuster.  fou  (as. 
mnd.  tö)  zu,  fo'ueü  ein  darm,  der  an  einem  ende  geschlossen  ist. 
vougan  (vgl.  as.  ivöknlan  gewinnen,    mnd.  ivökeren)  wuchern  (pflanzen). 

bloiini  (as.  biomo,  mnd.  blöme)  blume.  doun  (as.  mnd.  dön)  tun. 
/ü?/w  {mn^,  vögen,  ahA.  fuogen)  die  fugen  mit  zement  verstreichen;  von- 
statten gehen,  deiä'baedfo'ujedea  die  arbeit  geht  ihr  vonstatten,  go'undeil 
ein  trunk  für  herrschaft  und  dienstboten,  wenn  das  letzte  getreide 
gemäht  oder  eingebracht  ist  \  'ouh  (as.  mnd. //ö?^)  huhn.  moiizn  zu 
mus  machen,  mo'ufdH'' y'vl  stampf kartoffeln.  ij  oul  (mud.  ags.  pol)  teich; 
lache,  spoul  (mnd.  spöle,  ahd.  spuola)  spule,  figspomj,  (vgl.  as.  spödian 
fördern,  mnd.  spöden)  sich  sputen,  stoul  (as.  mnd.  stöl)  stuhl,  sivoul 
(ags.  sr^o/)  schwül,  figfdmo-unv^zn  (mnd.  vormöden)  gewärtig  sein,  soul 
(mnd.  schale,  ahd.  scuola)  schule. 

bou{d)  (mnd.  (^ötfe,  mhd.  buode)  bude.  /o^f^i^  (mnd.  cöge)  fuge. 
gröuf  (mnd.  (/röse^  ^rws,  ausgepresster  saft,  mhd.  gruose,  junger  trieb, 
im  abl.  as.  gras)  junges,  üppiges  grün.  ^du{d)  (mnd.  höde  bewachung, 
ahd.  huota)  schar,  herde.  rmi{d)  (as.  röda  rute,  kreuz,  mnd.  rode)  rute, 
auch  als  mass.     roltf  (vgl.  as.  rösoli  rosenfarbig,  mnd.  rose)  rose. 

Dieselbe  entwicklung  'Aeigen  p  rolif  (mnd.  pröve,  siß'Atmhä.  probe) 
probe,  muster.     moli{d)  ~  mode. 

b)  >  0ü  durch  /-umlaut  (§  129,  3). 

h0üdn  (as.  bötian,  mnd.  böten,  ags.  fijr  betan)  feuer  anmachen  und 
unterhalten.  b0iig  (as.  bökia,  mnd.  (^öÄ^e,  ags.  bece)  buche,  feül  (as. 
fölian,  mnd.  völen)  fühlen,  l'nadeümls  (mnd.  ingedöme  eingeweide; 
heiratsgut,  zu  as.  dorn)  eingeweide.     Jc0ü  kühe,  Tc  0üg'^U alf  weibliches 

1)  Es  dürfte  der  letzte,  heute  nicht  mehr  verstandene  rest  eines  alten  opfers 
sein.  Vgl.  Klick,  Lüneburger  museumsblätter,  Jahrgang  1908,  8.85:  „In  der  süd- 
heide  wurde  noch  neuerdings  der  letzte  roggenbusch,  der  hier  der  frau  Gode  zu 
ehren  stehen  blieb  (daher  Vergödendecl,  der  frau  Gode  anteil,  als  bezeichnung  des 
erntefestes)  von  den  Schnittern  umtanzt". 

2)  Mackel,  Nd.  jb.  32,  47. 
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kalb.  TcoUlix  (ahd.  l-uoli)  kühl,  fdU0ül  (mnd.  vorkölen)  erkälten.  n0ihn 
(mnd.  nömeUj  im  abl.  as.  namo)  benennen  (selten).  siM'd  (mnd.  spolen, 
ahd.  spuolen)  spülen.  f0üd  (as.  swoti,  mnd.  t^ote)  süss.  f0ilffv  (as. 
sökian,  mnd.  söken)  suchen.  iJ0/V/  (mnd.  wölen,  ahd.  iviiolen)  wühlen. 
r0M5<Z  (as.  ?rö^^^/,  mnd.  ivoste)  wüst. 

hl0ilrix  (mnd.  hlödich)  blutig.  r/)'0iin  (as.  <jröni,  mnd.  grüne)  grün. 
"0%  (as.  hödian,  mnd.  höden)  hüten,  V/(r>i  (/««"A'-geb. ;  mnd.  Jiöder)  hirte. 
moüza  (mnd.  möser)  mörser.  6'ldm0ürix  altmodisch,  rückständig.  0/m>? 
(as.  ö5m«  feiern,  mnd.  öre;/)  üben.  0Hva  (mnd.  öyer^  ags.  öfer)  ufer; 
kleine  anhöhe.  S2)0älgy  kleine  spule  für  das  weberschitfchen.  siv0iw 
(got.  gaswögjan  seufzen,  ags.  swegan  tönen,  vgl.  as.  sivögau  rauschen) 
mit  grossem  Wortschwall  etwas  darlegen.  i0üw  (mnd.  iöi-en,  im  abl. 
altnord.  tefja)  warten. 

hadtmifd  (vgl.  mnd.  hedröven,  ags.  dr^fan)  betrübt.  dr0äM'  (as. 
drögi,  2.  sing,  praet.)  trug.  m0ä(d)  (as.  möthi,  mnd.  mode)  müde,  nwüm 
(mnd.  möme,  vgl.  ahd.  muoma)  alte  frau  (selten),  dazu  in  der  kinder- 
sprache  neis:ö'asm0üm,  ro'mn0nm,  vg'ranwüm  neujahrs-,  roggen-,  wasser- 
mulime,  die  ungehorsame  kinder  bestraft.  r0i(f  (mnd.  roee,  ahd.  niobo) 
rübe.     sl0ilH'  (as.  slogi)  schlug. 

Anmerkung. 

Statt  0ü  erscheint  0  in  dreif  (mnd.  dröse,  drme,  ahd.  dnwi^i) 
drüse.  mddn  (as.  motian ,  mnd.  moten)  aufhalten,  inamB'dggn  ent- 
gegengehen. 

Dieselbe  entwicklung  zeigt  as.  n'^  +  i  +  vokal. 

i^0%  (as.  hlöian,  mnd.  J^öew)  blühen.  Z)r0%  (mnd.  hröien,  mhd. 
brüejen)  brühen,  Z>r0;7  (mnd.  broie,  mhd.  hrüeje)  brühe.  fr0ü  (mnd. 
t;rö,  ahd.  fruoji)  früh.  5//0ÜW  (as.  glöian,  mlbg.  glöijen)  glühen,  gWoiix 
glühend.  ?;i0%  (mnd.  möen,  ahd.  miioen)  mühen;  sich  ärgern  über 
einen  vertust,  m0iiix  (mnd.  mogicJi)  ärgerlich,  schmerzlich  (verlust),  W20// 
(mlbg.  möf/e,  ahd.  tnuoi)  mühe. 

2.  Äs.  ö'  +  i<  +  vokal  >  r?o  (§  127,  18 e). 

mo  (mnd.  rouive,  röire,  ahd.  riioiva)  ruhe,  ^-ao*?  (mnd.  rö;/'e>«, 
rouwen,  ahd.  ruowen)  ruhen. 

§  72.     As.  ö'^  (urg.  au). 

1.  Als  geschlossenes  0  erhalten. 

hödn  (mnd.  ^»ö<e,  ahd.  hözo)  kleines  bündel  flachs,  nachdem  die 
knoten  abgestreift  sind,  fertig  zum  r0dii,  d.  h.  faulen  im  wasser.  hlod 
(mnd.  hlöt,  ags.  bUat)  bloss:  nur.  bröd  (as.  bröd,  mnd.  /^röf)  brot. 
död   (as.  (^ö^/^    mnd.  c^ö^    tod,    tot.      döf  (mnd.  r/ö/;    ags.  deaf)   taub. 
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flö  (mild,  vlo,  ngs.  ßeah)  floli.  'ob  (a».  nmd.  höp)  baute,  i'uö-bni  zu- 
sammen, 'öy^  (as.  höh,  mnd.  hoch)  hoch,  k'nöb  (mnd.  knöj),  mhd.  knouf, 
im  abl.  zu  ]/ mqm  =  knöpf)  kno})!'.  k'öb  (mnd.  /cöy:»;,  alid.  /^o^//)  kauf, 
Vf'uk-öb  weinkauf.  Inbn/  (as.  hlöpan,  mnd.  lO]>en)  kiufen,  u'plobni  auf- 
gehen (same),  ß-valöb  (mlhg.  overlöj))  überschuss.  lad  (mnd.  lot,  ags. 
h'ad)  h)t.  /ö/  (as.  mnd.  Inf)  hiub.  %  (as.  mnd.  lök)  kmch.  /ös  (as. 
nin(k  lös)  los.  «öcZ  (as.  nod,  mnd.  ?iö^)  not.  öy  (as.  mnd.  öä;)  auch  (be- 
tont), ösdan  (mnd.  österen,  ahd.  östarun)  ostern.  ö.su  (mnd.  österi,  vgL 
as.  öftiaw  von  osten  her)  osten.  röd  (as.  rod,  mnd.  röi5)  rot.  rö/  (as. 
mnd.  röf)  raub  (norden),  rög  (as.  mnd.  röÄ:)  rauch,  slödn  (mnd.  slöten, 
mhd.  ^fcß)  hagel,  schlössen,  .s^ör/,  (mnd.  s^öf,  zu  as.  stötan)  stoss  am  kleid, 
m'd'öfg  habicht  (norden),  /oc?  (§  128,  28,  §  129,  43;  mnd.  söt,  ags. 
seap)  brunnen.  söd  (mnd.  §chöt,  ahd.  scöz)  schoss  (kleid,  körperteil). 
söf  (§  127,  17h;  as.  sköf,  mnd.  schöf)  bund  laugstroh.  sö>^  (mnd. 
mhd.  schönen)  schonen,  sröd  (mnd.  schröt,  ahd.  .scrö^  schnitt)  schrot. 
{  vom]  (as.  mnd.  #rösi)  trost. 

b<yin  (as.  mnd.  äöw)  bäum,  bau  (mnd.  Z'ö;2c,  ag-s.  hean)  bohne. 
l-ol  (vgl.  as.  köli,  mnd.  A-ö/)  kohl,  /o«  (as.  mnd.  lön)  lohn,  ro;»  (as. 
röbon,  mnd.  röven)  rauben.  J'öm  (mnd.  sö7n,  ahd.  soum)  säum.  i<rdy 
(mnd.  schroten,  ahd.  scrotan)  schroten,  t' (j-m  (as.  mnd.  töm)  zäum,  uno'n 
in  dadf/a'edunö'H  (as.  unötho,  adv.  schwer,  mnd.  örfe,  adv.  leicht)  das 
geht  unmöglich  (selten).  ,     .  - 

glöf  (as.  (ßlöbo,  mnd.  gelöve)  glaube.  ^>-ö(i;  praedikativ  yrod  (as. 
mnd.  <7?'ä^)  gross,  löy^  (mnd.  /o^g,  ahd.  longa)  lauge.  Uy  (mnd.  Aise) 
locker. 

2.  >  0  durch  i-umlaut. 

00«  (mnd.  böse,  ahd.  äösv'  wertlos)  böse,  dob  (as.  f%>i;,  mnd.  dope) 
taufe,  c?i36w?  (as.  döpkoi,  mnd.  döpeti)  taufen,  f/r^.r  (mnd.  dröge,  ags. 
dryge)  trocken,  y^/^/  (vgl.  as.  mnd.  löf)  erlaubnis.  ' obm  (mnd.  höpen) 
heu  in  häufen  bringen.  ' öxd  (mnd.  högede,  ahd.  hohida)  höhe,  'ö/t/ 
(as.  höbid,  mnd.  Äöi^ßf)  in  ' d'ynofd  querleiste,  in  der  die  zinken  der 
harke  sitzen,  '  ö'fdstßn.i  die  pfeiler  im  Innern  des  alten  bauernhauses, 
welche  die  hauptlast  von  decke  und  dach  tragen  (im  gegensatz  zu 
den  kürzereu  pfeilern  der  aussen  wände),  '  0-fdgryn  die  balken,  auf  denen 
die  ' D'fdMona  stehen.  Jclödn  (mnd.  klöt,  ahd.  klöz)  hoden.  l- öbni  (as. 
köpian,  mnd.  köpen)  kaufen,  löbs  (mnd.  löplsch)  zum  laufen  geneigt. 
l0xn  (as.  löyna,  mnd.löyene,  ags.  ley,  lly  flamme,  im  gram.  Wechsel  mhd. 
lohe)  lodernde  flammen,  o'glngm  (mnd.  ökelname,  zu  as.  ökian  hinzu- 
fügen) beiname.  M  (mnd.  öseke,  im  gram.  Wechsel  zu  öci  ohr)  Öse. 
röb  (^  128,  25;   mnd.  röpe,   vgl.  as.  biröpian)   krippe.      rödn    (vgl.  as. 
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röton,  mnd.  röten,  ahd.  rözzSn  faul  werden,  mhd.  röz  mürbe;  im  abl. 
zu  rotn  faulen)  flachs  im  wasser  faulen  lassen,  röc/^in  (mnd.  rökeren) 
räuchern,  sloh  (mnd.  slope,  frühnhd.  sMäufe)  schlinge;  schlittenartiges 
gerät  zum  transportieren  von  steinen,  baumstämmen,  sUhm  (as.  slöpian 
schlupfen  machen,  mnd.  slöpen)  transportieren  mittels  einer  5/016;  lang- 
sam gehen.  sm0gn  (mnd.  smöken,  vgl.  mhd.  smouch  rauch)  tabak  rauchen. 
."itrßbm  (mnd.  ströpen ,  mhd.  ströufen ,  ags.  hestrijpan)  umherstreifen. 
t' ri^stj,  (as.  tröstian,  mnd.  trösten)  trösten. 

hßv  (as.  högian,  mnd.  bögen)  beugen,  sich  biegen,  drön  (mnd. 
drögen)  trocknen.  IcUm  (mnd.  klöven,  kausativ  zu  ahd.  klioban)  spalten. 
löm  (as.  gilöbian,  mnd.  löven)  glauben.  Ißu  (mnd.  lade)  gewichte  einer 
uhr.  Ißzn  (as.  lösian,  mnd.  lösen)  lösen.  n0n  (as.  nödian  zwingen,  mnd. 
nöden)  einladen,  stöm  (mnd.  stöcen,  ahd.  stouban,  kausativ  zu  ahd. 
stioban)  stauben,  st0'fnt0l  kornreinigungsmaschine.  fo'n  (as.  sögian, 
mnd.  Sögen)  säugen,  mn  (as.  sköni,  mnd.  schöne)  schön,  sreira  (mnd. 
Schröder,  ahd.  scrötcere)  eigenuame. 

blßid)  (as.  blöthi,  mnd.  blöde)  schüchtern,  boae  (mnd.  böge)  weg- 
biegung;  kniegelenk.  l0f  (mnd.  lövene,  löve,  ahd.  louba)  laube.  0{d) 
(as.  öfhi^  adj.  leicht,  mnd.  öde)  leicht  (nur  adverb). 

3.  >  QU  (§  129,  31). 

dond  tot.  droum  (as.  mnd.  dröm)  träum.  Tcrous  (mnd.  krös,  im 
abl.  mhd.  krüse,  altnord.  krüs)  deckelkrug.  rouni  (mnd.  röm,  ags.  >v'«m, 
mhd.  rown)  rahm,  stroum  (as.  mnd.  ström.)  ström,  vor  allem  in  i^/w- 
stro'um  widerspenstig. 

4.  -  0/t  durch  ^-umlaut. 

droüm  (as.  drömian,  mnd.  drömen)  träumen,  droäma  schlafmütziger 
mensch  (neben  drfrmsteod).  goüd  (vgl.  as.  göt,  2.  sing.  (7z<?^*)  goss, 
ebenso  das  praet.  der  andern  st.  v.  II. 

i;  73.     Mnd.  ö3i. 

Es  erscheint 

1.  als  ou  (wie  0 '). 

dou  (as.  thö,  mnd.  ahd.  mhd.  dö)  da,  dann.  ^o«/s  (mnd.  ags.  gös) 
gans.  Jcrouni  (mnd.  kröme)  das  weiche  brot  im  gegensatz  zur  kruste. 
.s;?o?<(/  (mnd.  spök)  spuk,  spoun  (mnd.  ags.  s/jö«,  ahd.  s/)ä?i)  span.  Mit 
Umlaut  Jcr0ün  (as.  krano,  ags.  craW;  mnd.  /i:rr7n^  ^röw)  kraniche.  Hier- 
her auch  wohl  k'ivouzn  (mnd.  quäs  Schlemmerei,  mhd.  qiiäzen  schlemmen) 
sich  überessen. 

1)  Seelniann,  Nd.  jb.  18,  141  ff. 
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2.  Als  ö  (wie  ö^). 

frö  (as.  frao,  fro,  ^en.  frahes,  ahd.  /rö,  flekt.  frawer,  mnd.  vrö) 
froh,  iö  {2ii».ja,  ags.  je«,  mlbg.  jö)  ja,  durcliaus,  musdu2ö'nixf9ge' dn, 
du  darfst  es  ja  nicht  vergessen,  rö  (as.  hrä,  hm,  mnd.  rö,  ahd.  rao^ 
rö,  flekt.  rmvSr,  ags.  hreaw)  roh.  6f>-ö  (as.  mnd.  alid.  sfro,  ags.  si/-e'«^ 
.streaiv)  stroh.  /ö  (.-50?^;  §  129,  21;  as.  mnd.  ahd.  so)  so.  t'6n  (mnd. 
/^",  fö/,  tön)  zehe  (wohl  neubildung  zu  dem  plural  fm  [§  91,  3]  nach 
der  analogie  bäm  :  bom,  bäume  :  bäum),  vö,  vo  (as.  kwö,  ags.  ht(,  mnd. 
wo)  wie. 

i<  74.     As.  y7. 

1.  Erhalten  (§  89). 

büdii  (as.  Ä«*ia?i  ausser,  mnd.  büten)  draussen,  ausser,  büdnfj'f 
(nilbg.  bütentides)  ausser  der  kontraktlich  festgesetzten  zeit,  'ei'edbtvdn- 
{ ifvex'Jc  om  er  hat  seine  zeit  nicht  ausgedient,  büg  (mnd.  bük^  ahd. 
büh)  bauch,  bmd  (as.  brüd,  mnd,  brut)  braut,  brügn  (as.  brükan  ge- 
niessen,  mnd.  brüken)  brauchen,  dngy  (mud.  dnken,  ahd.  tühhan)  tauchen^ 
sich  bücken,  dfcgnakd  mit  gekrümmtem  nacken.  dtwi  (as.  thnma,  mud. 
däme)  daumen.  (^/7s  (mnd.  spätahd.  mlid.  düs)  ass.  füsd  (sLS.ffist,  mnd. 
f/76-^)  faust.  giddü'n  (mnd.  mhd.  kaldüne)  eingeweide.  glübm  (mnd. 
gh'ipen,  afries.  glüpa)  heimtückisch  blicken,  glü'bt' oy^  (mnd.  glüptoge 
heimlicher  streich)  plötzlicher,  unerwarteter  ruck.  '  übm  (mnd.  hape^ 
ahd.  hüfo)  häufe,  'ad  (as.  hüd,  mnd.  hat)  haut,  '^<(7w  (mnd.  hüken^ 
altnord.  huka)  kauern,  indü'g  niedergekauert.  '«/  (mnd.  hülen  schreien,, 
heulen,  wohl  zu  as.  huwo  uhu,  wie  ahd.  hluwilön  zu  ahd.  hiuwlln)  heulen 
(Sturm,  hund),  schreien  (uhu).  'ms  (as.  mnd.  hau)  haus.  i«xy  (mnd. 
jachen,  \ü)i\^.  jachezen)  juchzen.  Uladn  (mnd.  klate,  vgl.  ags.  clüd  fels) 
erdklumpen;  ungebrannte  Ziegelsteine.  U nüsd  (mnd.  hiüst,  im  gram. 
Wechsel  mhd.  Ä;«Mre  knoten ,  knorren)  klumpen ,  knorren ,  l)rotecke. 
Ic  rüd  (as.  krüd,  mnd.  krüt)  kraut.  Urüg  (as.  krüka,  mnd.  krüke)  kruke. 
ÄfrMS  (mnd.  mhd.  krüs,  me.  crous)  kraus,  lad  (mnd.  mhd.  toi)  laut. 
lüg  (mnd.  /«U-e^  zu  as.  lükan  schliessen,  im  abl.  lok  loch)  Öffnung  in 
der  decke  der  tenne,  durch  welche  futter  usw.  auf  den  boden  gebracht 
wird,  müs  (as.  müsfcdln,  mnd.  müs)  maus,  nü  (mnd.  ags.  na)  jetzt, 
nüsö'asy  nüdg'des,  nüg'ms  vor  einigen  jähren,  tagen,  abenden.  iJüsy, 
(mnd.  'püsten,  vgl.  mhd.  pfüsen  schnauben)  blasen,  heftig  atmen,  fdp  ü'sn 
(mnd.  vorpasten)  atem  schöpfen,  pü'söl  anhalten,  pivshakv  (vgl.  nhd. 
pfausback)  pausbacken.  ra  (mnd.  rü,  cas.  obl.  zu  ahd.  ags.  ruh)  rauh ; 
ungekämmt,  rü'vib  rauhreif.  rüd  (mnd.  mhd.  rate)  fensterscheibe,  radn 
carreau  im  kartenspiel.   slüdn  (mnd.  nmdl.  slüten,  afries.  slata)  schliessen. 
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slügn  (mnd.  sinken,  mhd.  slüchen)  schlucken,  slürj  (as.  mnd.  sink)  keUe. 
snad  (mnd.  S7iate,  nie.  stioufe)  schnauze,  s/r/?/  (as.  mnd.  stmf)  struppig, 
rauh,  strüi/  (mnd.  strük,  mhd,  strüch)  strauch.  stuf  (mnd.  s^«/,  vgl. 
altnord.  sU'ifr  stumpf)  glatt  abgeschnitten,  stügti  (vgl.  mnd.  stake  baum- 
stumpf)  stauchen,  fnbm  (mnd.  süpen,  ahd.  süfan)  saufen,  .sv?/  (mnd. 
schalen  verborgen  sein,  afries.  sknl  versteck)  geschützt  sein  vor  Un- 
wetter, dadsiVld'  la  es  ist  überwindig  hier.  { adn  (mnd.  taten,  zu  tüte 
hörn)  auf  dem  hörn  blasen. 

bul  (as.  hala,  mnd.  hale)  beule,  d.  h.  einbuchtung  der  ausseufläche, 
z.  b.  eines  hutes,  kesseis.  bCw  (mnd.  hugen  sich  biegen,  ags.  biigan 
sich  wenden,  biegen)  biegen  (intr.),  sich  biegen,  ' eivi'lnixba'v  er  will 
nicht  gehorchen,  dadbre'tbüyde'ax  das  brett  biegt  sich  durch,  dmi 
(mnd.  dane,  altnord.  dünn)  daune.  düznd  (as.  thasundig,  mnd,  düsent) 
tausend.  fi)l  (mnd.  val,  ahd.yy?/)  faul.  ' nzn  (mnd.  Jtnsen,  ahd.  hasöii, 
sich  häuslich  niederlassen)  hausen  =  verwüsten,  '  üzran  (mnd.  hüseren, 
hausieren;  toben.  fdUnuzn  {vf6h\  zw.  knüst,  da  ^  ableituugssuflfix)  aus- 
halten, ertragen.  Tirim  (vgl.  mnd.  krüden  würzen)  abrupfen.  U  um 
(mnd.  küme,  ahd.  kümo)  kaum,  lüm  (mnd.  lanisch,  mnd.  mhd.  ^/iwe) 
launisch,  m//^  (mnd.  ?w«/e,  ahd.  müla)  maul,  ?7l?»  (as.  mnd.  rüm)  räum, 
/' ?»-rrw?  .  aufs  feld,  upmrä-m  auf  freiem  felde.  r%  {mm\.  rüden,  vgl. 
ahd.  r/?/i5/'  urbar  gemachtes  land,  mhd.  riuten  ausreuten)  mausern  (ge- 
flügel).  mm  (mnd:  schüni,  ahd.  scww?)  schäum.  /'/)>?  (as.  mnd.  tan) 
zäun.     y'<^  (vgl.  as.  m(;«7a,  mnd.  «*/e,  altnord.  w^/rr)  eule. 

i^rw/  (vgl.  mhd.  brüsche  beule,  ags.  brgsan  quetschen  ^),  beule,  d.  h. 
anschwellung.  drüf'  (as.  thrübo  oder  drübo,  mnd.  t^r/Tve)  traube.  c?/?/ 
(as.  ffwS«,  mnd.  c^wve)  taube.  '??/  (mnd.  Ä««t;ß,  ahd.  hüba)  haube.  l2~({d) 
(as.  /<^y7(/o,  mnd.  lüde  adv.)  laut.  /^27/  (§  107,  4;  vgl.  mnd.  ags.  lüüme) 
ptiaume.     ruf  (mnd.  räve,  ahd.  rapa)  raupe. 

2.  >  fi  durch  ^■-umlaut. 

/5)i/c?/,  bydl  (as,  Z^wöf/iJ,  mnd.  /;/?(/<'/)  beutel.  dygon  (vgl.  as.  dakari 
art  wasservogel)  untertauchen.  '?7öjh  (mnd.  Äwjjm)  häufen;  kartoflfeln 
häufeln.  U  ryds  (as.  krüci ,  mnd.  /cms^')  kreuz,  /f/y  (zu  mnd.  lüne 
launc)  maulen,  pysda  (mnd.  püster)  blasebalg,  pfisdari.r  kurzatmig. 
rffin  (as.  rümian,  mnd.  rümen)  räumen.  .s/i/(i^«  (mnd.  .s/«7^er  schliessen) 
eigenname.  ff/m  (mnd.  samen ,  ahd.  firsümen  aufhalten)  säumen, 
'  eizy'mdnix  mit   ihin    ist   nicht   zu    spassen,     Mjm  (nmd.  schämen,   ahd. 

1)  Anders  Kluire,  Etymologisches  wörter1)ucli  der  deutschen  spräche,  7.  aufl., 
Sti-assbnrer  1910,  s.  68. 
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scnmen)  schäumen,  t' [in  (mnd.  tänen,  ahd.  zünen)  flechten,  f/dasd 
(nnKl.  äderst)  äusserst. 

bryn  (nind.  bnulen)  necken,  dijzix  (mnd.  dusich,  im  abl.  dözix 
dumm)  schwindelig.  di)va  (mnd.  düver)  täuberich.  Icryzi^  (mnd.  krüsen) 
kräuseln  (haar,  stirn).  k'i/l  (mnd.  krde,  mhd.  kiule)  keule.  (cym,  Uyn 
(mnd.  ndid.  käme  schwach,  adj.  zum  adv.  ahd.  kümo,  vgl.  ahd.  küniig 
kraftlos)  schwach,  gebrechlich,  krank,  hjn  (as.  hlüdian,  mnd.  lüden) 
läuten,  ryni^  grosse  fläche,  strym  (as.  strüMan,  mnd.  strüven,  zu  as. 
straf)  sich  sträuben.  fyr-Tn  (mnd.  stireren,  zu  as.  snbri  sauber,  vgl.  as. 
süvron)  säubern ;  eitern  (wunden),     yly  (mnd.  rdeke)  motte. 

slyj'  (mnd.  slüse  <  frz.  escluse)  schleuse.  Hierher  auch  wohl 
dyxdix  (mnd.  duchtig,  im  abl.  mhd.  tühtic)  tüchtig,  yra  (as.  mnd.  ags. 
nder,  ahd.  ütar)  euter. 

§  75.     As.  tu. 

Es  erscheint  als  //  (§  90). 

dyds  (as.  tliiiidisk,  mnd.  dndesch)  deutsch,  dysda  (as.  thiustri, 
düster)  finster,  k'yy^,  k'yg  (mnd.  küke)i,  ags.  cycen)  küken.  nydlix 
(as.  niudliko  adv.  sorgfältig,  eifrig,  mnd.  nütlik  angenehm,  zart)  nied- 
lich, sjjrydg  (demin.  zu  mnd.  sprüt  spross,  ahd.  spriiiza  stütze)  astgabel 
am  Spinnrad  zum  halten  des  wergs,  von  dem  gesponnen  wird.  Jyg 
(mnd.  süke,  ahd.  shdiki)  seuche.  1^yx  (as.  gitiug,  aufwand,  mnd.  tack 
gerät)  zeug,  fy(jc)snou  zeugs  genug. 

bddyn  (mnd.  düden,  ahd.  diuten)  bedeuten;  überzeugen,  ""eüe'tfig- 
nixbddy'p  er  lässt  sich  nicht  überzeugen,  bewegen,  dyv/  (as.  diiivil,. 
diuval,  mnd.  düvel)  teufel.  ßgf  yn  (mnd.  tagen,  mhd.  ziugen,  zu  as, 
gitiug,  s.  o.)  sich  leisten,  anschaften.  t"  fp)  (mnd.  lügen,  ahd.  giziiigön) 
Zeugnis  ablegen,  fyn  (mnd.  tage,  mhd.  geziuc,  geziuge)  zeuge. 

/y{d)  (as.  liudi,  mnd.  lüde)  leute.  fy<)e  in  f  ut' y\)ek' om  (wohl  zu 
mnd.  tage,  mhd.  geziuc,  geziuge  zeugnis)  sich  erholen. 

§  76.     As.  io. 

1.  >  e. 

gref  (mnd.  greve,  ahd.  griobo)  griebe.  tvdlcezn  (as.  kiosan,  mlbg. 
kesen)  auswählen. 

2.  >  ei. 

be'isdmelg  (mnd.  best,  ags.  ^eosi",  ahd.  biost)  erste  milch  der  kuh 
nach  dem  kalben,  dei/p  (as.  diop,  mnd.  c^ep)  tief,  rf^ey  (as.  thiof,  mnd. 
c?e/)  dieb.  dein  (as.  thionon,  mnd.  denen)  dienen,  fddreidn  (as.  athriotan, 
mnd.     vordreten)   verdriessen.    fleidij,  {si^.  fliotan^   mnd,  vleten)  fliessen. 
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ge'idn  (as.  giotan,  miul.  geien)  giesseii.  leid  (as.  winilioth,  mnd.  let)  lied. 
gdneidn  (as.  nioian,  mud.  w^^^e»)  g-eniessen.  reid  (as.  Är/oi^^  mnd.  re^) 
riedg-ras.  reim  (as.  rionio,  mud.  rt'we)  riemeu.  S(ß/c?|2  (as.  skiotan,  mnd. 
scheten)  schiessen. 

Äf/u  (as.  hiodan,  mnd.  beden)  bieten,  deinsd  (as.  thionosf,  mnd. 
denst)  dienst,  deinsn  gesinde,  bodreiv  (as.  driogan,  mnd.  dregen)  be- 
trügen. ^e2w  (mnd.  vlegen,  ags.  fleogan)  fliegen,  /em  (mnd.  /gii^e^^,  ahd. 
liobnn)  lieben.  /^?w  (as.  liogan,  mnd.  legen)  lügen.  «e?y  (mnd.  neden, 
ahd.  hniütan  befestigen)  nieten.  /' e/«.  (as.  tiohan,  mnd.  ^en)  ziehen 
(selten),     vein  (as.  wiodon,  mud.  weden)  jäten. 

Äe(/"  (mnd.  i^se,  ndl.  bies  -  oder  zu  §  68,  2?)  binse.  /ewc  (mnd. 
vlege^  ahd.  flioga)  fliege. 

Dieselbe  entwicklung  zeigen  germ.  e  +  w  +  vokal  und  e  +  h  +  vokal. 

k'jiei  (as.  knio,  mnd.  Ä;^?e)  knie  (selten). 

fei  (an  der  elbe  fe;  na.fehu,  fio,  mnd.  i/Y")  vieh.  fem  (as.  sehan, 
sian,  mnd.  s^m)  sehen,    gasein  (mnd.  gesehen^  ahd.  giskehan)  geschehen. 

Anmerkung. 

Lautgesetzlicher  Wechsel  as.  m  ;  io  ist  zugunsten  des  eo  >  ez 
ausgeglichen  in  /e«/;  leif  (as.  Hof :  liubi)  lieb  :  liebe  und  im  praesens 
der   st.  V.  II :    bei :  beid  (as.  biudu  :  biodad)  ich  biete  :  wir  bieten. 

§  77.     11  rg.  ajjy  aivw,  awj. 

I.  Urg.  ajj  >  as.  ei  -  ae. 

oe  (as.  mnd.  ei,  ags.  ct'^)  ei.  A;  lae  (as.  mnd.  klei,  ags.  cM'^/)  fetter 
marschboden.  int'iva'e,  f  ivae  (mnd.  f^'e/,  vgl.  as.  tweio,  gen.  plur.,  got. 
ticaddje,  ahd.  zweiio)  entzwei. 

II.  Urg.  awWj  aiüj  >  as.  auiv  >  ao  (§  127,  18  e). 

1.  Urg.  aww. 

braon  (vgl.  as.  gibreuivan,  brouhüs,  mnd.  brouwen,  altnord.  hrugga) 
Tjrauen.  dao  (as.  dai(,  mnd.  doime,  altnord.  d{)gg)  tau,  f/ao«  tauen. 
^a««o  (mnd.  nouive,  altnord.  hngggr  karg)  geizig;  genau.  ' aon  (as. 
hauwan,  mnd.  hoiiwen,  altnord.  hgggva)  hauen. 

2.  Urg.  r/z<.y  >  westg.  awiv. 

fddaoii  (got.  *ßaujan,  vgl.  as.  farthewian,  mnd.  vordouwen)  ver- 
dauen, dazu  vielleicht  ^oon  (mnd.  donwen,  ahd.  doinven)  zu  schmelzen 
anfangen.  «r/rf/o»j  (got.  *praujan,  mnd.  ahd.  drouwen)  drohen,  'rto  (got. 
Är/ttv,,  gen.  haiijis,  ahd.  Ät'<<;^■;,  houives,  mnd.  Äo^me  form  der  cas.  obl.) 
heu.  sir/o^^  (mnd.  ahd.  stomven)  stauen,  faou  (got.  tanjan,  mnd.  touwen, 
ahd.  zouwen)  vonstatten  gehen,  i'flfo  (ndbg.  /o?«re)  gerät,  in  vgft'ao 
Webstuhl,  vayfao  dcichsclwage. 
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Durch  /-Umlaut  wird  ao   -  oö. 

froön  (mud.  orouiven,  a\\d.  frouwen,  freiven)  freuen,  froöid)  (mnd. 
vroiiwede,  \^\. 'Di\i&. frewida)  freude.  ' oö  heu  (uehen  ' ao  s.o.!).  stroöu 
(got.  straujan,   ahd.  mnd.  strouiven,   vgi.  as.  strewian,   ströian)  streuen. 

Kapitel  15.     As.  lange  vokale  und  diphthonge  vor  r. 

As.  a  erseheint  als  geschlossenes  ö;  die  andern  vokale  zeigen  die 
im  vorigen  kapitel  beschriehene  entwicklung. 

i^  78.     A  s.  0. 

dö.i  (as.  thär,  mnd.  dar)  dort,  da.  g9föa  (zu  as.  fara  nachstelluug, 
mnd.  vüre)  gefahr.  ''öa  (as.  mnd.  har)  haar.  ' (Mu  (vgl.  mud.  hör  Werk- 
zeug zum  schärfen  der  sense)  die  sense  durch  aushämmeru  der  schneide 
schärfen,  "ö'abgn  schneide,  zöa  (as.  mnd.  jar)  jähr,  sivön  (as.  mnd. 
swär)  schwer,  fwöas  (mnd.  twär,  ahd.  ziwäre)  zwar,  röa  (as.  mnd. 
icrtr)  wahr.  -  Hierher  auch  ö.?  (got.  ohs,  as.  *ahar  in  aharin  aus  ähren, 
ags.  ear  <  *eahor,  mnd.  <lr)  ähre. 

Ulöa  (mnd.  mhd.  klär)  klar,     röa  (mnd.  rar)  selten. 

§79.     Die  übrigen  as.  längen  und  diphthonge. 

1.  As.  er  (/-uml.  von  ^7)  >  ea,  eia. 

hean  (as.  gibarimi,  mnd.  beren)  aussehen,  den  eindruck  machen. 
fsfe-in  (zu  as.  fara,  mnd.  vorveren,  vgl.  ags.  fd'ran)  erschrecken,  sea 
(älter  seia ;  mnd.  schere^  ahd.  nl-ari,  altnord.  skcere,  vgl.  as.  skära)  schere. 
veio  (Dahlenburg  vea-,  §  127,  2;  as.  wäri,  mnd.  ivere)  war. 

2.  As.  er  (ahd.  ia)  >  eia. 

t'  eidrix  (mnd.  terich,  zu  ^('r  gute  beschalfenheit,  ahd.  ziari  Schön- 
heit, pracht)  munter,  rührig. 

3.  As.  er  (urg.  ai)  >  ea,  eia. 

ea  (as.  era,  mnd.  ere)  ehre.  Ä'e^w  (as.  keran,  mnd.  keren)  kehren, 
wenden,  /e^  (as.  lera,  mnd.  /ere)  lehre,  lean  (as.  lerian,  mnd.  /erey^ 
lehren,  lernen,     me^i  (as.  wero,  mnd.  mer)  mehr. 

eia  (as.  mnd.  er)  eher,  vole'ia  (mnd.  e^'o/er)  in  früheren  zeiten, 
vone'ia  (as,  hwaner,  mnd.  ivanner)  wann. 

4.  As.  ör  (ahd.  ^io)  >  0?^«^  0m«. 

""ow^  (mnd.  höre,  vgl.  as.  hörhüs)  hure,  'o«<i?M  (mnd.  hören)  huren. 
moMA  (as.  mnd.  mör)  moor.     swoz^'?  (mnd.  snör,  ahd.  snuor)  schnür. 

f0üan  (as.  förian,   mnd.  t^öre;?)  fahren,  führen.    /0ü.'?  (mnd.  ^'öre^ 
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abd.  fuora)   führe,      roüan   (as.  hrörlan,    mnd.  rören)   rühren,      moüan 
(mud.  snören)  schnüren. 

5.  As.  ör  (urg.  au)  >  öa,  oua ;  m,  oiio. 

lö'ahea  (mnd.  lörhere,  ahd.  lörberi)  lorbeer.  öa  (as.  öra,  mnd.  ör) 
ohr.  föa  (mud.  sör^  ags.  sear)  trocken,  Joan  (mnd.  söreti,  ags.  seariaa) 
trocknen. 

roua  (as.  mud.  ror)  röhr. 

"0«»  (as.  hörian,  mnd.  hören)  hören,  öa  (mnd.  öre,  ahd.  ön") 
henkel  einer  tasse,  eines  topfes.  siöan  (as.  stör i an,  mnd.  stören)  stören. 
-  Gehört  stö'alSalf  doppellender  zu  as.  störi  adj.  gross  oder  zu  ahd. 
sturio,  mnd.  störe  stör  (fisch)? 

r0üa  (mnd.  röre,  ahd.  rörea)  Ofenröhre. 

6.  As.  ir  >  la. 

fia  (mnd.  vir,  ahd.  fira)  feier,  ßan  (as.  firion,  mnd.  ^-fre«)  feiern. 
spiagv  (mnd.  5|?«r  spitze)  in  1c  einspi'agjs  nicht  ein  bischen,  sia  (as. 
sÄ:?r^  5Ä-m  glänzend,  rein,  mud.  schir)  sauber,  glatt,  si.m  (mnd.  schiren) 
sich  heraufarbeiten,  via  (mud.  ;t'?/'e_,  ags.  ^tv'r)  draht,  vian  den  Schweinen 
eine  krampe  in  die  schnauze  drücken,  um  sie  am  wühlen  zu  hindern. 

7.  As.  ür  >  üa,  f/a. 

hüa  (as.  gihür,  mud.  hür)  bauer,  bnos  (mnd.  büresch)  bäurisch. 
biia  (mnd.  ags.  bar  wohnung)  Vogelbauer,  daan  (mnd.  dfiren  -=-  lat. 
düräre)  währen,  düan  (mnd.  düren,  mhd.  iüren)  bedauern,  dmrix  be- 
dauernswert. Z«««  (mhd.  Iüren,  me.  lonren,  mnd.  /«re>i  warten,  hinter- 
gehen) warten,  drvgmiralwa  ein  ding  mit  einem  verborgenen  mechauis-. 
mus,  den  man  nicht  entdecken  kann,  mua  (as.  mnd.  mür)  raauer.' 
sttia  (mnd.  siür  steif,  strenge)  kräftig,  untersetzt,  fm  (as.  mnd.  snr) 
sauer,     siia  (as.  skür,  mnd.  schür)  regenschauer. 

'yan  (mnd.  hären,  ags.  hyran)  pachten,  /^/«^w  (mnd.  süreke)  Sauer- 
ampfer, syayn  (zu  6V^«  schauer)  krämpfe.  syan  (mnd.  schüren,  me. 
schouren)  scheuern. 

8.  As.  iur  >  ya. 

dya  (as.  diuri,  mud.  c^wre)  teuer,  ^v/a  {a.s.ßiir,  mnd.  ^-wr)  feuer, 
uyfyan  (mnd.  ^•^?rew)  sich  entzünden  (wunden),  fprix  rot  aussehen, 
z.  b.  infolge  alkoholgenusses.  stya  (mnd.  sfwre,  ahd.  stinra)  Steuer 
=  abgäbe,  stya  (mud.  .stor,  sirtr^;  altnord.  styre,  vgl.  ags.  si<?or)  Steuer 
eines  schiffes,  stya'ö/  Ordnung  halten,  ubstffavg'z^  verlangen  tragen 
nach  (speisen). 

9.  As.  ior  >  ea,  eia. 

dean  (as.  thiorna,  mnd.  derne)  mädchen,  tochter,  magd. 
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beii  (as.  hior,  nind.  her)  bicr,  dei.ul  (vgl.  as.  dior,  mnd,  dert, 
mild,  (jedierze)  tier.  feia  (as.  yfo>";  mnd.  ver)  vier,  fc'iai neu  vierzehn, 
feidrix  vierzig,  freian  (vgl.  mnd.  oreseii,  nhd.  frioi<an)  frieren.  fHeian 
(vgl.  as./arl/osan^  mnd.  vorlesen)  verlieren. 

Kapitel  16.     Verkürzung  as.  längen  und  diphthonge. 
a)  Vor  doppelkonsonanz. 

Diese  kann  a)  as.,  b)  durch  spätere  synkope  eines  mittel-  oder 
endvokals  entstanden  sein.  Ausserdem  tritt  die  Verkürzung  c)  in 
kompositis  (meist  gleichfalls  vor  doppelkonsonanz)  auf. 

^  80.     A  s.  a  u  n  d  u  m  1  a  u  t  s  -  e. 
I.  As.  a. 

1.  >  a. 

a)  der/  (as.  thahta,  mnd.  dachte)  dachte,  dar/d  (mnd.  dacht,  ahd. 
talit)  docht.  p  o'fd  (mnd.  pacht,  mhd.  pfaht)  pacht.  far/d  (as.  safto, 
mnd.  sachte),   z.  b.  in  dadga-edfayd  das  geht  schon,  J'cr/ji  leise,  sanft. 

b)  hlar.i  ()mA-geb.) :  bläm  {di^.  bladara,  mud.  öladder;  vgl.  §  49, 
anm.)  blatter.     ^ama  (siS.jämar,  mnä.Jämer,  Jammer)  Jammer. 

2.  >  0,  0. 

a)  bro'/d  (§  129,  12):  br0xd  (as.  bräht)  gebracht.  br0x  (as.  brähta, 
mnd.  brachte)  brachte. 

c)  nomat  (mnd,  namat)  nachmatt,  no'inaday^  (mnd.  namiddach) 
nachmittag. 

3.  >  e<. 

c)  brii'mlbea   (vgl.  as.  brämalbiisk,   mnd.  brummelber)   brombeere. 
II.  As.  f'  >  e. 

b)  ^6^sf/,  fci^  (as.  latis,  latid)  lässt.  -  Darf  man  emedy  ameise  hier- 
herstellen? (mnd.  emehe,  emete,  ahd.  ämeiza,  ags.  dmette)\  daneben 
spricht  man  auch  eimedg  (vgl.  mhd.  eimeize,  Kluge  *armaifjön). 

§  81.     As.  f  (urg.  ai). 
1.  >e. 

a)  edi)  (as,  ef^ar,  ahd.  e/Yr«';,  mnd,  etter)  eher,  elm  (got.  ainlif, 
as.  elleban,  mnd.  elvene)  elf.  em«  (as.  embar ,  mnd.  enimer)  eimer. 
bdS'pr§OM  (§  127,  17  f;  neubildung  nach  dem  praet.  as.  *S'p)redda  zu  as. 
spredian). 

b)  ?a;fZ  (as.  ahd.  ^/<r^/i!,  mnd.  ecA#<')  echt,  e'xdaFi  flehte,  /e^  (mnd. 
<;ei,  t^ee^;,  ags.  feeted,  ahd.  feizzit)  fett.  ^em  (§  127,  16,  §  128,  22, 
§  129,  19;  mnd.  leder,  ledder,  ahd.  hleitara)  leiter. 
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a)  fivindix  (as.  twenüg,  mlbg-.  twindig)  zwanzig. 

b)  'i'lndreiUß'n  (ausgestorben;  as.  helay,  mnd.  hillich)  heil,  drei 
könige.  lira,  liara  (vgl.  Ib)  leiter.  Hierher  auch  wohl  %Y  (§  129,  22; 
vgl.  as.  het,  mnd.  hittelik  -  oder  neubildung  zu  Ut  hitze?)  heiss. 

§  82.     A  s.  1. 

1.  >  i. 

a)  dixd  (mnd.  dicht,  mhd.  dihte)  dicht,  stark,  treu,  dasiidi'xn  er 
ist  sehr  kräftig,  auf  ihn  kann  man  sich  verlassen,  "  et  oldnixdixd  er  ist 
nicht  ehrlich,  zuverlässig,  lixd  (as.  hht,  mnd.  licht)  leicht,  risd  (mnd. 
mhd.  riste)  handvoll  flachs,  vis  (as.  *w7ska,  mnd.  irisclie;  vgl.  mik-geh, 
vtsg)  wiese. 

b)  6?'a;c?  (as.  bigilito,  mnd.  bichte)  beichte,  drifsd,  drifd  (as.  driUs, 
driMd)  treibst,  treibt,  ebenso  bei  den  übrigen  st.  v.  I.  liü  (as.  Imin, 
mnd.  Imen)  leinen,  aus  leinen,  vit  {rb.  htvtt,  vgl.  fM  §129,24;  die 
Verkürzung  geht,  wie  es  sehr  oft  der  fall  ist,  von  den  flektierten 
formen  des  komparativs  aus)  weiss.  Hierher  gehört  auch  wohl  grinulix 
(vgl.  as.  grima  maske,  im  abl.  mnd.  greme  schmutz)  schmutzig. 

2.  ^  e,0  (§  91,  4). 

§  83.     As.  ö^  (ahd.  uo). 
I.  As.  ö  \ 

1.  >  0. 

b)  mora  (§  129,  36;  as.  7nödor,  mnd.  moder,  modder)  mutter. 
ropsd,  ropd  (2.  3.  sing,  praes.  zu  as.  hröpan,  mnd.  röpen)  rufst,  ruft. 

2.  >  u. 

b)  buztj,  (as.  bösom,  mnd.  böseme ,  biiseme)  busen.  /)^m  (mnd. 
vöder,  a.gs.f6dor)  futter.     mura  (s.  o.)  mutter. 

c)  fwaman,  fwavag  (mnd.  vörnian,  Vorwerk)  fuhrmann,  fuhrwerk. 
II.  Der  «-Umlaut  >  0. 

a)  bl^a,  (vgl.  ags.  bledde)  blutete,  b^a  (as.  Z>ö^^a)  machte  teuer. 
"pa  (as.  hödda)  hütete.  m0(i  (as.  motta)  hielt  auf.  ;«0.^  (as.  mösta,  ])raet. 
conj.  »2ö6-/0  musste.  y^j;  (as.  söhta)  suchte,  f0xd  (as.  gisöht)  gesucht, 
f0xsd,  j'0xd  (vgl.  as.  sökid)  suchst,  sucht. 

b)  bl0$d,  bl0t  blutest,  blutet,  geblutet.  b0sd,  bot  (as.  bötis,  bötid, 
gibotid)  2.  3.  sing,  praes.  und  part.  praet.  zu  b0iidn  feuer  anmaclien, 
entsprechend  '^sc^^  ^0t  zu  "0(01  hüten,  nwsd,  vwt  zu  fnödu  aufhalten. 
r02)sd,  r0pd  (§  127,  13)  rufst,  ruft. 

Zum  mnd.  f> ''  gehört  (70s/  (mnd.  gosselen,  cas.  obl.  zu  *gösilo) 
junge  gans. 
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§  84.      As.  ö^  (urg.  aw). 
I.  As.  ö^ 

1.  >  0. 

b)  lojJsd,  lopd  (2.  3.  sing-,  praes.  zu  as.  hlöjjan)  läufst,  läuft. 

c)  'o'y/ld  (as.  höhgitid,  nind.  hochtid)  hochzeit. 

2.  >  ^^. 

c)  bwngöan  baumgarten. 

II.  Der  /-Umlaut  >  0. 

•A)  dof  (nmd.  dofte)  taufte,  dofsd,  d0fd  taufst,  tauft,  getauft. 
Hof  (mnd.  kofte)  kaufte,  Uefd  (siS.  farköff)  gekauft,  U0fsd,  U0fd  kaufst, 
kauft,  stgn  (<  *stötta,  neubilduug  zu  as.  stöian)  stiess.  vrdl0fdix 
(mnd.  ivUloftich)  weitläufig. 

b)  (jr0t  (mnd.  grotede,  grotte)  grosse,  grora  (cas.  obl.  zu  mnd. 
groter)  grösser,  gr0tsd  (mnd.  groUeste,  grotste)  grösste.  "gcign  (mnd. 
horkeii,  ahd.  hörechön,  ags.  hearcnian)  horchen,  hpsd,  l0pd  (§  127.  13) 
läufst,  läuft.  st0sd,  st0t  2.  3.  sing,  praes.  und  part.  praet.  zu  as.  stötan 
stosseu. 

§  85.     As.  ü. 

1.  >  u. 

a)  diisd  (mnd.  dust^  ags.  dtist,  vgl.  ahd.  tunisi)  trockener,  staub- 
artiger abfall.  ftr/dix  (a,s.ffiJit,  mnd.  vucht)  feucht,  fuyd  {sls.  fü/itida^ 
mnd.  viichte)  feuchtigkeit,  crnfuyjj,  (mnd.  vuchten)  anfeuchten. 

b)  sujjsd,  siqjd  säufst,  säuft,  ^uv/  (vgl.  mnd.  schuffeien  schaufeln) 
nachlässige  haltuug  beim  gehen  haben,  t'  umJ  (mnd.  iümelen,  tunimelen, 
ahd.  tümilön)  taumeln. 

2.  Der  /-umlaut  >  g, 

a)  dgx  (as.  thnhta)  dünkte,  /'gfn  (mnd.  suften,  ahd.  süftön,  mnd. 
siuften)  seufzen. 

b)  Igsd,  Igt  (as.  ahlüdid,  mlbg.  lud)  2.  3.  sing,  praes.  und  part. 
praet.  zu  Ign  (as.  hlndian)  läuten,  fgpsd,  fgpd  (§  127,  13)  säufst,  säuft. 
Sgvl  (mnd.  schuf  le ,  schuffeie,  ahd.  scüvaki)  schaufei,  sgvl  schaufeln. 
ijsg  (§  129,  11;  mnd.  üsik,  ags.  üsic)  uns. 

§  86.     As.  iu  und  io. 
I.  As.  iu. 
1.  >?/. 

a)  frynd  (as.  friund,  mnd.  vriind)  freund,  ^j/jjy  (as.  liuhtian, 
mnd.  lachten)  leuchten,  blitzen,  ^/j;c?  (mnd.  hichte)  laterne. 

b)  gysd,  gyt  (as.  giutis,  giutid)  giesst,  ebenso  die  2.  3.  sing,  praes. 
der  übrigen  st.  v.  II. 

22* 
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c)  lifnibgay^  :  Ifpi  Lüneburg  :  Lüne. 
2.  >  ga  (0)  >  ^a  {e)  (§  92,  3). 
II.  As.  io  >  i. 

a)  lixd  (as.  Höht,  mnd.  licht)  licht. 

b)  Hm,  ziar.i  (§  103,  2;  mnA.  jeder,  judder.  as.  gederun  zum  nom. 
*iodar)  euter.    neA^s  (as.  nioiviht,  mnd.  ;«/c/?/)  nichts.    (Vgl.  noch  §91,5.) 

b)  Vor  einfacher  konsonanz  unter  schwachem  akzent. 

§87. 
bijn  (§  127,  4,  §  129,  29 ;  as.  bium,  mnd.  hun,  hin)  bin.  doy^  (as. 
Mö/;,  mnd.  c?oc/<)  doch;  nicht  wahr?  iik  (as.  mnd.  öÄ)  auch,  mut, 
innsd,  mut  (§  127,  13,  §  128,  7;  as.  möf,  möst,  mot)  muss,  musst,  muss. 
Als  Satzdublette  zu  6ld  (alt)  erscheint  ul,  de-iidfddra'edivpe'at 
die  verdrehten  pferde!  ^e'isßtiulza'osda  er  ist  ein  Schwätzer,  liebt 
grossen  Wortschwall. 

Kapitel  17.     Diphthongierung  von  as,  7,  ü,  iu. 

Sie  tritt  ein  vor  vokal,  h,  w  und  im  auslaut,  ausser  in  kompositis, 
vgl.  crncr/ji  (mnd.  winachten)  Weihnachten,  fü'disl  (mnd.  südistel)  sau- 
distel,  fü'spel  sauspiel,    nylix  (mnd.  nuivelik,  vgl.  as.  niuwi)  vor  kurzem. 

In  den  mlbg.  Urkunden  erweisen  formen  wie  freig,  vrey  (frei),. 
seg  (seihe),  neig  (neu),  boive  (bau),  frouwe,  frowe  (frau)  neben  stark 
überwiegenden  i-  und  w-formeu  den  eintritt  der  diphthongierung. 

§  88.  As.  i  >  ei. 
blei  (as.  mnd.  bl7)  blei.  -ei  (mnd.  -I.e)  in  sgbare'i  (vgl.  mnd. 
scheperie)  Schäferei,  ßein  (as.  *flihan,  3.  sing,  praes.  gifllhit,  mnd.  rZ/e« 
ordnen)  in  bgaßein  bett  machen,  \teflein  beide  als  streu  in  die  stalle 
bringen  (selten),  frei  (as.  /n  in  frtUk  freigeboren,  fri  weib,  mnd. 
ort)  frei,  /"rew  (as.  friehan  lieben,  mnd.  vrien)  heiraten,  fre'imöga  frei- 
Werber,  iclei  (mnd.  H^e,  ahd.  klia)  kleie.  mdreiii  Maria  Verkündigung 
(25.  märz).  «ei  .•  neid  (prädikativ ;  as.  niivi,  mnd.  nl)  neu.  s/ea  (mnd. 
sli,  ahd.  .9^70)  Schlei  (selten),  sncin  (mnd.  s^ze«,  vgl.  ahd.  miwan,  im 
abl.  got.  snaiws  schnee)  schneien,  speitj,  (as.  spiwan,  mnd.  6prey?)  speien, 
y^ifi  (as.  sihcin,  mnd.  s^e«)  seihen,  .srem  (as.  skrian,  mnd,  sehnen) 
schreien,  gd^rei  (mnd.  geschrie)  geschrei. 

§  89.     As.  n  >  oe<. 
hou   (as.  1^«,   mnd,  ^«,    bfnve)   bau,    äow»   (as.  //rta«;   mnd.  büwen) 
bauen,     frou   (as.  früa,   mnd.  früwe)   frau.     r/ron/   (mnd,  grüivel,   vgL 
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mhd.  (/riuwel)  ani^-st,  döaga'edeindeu/ro'ulan  es  wird  einem  ang'st  und 
bange,  groulix  (mnd.  grüwelik)  furchterregend,  groun  (mnd.  grüwen, 
ahd.  ingnien)  grauen,  sieh  fürchten,  zou  (as.  eu,  iti^  mnd.^/w)  euch, 
20U  [HS.  emva,  ifiica,  m\\&.  jawe)  euer.  Uloun  {mwd.  ]düw€}i,  im  abl. 
as.  kletiiviu,  ags.  chjwen,  ahd.  kliiuca)  knäuel.  foul  (mnd.  mwele  <  as, 
*snirala,  im  abl.  as.  s/?«/«  -^  *siuwda)  scliusterahle.  Sou  (mnd.  schüwe) 
scheu,  soulf  sauf  (mnd.  schawelse)  Vogelscheuche,  Sou\i  (mnd.  achüwen, 
im  abl.  ahd.  sciuhen,  mhd.  schluhen)  scheuen,  /'ro«*  (mnd.  ^rrtit^e  ehe- 
verspreclien,  Verlobung)  trauung,  f  ronu  (as.  trüo)i,  mnd.  trüwen)  trauen; 
die  trauung  vollziehen. 

Anmerkung. 

Das  bruchgebiet  nordwestlich  Bleckede  hat  /  und  a  lautge- 
setzlich bewahrt,  fri  frei,  hu  bau.  Darf  man  vielleicht  die  gleichung 
lid.  bau  :  bruchgeb.  bn  =  hd.  lau  :  bruchgeb.  lü  aufstellen  zur  erklärung 
der  form  lü  (lau)  statt  zu  erwartendem  *lao  (mnd.  lauw,  ahd.  lao,  vgl. 
§66,  3)?     In  wäre  dann  südwärts  in  die  Geest  gewandert. 

§  90.     As.  iu  und  /-u miaut  von  as.  ü  >  y  >  0ü. 

mil  (mnd.  rüwe,  ahd.  hrhiwa)  reue,  r0ün,  part.  praet.  gdr0üd  (as. 
hreiiwon  schw.,  hriuwan,  hreuivan  st.,  ags.  hreoivan,  mnd.  rfiwen)  reuen, 
g-ereut.  frßü  (as.  triiiwi,  ags.  trgwe,  mnd.  trüwe)  treu  (daneben  in 
allen  drei  fällen  die  hd.  formen  mit  oo). 

dßil  (zu  as.  bethüwian  niederdrücken,  mnd.  dnwen,  ahd.  duhan, 
mhd.  diuhen)  bund  zusammengedrücktes  krummstroh. 

Anmerkung. 

Im  bruchgebiet  (s.  o.)  ist  y  ebenfalls  bewahrt,  rfi  reue,  ryn 
reuen,  t' ry  treu,  dy  bund  stroh.  Nach  der  gleichung  geestgebiet  i' r0ü  : 
bruchgebiet  t'  ry  =  geestgebiet  U0il  :  bruchgebiet  Uy  hat  das  bruch- 
gebiet die  interessante  neubilduug  Uy  (kühe)  geschaffen. 

Kapitel  18.     Rundung  und  entrund ung. 
§  91.     Rundung. 
1.  k%.  €,  «-Umlaut  a. 

a)  >  0  (wohl  analogisch  nach  na  >  ng)^  twja,  nojesd  (vgl.  as. 
nah/st,  mnd.  iieger,  negest)  näher,  nächst,  7i0<ied  (afi.  *nägitha^  mnd. 
negede)  nähe,     voa  (unter  einfluss  des  v;  §  127,  2)  war. 

b)  >  ei  >  0H  (nach  analogie  ursprünglich  reduplizierender  verben, 
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s.  u.  2,  5),   spr0ilg   (as.  spräki)   sprach,   ebenso   die   praet,  der   andern 
st.  V.  JY,  hr0ü(j  brach,  dr0Hb  traf,  U0im  (§  129,  30)  kam,  n0Hm  nahm. 

Einfluss  des  c  vielleicht  in  V0ü9e  (zu  as.  wegan)  wog,  voüa 
(§  127,  2)  war. 

2.  As.  e  (ahd.  ia)  >  ei  >  0il  (analogisch  nach  der  rundung  im 
präsensstamm). 

'0ül  (as.  hield  neben  held)  hielt.  l0üd  (as.  let,  liet)  Hess,  shüb- 
(zu  as.  släpan)  schlief. 

3.  As.  r^  (urg.  rt/)  >  0. 

slmi  pl.  (mnd.  sie,  ahd.  s^eÄ«,  ags.  .sW,  sldhcc)  schieben,  fen  pl. 
(mnd.  te,  ten,  tön,  ahd.  2!eÄ«,  ags.  iä,  tdhce)  zehen.  -  Mit  Verkürzung 
hierher  0lm  (as.  ellevan,  got.  ainlif)  elf. 

4.  As.  t  >  y. 

zy  (§  127,  18  f,  §  128,  23;  as.  mnd.  r/f)  ihr,  vielleicht  unter  ein- 
fluss von  vfi  (§  127,  3;  as.  mnd.  ivi)  wir,  dessen  rundung  durch  o  ver- 
anlasst sein  könnte. 

Mit  Verkürzung  zu  e,  0  hierher  dearix,  dgarix  (§  127,  1,  i;  128,  6,, 
i^  129,  20  b;  as.  thntig,  mnd.  dordich)  dreissig.  f0'ft' aen,  föfdix  (as. 
fiftein,  ßftig,   mlbg.  fefteln,  f oftein,  feftig,  foftig)  fünfzehn,  fünfzig. 

5.  As.  io  >  ei  >  0ü  (analogisch  nach  der  rundung  im  präsens- 
stamme). 

hüb  (praet.  zu  as.  hlöpan)  lief.     7'0üb  (as.  hriop)  rief. 
Mit  Verkürzung   zu  i  >  //   hierher   nyks   {^  129,  29;    as.  niotviJU} 
nichts,     yma  (as.  iomer)  immer. 

§  92.     Entrundung. 

1.  oö  (e-umlaut  zu  ao  -^  as.  amv,  §  77,  II 2)  >  ae  sporadisch  vor 
allem  im  ;>?//i-geb. 

frae  freude, /rr/ew  freuen,  straen  streuen,  dazu  Icae  -;  Ic  go  (§129,  3) 
kühe.  Vielleicht  gehört  auch  ' aü  (§  127,  17  k)  heu  hierher  (eine  andere 
erklärung  §  104,  I4). 

2.  0  (e-umlaut  zu  as.  0  ^)  >  e. 

drßmf  (zu  as.  mnd.  dröm)  schlummern,  streb/  (zu  ströbtn  <  mnd. 
fiiröpen  umherstreifen)  blätter,  fruchte  abstreifen. 

3.  As.  iur  >  ^a  >  ga. 

dfat'aen  (§  127,  1,  §  128,  6,  §  129,  20  b;  as.  thnutein,  thrütein, 
ndbg.  dortein,  dertein)  dreizehn. 
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2.  Vokale  der  uebeatonigeu  und  uubetonten  Silben. 

Sie  sind  selten  erhalten,  meist  reduziert  oder  synkoi)iert. 

Ka])itel  19.     Vo  rsilben  vokale. 

§93.     Erhaltung. 

As.  wi-  bewahrt  auch  in  den  seltenen  fällen  unter  schwachem 
akzent  den  vokal,  uno'n  (as.  unötho)  unmöglich,  schwer. 

§  94.     Reduktion. 

1.  As.  to,  ti,  te  (ahd.  zl-)  >■  t' d-, 

t''J  ö'b  (mnd.  tohfype)  zusammen,  t'dlvf  (zu  mnd.  lif  leib)  binnen 
haben  (essen);  auf  jemanden  los  wollen,  {dnw'd  (mnd.  toniött)  ent- 
gegen.    { dsi'k  (mnd.  toschicke)  fertig. 

2.  As.  to-,  ti-,  te-  (ahd.  zar-,  zir-)  >•  { 9-,  nur  in  übertragener  be- 
deutung. 

t' ^hregn  (as.  tehrekan,  mnd.  tobreken),  z.  b.  danlc  o'pt'  9hr^'(j'n  sich 
den  köpf  zerbrechen  über  etwas,  t' dridn  (mnd.  tonten),  z.  b.  döam'l- 
zigfdri'dn  man  sollte  sich  umbringen  (vor  zu  vieler  arbeit  u.  dgl.). 

3.  As. /ar-  >  fd-. 

fdUöhm  {fx^.  farköijlan,  mnd.  vorkö2)en)  verkaufen.  fdU oäl  (mnd. 
forkoklen)  erkälten,  fdof  (mnd.  corlöf)  erlaubnis.  fdzühm  (mnd. 
«;o/\';gj9e«)  ertrinken,  ertränken;  vertrinken.  f9s//l  (as.  farskuldian,  mnd. 
vorschulden)  verschulden,    fdfel  (mnd.  vorteilen)  erzählen. 

4.  As.  bi-  ^  hd-  (mlbg.  oft  bo-). 

bddrein  (as.  bidriogan,  mnd.  bedregen)  betrügen,  bdgeidn  (as.  biglotan, 
mnd.  hegeten)  begiessen.  "  elble'ifbdli'f)  (mlbg.  he  blef  b  ölig  gen)  er  blieb 
liegen. 

5.  As.  gi-  >  g<)-. 

gdhbt  (as.  gibed,  mnd.  gebet)  gebet,  gdlöds  (zu  as.  latan)  räum, 
platz,  gaspensd  (as.  gispensti,  mnd.  gespenst)  gespenst.  g9z§ds  (mnd. 
gesete)  sitz,     gazel  (mnd.  geselle,  ahd.  gisellio)  geselle. 

dadg9ru'ml  (mnd.  gerummel)  der  andauernde  lärm,  dadgddrg'n 
die  ewige  nörgelei. 

Anmerkung. 

Vielleicht  liegen  hd.  einflüsse  vor  (vgl.  §  95,  3  b).  -  Zu  betonen 
ist,  dass  in  fällen  wie  den  zuletzt  aufgeführten  das  präfix  heute  pro- 
duktiv ist. 
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§  95.  Synkope. 

1.  As.  ti,  te,  (ahd.  si-,  ze-)  >  f-, 

f  rexd  {<*ter echte)  zurecht,  ^'»'//.«(mud.  tonigge)  zurück,  fri/xnö'as 
=  t'ryxvats  rückwärts. 

f-  fallt  mit  dem  folgenden  dental  zusammen  in  dgl  (mnd.  dctle, 
ags.  tedale,  mnd.  tedalen)  herab. 

2.  As.  hi-  -  b-. 

blrm  (as.  bi-llhan,  mnd.  bliven)  bleiben,  bgm  (as.  bi-oban,  mnd. 
boveti)  oben,  büdu  (schon  as.  bütroi  neben  bi-nton,  mnd.  baten)  draussen. 
büdlsd  äusserste,  d.  h.  am  weitesten  entfernt  von  mehreren. 

3.  As.  gi-. 

a)  >  g-. 

glig  (as.  gilik,  mnd.  gelike)  gleich  (adj.,  adv.)  gligs  sofort,  glit 
(mnd.  gelit,  ahd.  ^27irf)  giied.  glöf  (as.  güöbo,  mnd.  /ö^e)  glaube.  ^^//A- 
(mnd.  gelücke)  glück,  gng(d)  (as.  ginatha,  mnd.  genade,  gnade)  gnade ; 
ruhe.  grg{d)  (mnd.  gerade,  grade)  gerade;  in  dem  augenblick.  gijn 
(as.  giunnan,  mnd.  gunnen)  gönnen. 

b)  Es  wird  synkopiert  -  wie  im  part.  praet.  -  in  zahlreichen 
kompositis. 

bit  (mnd.  gebit,  bit)  gebiss  am  zäum,  bot  (as.  gibod,  mnd.  bot) 
gebot  auf  der  auktion,  iipmbo'tU  rh)  verauktionieren,  lig  (mnd.  like) 
gerade,  Irgfdlrf  gerade  los  auf  einen,  Irgiou  plump,  ligy  (mnd.  liken) 
gleichen,  ähneln.  Um  (as.  gilöbian  mnd.  luven)  glauben,  nou  (as.  ginög, 
mnd.  noch)  genug,  rw  (mnd.  ringe  wertlos,  ahd.  giringi)  von  niederer 
abkunft,  r/nlg{d)  =  lytnly{d)  tagelöhner,  arbeiter.  span  (mnd.  span) 
gespann,  sigspa'nlcrhj  sich  ein  gespanu  mieten,  stang  (mnd.  stank)  ge- 
stank  (selten).  j\;'astel,  'rnstel  (mnd.  stelle,  shd.  gistelli)  vorder-,  hinter- 
gestell  des  wagens.  swulsd  (mnd.  swulst)  geschwulst.  fe'lskop  (mlbg. 
selschop)  gesellschaft  (veraltet).  Ha  (§  127,  17  i;  vgl.  ahd.  giscirri, 
mhd.  geschirre)  dcichselwage.  cäf  (mnd.  werf,  werwe,  mhd.  gewerbe)  in 
väfmög'^  ein  anliegen  tingieren.  cm-,  a'foeü  (as.  giwennian,  mnd. 
tvennen)  an-,  abgewöhnen.     i;w  (as.  giwimian,  mnd.  whinen)  gewinnen. 

Kapitel  20.     Mittelsilben  vokale. 
§  96.     Reduktion. 

Mnd.  e  >  0  in  den  von  mnd.  Wörtern  auf  -el,  -er  abgeleiteten 
adjektiven,  n^valix  nebelig,  rakarix  (zu  mnd.  racker  schinder)  kratz- 
bürstig,   vädarix  wässerig,  ferner  in  swelrag  (<  mnd.  '''sweliccke)  schwalbe. 

In  fällen  wie  bidan  (mnd.  biildcren)  ein  dumpfes  getöse  machen; 
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tiufbraiisen,   ^ insu   (mnd.  hinderen^    alid.  hintamn)  hindern,   k-avl  (nmd. 
kaböeleii)  streiten  ist  e  in  die  cndung  aufgegangen. 

§  97.     Synkope. 
I.  Nach  as.  kürze. 

1.  Vor  der  dehnimg  in  offener  silbe. 

br0lnf  (mnd.  bremese)  bremse,  fara  {mik-gQh.):  fara  {mwd.  vaddere, 
ahd.  (jlfatero,  vgl.  §  49,  anm.)  gevatter.  fv0inbd  (as.  fremithi)  fremd. 
'  ehsda  (mnd.  hegester)  elster.  Jylva  (as.  silubar,  mlbg.  siilver)  silber. 
fwßlf  (as.  twelibi)  zwölf. 

2.  Nach  der  dehnung  in  offener  silbe. 

a)  ' gzl  (mnd.  hasel,  ahd.  hasala)  hasel.  mjl  (mnd.  adele,  vgl.  ags. 
adela)  jauche,  ozl  (mnd.  osele,  ags.  //sie)  verkohlte  spitze  des  dochts 
(vgl.  ^  48,  2). 

b)  b§r^n  (as.  betiron,  mnd.  beteren)  bessern.  2§^a  (mnd.  jeyer, 
iegere)  Jäger.  '  gva  (as.  habaro,  mnd.  havere)  hafer.  leca  (mnd.  lever, 
ahd.  lehara)  leber.     verein  (mnd.  ioedere)i)  donnern  (vgl.  §  49,  2). 

c)  b92eh)  (mnd.  begegenen,  begegen)  begegnen,  r^gy  (mnd.  rekenen^ 
reken)  rechnen. 

d)  Die  praeterita  der  schw.  v.  II,  bef  (as.  blooda)  bebte. 
IL  Nach  as.  länge. 

As.  im  praet.  der /aw-verba  mit  langem  Stammvokal:  deil  (as.  delda) 
teilte,     löf  (as.  lösda)  löste,     rgm  (as.  rümda)  räumte. 

In  einer  anzahl  von  fällen  entsteht  später  kürze,  boa  (as.  bötta) 
machte  feuer  (vgl.  §  83  II,  §  84  II). 

Vgl.  auch  "öxd  (mnd.  högede)  höhe  neben  gr0t  (mnd.  gröfede,  grotte) 
grosse. 

Kapitel   21.     E  n  d  s  i  1  b  e  n  v  o  k  a  1  e. 

i<  98.     Erhaltung. 

In  ab leitungs Silben  erscheint 

1.  as.  -ig,  -ag  >  -ix. 

bJoürix  (as.  blödig,  mnd.  blodich)  blutig.  '  onix  (as.  honeg)  honig. 
learix  (mnd.  leddich)  leer.  ma"nixmg{l)  (as.  manag,  mnd.  mannich)  manch- 
mal; vielleicht,  t' ivindix  (as.  Uventig)  zwanzig,  v^lix  (as.  ivelag,  mnd. 
ivelicli)  kräftig;  mutig. 

2.  Mnd.  -ik  >  -ig. 

'farig  (mnd.  hederik)  hederich.    mdrig  (mnd.  merredik)  meerrettich. 

3.  As.  -nissi  >  -nis. 

vdninis  (mnd.  wermenisse)  Wärme. 
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4.  As.  -iinga,  mlbg.  meist  -inye,  erscheint  heute  als  -uvy,  öhcay 
(zu  'öl  holen)  zugwind.  Q.inmnj  (mlbg.  ordeninye,  ordeniiiige)  Ordnung. 
v^mmg  (mlbg.  ivoninge)  wohnung. 

i>  99.     Reduktion. 
Mud.  e  >  a. 

1.  In  der  adjektivdeklination  (§  127,  18  b,  §  128,  2,  11)  deigo-ura 
k'e'al  (as.  göda,  mnd.  göde)  der  gute  manu-,  go'umUe'ah  (as.  mnd.  göde) 
gute  leute. 

2.  In  der  silbe  -er. 

bera  (mnd.  beter)  besser,     vgra  (mnd.  ivater)  wasser. 

§  100.     Synkope. 
I.  Der  flexions vokal  ist  synkopiert 

1.  in  der  Stellung  vor  konsonanz. 

a)  Vor  der  dehnung  in  offener  silbe  in  der  2.  3.  sing,  praes. 
der  st.  V.  IV,  V,  k'umsd,  k^umbd  (as.  cumis,  cnniid)  kommst,  kommt 
(vgl.  §  47). 

Wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  2.  3.  sing,  praes.  und  part. 
praet.  einiger  schw.  verben,  'esd,  'et,  \(t  (as.  Iiabas,  habis,  habad,  hnbid; 
gihabd,  gihad,  mlbg.  liefst,  heft)  hast,  hat,  gehabt,  lexsd,  lexd  (as. 
part.  gilegid)  legst,  legt,  gelegt,  fexsd,  fexd  (as.  sagis,  segis,  sagit,  segld, 
gisagd)  sagst,  sagt,  gesagt. 

b)  Vor  der  Verkürzung  vor  doppelkonsonanz. 

a)  In  der  2.  3.  sing,  praes.  der  st.  v.  I-II  und  einer  anzahl  redu- 
plizierender verba,  drifsd,  drifd  (as.  dribis,  dribid)  treibst,  treibt  (vgl. 
§  80  II,  §  82i„  §  83  Ii,  §  84  Ix,  §  85:^,  §  86  l,^). 

ß)  In  der  2.  3.  sing,  praes.  und  im  part.  praet.  einer  anzahl  schwacher 
verben,  besd,  b0t  (as.  bötis,  bötid,  gibfdid)  zu  beüdn  feuer  anmachen 
(vgl.  §  83  II  ,„  §  84  II  „  §  85  2  b). 

c)  Nach  der  dehnung  in  offener  silbe  in  der  2.  3.  sing,  praes. 
und  im  part.  praet.  der  übrigen  schw.  verben,  befsd,  befd  (as.  bibod) 
bebst,  bebt,  gebebt,  mögsd,  mögd  (as.  gimacod  part.)  machst,  macht, 
gemacht,     veijd,  veid  (zu  as.  iviodon)  jätest,  jätet,  gejätet. 

Hierher  auch  die  Wörter  mit  langem  vokal  §  48,  1,  §  49,  1,  §  50,  1. 

2.  Im  auslaut  (vgl.  §  127,  18b,  ^  128,  2,  11). 

Die  jüngsten  mlbg.  zunfturkunden  aus  dem  letzten  viertel  des 
16.  jalirliuiiderts  haben  e  noch  überall.  MackeP  setzt  den  abfall  des 
e  für  die  Pricgnitz  um  1800  an. 

1)  Nfl.  jb.  31,  128. 
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bryx,  hryax,  bryx  (rand.  brugge)  brücke.  m0ii{d)  (mnd.  möde) 
müde,    rif,  riaf  (nmd.  ribbe)  rippe.    s)m{d)  (mnd.  smede)  schmiede,  pl. 

deil  (as.  delda)  teilte,  ^(w  (as.  hödda,  mnd.  hodde)  hütete.  iBf 
(as.  ^ösf/a)  löste. 

IL  Der  vokal  in    ableitiingssilben    ist  synkopiert  (vgl.  §  98). 

deinsd  (as.  thionost,  mnd.  denest)  dienst.  dydS  (as.  thiudisJt-,  mnd. 
dndesch)  deutsch.  %lfsd  (mnd.  hertest,  ags.  hivrfest)  herbst.  '£(/"(/  (as. 
höbid,  mnd.  Aöi-'e^)  haupt-,  nur  in  Zusammensetzungen,  ^öfg  (as.  habtic-, 
mnd.  havek)  habicht.  Z/#^i"  (mnd.  kokesche)  köchin.  k'  r^fd  (mnd.  krevet) 
krebs.  ?>?«</c?  (as.  markat,  mnd.  market)  markt,  wzews  (as.  mennisko, 
mnd.  minsche)  mensch.  7>^p??fZ  (as.  manuth,  mnd.  mänet)  monat.  ^?ö(/(/ 
(mnd.  }iaket)  nackt.  p/cZ  (mnd.  ovet,  ags.  o/ef)  obst.  ^-'f-^^^'  P^HJ  (mnd. 
peddik)  mark  der  bäume. 

As.  -/>?^  >  mnd.  -iiik  >  -g. 

lyag  (mnd.  *lm'ink,  vgl.  mnd.  länink,  as.  hUnulng)  Sperling.  7)/^?^/ 
(mnd.  sürink)  Sauerampfer,  ^l.fyagn. 

As.  -/«(/e  >  mnd.  -inge  >  «. 

c?|//i  (mnd.  dunninge,  ahd.  tuniwengi)  schlafe,  foüd/  (vgl.  Priegn. 
föytlhk)  fuss  eines  strumpfes,  'et?»  (vgl.  as.  hering,  mnd.  herink)  beringe, 
bering,  k' indu  (mnd.  quitinge  befreiung)  quittuug.  pen  (as.  gen.  pl. 
■penningo,  mnd.  peiininge)  pfennige,  pfennig.  r^</«  (mnd.  rekeninge)  rech- 
nung.  sti'klbuld  (vgl.  mnd.  stekelink,  Priegn.  stüklhk)  stichling.  neiai'rn 
(mnd.  tidinge)  neuigkeiten  (selten). 

Vgl.  Ortsnamen,  Elan  (mnd.  Elringe)  Ellringen.  Pagl  (mnd.  RicUnge) 
Riecklingen. 

Kapitel  22.     Schwach  tonige  vokale  in  kompositis. 
§  101.     Verkürzung,  reduktion. 

1.  Das  zweite  glied  ist  verändert. 

' üfstix  (mnd.  stige  anzahl  von  zwanzig)  etwa  zehn.  \^(vix  (mnd. 
halcewege,  halwege)  einigermassen.  k^ oua  (mnd.  köherde)  kuhhirte.  mglins 
(mnd.  ens)  früher  einmal,  riöva  (as.  nabür,  mnd.  näber)  nachbar.  felskop 
(mnd.  sehchop,  (as.  "skap)  gesellschaft  (veraltet),  kcldmop  (§  128,  33  d; 
meist  safd  <  skaft  dafür)  schulzenamt.  Vgl.  Ortsnamen  dwnsd0b 
Dumstorf. 

2.  Das  erste  glied  ist  verändert. 

Umg'l  (mnd.  kolleschal  kühlendes  sommergetränk)  branntwein  mit 
eingebrocktem  honigkuchen,  ein  früher  sehr  beliebtes  weihnachtsgericht. 
vok'e'in,  k'ein  (§  128,  24;  ■<  mnd.  welken)  wer? 
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Anmerkung. 

Ist  vielleicht  as.  mnd.  har  gefäss,  korb  unter  seliwacbton  als  k\i 
inpi'vffi' d  erhalten?  Auch  für  das  von  Klick ^  vorausgesetzte pingstkarn 
wäre  geschlossene  länge  zu  erwarten  (vgl.  §  52,  1  d).  Ahnlich  ist 
an  ernte  wohl  am  besten  als  satzdublette  zu  nan  (§  128,  27;  as.  aran) 
oder  zu  mnd.  erne  zu  fassen.  Vgl.  noch  krmhutl  (mnd.  scharn,  ags. 
sceani,  altnord.  skani,  §  52,  1  d)  mistkäfer. 

§  102.     Synkope. 

bdfd  (mnd.  barvet)  barfuss.  drytl  drittel,  fcadl  viertel,  feadl  (mnd. 
cordel)  vorteil,  exd  (as.  ahd.  c'/?r//V,  m\\(\..  echte)  echt.  '  am  {ns.  hcDidskö, 
mnd.  hantsche)  handschuh.  Jcasb/  (mnd.  kerkspel,  kaspel)  kirchspiel. 
mesd  (as.  mezas,  mnd.  mest)  niesser.  ßadn  (mnd.  orten,  mndl.  o;r^e, 
vgl.  mhd.  i4rez  übel)  als  ungeniessbar  ausscheiden,  suld  (as.  skuldhetio, 
mnd.  schulthete,  schulte)  schuldheiss.  v^amd  (mnd.  tcermöde,  ivormde, 
ags.  wenmd)  wermut. 

B.  Konsonantismus. 

Kapitel  23.     As.  halb  vokale. 

§  103.     As.  j. 

1.  Erhalten 

a)  als  e  in  dem  aus  as.  a  +  ?'  durch  Verlegung  der  silbengrenze 
vor  der  umlautsperiode  entstandenen  ae  (§  66,  2). 

faen  (as.  saian,  mnd.  seien)  säen. 

b)  als  ü  in  dem  aus  as.  ö^  +  /  durch  Verlegung  der  silbengrenze 
nach  der  umlautsperiode  entstandenen  0ü  (§  71,  Ib). 

bhihi  (as.  blöian,  mnd.  bloien)  blühen. 

Vielleicht   ist   ü   aber   durch  diphthongierung  des  ö^   entstanden. 

2.  -=-  i  im  Silbenanlaut,  einerlei,  ob  das  j  alt  oder  durch  jüngere 
akzentversetzung  aus  iu  entstanden  ist. 

zwßg  (as.  jung,  mnd.  junk)  jung,  zöo  (as.  mnd.  ^rTr)  jähr,  zögn 
(vgl.  Sifi.Jukkian,  3.  sing,  praes.  ,/«//v/c?,  mnd./öAr»)  jucken.  iff{gotjns, 
as.  mnd.  ^/:)  ihr.     iö  (got.  as.  mnd.  ja)  ja. 

1)  Lüneliuri,^er  imiseumsldätter,  jalirganii-  1908,  s.  88.  -  Es  bezeichnet  ein 
ke<relförmifj:cs  Gerüst,  das  zur  pfino-stzeit  von  der  scliuljugend  mit  zweijjen  und 
l)änderu  t-eschiiiückt  und  einem  juni2:en  über  den  köpf  li'estülpt  wird,  der  damit 
iu  bcf^leitung  der  ganzen  schar  von  haus  zu  haus  zieht.  Als  spende  werden  von 
der  ganzen  schar  in  verseu  erbetene  eier  gegeben.  Vor  etwa  fünfzehn  jähren  hal)e 
ich  noch  den  umzuü'  mitgemacht:  jetzt  scheint  die  sitte  ausgestorben  zu  sein. 
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£ou  (as.  eu,  in,  mnd.  jn)  euch,  ztjk  (mnd.  Juk,  (jik,  ahd.  iuwih) 
euch  (§  129,  2). 

Öilbenaushiutendes  ^'j  e  +  silbenanlauteudes  /  könuen  im  satz- 
zusammenhange durch  Verlegung  der  silbengrenze  >  ji  >  zi  werden.  So 
ist  wohl  das  i  zu  erklären  in  zym  (as.  im,  mlbg.  ym,  juni)  ihnen,  sie 
(dat.  acc.  pl.),  z.  b.  as.  hite  im  yi^iögi  {icesan)  an  thiu^  ^  *läf-eim-  .  .  . 
^  *Lat-Jim  .  .  .  löiUijm  .  .  .,  vielleicht  auch  in  zira,  ziara  (mnd.judder 
-^  *idder,  cas.  obl.  zu  as.  '■iodcrr  mit  Verkürzung  des  io  >  i)  euter. 
zym.!  (n\\\(\..  jiimmer  <  immer  -   as.  iomer  mit  Verkürzung)  immer. 

Anmerkung. 

In  den  letzten  beiden  beispielen  kann  i  auch  durch  akzentver- 
setzung  entstanden  sein,  as.  ^iodar  >  *ieder  ■>  jeder  (mnd.  geder) 
>  *jider  >  zira.  as.  ioiner  ^  *iemer  >  "^jemer  >  '^ jimer  >  zyma. 

§  104.     As.  w. 
I.  As.  w. 

1.  Erhalten  als  o  in  dem  aus  as.  a  +  m,  ö^  +  u  durch  Verlegung' 
der  silbengrenze  entstandenen  ao  (§  66,  3,  §  71,  2), 

grao  (as.  //mo,  mnd.  gräwe,  ahd.  groo,  grawer)  grau. 
An  der  Elbe  ist  in  einigen  fällen  u  >  ^  >  X  geworden  (vgl.  um- 
gekehrt ags.  la^ii  >  me,  laive  >  ne.  law  gesetz). 
//rö/  grau,  hlö/^  blau  (§  127,   18h). 

2.  >  ^f  nach  anlautender  konsouanz. 

dwin  (as.  thwingan,  mnd.  dwingen)  zwingen,  k'  ivasd  (vgl.  as.  qiiesf^ 
mnd.  quast)  grosser  pinsel.  .5i(;af/  (as.  mnd.  swart)  schwarz,  f  ivei  (as. 
^?t'^,  mnd.  twe,  tivei)  zwei. 

3.  >  v  as.  anlautend  vor  r  (>  fortis  /  §  129,  40),  vor  vokalen,, 
nach  anlautendem  h,  silbeuanlautend  nach  sonor;  >  lenis  /  nach 
junger  synkope. 

vrl{d)  (mnd.  pl.  ekivnde,  ags.  ivridan  wachsen)  üppiges  zweig-  und 
wurzelwerk,  vrikn  (vgl.  mnd.  den  ivrik  den  ivrak  gän  kreuz  und  quer 
gehen,  me.  ivrikken)  hin  und  her  bewegen ;  mit  einem  rüder  aufrecht 
stehend  rudern,  f9vrikp  verstauchen,  t' oimcra'kvezn  gegen  jem.  ar- 
beiten, jem.  seine  plane  durchkreuzen,  vrim  (mnd.  ivnoen)  flachs 
brechen  (ersetzt  durch  brögti  mnd.  braken).  vriv  (as.  ivringan,  mnd. 
wringen)  wasche  wringen^  vraT)  (mnd.  wrangen)  miteinander  ringen. 

c^dn  (as.  witan,  mnd.  weten)  wissen,     ven  (as.  wegan,  mnd.  tvegen} 

1)  Holt  hausen,  Altsächsisches  elementarbuch,  Heidelberg  1900,  §  500,. 
anm.  1. 


350  KAHELER 

wiegen^  wägen,  ve.td  (as.  iverth,  mnd.  wert)  wert.  i-ä7  (as.  mud,  ivdr) 
wahr,     van  (as.  ivogan,  mnd.  ivagen)  wagen. 

vam  (as.  hwerban,  mnd.  werven)  werben,  ceidn  (as.  liiceti,  mnd. 
i<;g^e)  weizen. 

siv0lvag  (<  mnd.  *  swelweke,  dem.  zu  mnd.  swoleive)  schwalbe. 

?/  (as.  e^re,  mnd.  ewe)  mutterscbaf.  fof  (as.  faraivi,  mnd.  varive) 
färbe.     «rT/  (vgl.  as.  7iaro,  mnd.  narwe)  narbe. 

4.  Geschwunden  im  silbenanlaut  intersonantisch :  dyn  (mnd. 
dunninge,  ahd.  tuniwengi)  schlafe.  V/vV  (§  127,  17  k;  got.  Aratv',  ahd. 
/ie^^•/,  vgl.  mnd.  hoi)  heu.  iow  {mn^.  jüwe,  as.  euiva,  imva)  euer.  iyÄ; 
(mnd.  ji^Ä;,  (/?'A',  ags.  eoivic,  ahd.  iiiuih)  euch.  /<?«ß^  (mnd.  leiverk)  lerche. 
/lee  (as.  ««'«•/;  mnd.  ni)  neu. 

Anmerkung  1. 

Der  Schwund  des  w  ist  zu  verschiedeneu  zelten  eingetreten,  z.  b. 
früher  in  fd  (as.  üwüa,  mnd.  wZ^)  eule  als  in  foid  (mnd.  süivele)  schuster- 
ahle  wegen  der  diphthongierung  (§  89). 

Anmerkung  2. 

^^J-schwund  in  foüd  (as.  s«'ö^/,  mnd.  sö^e,  s.  o.  2)  süss,  r?>_;/  (mnd. 
wriven,  s.  o.  3)  reiben,  '  ous't}  (as!  *hwösta,  mnd.  Äös^e,  s.  o.  3)  husten, 
beruht  vielleicht  auf  hd.  einfluss.  -  ridn  reissen  könnte  auf  as.  ^hritian 
statt  auf  ivriton  zurückgehen. 

IL  As.  wie. 

Das  erste  w  bildet  mit  vorhergehendem  a,  i  einen  diphthoug, 
xias  zweite  schwindet  (§  77,  II,  §  90):  ' aon  (as.  hauwon,  mnd.  houwen) 
hauen,     frfi,  fr0ü  (as.  triuwi,  mnd.  trüwe)  treu. 

Entwicklung  des  zweiten  w  >  j  (s.  o.  1 1)  setzt  der  gutturale  nasal 
an  der  Elbe  voraus,  z.  b.  ^onv  hauen  (§  127,  18  e). 

Kapitel  24.     As.  liquide. 

§  105.     As.  l. 
I.  As.  /. 

1.  Erhalten  durchweg  in  allen  Stellungen. 

leif  (as.  Hof)  lieb,  lyn  (as.  hlüdian)  läuten,  blei  (as.  blio)  blei. 
Jcöld  (as.  kald)  kalt,    fß  (as.  ßlii)  viel.    /»/  (as.  fid)  voll. 

2.  >rt  infolge  schwach  geschnittenen  silbcnakzents  (§  25  K). 
%?i'/.r   (mnd.  halivege)   einigermassen.     \/fstix   eine    halbe   stiege, 

etwa  zehn,  meiag  (mnd.  "meleke,  demin.  zu  mnd,  nu'le  mulde,  trog)  flache, 
geflochtene  mulde.  smiagtj  (mnd.  smüiken  freundlich,  vgl.  mhd.  smielen 
lächeln)  verschmitzt,    fijcif-a'no  (mnd.  sidf)  selbauder. 
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Aus  demselben  g-riinde  schwindet  /  heute  sehr  oft,  so'umesda 
Schulmeister,     sp^'-^asia    Spielsachen   usw.  neben  so'ulmesda,   spr'lr^a^ia. 

3.  Geschwunden,  wohl  infolge  unbetontheit  im  satze. 

^/,s'  (mnd.  als,  as)  als.  sasd  (mnd.  sehnst)  sollst.  s0sd  solltest. 
sak  soll  ich.    s0k  sollte  ich.    posd  w^olltest,  vok  wollte  ich.    vik  will  ich. 

II.  As.  //  >  /. 

(/9zel  (as.  giselUo)  geselle,     vil  (as.  ivillio)  wille. 

§  106.     As.  r. 

1.  Erhalten 

a)  im  wortanlaut  und  nach  anlautender  konsonanz. 

rgn  (as.  radan)  raten,  roubm  (as.  hröpan)  rufen,  vrhl  (as.  ivrinr/cfn) 
wringen,  bnid  (as.  brad)  braut,  draen  (as.  thraian)  drehen.  gr0nn 
(as.  gröni)  grün,  preisda  (as.  prestar)  priester.  frösu  (as.  tröstian) 
trösten.     ^^  ri/f  (as.  krlbbia)  krippe. 

b)  Im  anlaut  der  mnd.  silben  -(ryer,  -(r)rich  unter  entwicklung 
eines  übergangslautes. 

leara  (mnd.  lerer)  lehrer.  fe'iqJnar.i  (zu  mnd.  purren  stochern) 
Zahnstocher,  gnarix  (zu  mnd.  gnarren  knurren)  unzufrieden,  imrix 
(mnd.  nerich)  sparsam. 

2.  >  a  oder  geschwunden  in  allen  anderen  Stellungen  (§§  52-61 ; 
78-79). 

Kapitel  25.     As.  nasale. 

§  107.     As.  m. 

1.  Erhalten. 

mögy  (as.  makon)  machen,  fc  ra?nbm  (as.  krampo)  krampe.  vQam 
(as.  icurni)  wurm,  blouin  (as.  biomo)  blume.  Je  om.i  (as.  kamara)  kam- 
mer.     'oml  (mnd.  hamel)  hammel. 

2.  Angetreten  infolge  Verlegung  der  silbengrenze. 

möas  (as.  ars)  anus.  niBsesda  Orchester  (=  tribüne  für  die  musikanten). 

3.  >  n  in  einer  anzahl  von  fällen. 

a)  Nach  unbetontem  vokal. 

besu  (as.  besnio,  ahd.  besamo,  mnd.  besem,  bessern)  besen,  brasn 
(mnd.  brassem,  mhd.  brahsem)  brachsen.  bgan  neben  bgam  (as.  botham, 
mnd.  bodeme)  boden  eines  gefässes.  busn  (vgl.  as.  bösom,  mnd.  bösem) 
busen.    fön  neben /o>h  (as.  fathmos,  mnd.  cadem)  faden. 

b)  Nach  betontem  vokal. 

U gn,  im  norden  V,  gm  (vgl.  as.  kfmiian  klagen,  mnd.  mhd.  käme, 
adj.  zum  adv.  ahd.  kümo)  schwach,  gebrechlich. 

4.  Nach  der  gleichung  k'gni  (mnd.  koven):  Ugf  (mnd.  köve)  =  gm 
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(mnd.  ooen) :  gf  (§  43,  2)  erscheint  statt  m  ein  /"  analogisch  in  hlöiif 
hXwrn^,  }j  B(f  {vi\n([.  plfnne)  pflaume.  Ahnlich  steht  neben  0lm  (as.  elleran) 
die  neubildung  olf  elf  unter  einfluss  von  i  icülf  (as.  tivelif)  zwölf. 

Anmerkung. 

Voras,  Schwund  des  m  vor /.*/?/' (as.  mnd. /?/*,  got  ß?nf)  fünf. 
fayn  (as.  säjto,  ahd.  samfto)  leise,  sanft, 

§  108.     As.  n. 
I.  As.  n. 

1.  Erhalten. 

ngva  (as.  nähür)  nachbar.  nap  (as.  hnap)  napf.  snm  (as.  midan) 
schneiden.  Unei  (siS.knio)  knie,  gng»  {mnd.  gyirtgen^  sigs.  gnaffati)  nagen, 
fjimd  (SLS.  pund)  pfund.     sign  (sis.  stän)  stehen. 

2.  Angetreten. 

na§  (mnd.  asch,  nasch)  kleine  hölzerne  dose. 

3.  >  m  vor  ^;. 

'embm  (vgl.  mnd.  hennep)  aus  hanf.  yiem^  (mnd.  sennep)  senf, 
mostrich. 

4.  Geschwunden  durch  seltene  entwicklung  von  vokal  +  nasal  zu 
einem  langen  nasalvokal. 

öS  (<  ims\  §  129,  11)  uns,  duUü'sdadnix  (<  Uonsd-)  du  kannst 
das  nicht. 

Durch  aufgeben  der  nasalierung  ^  entsteht  ein  langer  oralvokal, 
madl  (mnd.  mmitel,  ahd.  mantcd)  mantel.    gdn  pl.  (mnd.  ante  pl.)  enten. 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  p)'<^''sk'op  sülze,  hauptsächlich  aus 
dem  pausen  des  rindes  bestehend  (<  * px'tskop  <  '■' panskop)? 

Anmerkung. 

Voras.  Schwund  des  n  vor  p,  s  :  dusd  (mnd.  dust  spreu,  ags. 
di'ist,  ahd.  tunist)  trockener,  staubartiger  abfall.  gous  (mnd.  gas,  ahd. 
gans)  gans.     ysg  (§  129,  11;  mnd.  iisik,  ahd.  unsih)  uns. 

bdnf  (vgl.  got.  banstSy  ags.  (^os?^  viehstall)  aufgeschichtetes  heu, 
getreidc  und  uns  (vgl.  as.  üs)  uns  sind  wohl  lehnwörter. 

II.  As.  nn  >  n. 

fyn  (as.  suuno)  sonne. 

§  109.     As.  w. 
1.  Erhalten: 

dem/v  (as.  thenkian)  denken,  dhg  (as.  M/y2<yr)  ding,  suvg  (as. 
;?<M^)  jung,     /r/«^  (as.  lang)  lang.     y;?r/«^  (mnd.  mank)  zwischen. 

1)  Sievers  a.  a.  o.  §  848. 
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2.  Geschwunden  in  der  silbe  mnd.  -ink,  lyag  (<  mnd.  ''"lürmk, 
vgl,  §  100  11)  Sperling.    J'f/.nj  (mnd.  sürhik)  Sauerampfer. 

Kapitel  26.     As.  r e i b e  1  a n t e. 

§  110.     As.  /. 

1.  Erhalten. 

fö.id  (•ds.fard)  fahrt,  ßeln  (ns.  ßesk)  fieiseh.  fy('{d)  (as.  frithu) 
friede,    ßf  (as.  ßf)  fünf,     viilf  (as.  ivuff)  wolf. 

2.  Zwischen  sonoren  scheint  es  zu  5  geworden  zu  sein,  jedenfalls 
entwickelt  es  sich  weiter  wie  as.  ö  (§  111). 

öni  (got.  auhns,  ags.  oßeti,  mnd.  oven)  ofen,  vgl.  Igm  (as.  lobon) 
loben,  ßiß  (as.  ßvi)  fünf  (prädikativ),  vgl.  fef  (ags.  siß)  sieb,  vylf 
wölfe,  vgl.  ßttf  (as.  salbä)  salbe. 

Vor  /  wird  fortis  oder  lenis  /'  oder  v  gesprochen,  t wiß  (as. 
twiflon)  zweifeln. 

3.  As.  ß  >  xd,  yd. 

a'/da  (as.  aßar,  ahter,  mnd.  achter)  hinter.  ' exn  (as.  heßian,  hehtian, 
mnd.  hechten)  nur  in  dad" e-xde7nni;^a'n  das  macht  ihm  nichts  aus,  ficht 
ihn  nicht  an.  luyd  (as.  luß,  mnd.  lucht)  luft  (selten),  a'ßuyn  auslüften, 
ü'dluyd  (mnd.  /hcä^)  bodenraum  im  alten  fiel,  wplyxn,  uylixu  (mnd. 
luchien,  lichten^  me.  lußen  >  ne.  ^//i!)  aufheben,  swixdix  (vgl.  mhd.  s/^-'//;^ 
ruhig,  ahd.  giswißön  stille  sein)  bestürzt  und  verlegen,  ßr/d  (as.  s^t/Vo^, 
mnd.  sachte)  ziemlich,  einigerraassen,  ß/n  leise,  sanft,  ßxn  (mnd. 
sichten,  ags.  sißan)  sieben,  «ö///  (as.  6?Ä;r(!/i(  speer,  mnd.  schockt)  knittel; 
stiefelschaft,  scr/n  prügeln,  sexn  mit  grossen  schritten  dahineilen. 

§  111.     As.  5. 
I.  As.  J. 

1.  Erhalten  intersonan tisch. 

^vt  (as.  id>//)  übel,  ß/lv-i  (as.  siludar)  silber.  et-^  (as.  ediir)  eher. 
/ey«  (as.  ßöar)  fieber.     'gva  (as.  habaro)  hafer. 

2.  >  fortis  /. 

a)  Schon  as.  im  auslaut. 

leß  (as.  lioß)  lieb.  ■«;?/  (as.  unf)  weib.  (j^ra/  (as.  ^r«/)  grab.  loß 
(as.  /o/)  lob.     löf  (as.  /ö/)  laub. 

b)  Infolge  alter  synkope. 

drifsd  (as.  dridis)  treibst,  gifd  (as.  ^/5?c^)  gibt,  sißd  (zu  mnd. 
schüven)  schiebt.  Dazu  auch  "öfg  (as.  hahuc ,  mnd.  havek)  habicht. 
Ur^fd  (mnd.  krevet,  ahd.  krebaz)  krebs,  ö/i^  (mnd.  o^?e^,  ags.  o/e^) 
obst  (selten). 

ZEITSCHRIFT   F.   DEUTSCHE   PHILOLOGIE.     BD.  XLIH,  23 


354  RABELEU 

3.  >  lenis  j  infolge  junger  apokope. 

düf  {Si^.  dfSa)  taube,  gäf  (a^.  r/arba)  garbe.  '«//(as. /m/Sa)  seite. 
f§f  (mnd.  seve^  ags.  sife)  sieb. 

4.  Geschwunden  in  ^esd,  ""et  (as.  habis,  hatid,  mnd.  hefst,  lieft) 
hast,  hat. 

II.  a)  As.  bb  erscheint  als  /  nach  junger  apokope  (§  64). 

riaf,  rif  (as.  ribU,  mnd.  ribbe)  rippe. 

b)  Jüngeres  mnd.  bh  erscheint  als  v. 

bavl  (vgl.  mnd.  babbeler)  rasch  und  unverständlich  sprechen. 
bluvan  (mnd.  blubberen)  blasen  werfen.  drivl  (ndl.  dribbelen)  mit 
schnellen  schritten  gehen,  gravi  (mnd.  grabbelen)  wiederholt  greifen. 
k'avJ  (mnd.  kahhelen)  streiten.  Uravf  (mnd.  krabbelen)  herumkriechen. 
IcrvvWoiJ  (vgl.  mnd.  kribbisch  streitsüchtig)  jähzorniger  mensch,  favl 
(vgl.  mnd.  sabben)  geifern. 

§  112.     As.  ^\ 
I.  As.  s. 
1.  Erhalten. 

a)  Anlautend  vor  konsonanz  (>  S  §  129,  10,  26). 

sy^l  (as.  spilon)  spielen,  stein  (as.  sten)  stein,  sign  (as.  slahan) 
schlagen,  smea  (as.  smero)  Wagenschmiere,  snei  (as.  sneo)  schnee. 
swean  (as.  sirerian)  schwören. 

b)  In  der  Verbindung  as.  sk,  soweit  sie  nicht  als  s  erscheint 
(§  127,  17  n,  §  129,  42). 

söb  (as.  skäp)  schaf.  vasn  (as.  ivaskan)  waschen,  fleisg,  fleis  (as. 
flesk)  fleisch. 

Anmerkung. 

Für  feiner  als  ml  (as.  skal),  sasd,  sold,  sei  (vgl.  as.  skolda)  gilt 
fal  soll,  fasd  sollst,  jUd  sollen,  f0l  sollte  vor  allem  in  Dahlenburg. 

cj  Im  auslaut. 

lös  (as.  los)  los.  gras  (as.  ^ras)  gras,  maus  (as.  «?ö6)  mus.  ins 
(as.  ii'Js)  weis,     'ff.s  (as.  htts)  haus. 

d)  Vor  und  nach  stimmloser  konsonanz. 

drifsd  (as.  dribis)  treibst,  gifsd  (as.  gibis)  gibst,  /es^  (as.  /^^^ 
letzte,  lusd  (as.  /?<s^)  lust.  Uasbl  (mnd.  kerksjyel,  kaspel)  kirchspiel. 
df/sd.i  (as.  thinstri)  dunkel.  eÄ;.s'  (mnd.  ekse,  vgl.  as.  r/c?;^)  axt.  J/Bps 
eines  hauptes  länge,     veps  (vgl.  as.  ivaspa,  ags.  iva'ps)  wespe. 

s  wird  neben  f  gesprochen,  wenn  t  geschwunden  ist,  ferner  nach 
kurzem  vokal  vor  y,  l. 

disl,  difl,  (as.  thistil)  distel.    dosl  (mnd.  dorstel)  mittel))fosten  der 
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grossen  dieleiitür,    besy,  (as.  besmo)  besen.    btisn  (vgl.  as.  hösoni)  l)useu. 
di(d  dummkopf.     n//s/  langsam  sein. 

2.  Angetreten  an  die 

a)  2.  sing,  praet.  der  st.  v. 

gelfsd  (as.  geß)  gabst.  i0Hd.sd  (as.  leti)  liesst.  sUimsd  (as.  f<lHogi) 
schlugst,  vgl.  auch  dcfd  (as.  dedos  neben  dadi)  tatst. 

b)  2.  sing,  praes.  der  präterito-präsentien. 

d§(ifsd  (vgl.  as.  tharft)  darfst,  maysd  (as.  7naht)  magst,  sa^-f? 
(vgl.  as.  .^kalt)  sollst. 

c)  an  adverbien. 

dwas  (mnd.  dioers,  dwas)  quer,  fß.ids  (mnd.  iori;  ior/s)  sofort. 
widja'msd  (mnd.  mitsamet)  zusammen  mit.  a'nav^:m  (mnd.  anderwegene) 
üuderswo.     ir.mf^cö'ans  (mnd.  mworwaringes)  unvorhergesehen. 

3.  >/  (s  erhalten  §  129,  39j  anlautend  vor  vokal. 
/#»i  (as.  sibun)  sieben.    fi^3e  (mnd.  söge)  sau. 

4.  >  0  zwischen  sonoren,  wohl  schon  as. ;  2^  >y  infolge  junger 
Synkope  des  e. 

§zl  (as.  esü)  esel.  ^enzl  (vgl.  mnd.  hensen)  sich  durch  eine  spende 
in  eine  zunft  oder  genossenschaft  einkaufen,  nzn  (as.  rtsan)  sich  ver- 
grössern.     ctza  (mnd.  ivisere)  zeiger. 

myf  (mnd.  müse)  mause,  vöf  (as.  ivaso)  reisigbündel.  l§fd  (as. 
lidd,  pl.  /<^sr/ci)  liest,  lesen,     rlfd  (as.  ivisid)  zeigt. 

II.  As.  SS  >  s. 

U ysn  (as.  hussian)  küssen.  A;'ysu  (ahd.  l-nsöln)  kissen.  li'xdmisn 
(ahd.  missa)  lichtmiss.    gdvifi  (as.  giivisso)  gewiss,    vys  (as.  ivissa)  wusste. 

§  113.     As.  h. 
I.  As.  h. 

1.  Erhalten  im  auslaut  und  inlautend  vor  t. 

dpx  (vgl.  as.  thuruh)  durch,  doy^  (as.  thoh)  doch,  'ö/^  (as.  höh\ 
hoch.  ;<o/_  (as.  noh)  noch,  doyda  (as.  dohtar)  tochter.  /«d?(i?  (as.  ^/o/</) 
licht,     rexd  (as.  reÄ^)  recht,    /kr  (as.  söhta)  suchte. 

2.  Äs  >  SS  >  s. 

as  (as.  ahsa,  mnd.  r/sse)  achse.  brasn  (mnd.  brassem,  mhd.  (^/r///- 
sey??)  brachsen.  ^3/s  (mnd.  öi^ssc^,  ahd.  buhsa)  büchse.  desl  (mnd.  desele, 
dessel,  dissel,  ahd.  dehsala)  queraxt.  disl  (as.  thisla,  mnd.  dlssel,  disel, 
ahd.  dihsala)  deichsei.  y/as  (mnd.  v/as,  ahd.  ;?(7Ä,9)  flachs,  fos  (as.fohs^ 
mnd.  i^os)  fuchs,  'es  (mnd.  /«esse^  vgl.  ahd.  hahsa)  kniebug  der  pferde, 
kühe.  mes  (as.  mehs,  mnd.  mes)  mist.  os  (as.  oAso^  mnd.  osse)  ochse.  Jos 
(as.  6'e/<j?^  ses,  mnd.  se.s^  sos)  sechs,    vas  (as.  waÄs^  ?raS;  mnd.  ivas)  wachs. 

23* 
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vasn   (as.  icahsnn,    tvassan,    mnd.  tvassen)   wachsen,      cesl   (as.  tvehsal, 
mnd.  wessele)  Wechsel,  vesl  (as.  iveslon,  mnd.  ivesselen)  wechseln. 
3.  >  hauchlaut,  wohl  schon  as. 

a)  Erhalten  anlautend  vor  vokalen. 

"eid  (as.  het)  heiss.  ^0/  (as.  hof)  hof.  'öl  (as.  halon)  holen,  "öl 
(as.  haldan)  halten. 

b)  Geschwunden,  zum  teil  schon  as. 
a)  Zwischen  sonoren. 

hU  (mnd.  hil,  ahd.  hihal)  beil.  fU  (siS.ftla,  mnd.  vile,  ahd.ffhala) 
feile.  y>i  (as.  y'e/W;  ^'o,  mnd.  «j^^)  vieh.  Im  (as.  lehanon,  mnd.  Ifmen) 
leihen,  borgen,  mo^  (as.  mahcd,  mnd.  mä/)  freistätte  beim  spielen,  mgn 
(as.  moÄo,  mnd.  ?»ävO  mohn.  öq  (as.  *n'/mr  in  aharin,  mnd.  (7>-)  Uhre. 
i/pn  (as.  slahan,  mnd.  s/(?«)  schlagen,  slaesd,  slaed  (as.  dahis,  slehit) 
schlägst,  schlägt,  stgl  (mnd.  6/«/,  ahd.  stahal,  vgl.  as.  .sife/?//)  stahl,  fein 
(as.  6-eÄa«,  6«aH;  mnd.  sen)  sehen,  fijsd,  fyt  (as.  sihis,  sihit)  siehst,  sieht. 
ydsein  (mnd.  gesehen,  ahd.  giskehan)  geschehen,  gdsyt  (as.  .sA-//mY)  geschieht. 
{ein  (as.  tiohan,  tlon,  mnd.  ^^»)  ziehen  (selten),  ^'^sc?^  i^^^  (as.  tinhid) 
ziehst,  zieht,  f'r^«  (vgl.  as.  trahni,  pl.  zu  *trahan,  ahd.  trahan,  mnd. 
^mn)  träne. 

Aus  den  obl.  cas.  gehen  hervor  dwea  (vgl.  as.  thiverh,  mnd.  c/^^er) 
quer.  /0  (mnd.  vlö,  vgl.  ags.  ^eaÄ^  ahd.  flöh)  floh.  «^  (as.  nah,  acc. 
wäaW;  mnd.  »««)  nahe,  nach,     sou  (mnd.  scÄö;  vgl.  as.  sköh)  schuh. 

ß)  In  den  anlautenden  Verbindungen  hl-,  hn-,  hr-,  hw-. 

l'f/n  (as.  hlüdian,  mnd.  lüden)  läuten,  ncq)  (as.  hncqj,  mnd.  ?jf/^) 
napf.  r0ün  (as.  hreuwan,  mnd.  rüweii)  reuen,  r/w^  (as.  Ärmy,  mnd. 
n/JÄ;)  ring.  ^;?^  (as.  /««^-f/r/,  mnd.  ivile)  weile,  i-ö^  i?o  (as.  hwö,  mnd.  /rö) 
wie  (frageadverb).  Erhalten  in  'ousn  (mnd.  hoste,  as.  "hwösta)  husten 
(vgl.  §  104  I,  anm.  2). 

c)  Angetreten  in  'eksda  (as.  agastria,  mnd.  hegester)  elster. 
IL  As.  hh  >  j:;. 

/o/^M  (mnd.  lachen,  ahd.  hlahhan)  lachen. 

§  114.     As.  j,  .(/. 

I.  As.  ^. 

1.  Erhalten  zwischen  sonoren. 

f/{'^/  (mnd.  ^/e<7e^)  tiegel.  drr^a  (as.  dragari,  mnd.  dreger)  träger, 
/^j/  (si.s.fugal)  vogel.  '^ja  (mnd.  Äe(/er,  ags.  hiyora,  im  gram.  Wechsel 
ahd.  hehnra)  häher.  '^j/  (as.  Äa^a/)  hagel.  wpj^  (mnd.  wo^rer,  ahd. 
magar)  mager.  ß-;^ldröd  (as.  se(/^/,  mnd.  segel)  segeldraht  =  starker 
bindfaden. 
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2.  >  X,  /  as.  im  aiislaut  uiui  infolge  alter  synkope. 

day  (as.  dag)  tag.  deix  (nind.  dvcli)  teig.  vex  (as.  iveg)  weg.  fec? 
(as.  ligid)  liegt.     /e./-f?  (as.  8e(ßd)  sagt,     v/xc?  (as.  ?iv>//^)  wiegt. 

3.  >  9('  infolge  junger  synkope. 

hahe  {mvA.  halge)  balge,  fobed  {2l^.  folgod)  ioX^i.  " goed  {21S,.  hugid) 
freut  sich,  '^c>f  (as.  hugf)  freude.  Ipe  (ahd.  higa,  mud.  /r7^e)  läge.  Z^.-»^' 
(nind.  lege)  anger,  dauerweide.    Jode  (mnd.  sage,  ags.  .<?a^i<j  säge. 

4.  .  i/. 

a)  Anlautend  {x-  §  129,  41). 

^oz^^  (as.  göd)  gut.  ^e/c?  (as.  geld)  geld.  ^%  (as.  glidan)  gleiten. 
gnö'^  (mnd.  gjiagen,  ags.  gnagan)  nagen,     grgm  (as.  gradan)  graben. 

Anmerkung. 

In  einigen  fällen  erscheint  i. 

iapni  {mnd.Ja^JjJeUf  i\\([.  gappen)  keuchen,  zeit)  (as.  gegin,  mlbg. 
jegen)  gegen,  hdzem  (mnd.  begegenen,  hejegenen)  begegnen,  zeivd  (vgl. 
mnd.  jegeninge)  gegend  (selten),  zek  (mnd.  mhd.  geck)  töricht,  seas, 
zea  (mnd.  gers,  gersele  grosse  petersilie)  spörgel. 

b)  In  der  Verbindung  as.  -ng  >  -vg  auslautend. 

ziwg  (sLS.Jung)  jung,     laijg  (as.  kmg)  lang,     tuvg  (as.  hring)  ring. 

5.  Assimiliert  oder  geschwunden  zwischen  hellen  vokalen  (nicht 
immer,  vgl.  die  beispiele  unter  1). 

a)  >  i. 

le  (mnd.  legede,  vgl.  as.  lagda,  legda)  legte,  m^gv  (mnd.  ynedeken, 
megedeken,  vgl.  ahd.  magatin)  mädchen.  ifw§\irade:f  (mnd.  wedderde- 
dinge  <  degedinge)  innerlich  unruhig,  nicht  gefasst  zu  etwas.  /§  (mnd. 
segede,  vgl.  as.  sagda)  sagte. 

b)  >  7. 

11  (as.  egela,  mnd.  egele,  ile)  blutegel.  fivtd  (mnd.  twegede,  ttvite) 
enge  gasse.     Mit  Verkürzung  bixd  (as.  higihto,  mnd.  bichte)  beichte. 

c)  >  e. 

fefl,  fest  (as.  segisna,  mnd.  .srs«e,  sessen,  sesel)  sense. 

d)  >  ae, 

aes  (as.  egislik,  mnd.  ß«s//Ä;,  e/sÄ;)  furchterregend  (fast  nur  in  der 
kindersprache),  aezix  in  mv.vg.we'zix  mir  graute;  fl'e^y  (mnd.  eise)i, 
ahd.  egison)  in  mi:cgaae'zn  mir  graute  (im  norden),  'aesda  (§  127,  17  d, 
as.  agastria,  mnd.  hegester,  heister)  elster.  /«es/  (§  128,  33  c,  as.  segisna, 
mnd.  ■■<eise}ie,  seisse;  seisele  handsichel)  sense. 

Anmerkung  1. 

Hierher  auch  wohl  aemg,  aeb,  pl.  aemgy,  aebm  (mnd.  agen,  age 
ährenspitze,  ahd.  agana)  grannen. 
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Anmerkuug  2. 

Bei  der  nahen  yerwandtschaft  von  as.  j  und  j  darf  man  wohl 
hierherstellen  \ie  (§  129,  14,  -^  Viejy  <  heftjii,  as.  hehbiad)  habt  ihr?; 
mit  nmdung  durch  das  vorangehende  v:  vqö  (§  129,  15,  <  *vae  <  *vejg 
<  *veltjff,  as.  ivelUod)  wollt  ihr?  Für  das  Verhältnis  beider  formen  zu- 
einander vgl.  I'qö  :Une  (§  129,  3),  stroön  :  simen  (§  92,  1). 

II.  As.  (jy  erscheint  als  x  nach  junger  apokope  (§  65). 

hryax,  ht'yx,  brf/x  (as.  hruggia,  mnd.  bnajge)  brücke. 

Kapitel  27.     As.  verschlusslaute. 

§  115.     As.  p. 
I.  As.  p. 

1.  Erhalten,  aspiriert  im  anlaut,  unaspiriert  nach  kürze  und  in 
der  Verbindung  q). 

pivg  (sis.  penik)  wohl  das  heller-  oder  i)fennigkraut.  plö.<d.i  (as. 
plästar)  pflaster.  pjreisda  (as.  prmar)  pfarrer.  Sap  (as.  skap)  schrank. 
^ip  (as.  skip)  schiff,     sprög  (as.  xpraka)  spräche. 

2.  >  6  in  allen  andern  Stellungen. 

k'öb  (as.  köp)  kauf,  sgb  (as.  skap)  schaf.  ?0Ö.^  (mnd.  löper)  läufer. 
I^bl  (mnd.  lepel)  löffel.  VZ^/h  (as.  helpan)  helfen,  simhni  (mnd.  schim- 
pen)  schimpfen. 

II.  As.  pp  >  p. 

apjl  (as.  appid)  apfel. 

III.  Lautwechsel  p  :  f. 

döbm  (as.  döpian)  taufen,  vgl.  dof  (mnd.  dofte)  taufte,  «/ö/ijc?, 
rfö/f/  taufst,  tauft,  getauft,  k'ßbm  (as.  köpian),  vgl.  ^'0/  (mnd.  ^-q/i?^) 
kaufte,  l-ofsd,  l-ofd  kaufst,  kauft,  /^Ä-q/V/  m.  forknß)  verkauft. 
lohnt  (as.  hlöpan)  laufen,  vgl.  vrdißfdix  (mnd.  wifloftich)  weitläufig. 

§  116.     As.  /a 
Erhalten. 

bea  (as.  ögr^■)  beere,  blö(d)  (as.  /j/ö^/w)  scheu,  zurückhaltend,  brrxl 
(as.  6rörf)  brot. 

(Über  as.  bb  vgl.  §§  64.  111  II  a.) 

§  117.     As.  t. 
I.  As.  t 

1.  Erhalten,  aspiriert  im  anlaut,  unaspiriert  nach  kürze  und  in 
der  Verbindung  st, 

faen  (as.  tehan,   Hon)  zehn,     fän  (as.  tenian)   sich  etwas  leisten, 
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zugute  tun,    tiviudix  (as.  twentUj)  zwanzig,    i röm  (as.  tröstian)  trösten. 
fat  (iis.fat)  fass.     stga^n   {as.  stonu)   stürm,     ströd   {a^.  sträta)   Strasse. 

2.  >  d  in  allen  andern  Stellungen. 

fdhisdau  (mnd.  bisteren)  verirren.  Ui^di  (as.  heul)  kessel.  lödt^ 
(as.  latan)  lassen,  cinda  (as.  wintar)  winter.  liisd  (as.  hist)  lust.  blöd 
tmnd.  hlöt)  bloss. 

Intervokalisch  wird  t  --  d  >  r  in  einigen  fällen  (§  127,  17  1),  bßra 
(as.  betera)  besser,     vgra  (as.  ivatar)  wasser. 

3.  Geschwunden  nach  kurzem  vokal  vor  st. 

besd  (as.  hetst,  best)  beste,    gi/sd  (as.  giutis)  giesst.    /est?  (as.  latis) 

lässt.     ^e6-c?  (as.  lest^  ahd.  lezzist)  letzte. 

4.  Augetreten  schon  mnd.  an  die  2.  sing,  praes.  der  st.  und 
schw.  V.  {>  d). 

gifsd  (as.  gibis)  gibst,  /e^'c?  (as.  latis)  lässt.  «msrf  (as.  nimis) 
nimmst,     le.isd  (as.  fevö)  lehrst,  lernst. 

IL  it. 

1.  As.  tt. 

a)  >  ^^  fiet  {as.  flet)  flur  im  alten  baueruhause.  k'at  (mnd.  k/^^e) 
katze.    net  (as.  «e^^O  netz.    6;^^^  (mnd.  sttUte)  stütze,  fei  (as.  setta)  setzte. 

b)  >  (7^  >  rr  >  ä  (§  118  II  1). 

bpa  (as.  bötta)  machte  feuer.  7)i0a  (as.  mötta)  hielt  auf.  si'0a 
(as.  *stötta  zu  as.  .s^ö^a/i  neu  gebildet)  stiess. 

2.  Jüngeres  ^?^. 

a)  >  t,  wenn  es  durch  alte  synkope  entstanden  ist :  h0t  (as.  bötid) 
macht  feuer,  bot  (as.  ^/e&öi!  <  *!/ibötid)  part.  praet.  /ivY  (as.  fritid)  frisst. 
^yi  (as.  glutid)  giesst.    fit  (as.  s/7/rf)  sitzt. 

b)  >  f ,  d'  (§  16,  anm.  2),  wenn  es  durch  junge  synkope  ent- 
standen ist,  löd'  (as.  Idiad)  lassen.  g9Heid'  (as.  niotad)  gemessen. 
fii  (as.  sittiad)  sitzen.  Als  analogiebildung  gehört  hierher  fet^  (as. 
gisei)  gesetzt. 

§  118.     As.  d,  th. 

Mit  as.  d  ist  as.  th  seit  mnd.  zeit  zusammengefallen. 

I.  As.  d  {th). 

1.  Erhalten  im  anlaut  vor  vokalen  und  konsonanten,  auslautend, 
ausser  nach  kurzem  vokal. 

dum  (as.  dumb)  dumm,  dramj  (as.  drank)  abwasehwasser  für 
Schweine,  deif  (as.  thiof)  dieb.  dröd  (as.  thrad)  draht.  diviij  (as. 
thwingan)   zwingen,     sind  (as.  stnd)  streit,     geld  (as.  geld)  geld.     'ont^ 
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(as.  hand)   band,     gifd   (as.  gibid)   gibt,     sprikd  (as.  sprihid)  spricht. 
föd  (ags.  sead)  brunnen.    fr0mbd  (as.  fremithi)  fremd. 

2.  >  t  im  alten  auslaut  nach  kurzem  vokal. 

let  (as.  Uth)  glied.     rat  (as.  r«^)  rad.    fat  (as.  .sac?j  satt. 

3.  >  d,  das  oft  schwindet,  zwischen  vokal  +  mnd.  -el. 

ng{(J)l  (as.  nadla,  mnd.  >?r7t/g/)  nadel.  g{d)l  (mnd.  ac?ß/ß,  ags.  adela) 
jauche.  g{(J)l  (mnd.  r7.c?e/)  fingergeschwür.  rg{d)l  (as.  r(7(io)  kornrade. 
fg(d)l  (as.  sflfdo^)  sattel. 

4.  Erhalten  (§  127,  17  m),  geschwunden  oder  >  r  (§  129,  38) 
mnd.  intersonantisch  vor  -e. 

bloid)  (as.  hlödi)  scheu,  zurückhaltend.  ly{d)  (as.  //?/c??)  leute.  0{d) 
(as.  öf?/)  leicht  (adv.). 

5.  >  r  nach  vokalen  vor  mnd.  -er,  -ich  (§  127,  171). 

l§r(i  (ags.  ^f^ßr)  leder.  snh-a  (mnd.  snider)  Schneider,  vera  (as. 
ivedar)  wetter.  bl0ürix  (as.  blödig)  blutig,  smh-ix  (mnd.  smidich)  ge- 
schmeidig. 

II.  As.  mnd.  c?(/  >  rr  >  (?. 

1.  As.  dd  (s.  das  material  §  61,  1). 
Je.?  (as.  beddi,  mnd.  bedde)  bett. 

2.  Mnd.  cW  (s.  das  material  §  61,  2). 

Z'p.^w  (as.  botJiam,  mnd.  boddenie)  boden  eines  gefässes. 

Anmerkung. 

Durch   Synkope    des    endvokals   entstandenes   d  +  d,   t  erscheint 

1.  als  t  infolge  alter  synkope  (vgl.  oben  I  2),  h/t  (as.  biudid) 
bietet,     biet  blutet,     li/t  (as.  hlndid)  geläutet. 

2.  als  d  (vgl.  §  117,  II  2  b)  bei  junger  synkope,  beid  (as.  biodat) 
bieten,    "eikl  (as.  Viodiat)  hüten.     If/d  läuten. 

§  119.     As.  /.•. 
I.  As.  k. 

1.  Erhalten,  aspiriert  im  anlaut,  unaspiriert  nach  kürze. 

k'^ez)j,  (as.  kiosan)  auswählen.  Jcrüd  (as.  krüd)  kraut,  k'nei  (as. 
hiio)  knie,  k'lae  (as.  klei)  fetter  marschboden.  fak  (mnd.  vak)  fach. 
^i/k  (sLS.juk)  joch. 

2.  >  g  in  allen  übrigen  Stellungen. 

rög  (as.  rö^)  rauch,    ^fy/  (mnd.  Jiekele)  hechel.     tuggy  (as.  niakon) 
machen.     «Jß'rt^  (mnd.  welk)  einige. 
IL  As.  kk  >  k. 
aka  (as.  akkar)  acker.     Wen  (as.  likkon)  lecken. 
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III.  Lautvvecbsel  h  :  x  (vgl.  §  115,  III). 

feügn  (as.  sökian)  suchen ,  vgl.  /0x  (as.  söhta)  suchte ,  f0xd  (as. 
gisöht)  gesucht,  foxsd,  foxd  suchst,  sucht. 

Kapitel    28.     Assimilation.      Metathesis.      Grammatischer 

Wechsel. 
§  120.     Progressive  assimilation. 

1.  -md-  >-  ni. 

fr&m  (mnd.  vromde)  fremde,  ^em  pl.  (mnd.  hemeden)  hemden. 
rym  (as.  rümde)  räumte,     rfpu  (mnd.  rfmiden)  räumten. 

2.  -nd-  >  n. 

bin  (as.  *bindu)  binde,  ßil  (as.  findan)  finden,  lin  (as.  lindki) 
linde,     mein  (as.  menda)  meinte,     mein  (as.  mendim)  meinten. 

3.  -ng-  >  n. 

dwif)  (as.  thwingan)  zwingen,  lafj  (as.  lango)  lange,  fin  (as. 
*siu(/i()  singe. 

4.  -Id-  ^  l. 

'eil  (as.  heida)  heilte.  %>/  (as.  haldmi)  halten.  U ijl  (mnd.  kulde) 
kälte,     .s/7  (as.  skeldan)  schelten. 

5.  -rd-  >  a. 

göa  (as.  gardo)  garten,  lea  (as.  ^e/'f^f/)  lehrte,  lernte,  voan  (as. 
wardon)  hüten. 

6.  -mb-  >  j». 

ama  (§  129,  32 ;  mnd.  amber.  ammer,  ags.  ambor)  eimer.  ema  (as. 
embar,  mnd.  ember,  emmer)  eimer.  ««  (mnd.  imme,  ahd.  /;>ü^j/)  biene. 
Ä-V/wi  (as.  kamb,  mnd.  /fflrw)  kämm,  k'ri/m  (as.  krumbi,  mnd.  krumme) 
krümmung.  Äf  ?</»  (mnd.  ä,v«w,  kmnme,  ags.  c?«»/^  getreidemass)  kleines 
flaches  tongefäss. 

7.  -meji  >  -w?;  -mmeii  >  -m. 

lim  (mnd.  limen)  leimen,     swyfti  (as.  sivimman)  schwimmen. 

8.  -len  >  -/,  -llen  >  -Z  (;  -/?i  §  127,  18  a). 
fal  (as.  fallan)  fallen,     'ö/  (as.  halon)  holen. 

9.  -pen  >  -bin,  -ppen  >  -pm. 

döbm  (as.  slaimn)  schlafen,     vypm  (mnd.  wippen)  wippen. 

10.  -ken  >  -ytJ,  -kken  >  -ä,'m. 

mö^»  (as.  makofi)  machen,     likf  (as.  likkon)  lecken. 

§  121.     Regressive  assimilation. 
1.  -Ä.s-  >  SS  >  s  (§113  I,  2). 
(78  (as.  r/Äsr/,  mnd.  aase)  achse. 
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2.  -ften  >  'ß^. 

'ef'^  (as.  hefiian)  heften.     ti0fn  (mnd.  koften)  kauften. 

3.  -sten  >  -sn. 

lysn  (as.  lustian)  das  verlangen  reizen,    irösn  (as.  tröstian)  trösten. 

4.  -Jiten  >  -xn. 

"exn  (as.  hehtian)  heften,  z.  b.  dad" e'xdenini^a'n  das  ficht  ihn  nicht 
an.    f0xn  (as.  söhtun)  suchten. 

5.  -sden  >  -zu. 

Uzn  (as.  "^lösdiin)  lösten,     dzn  (as.  wisdun)  zeigten. 

6.  Icwik  (mnd.  ttvicke,  mhd.  zwic)  stiel  mit  schräg  angesetzter 
schaufei  zum  sodenhauen. 

§  122.     Regressiv- progressive  assimilation. 

1.  -f)en  >  -m,  -den  >  -n,  -^en  >  -n. 

lom  (as.  lot>on)  loben.  Mm  (as.  sknban)  schreiben,  smn  (mnd. 
snTde)i)  schneiden,  vev  (as.  ivegan)  wiegen,  wägen,  cgn  (as.  ivagan) 
wagen. 

2.  -i^öe«  >  -iTi,  -ggen  >  -§. 

\'iTi  (§  129,  4;  as.  hebbian)  haben.  riiTi  (as.  dat.  pl.  ribbun)  rippen. 
lii)  {sis.  l/ggian)  liegen,     sei)  (§129,  5a;  an.  seggicm)  sagen. 

3.  -rgen  >  -n. 

Z0.insd0b  Jürgenstorf.  niQ.in^  mgans  (mnd.  morgen,  morne)  morgen, 
morgens,  nanix,  neanix  (as.  nihwergin^  mlbg.  nergen,  nerne)  nirgends. 
fdn  (mnd.  tergen)  necken. 

4.  -pken  >  -pni. 

Ic0piii  (mnd.  kop]}eke)  tasse.  p&pm  (<=  mnd.  poi)peken,  dem.  zu 
poppe)  püppchen. 

5.  -tken  >  -in,  -dn. 

h^dn  {<  *beteken,  dem.  zu  mnd.  bete)  bischen.  Igtxi  (mnd.  iHttiken) 
kleinen ;  zauberhafte  wesen.  mein  (mnd.  medeken)  regenwürmer  (sing. 
inetg).  -  Statt  m^dn  (Mecklenburg)  erscheint  m^gn  (mnd.  medeken^ 
megedeken)  mädchen. 

§  123.     Metathesis. 
1.  Von  r. 

bQ.vn  (§  128,  28,  §  129,  43;  mnd.  borne,  ags.  hurna,  ahd.  bninno) 
brunnen,  quelle;  b^im  (mnd.  borneu)  tränken,  bosd  (as.  brüst,  mnd. 
borst)  brüst,  bosd  (as.  erthbrust,  mnd.  borst)  riss.  bosu,  selten  ba^i^ 
(as.  brestan,  mnd.  bersten)  bersten.  r/ö.s<j/  (§  126,  1;  mnd.  dorschen, 
ags.  prescan)  dreschen,     dcataen  (as.  thriutcin,   thrütein,  mlbg.  dortein, 
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(lertein)  dreizehn,  dearix  (as.  tlintig,  mlbg.  dovdlch)  dreissig.  dr0f 
(§  127,  18  d;  vgl.  as.  tharf)  darf,  friiyd  (miid.  vurchte,  vruchte,  vgl. 
as.  füt'hta)  furcht,  fryxn  fürchten  (beides  selten),  vrat  (as.  tvarta, 
nind.  wratte)  warze  (selten). 

2.  Von  l. 

As.  -isU-  >  -Is.  ''akis  (mnd.  hackehe)  häcksel.  smeals  schmalz, 
butter.     stroöls  streu. 

Ebenso  wird  jüngeres  -sl-  behandelt  in  fivelsa  (-=  fir^lska  <  mnd. 
Uveselke  Zwilling)  Zwillinge  (veraltet). 

(jUdü'ii  (mnd.  knldnnen)  eingeweide. 

§  124.     Grammatischer  Wechsel. 

1.  .s-  .•  r. 

fdlysd,  fdhjt  {:  fdlysd  §  128,  33  h;  as. ßfrliusld)  verlierst,  verliert: 
fäleiJ,  fdlöan  (as.  farloran)  verliere,  verloren,  ß'ysd,  frierst,  friert  : 
frelo,  fröan  friere,  gefroren.  Icosd  (mnd.  koste)  feier,  hochzeit  :  liBas 
(mnd.  kuresch)  wählerisch,  maesd  (as.  mi-st  meist)  ;  me:>  (as.  mer-o)  mehr. 
^•e.s'  (vgl.  as.  conj.  ivesa),  z.  b.  i'kvpeni  ich  will  hingehen,  vesd  (mnd. 
iresi)  gewesen  :  veia  (as.  wärt)  war. 

2.  h  :  j. 

ng  (as.  nah,  acc.  näan)  nahe  :  n0;^'.i  (mnd.  neyer)  näher,  slgit  (as. 
slahan)  schlagen  :  sl0ü9e  (as.  sluogi)  schlug,  fein  (as.  sehmi)  sehen  :/e2ae 
(äs.  *<^<7  j/)  sah.     i%/»  (as.  tiohan)  ziehen  :  ion  (as.  yitoyan)  gezogen. 

III.  Geographie. 

§  125.     Material. 

Zu  aufrichtigem  danke  bin  ich  allen  verpflichtet,  die  mir  die 
schwierige  beschaifuug  des  materials  durch  freundliches  entgegen- 
kommen und  verständnisvolle  mitarbeit  ermöglichten. 

Herr  professor  dr.  Wenker  hatte  die  gute,  mir  die  einsieht 
der  rund  dreihundert  fertigen  sprachatlaskarten  in  Marburg  zu 
gestatten.  Während  meines  aufenthalts  führte  mich  vor  allem  herr 
Professor  dr.  Wrede  mit  liebenswürdigster  bereitwilligkeit  in  ihr  Ver- 
ständnis ein.  So  erhielt  ich  eine  fülle  wertvollster  direktiven  für  die 
bestimmung  der  einzellinien  wie  der  dialektgrenzen. 

Das  material  dazu  habe  ich  an  ort  und  stelle  eingesammelt. 
.Sehr  selten  und  nur,  Avenn  in  anderer  weise  eine  garantie  für  die 
richtigkeit  der  angaben  vorhanden  war,  glaubte  ich  auf  eigene  nach- 
prüfung  verzichten  zu  dürfen.  Massgebend  für  die  bestimmung  der 
linien  war  allein  der  Sprachgebrauch   alteingesessener   fami- 
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lien.  Durch  einheiratung-  und  zuzug  entstandene  abweichungen  blieben 
unbeachtet,  da  sie  höchstens  in  den  wenigen  Ortschaften  mit  nur  einem 
besitzer  (z.  b.  Darzauer  mühle,  Moislingen)  in  der  spräche  der  folgen- 
den generation  fortleben,  in  den  grösseren  dörfern  aber  mit  einer  festen 
sprachlichen  tradition  wirkungslos  bleiben  und  mit  dem  tode  ihrer 
träger  untergehen.  In  den  meisten  dörfern  war  ein  längerer  aufenthalt 
nicht  möglich.  Trotzdem  hoffe  ich,  ein  recht  genaues  bild  von  der 
ausdehnung  der  sprachlichen  erscheinungen  geben  zu  können. 

Kapitel  29.     Abgrenzung  sprachlicher  ein zel Vorgänge. 

Angestrebt  wurde  die  abgrenzung  der  wichtigeren  lautlichen 
erscheinungen.  Was  sich  -  zum  teil  ungesucht  -  über  die  ausbrei- 
tung  formaler  und  lexikalischer  eigentümlichkeiten  ergab,  wird 
gleichfalls  mit  aufgeführt. 

Je  nach  dem  umfange  des  materials  ist  eine  genauere  oder 
annähernde  bestimmung  möglich.  Die  ergebnisse  der  genauen  be- 
stimmung  sind  ganz  scharfe,  ziemlich  scharfe  oder  unsichere 
grenzlinien,  je  nachdem  keine,  vereinzelte  oder  häufigere  aus- 
nahmen beobachtet  wurden.  Nach  diesen  gesichtspunkten  ordne  ich 
das  material,  von  Lemgrabe  ausgehend,  nach  den  vier  himmelsgegenden. 
Gesperrt  gedruckt  sind  die  in  Lemgrabe  nicht  üblichen 
formen  mit  ihren  grenzorten.  Die  karte  enthält  die  wichtigeren 
scharfen  linien  mit  den  zur  abgrenzung  nötigen  Ortschaften.  Mit  ihrer 
hilfe  lassen  sich  die  andern  leicht  finden. 

§  126.     Westen. 

1.  d0syt  :  drosn  (dreschen). 

Secklendorf  -  Eddeistorf  -  Becklingen  -  Bohndorf- 
B  r  e  e  z  e  (annähernd). 

2.  '' fiza  :  "yf  (häuser). 

Eddeistorf  ~  Becklingen  -  Aljarn  (annähernd). 

§  127.     Norden. 
A.  Genauere  bestimmung. 
a)  Ziemlich  scharfe  linien. 

1.  pa  in  d§.rni  (dürfen),  d§ab  (dorf),  drJx  (durch),  Jh  (vor,  für), 
f§{)n  (vorn),  f§Jran  (fordern),  dg-oiaen  (dreizehn),  decirix  (dreissig),  s^ad 
(schürze;  linie  a). 

Breeze  -  Göddingen  -  Barskamp  -  Tosterglope. 
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2.  ceia  :  vüa  (war;  linie  b). 

Breeze  -  G  öd  diu  gen  -  Barskamp. 

Neben  vfm  selten  v^a  (=  wurde),  neben  veia  sehr  selten  v0üa. 

3.  CT  :  cij  (wir;  linie  c). 

Breeze  -  Göddingen  -  Barskamp  -  Walmsburg. 

4.  hin,  hisd:hijn,  bysd  (bin,  bist;  linie  d). 

Breeze  -  Göddingen  -  Barskamp  -  Walmsburg  - 
Katemin  -  KL-Kübren  -Schutschur  -  Glienitz-  Drethem. 

5.  \'am  :'em  (haben;  linie  e). 

Breeze  -  Göddingen  -  Barskamp  -  Reesseln  -  Sammatz. 

6.  a)  feax  :  fex  (sag!);  l§ox  :  lex  (leg!).     Wie  5. 

b)  feax  :  fex  (ich  sage);  Imx  :  lex  (ich  lege;  linie  f).  f^ü'ia  :  fe% 
(sagen);  lean-.le^  (legen). 

Altgarge  -  Walmsburg  -  Quarstedt. 

7.  vosd  :  vusd  (wurst). 

Elbe  bis  Neudarchau  -  Kl. -Kühren  -  Schutschur  — 
Glienitz. 

b)  Unsichere  linien, 

8.  fal  :fol  (gefallen). 

Breeze  -  Göddingen  -  Barskamp. 

9.  'e-f:'ef  (ich  habe). 

Breeze  -  Göddingen  -  Barskamp  -  Reesseln  -  Sammatz. 

10.  "pfd,  ^e.ibd  :\fd,  'ebd  (haben,  plur.  praes.). 
Altgarge  -  Walmsburg. 

B.  Annähernde  bestimmung. 

11.  Länge  {ö,  ^)  in  Uom.i  (kammer).  'oma  (hammer).  dra'esoml 
(bewegliches  holz  auf  dem  vordergestell  des  w^agens,  auf  dem  die 
leitern  und  bretter  ruhen),  ieml  (schemel).  UofTi  (kommen,  gekommen). 
noiJi  (genommen). 

Breeze  -  Göddingen  -  Barskamp  -  Tosterglope. 

12.  söba  :  seba  (schäfer). 

Breeze  -  Göddingen  -  Barskamp  -  Tosterglope  — 
Glienitz. 

IS.  fupd  :  fi/pd  (säuft),  Uvmbd  :  Ic  ymbd  (kommt),  lopd  :  l0pd 
(läuft),  rojyd  :  r02)d  (ruft). 

Göddingen  -  Tosterglope  -  Govelin. 

Grenze  mut:mijt  (muss)  die  Elbe;  umlaut  in  ^old  (hält)  sehr 
selten,  in  fald  (fällt)  gar  nicht, 

14.  spae^l :  spe^l  (spiegel.) 
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Breeze  -  Göddingeu  -  Barskamp  -  Tosterglope  - 
Kovahl.     (Drethem  ^pei:^T). 

15.  ff.'?r.'?  ;  ved.i  (wieder),  leora  :  leda  (leder).  Iprix  :  ledix 
(leer).    /f.ir.?  :fedo  (feder). 

Altgarge  -  "Walmsburg. 

16.  liara,  lira  :  leda  (leiter). 
Altgarg-e  -  Walmsburg. 

17.  Zur  Elbe  hin. 

a)  Abgreuzimg  c  :  ei  (urg.  ai)  fast  in  jedem  wort  anders.  Im 
ganzen  ist  ei  häufiger  als  im  süden  \  b)  ^7^/ (dat.  hause),  südl.  %?/. 
c)  nigd  (morast),  südl.  7nQa.  d)  \(esd:i  (elster),  südl.  ^eksdc/.  e) /ö(/ 
(fach  in  der  seheune),  aM\.  fak.  f)  h9q)ren  (über  etwas  mit  einem 
wagen  hinfahren,  ohne  es  mit  den  rädern  zu  berühren),  südl.  bDspr^:iu. 
g)  ven  (wer?),  sehr  selten,  nur  cdice-in,  Icein.  Südlich  alle  drei  gleich 
häufig,  h)  so/  (kleines  bund  glattes  stroh  zur  herstellung  eines  Stroh- 
daches), südl.  da'Möf.  Ulöb  (bund  langstroh),  südl.  mf.  i)  s/.?  (deiehsel- 
wage),  südl.  va'yfao.  k)  \(ii  (heu),  selten,  südl.  ^ao,  ^oö.  1)  luter- 
vokalisches  t,  d  durchweg'  erhalten,  südl.  ^  r.  m)  d  nach  zweigipfliger 
überlänge  durchweg  erhalten :  südlich  meist  geschwunden,  n)  .sA-  ^  s 
ausnahmslos;  südlich  inlautend  und  auslautend  selten  erhalten.  (Sonstige 
abweichungen  §§  6,  3;  7,  1 ;  8,  3;  18,  2;  19.) 

18.  Nördlich  der  Elbe  vereinzelt. 

a)  faln  (gefallen),  fein  (dat.  felde),  südl.  fal,  fei.  b)  Endung  -.i 
des  schw\  adj.  sing,  fällt  sehr  oft,  des  st.  adj.  nom.  aec.  plur.  sehr  selten 
ab.  c)  gaSixd  (geschichte),  südl.  gdsixdci.  d)  drof  (darf),  südl.  dp.^f 
d^af.  e)  rou  (ruhe),  rvdroun  (ausruhen),  ^oun,  ^ oun  (hauen),  drouri, 
droKiJ  (drohen),  südl.  rao,  raon,  ' oon,  draon.  f)  i?  (ihr),  südl.  i//. 
g)  vid  (wollte),  südl.  vol.  h)  bl&i  (blau),  südl.  blao.  i)  injld  (wollen, 
plur.),  südl.  vild.  k)  väa  (wurde),  südl.  v0j.  1)  '0/  (hielt)  südl.  'eid. 
m)  '0id  (holte),  südl.  'gl. 

§  128.     Osten. 
A.  Genauere  bestinimung. 
a)  Ganz  scharfe  linien. 

1.  Endung  t  /  n  im  plur.  praes.  (linie  g). 

a)  Starke    und    seh  wache   verben,    hrd'  :bidn   (beissen),  fleioed 

1)  Die  gruppen  mit  c,  ei  und  «/,  die  Collitz  —  nucli  gütiger  luitteiluug  von 
herru  prof.  dr.  Seelmann  —  auf  s.  ö5*  des  Waldeckischen  Wörterbuchs  für  Bleckede 
(vgl.  Statwechs  weltchronik,  hg.  von  Artur  Korlen,  Upsala  1906,  s.  210)  zusammen- 
stellt, gelten  also  niclit  für  den  ganzen  kreis. 


NIKI)KK1>KLTS(  IIKR    LAUTSTAXlJ    IM    KREI.SE    lU-KCKICDK  367 

iflelv  (fliegen),  ""pfd,  ^efd'/em  (haben),  maed  :  maen  (mähen),  J'i{ 
:fHn  (sitzen). 

Glienitz  (Elbe)  -  Witzetze  -  Govelin  -  Kollase  - 
Riebrau  -  Timm  ei tz. 

Nur  an  der  Elbe  ist  die  linie  etwas  unsicher.  Kl.  Kühren  hat 
noch  überwiegend  t,  doch  hörte  ich  auch  vize-ii  (wir  sagen),  lev  (legen), 
Uf)  (liegen),  de'i  ema'nasprö:ij  (die  haben  eine  andere  spräche).  Schut- 
schur hat  überwiegend,  Glienitz  ausschliesslich  n. 

Anmerkung. 

Nur  diese  linie  verstehe  ich  im  folgenden  unter  t    w-linie. 

b)  Von  den  präterito-präsentien  stimmen  zu  aj  ganz:  'wissen', 
Hangen',  'dürfen'  (nur  Govelin  dpafd),  dagegen  'mögen'  nur  von  der 
Elbe  bis  zur  Göhrde.  'Können',  'müssen',  'sollen'  habe  ich  in  allen 
grenzorten  nur  mit  -t  gehört,    ebenso  'wollen',    'tun',    'gehen',  'stehen'. 

2.  Endung  -a  des  st.  adj.  plur.  fehlt  östlich  der  ^ /«-linie  (§  127, 18b; 
linie  g). 

dre'iSömbd'm  (drei  schöne  bäume).  fijndsle'xtVn  (es  sind  schlechte 
Zeiten).  fweiSß'ne'iy'z.i  (zwei  schöne  neue  häuser).  ijbö'm/'drö'ayl 
(ein  bäum  mit  roten  äpfeln). 

3.  Statt  der  endung  -n  (<  -en)  des  schw.  adj.  plur.  erscheint  in 
den  grenzdörfern  des  /-gebiets  selten  -a,  das  in  den  greuzdörfern  des 
>;-gebiets  abfällt  (linie  g). 

ddbefzago'üf :  ddbo-syo'iif  (die  bösen  gänse),  dsdro-^^able')-:/  :  d)- 
drö'xbl^'ra  (die  trockenen  blätter).  ddgrryda'ne:fncii>la-nd'  (die  grossen 
tannen  haben  wir  gepflanzt). 

Auch  die  endung  -n  (<  -en)  des  schw.  adj.  acc.  sing.  masc.  fällt  ab. 

''eidö:-£o-udub  (er  hatte  einen  hohen  hut  auf),  ''Q\i:zigfö:du-nd- 
ansd-fd  (er  hatte  sich  einen  grossen  hund  angeschafft). 

A:.  fex,  lex  (ich  sage,  lege;  linie  f).  fex,  lex  (sag!  leg! 
§  127.  6  a),  fev,  lev  (sagen,  legen,  infinitiv,  §  127,  6  b). 

Witzetze  -Govelin. 

5-  f^l  ■  f0^-  (viel;  linie  h). 

Govelin  -  Kollase  -  Riebrau  -  Timmeitz. 

Ebenso  si:ql  :  spgl,  spöl  (spielen), 
b)  Ziemlich  scharfe  linien. 

6.  pa  in  de:im  (dürfen)  .  .  .  (§  127,  1;  linie  a). 
Tosterglope  -  Kovahl  -  Pommoissel. 

7.  mut  :  nii/t  (§  127,  13;  muss). 

Kateminer  bach  -  ostrand  der  Göhrde  -  Timmeitz. 
Die  Ortschaften  am  Kateminer  bach  haben  beides. 
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8.  ^em  (haben,  §  127,  5),  'ef  (habe,  §  127,  9;  linie  e). 
Witzetze  -  Govelin. 

9.  feaxd :  fexd,  fev  (sagen,  pl.  praes.),  Itaxd  :lexd,  lev  (legen, 
pl.  praes.;  linie  i),  liax  :  lix  (ich  liege). 

Glienitz  -  Witzetze  -  Govelin. 

An  der  Elbe  unsicher;  e  und  i  kommen  auch  in  Schutschur, 
Kl. -Kühren,  Katemin,  Xeudarchau  vor.  Sonst  herrscht  knarrende 
länge  westlich  dieser  linie  bis  über  die  Elbe  hinaus. 

c)  Unsichere  linien. 

10.  'efd,  'ehd  (haben,  pl.  praes.,  §  127,  10). 
Walmsburg  -  Tosterglope  -  Nahrendorf  -  Oldendorf. 

11.  Abfall  der  endung  -a  des  schw.  adj.  sing.  (§  127,  18  b). 
ddhrä'n  wnd   (der   braune   hund).      ddgo'uO'inurn   (der   gute    alte 

mann),  nstykol'tfe'h  (ein  stück  weisse  seife).  ddne'igdS'fxd  (die  neue 
geschichte).     indlc  ö'ldvg'ra  (ins  kalte  wasser). 

Walmsburg  -  Reesseln  -Ventschau  -  Pommoissel  - 
ostrand  der  Göhrde  -  Timm  ei  tz. 

12.  gdsixd  (§  127,  18  c),  wie  11. 

13.  Ausfall  des  artikels  zwischen  präposition  und  Substantiv  \ 
döanc'Miubvi'sg  (da  hinten  auf  der  wiese).    ve'idö:^inr)ff)  (schmerzen 

im  rücken).  ddly:zijndm  o'ld  (die  leute  sind  im  walde).  'eistcredublrra, 
(er  steht  auf  der  leiter).  vivö-ndi:xdane'lf  (wir  wohnen  dicht  an  der 
elbe).  smidfcö-lhig-f  (wirf  kohlen  in  den  ofen).  dd  ö'fhpdön-abcr/  (der 
hase  läuft  über  den  berg).  sti.-xruynöbo'n  (steig  hinauf  zum  boden). 
dadli-nU:xduble-g  (das  leinen  liegt  auf  der  bleiche). 

Glienitz  -  Sammatz  -  Pommoissel  -  Kl.-Thondorf 
(südl.  der  Göhrde). 

Westwärts,  z.  b.  in  Lemgrabe,  fehlt  der  artikel  nur  in  gewissen 
stehenden  Verbindungen,  ngn's  (nach  hause),  gö:node-l  (geh  auf  die 
diele),  foube't  (zu  bett)  usw. 

da  steht  westwärts  nur  zwischen  präposition  und  weiblichem 
Substantiv,  ostwärts  auch  sonst. 

dähryf)0:v.i(lab^-g  (die  brücken  über  den  bach).  w.pdafe'ld  (auf 
dem  felde).  fg:.idadfab  (vor  dem  dorfe).  l^-axdiuMoö-a  (leg  dich  auf 
das  ohr!).  - 

1)  Dieser  gebrauch  scheint  aber  doch  verbreiteter  zu  sein  als  Borchling, 
Der  anteil  des  Niederdeutschen  am  lehnwörterschatze  der  westslavischen  sprachen, 
Nd.Jl).  37  (1911),  s.  83,  annehmen  möchte. 


NIEi)ERI)ErT«(  IIEK    I.AUTSTANI)    IM    KUEISK    i;iJ-:CKEI)E  369 

Anmerkung. 

Ausfall  des  unbestimmten  artikels  beim  objekt  einige  male  ost- 
wärts der  linie,  s.  die  beispiele  unter  3,  schluss. 

14.  r>/(oteu)  überwiegt  ostwärts  der  linie  unter  13,  kommt  west- 
wärts neben  häufigerem  gm  vor,  ist  nördlich  der  Elbe  ungebräuchlich. 

15.  Ersatz  des  dativs  durch  den  akkusativ,  ubmfe'l,  uhfe'l: 
ubfeld  (auf  dem  felde),  in.o'l:inold  (im  walde),  inzoump'an  :  in- 
zongö'an  (in  eurem  garten). 

Glienitz  -  Witzetze  -  Govelin  -  Stoitze  (südl.  Göhrde). 

16.  0  in  ßla  (alte),  Icol.i  (kalte),  'oI  (halten),  sehr  selten  im  nord- 
osten  an  der  Elbe. 

11  Annähernde  bestimmung. 

17.  Länge  (g,  ^)  in  Je  om:)  .  .  .  (§  127,  11). 
Tosterglope  -  Nahrendorf  -  Oldendorf. 

18.  Diphthonge  (§  18,  2)  in  söb  (schaf),  ^dn  (essen),  k' ^g  (küche). 
Walmsburg  -  Tosterglope  -  Nahrendorf  -  Oldendorf. 

19.  'elbm  :'0lbm  (helfen). 

Drethem   -   Tosterglope   -  Nahrendorf  -   Oldendorf. 

20.  Knarrende  länge  in  j^Q'V.  (frosch),  l§ax  (läge  heu  auf  dem 
wagen),  sniax  (schnecke)  bis  zur  t  /  w-linie  (s.  oben  4,  9). 

21.  v§ai'ii  :  Vera  (wieder)  (§  127,  15). 

Witzetze  -   Govelin  -  KoUase  -  Riebrau  -  Timmeitz. 
Vermutlich  ebenso  kürze  in  leara  (leder),  l§arix  (leer),  f§(ira  (feder); 
jedenfalls  herrscht  knarrende  länge  bis  zur  selben  grenze. 

22.  let-a  (leiter,  §  127,  16). 

Glienitz  -  Witzetze  -  Govelin  -  Timmeitz. 

23.  zy  :  zi  (ihr,  §  127,  18  f). 
Witzetze  -  Govelin. 

24.  vpi  (wer?)  östlich  der  ^  /  «-linie  fast  ausschliesslich,  weiter 
westlich  nimmt  cdlcein,  Uein  immer  mehr  zu  (§  127,  17  g). 

25.  frox,  räb  (krippe),  westl.  k%'i/f^  ^'>'H^f- 

26.  \ieno'da.  (storch,  östl.  der  Göhrde),   westl.  fabecf,  ^'dbea,  e'bea. 
'aeno'das  auch  frösche,  westl.  j/o§;  ^p-'^w. 

27.  öon,  aosd  (ernte),  westl.  aiiy  selten  aosd. 

28.  bgan  (brunnen,  östl.  der  Göhrde),  westl.  Jod. 

29.  dyn  (dann,  damals),  westl.  don. 

30.  m0U  (müller),  westl.  myla. 

31.  göa  (garten),  westl.  goan. 

32.  gdvrxd  (wage,  neben  vgse,  vayd),  westl.  nur  vgae,  vayd. 

33.  Im  nordosten  (Drethem,  Witzetze). 
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a)  zem  (dat.  acc.  plur.  des  Personalpronomens  der  dritten  person), 
westl.  zym.  b)  pot  (topf),  westl.  put.  c)  faesl  (sense),  westl.  ßsL 
d)  su'ldnso'p  (schulzeuamtj,  frtj'ndsop  (verwandtschaftliche  beziehungen), 
westl.  -sofd.  e)  mesn  (mästen),  westl.  mesii.  f)  k/l  (sollte),  Je  ijn 
(konnte),  westl.  .s0/,  Ußn.  g)  J/o'Hf'9ra  (kuhhirte),  westl.  Jcoua.  \\)  falijsd 
(verliert),  westl. /f(?/f. 

i?  129.     Süden. 
A.  Genauere  bestimmung. 
a)  Ganz  scharfe  linien. 

1.  ml:mih  (mir,  mich;  linie  k). 

Timmeitz  :  H  o  h  e  n  z  e  t  h  e  n ,  südrand  der  Göhrde,  Boitze  : 
Gr.-Thondorf,    Gienau  :  Bostel wiebeck,    Aljarn  :  Eddeistorf. 

Die  linie  kreuzt  die  t  /  n-Mnie  zwischen  Timmeitz  und  Hohen- 
zethen.  Sic  bildet  die  nordostgrenze  des  sich  weit  nach  Süden  er- 
streckenden wzX'-gebiets.  Gerade  dieser  teil  ist  bisher  (ausser  im 
Sp.A.)  ganz  unzureichend  bestimmt  worden  \  Unerfindlich  ist  mir, 
nach  welchem  material  die  in  der  Sackmanngilde,  Hannover^,  her- 
gestellte skizze  gearbeitet  ist.  Dass  sie  einen  älteren  zustand  dar- 
stellen könnte^,  erscheint  wenig  wahrscheinlich,  da  die  linie  gerade 
hier  -  also  nicht  nur  im  westen  der  Altmark*  -  mit  einer  sehr 
scharfen  dialektgrenze  zusammenfällt,  woraus  ein  beträchtliches  alter 
dieser  Verhältnisse  folgt.  Zudem  ist  die  linie  selbst  ganz  scharf.  Ein 
eindringen  des  ml  ins  mik-gehiet^  kann  ich  für  die  mir  bekannten 
vierzehn  grenzdörfer  des  kreises  Ülzen  nicht  bestätigen. 

2.  dl :  dik  (dir,  dich),   sou  :  zyk  (euch),    wie  ini:mik  (linie  k). 

3.  Ji:0ü  :k'Qö  :k'ne  (kühe;  linie  1). 

Uae  südlich  der  Göhrde  von  Hoheuzethen  bis  Rohrstorf,  k^gö 
im  rest  des  w?/A:-gebiets,  dazu  in  Aljarn,  Becklingen,  Bohndorf. 

Auch  sonst  findet  sich  qö  statt  ofl  nur  südlich  dieser  linie,  k^göw 
(kam),  yföf  (gänse),  niQö  (müde),  vQöxzy  (wollt  ihr'?),  aber  keineswegs 
immer  und  überall. 

4.  'em  (haben,  inf.,  §  127,  5,  §  128,  8:  linie  e),  ?h //.--gebiet.  \t ni. 
Eddeistorf,  Vorwerk. 

1)  Seelinann,  Nd.  korresp.  3,  35.  Behaghel,  Germania  14,  33.  Balmcko, 
N(l.  jb.  7,  71  ff. 

2)  Beitrag  zur  kenntni-s  der  meh-  und  »»"-grenze.  Hannover.  Bearbeitet  in 
der  Sackmanngilde.     Nd.  korresp.  8,  66. 

3)  Tümpel,  Nd.  Studien,  s.  81. 

4)  Bremer,  Sammlung  kurzer  grammatiken  deutscher  mundarten,  3  (1895),  s.  18. 
.5)  Babucke  a.  a.  o.  s.  73.     Bremer  a.  a.  o.  s.  17-18.     Tümpel  a.  a.  o.s.  82. 
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Ebenso,  dazu  in  Aljarn,  Bohndorf  'e/  (habe,  §  127,  9,  §  128,  8), 
':efd  (pl.  praes.  §  127,  10,  §  128,  10). 

5.  a)  sef)  (sagen),  lev  (legen,  §  127,  6  b,  i^  128,  4;  linie  k),  mik^ 
gebiet,     saf),  lav  Eddeistorf,  Vorwerk. 

Ebenso  sexd,  lexd  (pl.  praes.,  §  128,  9;  linie  i). 
b)  sex,    lex  (ich  sage,  lege,  §  127,  6  b,  §  128,  4;  linie  f),    sex, 
lex  (imperativ,  sag!  leg!). 

Wie  5  a,  ausserdem  in  Aljarn,  Bohndorf,  Becklingen. 

6.  hißn:hetn  (bischen;  linie  k). 

Wie  mi  :  mik.  Ebenso  nur  im  ?;^/A>gebiet  rcty  (gerissen), /^^e^n 
(vergessen). 

7.  im  :lepl  (löfifelj. 

Wie  ml:  mik,  nur  haben  auch  Eddelstorf  und  Bostelwiebeck 
länge.  Südlich  der  Göhrde  meist  hpL  -  Ebenso  nur  im  ?«/Ä-gebiet 
■sl0tl  (Schlüssel),  Uetl  (kessel). 

8.  Icnevl  :  k'^nevl  (knebel;  linie  m). 

Wie  ml:  mik,  nur  haben  Eddelstorf,  Bostelwiebeck,  Vorwerke. 

9.  fcf:  sef  (sieb;  linie  m). 

Wie  ml :  mik ,  nur  haben  Eddelstorf,  Bostelwiebeck,  Vorwerk  f.  — 
Ebenso  S0x  (sau)  nur  im  mik-^ehmi. 

10.  sp-,  st-  :  sp-,  st-  (linie  n). 

Kollase  :  Ricbrau,  Boitze  :  Gr.-Thondorf,  Vorwerk  -  Eddelstorf 
:  Niendorf. 

b)  Ziemlich  scharfe  liuicn. 

Soweit  sie  mit  der  mi  j  mik-greiize  zusammenlaufen,  sind  sie 
durchweg  ebenfalls  ganz  scharf.  Ausnahmen  finden  sich  vor  allem 
auf  ihrem  verlaufe  durchs  mik-gehiet. 

11.  uns  :  ysg  (uns;  linie  o). 

Timmeitz  :  H o h e n  z e t h e n  ,  Boitze  :  Gr.  T h  o n  d o r f ,  Vorwerk  - 
Secklendorf  :  N  i  e  n  d  o  r  f. 

Himbergen  und  Niendorf  haben  beides,  letzteres  eine  interessante 
form  öS  mit  langem,  zwischen  ü  und  o  liegendem  nasalvokal. 

12.  br0xd  :  hroy  d  (gebracht;  linie  o). 

Wie  uns  :  ijsg.  Auch  sonst  fehlt  der  umlaut  oft  innerhalb  dieses 
gebiets,  ^Qa,  "or  (hütete),  ^ot  (gehütet),  bot  (Teuer  gemacht),  Uofd  (ge- 
kauft), muy^  (mücke). 

13.  stQam  :  stpam  (gestorben). 

Südlich  der  Göhrde  von  Timmeitz  bis  Kettelsdorf.  Auch 
sonst  findet  sich  hier  abweichender  umlaut,  fdd^am  (verdorben),  vvdöan 
{Weissdorn),  n0t  (nuss). 

24* 
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14.  ^§afdzy,  '§agff  :'aexsff  (habt  ihr?). 

«e-formen  nur  im  /n//i--gebiet  und  Timmeitz,  selten  ^efdsy  da- 
neben. Die  konsonunz  schwankt,  \(ezy,  'aexdzy,  "  aeg,  z.  b.  vad'a'eg- 
döag§-m  ?  (was  habt  ihr  dort  gegeben  ?).  -  Auch  zyaexd  hörte  ieh. 

15.  ciUUfi,  vizy  :  vQöxzy,  voüsy  (wollt  ihr'?). 
Diphthongische   formen   im   m/Ä;-gebiet   und  Timmeitz,  Bohndort". 

(jij  im  Westen,  0ä  im  osten.    Die  konsonanz  schwankt,  vgözy,  VQöxdsy^ 
vQödzy.  -  Auch  zy  vgöx  hörte  ieh. 

16.  riaf :  rif  (rippe). 

?M/^-gebiet  und  Timmeitz,  Aljarn,  Becklingen. 
Uryf  (krippe)  ebenso,   ausserdem   aber  auch  im  m^-gebiet  neben 
Uryaf. 

17.  p'oy^  (frosch),  lex  (läge,  §  128,  20). 
w^■Ä;-gebiet  und  Timmeitz,  Aljarn,  Becklingen. 
sniax  :  snix  ebenso,  dazu  Bohndorf.     Einige  male  snik. 

18.  lera  (leder),  lerix  (leer),  fera  (feder,  §  127,  15,  §  128,  21). 
??«/Ä-gebiet    und    Aljarn,    Bohndorf,    Becklingen.    -    Südlich    der 

Göhrde  in  einigen  dörfern  l^ra. 

19.  lera  (leiter,  §  127,  16,  §  128,  22). 

???/A--gebiet  bis  auf  Vorwerk,  Bostelwiebeck,  Eddeistorf. 

20.  fa,  e  :  pa,  0  (§  127,  1,  §  128,  6;  Knie  a). 

a)  dgayn,  doah,  di^ax,  fpa ,  fgan,  fgaran  (0). 
Pommoissel  -  Gr.-Thondorf  -  Niendorf  -  Secklendorf. 

In  Secklendorf  und  Kl.-Thondorf  klingt  oa   fast  wie   a,   südlich   und 
westlich  der  Göhrde  oft  fast  wie  ea. 

b)  dgarix,  d0dix;  dp'afaen,  d0'faen. 
Pommoissel  -  Gr.-Thondorf  -  Vorwerk  -  EddelstortV 

sonst  wie  a. 

c)  S^ad,  s0t. 

Pommoissel  -  Gr.-Thondorf  -  Bostelwiebeck  -  Bohn- 
dorf, sonst  wie  a.     In  Gienau  !<pad  neben  s§ad. 

21.  fö  :  sou  (so).     Im  ganzen  wie  niT  :  mik. 

22.  'cid  :'it  (heiss). 

Im  ganzen  wie  mi  :  mik,  doch  haben  auch  Aljarn,  Bohndorf '«Y^ 
umgekehrt  Bostelwiebeck,  Gr.-Thondorf,  Hohcnzethen  selten  'eid. 

23.  Für  st^{d)  (statte),  sne{d)  (schnitte)  hat  das  >»/A:-gebiet  st^.i^ 
s?i§^  etwa  in  gleicher  ausdehnung  wie  sef  (s.  9 ;  Knie  m). 

24.  Vit  :  vid  (weiss ;  linie  0). 

Wie  uns  :  ysg  (s.  11).     Hohcnzethen  hat  beides. 
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25.  Vokal  I  r  vor  alveolareu. 

bwdd  :  sivat  (schwarz).  Beides  nebeneinander  südlich  der  Göhrde 
von  Hohenzcthen  bis  Boicke.  sivat  ausschliesslich  im  rest  des  mih- 
gebiets,  dazu  in  Aljarn,  Becklingen,  Bohndorf. 

Innerhalb  desselben  gebiets  ii0t  neben  seltenem  si^ad  (schürze), 
at  (herz,  hart),  Jiot  (kurz),  düdix,  do't' aen{e)  (dreissig',  dreizehn),  foranie) 
(fordern). 

2G.  sm-^  SU-,  sw-  :  Sm-,  sn-,  sie-  (linie  p). 

Govelin  :  K  o  1 1  a  s  e ,  Boitze  :  fl  r.-T  h  o  n  d  o  r  f,  Vorwerk  -  Secklen- 
dorf  :  N  i  e  n  d  0  r  f. 

sl-  wie  sm,  ausserdem  n()rdlich  der  Göhrde  im  viereck  Pom- 
moissel  -  Kovahl  -  Nahreu dorf  -  Oldendorf. 

B.  Annähernde  bestimmung. 

27.  vara  (wieder,  §  127,  15,  §  128,  21). 

Südlich  der  Göhrde  von  Zieritz  bis  Gr.-Thondorf.  Vgl.  auch 
Gr.-Thondorf  j/(?^  (mark  der  bäume)  mit  mi-gehiet  peog,  ifetg. 

28.  Ausser  in  den  oben  unter  17  behandelten  fällen  kennt  das 
wwX-gebiet  auch  in  den  übrigen  beispielen  für  as.  vokal  +  gg  (§  65) 
keine  knarrende  länge.  Statt  der  stark  geschnittenen  kürze  kommt 
einige  male  geschlossene  länge:  vor  bryx  (brücke),  flyxd  (flügge),  ferner 
durchs  ganze  m«Ä;-gebiet  -  dazu  Aljarn,  Bohndorf  -  lix  (liege,  lieg!), 
lixd  (liegen,  pl.  praes.). 

29.  ngks  (nichts),  bgn  (bin)  oft  im  östlichen  »2/Ä:-gebiet  von  Hohen- 
zethen  bis  Niendorf.     »«/-gebiet  niks,  hin  (§  127,  4). 

30.  1^ eim  (kam),  neim  (nahm,  s.  oben  3)  Boicke. 

31.  dond  (tot)  Niendorf.  <r  (urg.  au)  wird  sonst  diphthongiert 
nur  in  roiui  (röhr),  romn  (rahm)  durchs  ganze  gebiet,  in  stronni  (ström) 
und  droum  (träum)  zur  Elbe  hin  seltener. 

32.  ama  (eimer),  m^'-gebiet  ema. 

33.  p  (sie,  acc.  sing,  fem.),  »?7-gebiet  eo. 

34.  heci  (bett),  überwiegt  im  wi/^-gebiet,  het  im  »«/"-gebiet. 

35.  mua,  mnr  (morast),  nur  im  w^'A-gebiet;  »«/-gebiet  niQa,  mgd 
(§127,  17  c). 

36.  mora  (mutter)  Gr.-Thondorf,  »«/-gebiet  mura,  miida. 

37.  veid" ,  veidn  (wissen,  plur.  praes.),  südlich  und  östlich  der 
Göhrde;  »««-gebiet  i-^d\ 

38.  Mnd.  intervokalisches  d  vor  auslautendem  e  fällt  im  west- 
licben  »?«l>gebiet  fast  ausnahmslos  ab;  im  osten  (Hohenzethen  bis 
Rohrstorf)    erscheint   es    als   ein   gerolltes  r,  lyr  (leute),    meür  (müde). 
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'aer  (beide),  bryr  (braute).  Ebenso  wird  nind.  intervokaliscbes  dd  vor 
e  >  r  :'or  (hütete),  miir  (morast).  -  Bei  der  jüngeren  generation  scheint 
r  in  a  überzugehen. 

Im  7/?r-gebiet  ist  d  erhalten  oder  geschwunden  (§  127,  17  m). 

39.  Anlautende  fortis  s-  vor  vokal  von  Hohenzethen  bis  Vor- 
werk -  Secklendorf ;  mf-gebiet  J-. 

40.  Anlautendes  ß--  (as.  wr-,  ;H?"-gebiet  vr-)  südlich  der  Göhrde 
von  Timmeitz  bis  Gr.-Thondorf. 

41.  Anlautendes  x-  (as.  m?-gebiet  g-)  südlich  der  Göhrde  von 
Timmeitz  bis  Kl.-Thondorf.     Bei  der  jüngeren  generation  selten. 

42.  As.  sk  inlautend  und  auslautend  noch  fast  ausschliesslich 
südlich  der  Göhrde  von  Hohenzethen  bis  Gr.-Thondorf  erhalteni 
(§  127,  17  n). 

43.  bQ.m  (brunnen),  südlieh  der  Göhrde  (§  128,  28). 

44.  dö'dblim,  dö'dgmi  (sterben),  nur  vom  vieh,  im  »«/-gebiet  von 
menschen  und  vieh. 

45.  fi/vlgv,  {yv:)gn  (kartoffeln),  M«?-gebiet  fyvl,  feiner  gdiijvL 

46.  set  (läge  heu  usw.  auf  dem  wagen),  w?7-gebiet  leox,  lex. 

47.  sira  (euter),  überwiegend  im  m?Ä--gebiet.  Zur  Elbe  hin  über- 
wiegend yda. 

48.  fresgn  (garbeu),  südlich  der  Göhrde,  im  südlichen  «j?-gebiet 
selteneres«,  wreSn  (wohl  entlehnt!)  neben  gani,  zur  Elbe  hin  letzteres 
ausschliesslich. 

Kapitel  30.  Dialektabgrenzung. 
§  130.  Zum  begriff  der  dialektgrenze. 
Fallen  mehrere  scharfe  einzellinien  zusammen,  so  ist  zu  fragen, 
in  welchem  masse  die  abgegrenzten  erscheinungen  den  gesamtein- 
druck  der  ma.  bedingen.  Je  umfangreicher  und  häufiger  gebraucht 
das  Sprachmaterial  ist,  an  dem  sie  sich  zeigen,  um  so  Avichtiger  sind 
sie  für  ihre  Charakterisierung.  Durch  die  bewertung  der  Knien  nach 
diesem  gesichtspunkte,  vor  allem  aber  durch  die  fixierung  durch- 
gehender unterschiede  der  artikulationsart  und  der  konstitu- 
tiven faktoren^  wird  die  einzclforschung  den  Sp.A.  ergänzen  und 
das  material  zur  feststellung  von  dialcktgrenzen  gewinnen  müssen. 

§  131.     Dialektgrenzen. 
1.  Norden. 
Auf  der  strecke  Breeze  -  Göddingen  -  Barskamp   laufen   sechs 

li  K  an  f  f  in  an  n  ,    Gesrliiclito  der  schwäbischen  ma.,    Strassburg:  1890,   s.  33» 
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scharfe  linieii  zusammen  (ij  127,  16  a),  die  sich  weiter  (»stlich  fächer- 
artig ausbreiten.  Drei  behandeln  singulare  rundungserscheinungen  (2, 
8,  4),  eine  eine  etwas  häufigere  (1).  Die  beiden  andern  betreffen  den 
charakteristischen  gegensatz  knarrende  länge  :  kürze,  aber  nur  in  drei 
beispielen. 

Von  einer  dialektgrenze  kann  keine  rede  sein. 

2.  Osten. 

Auf  der  strecke  Glieuitz  ~  Witzetze  -  (Tovelin  -  ostrand  der 
Göhrde  -  Timmeitz  laufen  drei  scharfe  linien  zusammen  (§  128, 
1-3),  auf  einem  teilstück  noch  fünf  andere  (4,  5,  7-9).  Singular 
ist  mijt  (7),  f(d  (5),  wichtiger  der  unterschied  der  knarrenden  länge 
:  kürze  (4,  8,  9).  Tief  greifen  ein  der  endungsschwund  des  adjektivs 
im  plural  (2,  3),  ebenso  der  unterschied  t  i  n  im  plural  praes.  (1). 
Hinzu  kommt,  dass  annähernd  in  gleicher  richtung  verlaufen  die  linien 
15  (ersatz  des  dativs  durch  den  akkusativ)  und  20,  21  (knarrende 
länge  :  kürze).  Abfall  der  endung  a  des  schw.  adj.  sing.  (11)  herrscht 
östlich  der  t  n-Wm^  ausnahmslos,  während  westlich  bis  zur  linie  11 
formen  mit  und  ohne  .?  nebeneinander  gebraucht  werden. 

Daher  kann  ich  Wrede^  und  Jellinghaus^  nur  zustimmen, 
wenn  sie  die  t  /  ??-linie  als  dialektgrenze  auffassen. 

3.  Süden. 

Mit  der  mi :  mik-grenze  (§  129,1)  fallen  zwei  scharfe  Knien 
genau  zusammen  (2,  6),  auf  einem  mehr  oder  weniger  grossen  teil- 
stück noch  achtzehn  andere  (3,  7-9,  11-19,  21,  22-25).  Hierzu 
kommen  die  am  nordrand  der  Göhrde  verlaufenden  fünf  linien  (4,  5, 
10,  20,  26).  Unsichere  linien  mit  ausnahmen  auf  beiden  Seiten  sind 
nicht  vorhanden. 

Ausser  den  fünf  linien  über  den  gegensatz  der  knarrenden  länge  : 
kürze  (4,  5,  16-18)  behandeln  noch  acht  akzent-  und  quantitätsunter- 
schiede  (6-9,  22-25);  fast  alle  beispiele  stehen  für  ganze  gruppen 
von  Wörtern,  in  denen  sich  die  unterschiede  zeigen.  Hierzu  kommen 
die  §  25  I,  4,  5  und  §  26  I,  ausnähme  2  beschriebenen  abweichungen.  - 
Demgegenüber  treten  andere  charakteristische  erscheinungen  zurück :  die 
alten  akkusativformen  des  persönlichen  pronomens  im  singular  und 
plural  (1,  2,  11),  die  labialisierung  des  s  (10,  26),  die  anlautenden 
stimmlosen  spirantischen  fortes  s-,  fr-,  x-  (39-41),  worin  zum  teil  die 

1)  Azfda.  21,  295. 

2)  Zur  einteilung  der  nd.  mundarten,  Kiel  1884,  §  1,  III,  VI. 


376  RABELEK,   NIEDERDEUTSCHER   LAUTSTAND    IM   KREISE    BLECKEüE 

§  5  hervorgehobenen  abweichungen  der  artikulationsbasis  zum  aus- 
druck  kommen. 

Mir  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  sieh  noch  weit  mehr  unterschiede 
der  artikulationsart  und  der  konstitutiven  faktoren  finden  lassen  werden. 
Soviel  aber  geht  schon  hieraus  hervor,  dass  das  waldgebiet  der  Göhrde 
und  des  Wiebeck  nicht  nur  eine  einschneidende  verkehrsgreuze',  sondern 
auch  eine  sehr  scharfe  dialektgrenze  bildet,  die  erst  im  westen  -  zu- 
gleich mit  der  verkehrsgrenze  -  etwas  an  schärfe  verliert,  da  Vorwerk, 
Bostelwiebeck,  Eddeistorf  manches  mit  dem  wj?-gebiet,  umgekehrt  Beck- 
lingen,  Aljarn,  Bohndorf  manches  mit  dem  me^-gebiet  gemeinsam  haben. 
Ein  beweis  dafür,  wie  sehr  das  volk  selber  den  gegensatz  der  spräche 
fühlt,  ist  die  von  der  spräche  des  ?;?iA;-gebiets  hergenommene  volks- 
tümliche bezeichnung  der  beiden  gebiete,  Swa'toad  (d.  h.  schwarzort) 
=  m/Ä;-gebiet,  vi'dsid  (d,  h.  weissseite)  =  mi-gebiet,  und  ihrer  bewohner, 
der  Swatn  und  vidn. 

Bremers  begriff  einer  Lüneburg-lJlzener  ma.^  ist  daher  abzu- 
lehnen. 

Au  hang. 

§  132.     Über  das  Verhältnis  des  Sp.A.  zum  heutigen 

zustand. 

1.  Keine  Übereinstimmung. 

a  in  fällen  wie  sgb  (schaf),  mögv  (machen)  ist  bekannt.  Ver- 
einzelte er  statt  ör  (§  127,  1,  §  128,  6,  §  129,  20)  und  uid  statt  witt, 
loidd  (§  129,  24)  geben  kein  richtiges  bild  von  der  ausdehnung  der 
erscheinung.  Auch  das  ieif-gebiet  (§  129,  6)  reicht  nicht  weit  genug 
nach  Nordosten.  Von  feinen  diphthongisclien  nuancen,  wie  oil  :  qö 
(§  129,  3),  den  östlichen  diphthongen  (§  128,  18),  deren  auffassung 
und  darstellung  dem  phonetisch  geschulten  mühe  genug  machen,  wird 
niemand  im  Sp.A.  ein  genaues  bild  zu  finden  erwarten. 

2.  In  allen  andern,  mir  bekannten  fällen  gibt  der  Sp.A.  ein 
vortreffliches  bild  von  dem  zustand  des  dialekts. 

a)  Genaue  Übereinstimmung  findet  sich  bei  t:n  (§  128,1), 
mt  :  mik  (§  129,  1),  dl  :  dik,  sou  :  zijk  (§  129,  2},  Uqü  :  k^ae  (§  129,  3), 

1)  Heiraten  zwischen  vü-  und  ?»/Ä;-g-ebiet  sind  nicht  beliebt,  daher  g'reuzen 
sich  hier  die  j^ebiete  Tervvandtschaftlichen  Verkehrs  geireneinander  ab.  Hier  fallen 
die  grenzen  der  schul-  und  kirclieng'emeindon  mit  der  kreisgrenze  zusammen ;  hier 
scheiden  sich  die  bereiche  gcnossenscliaftlicher  Organisationen  aller  art. 

2)  Sammlung  kurzer  grammatiken  deutsclier  mtindarten,  2  (1892),  s.  150.  - 
Mentz,  Z.  f.  dtsch.  nia.  1908,  s.  126. 
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l^hl :  lepl  (§129,7).      Diese   linieii   geben   sich   im  Sp.A.  als   scharf 
zu  erkennen ;  sie  sind  es  auch  heute  noch. 

b)  Annähernde  Übereinstimmung  ))ietcn  die  grosse  mchrzald 
der  linien,  vor  allem  in  dem  ziemlich  einheitlichen  verkehrsgebiet 
nördlich  des  Wiebeck  und  der  Göhrde.  Im  Sp.A.  erscheinen  sie  als 
schwankend,  genau  so  heute.  Bei  linien  aber,  die  vor  80 jähren 
nicht  scharf  waren  und  die  es  heute  ebensowenig  sind,  kann  man  un- 
möglich eine  genaue  Übereinstimmung  der  resultate  erwarten.  Daher 
sind  meines  erachtens  für  die  frage,  wie  weit  der  Sp.A.  den 
zustand  des  dialekts  wiedergibt,  diese  fälle  genau  so 
gut  zu  seinen  gunsten  zu  verwerten  wie  die  unter  a)  ge- 
nannten. 

KIEL.  THEODOU   KABRLEli. 


MISZELLEN. 

Zwei  alteng'lische  runeuinschriftoii. 

Zu  der  miszelle  von  P.  Holthauseu  ('Zeitschr.  42,  331 — 3)  l)itte  ich  mir  folgende 
bemerkuugen  zu  gestatten. 

Ad  1.  Die  ruuen  9—10  der  beiulaiiielle  des  Brit.  umseums,  von  mir  Zeitschr. 
41,  429  Uu  gelesen  und  als  zeitadverl)ium  'immer'  gedeutet,  gewähren  die  7iotwendige, 
dem  got.  adverbialen  acc.  sing,  {ni)  aiw  entsprechende  vorform  für  ags.  r/,  gefordert 
von  E.  Sievers,  Ags.  gramm.,  3.  aufl.  (1898),  §§  118,  1  und  174,  3. 

Da  der  Verlust  des  auslautenden  u  nach  langer  haupttoniger  silbe  nicht  vor 
ende  des  7.  Jahrhunderts  eingetreten  ist  (s.  L.  Morsbach,  Zur  datier,  des  Beowulfepos, 
1906.  s.  261),  wird  man  die  iuschrift  um  die  wende  des  7.  zum  8.  Jahrhundert 
oder  iu  die  ersten  jähre  eben  dieses  zu  datieren  haben. 

Ad  2.  Die  lesung  der  doppelinschrift  ])ei  lelieu^  d.  i.  bei  der  sechsten  rune 
der  Schmalseite,  nicht  bei  der  ersten,  zu  beginnen,  ist  unmöglich  und  wird  niemand 
beikommen,  der  eine  abbildung  des  Braunscluveiger  reliquiars,  z.  b.  bei  Stephens, 
Handbook  s.  119,   gesehen  und  die  anordnung   der  Inschrift  in  acht  genommen  hat. 

Die  zweimal  gesetzten  Schlusszeichen  lehren  ganz  sicher,  dass  beidemale  mit 
den  Schmalseiten  zu  beginnen,  beidemale  also  luelig  .  .  .  liinmu  zu  lesen  sei. 

WS.  ß('o2v  ist  in  dem  fem.  personennamen  Wealhjx'ow,  Wealhßeo  Beow.  be- 
wahrt. Diese  ältere,  einfachere  Form  des  nom.  sing,  des  /ö-themas,  angl.  run.  Jm, 
bei  Bosworth-ToUer  einmal  aus  dem  Bit.  eccl.  Duuelm. :  acc.  dto  famulam  bezeugt, 
entspricht  den  einsilbigen  parallelen  as.  thiu^  ahd.  diu.,  an  pi},  p;'/r.  Sie  wird  durch 
die  gewöhnliche  zweisilbige  form  des  nom.  sing.  ws.  deoiou,  mit  der  flexion  der  kurz- 
silbigen  ö-stämme  giefu,  oder  durch  das  «-thema  deowe,  gen.  (Teowa)i  in  keiner  weise 
in  frage  gestellt. 

Wie  sehr  sich  eine  bezeichnung  'lumen,  splendor'  für  die  hl.  Jungfrau  schicke, 
wird  jedem  klar,    der  die  von  mir   s.  435   zitierte  Salzersche  Sammlung    eingesehen 
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hat.   Ich  kann  dieses  beiwort,  und  zwar  mit  dem  identischen  ausdrucke  h'oma,  nun- 
mehr auch  aus  einer  me.  quelle  nachweisen. 

Das  'j?ute  gebet  von  unserer  frau',  abgedruckt  bei  Zupitza-Schipper,  Alt-  und 
iiiittelentrlisches  Übungsbuch,  9.  aufl.  (1910),  s.  112  ff.  beginnt: 

Cristes  milde  moder,  seynte  Marie, 
mines  liues  leomt;  mi  leoue  Icfdi  .  .  . 

(  zEKNowrrz.  von  gkienberger. 


Erwiderimg. 

Dass  d  auf  älterem  *äii^  *äw  =  got.  aiiv  beruhe,  habe  ich  nie  bezweifelt,  wohl 
aber,  dass  diese  alte  form  noch  vorkomme!  In  den  ältesten  denkmälern,  z.  b.  den 
Epinaler  und  Erfurter  glossen,  ist  nur  die  form  li  belegt,  und  wenn  wirklich  du  in 
der  inschrift  zu  lesen  wäre,  warum  hat  sie  dann  gdd,  nicht  mehr  *gddu  =  got.  gaidw  ? 
Gegen  die  datierung  der  inschrift  um  700  spricht  doch  deutlich  das  e  von  ge-,  das 
um  diese  zeit  noch  gi-  lautete;  ferner  wäre,  wenn  man  mit  v.  Gr.  gecndp  als  Sub- 
stantiv i'asst,  eine  form  mit  umlaut,  also  *gecndj)  (aus  *gicnüv'ipö-)  zu  erwarten,  da 
inl.  w  nur  vor  i  schwindet.  Diese  form  endlich  würde  um  700  ihre  endung  im  ac. 
Süfl.  noch  nicht  verloren  haben,  sondern  *gicndwp(e  lauten!  Im  übrigen  bin  ich  ge- 
neigt, pi  mit  V.  Gr.  als  pl  'deshalb'  zu  fassen,  und  möchte  zum  schluss  noch  fragen, 
ob  dwa^  das  Kluge  aus  *aiw-aiir  gedeutet  hat,  nicht  auch  gerade  so  gut  der  gen.  pl. 
(wie  gedra  'einst')  sein  könnte? 

Die  inschrift  des  reli(iuiars  würde  icli  gewiss  gern  mit  hdlig  beginnen,  wenn 
icli  auf  diese  weise  einen  erträglichen  sinn  herausbringen  könnte:  dies  ist  mir  aber 
unmöglich'.  Wie  v.  Gr.  das  pH  =  pl  der  inschrift  mit  ae.  dio  etc.  zusammenbringen 
will,  ist  mir  gänzlich  unverständlich,  ebenso,  wie  liinmu  lautlich  zu  leoma  gehören 
soll.  Glaubt  er  wirklich,  dass  io  so  ohne  weiteres  zu  7  werden  könne?  Das  ge- 
schieht im  anglischen  doch  nur  bei  ebnung  (sog.  palatalunilaut),  und  davon  kann 
ja  hier  keine  rede  sein.  Von  diesem  sprachlichen  anstoss  bin  ich  bei  meiner  aliweisung 
der  Grienbergerschen  erklärung  ausgegangen ;  dass  Maria  als  'licht'  l)ezeichnet  wird, 
ist  mir  wohl  bekannt  und  brauchte  keiner  neuen  belege!  Ich  will  aber,  da  v.  Gr. 
offenbar  seine  deutung  aufrechterhält,  noch  darauf  hinweisen,  dass  es  anglisch  für 
d'lie  natürlich  im  dativ  <'7rje  heisscn  müsste,  und  dass  der  ausdruck:  'zuii'eschriebene 
Jungfrau'  mir  im  höchsten  masse  seltsam  und  unwahrscheinlich  vorkommt.  Man 
sollte  eher  das  umgekehrte  erwarten,  dass  die  'aalinsel'  der  heil.  Jungfrau  zuge- 
schrieben wäre!  Ausserdem  ist  die  bedeutung  'zuschreil)en'  aus  den  lielegeu  für 
äwritan  bei  Bosworth-Toller  wenigstens  nicht  zu  gewinnen. 

1)  Wenigstens  möchte  ich  nicht  lesen  Iu('lig  </-,  liisje  dwritcn:  'heiliges gesetz, 
liege  }j:e8chrieben' ! 

KIKL.  I".    IKM/rHAlSRN. 
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LITERATUR. 

Das  gorisch-lateinischo  hibelfragment  der  Universitätsbibliothek 
zu   Gi essen  von    Paul  (^laue    und  Karl  Helm.     Mit   einer  tafel.     Sonder- 
abdruck  aus   der  Zeitsclirift   für   die   ueutestamentliche  Wissenschaft.     Giessen, 
verlai;  von  Alfred  Töpehuann  (vormals  J.  Ricker),  1910.     38  s. 
Im  jähre  1908    gelangte   in   den  besitz   der   Giessener   Universitätsbibliothek 
nebst  andern,  aus  einem  dorf  in  der  nähe  des  alten  Antinoe  in  Ägypten  stammenden 
papyrus-  und  perganientfragmenteu   ein  pergamentblatt,   das,  wie   sich  zeigte,  einer 
liiliuguen  bibelhandschrift   angehört  hatte.    Nachdem  festgestellt  worden  war,   das» 
zwei   selten    bruchstücke    des    Lukasevangeliums    in    lateinischer  spräche  enthielten, 
erkannte  Glaue,  dass  die  zweite  spräche  gotisch  ist.  Der  gotische  und  der  lateinische 
text,    beide  in  sinnzeilen  geschrieben,  nahmen  in  der  handschrift  je  eine  volle  seit& 
ein,  und  zwar  stand  das  gotische  auf  den  versoseiten.    Unser  blatt  war  das  äusserste 
doppelblatt  eines  quaternio,  das  lateinische  füllte   die  1.  und  15.,   das  gotische    die 
2.  und  16.  Seite.     Da  nicht  nur  die  untere  hälfte,  sondern  auch  vom  rande  viel  ver- 
loren ist,  folgt,  dass  vom  lateinischen  die  anfange,  vom  gotischen  die  enden  der  zeilen 
erhalten  sind.     Der   lateinische    text   überliefert   teile  von  Luk.  23, 3—0  und  24.5-9, 
der  gotische  bruchstücke  von  Luk.  23, 11— u  und  24, 13-17. 

Die  entstehungszeit  der  handschrift  ist  nach  Glaue  der  anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts. Zu  diesem  ansatz  gelangt  er  vornehmlich  durch  literarhistorische  erwä- 
gungen.  Er  nimmt  nämlich  an,  dass  unser  liruchstück  zu  jener  von  Kauffmann  er- 
schlossenen kritischen  Itilinguen  ausgäbe  der  Inliel  gehöre,  deren  einsprachige  ab- 
köinmlinge  der  Codes  Brixianus  und  der  Codex  argenteus  seien.  Jene  ausgäbe  falle 
in  das  erste  Jahrzehnt  des  5.  Jahrhunderts.  Bald  nachher  müssten  auch  die  zwei- 
sprachigen abschriften  angefertigt  worden  sein,  da  man  später  für  solche  kritische 
arbeiten  kein  interesse  und  in  den  uni-uhigen  zeiten  der  Wanderschaft  auch  nicht 
die  müsse  hatte.  Wollte  man  die  entstehung  unserer  fragmente  in  die  zeit  nach 
der  ansiedlung  der  Ostgoten  im  oströmischen  reich,  also  in  die  zweite  hälfte  des 
.5.  Jahrhunderts,  verlegen,  so  käme  man  nahe  an  die  entstehungszeit  des  Codex  Bri- 
xianus  und  des  Codex  argenteus,  die  uns  zeigen,  dass  man  damals  nicht  mehr  bi- 
lingue  gotisch-lateinische  handschriften  al)schrieb.  Dass  diese  argumentation  auf 
schwachen  füssen  steht,  liraucht  nicht  gesagt  zu  werden.  Glaue  hätte  eingehender, 
als  das  s.  13  geschieht,  sich  mit  der  andern  erhaltenen  gotisch-lateinischen  l)ilingue, 
dem  Codex  Carolinus,  auseinandersetzen  müssen.  Nach  Streitberg,  Got.  elementar- 
buch, s.  24  ist  diese  handschrift  'in  Italien  entstanden  wohl  zur  selben  zeit  und  am 
selben  orte  wie  CA'.  Ist  dies  richtig,  so  ist  klar,  dass  nocli  im  letzten  Jahrzehnt 
des  5.,  ja  vielleicht  noch  im  6.  Jahrhundert  bilinguen  möglich  waren.  Man  sieht, 
es  kommt  alles  auf  den  paläographischen  befund  an.  Dieser  spricht  nach  Glaue  nicht 
gegen  seinen  ansatz.  Macht  er  ihn  aber  auch  notwendig?  Von  sachkundiger  scite 
habe  ich  gehört,  dass  es  überaus  schwierig  sei,  zu  entscheiden,  ol)  eine  unzialliand- 
schrift  dem  5.  oder  dem  6.  Jahrhundert  angehört.  Das  letzte  wort  haben  also  hier 
die  paläographen. 

Die  gotischen  Überreste  enttäuschen  die  hoffnungen,  die  man  wohl  nach  der 
ersten  nachricht  von  der  auffindung  unseres  blattes  gehegt  hat.  Nur  124  buchstaben 
und  buchstabenreste  sind  erhalten,  und  kein  bisher  unbekanntes  wort  kommt  vor; 
■was  wir  neues   gewinnen,    ist    etwa   ein  richtigeres  Verständnis   von   ana    spaurdim 
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fiiiiftaihimim  Job.  11,  i?,  wo  ana  nichts  mit  dem  begriff  der  anurenzung  (Schulze, 
Ooth.  glossar,  s.  24)  zu  tun  haben  kann,  da  jetzt  für  (ärsxouaav)  ataSioo;  (s=Tjy.ovxa) 
Luk.  24, 13  ana  spaurde  .  .  .  überliefert  ist. 

Helm  hat  sich  seiner,  bei  dem  zustand  der  zweiten  gotischen  seite  nicht  leichten 
aufgäbe  mit  grosser  Sorgfalt  und  umsieht  entledigt.  Dass  es  ihn  lockte,  eine  re- 
konstruktion  des  got.  textes  zu  versuchen,  ist  begreiflich,  ebenso  begreiflich,  dass 
diese  rekonstruktion  an  manchen  stellen  unsicher  bleiben  musste.  Einige  zweifei 
erlaube  ich  mir  hier  zur  spräche  zu  bringen. 

2, 1  gawasjands  ina  tvasljom  hairhtaivi  TispißaXöjv  aOxöv  soSvita  XanTipäv 
Luk.  23,11.  Überliefert  ist  bairhtaim.  Es  muss  also  ein  Substantiv  im  plural  vor- 
hergehen. Dass  dies  wastjom  war,  ist  möglich,  aber  nicht  sicher.  Denn  die  von 
Helm  angeführten  stellen  beweisen  kollektiven  geln-auch  von  irasfjos  nicht.  Au 
dreien,  Luk.  7,25  pai  in  wastjom  wulpagaim  . . ,  visandans  ol  iv  IfxaxiaiJLq)  svSdgw  . . . 
'juäpxovTsc;,  1.  Tim.  2,9  qinons  .  .  .  in  .  .  .  wastjom  galauhaim  xä.c,  yuvatxag  .  .  .  sv  .  .  . 
ijjLaxtG[i(p  TToX'JxsXet,  Mt.  6, 28  hi  irasfjos  ha  saurgaip  izzpl  ev56iJiaxog  xt  (xspinvöcxs  ist 
von  mehreren  besitzern  von  kleidern  die  rede.  Nach  dem  Zusammenhang  könnte 
man  auch  den  plural  Mt.  6, 25  nin  .  .  .  mais  ist  .  .  .  leik  wastjom  obyl  .  .  .  tcXeTöv 
sax'.  .  .  .  xö  oü)|JLa  xoü  svSünaxog  so  erklären.  Ausserdem  ist  der  satz  aber  allgemein ; 
der  plural  bezeichnet  nicht  wie  Luk.  23, 11  eine  individuelle,  für  einen  einzelnen  be- 
stimmte kleidung.  Der  allgemeine  Charakter  des  satzes  erklärt  auch  den  plural 
Luk.  8, 27  tvastjom  ni  gawasips  was  l|iäxiov  oüx  svsStSüaxsxo.  Es  ist  daher  denkbar, 
dass  ein  uns  unbekanntes  wort  vor  bairhtaim  verloren  gegangen  ist.  —  2,  3, 4  Waur- 
punuh  J)an  frijonds  sis  Peilatus  jah  Herodes  in  p>amina  daga  eyi'joiixo  Ss  91X01  6  xs 
IletXaxos  xal  6  'HpwSyj;  sv  aux^  x'^  '^\^^P'^  IJ-s"^'  aXXyjXcov  Luk.  23, 12.  Erhalten  ist  in 
der  dritten  zeile  s  sis,  in  der  vierten  s  in  paviina  daga.  Helm  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  sis  nicht  [J-sx'  dXXrjXcov  Ul)ersetze,  denn  mau  würde  dafür  vielmehr 
mi/j  sis  misso  erwarten,  sondern,  dass  in  der  griech.  vorläge  (jlsx'  äXXyjXcüv  gefehlt 
habe  und  sis  ein  selbständiger  zusatz  des  Übersetzers  sei.  Allein  auch  so  bleibt 
eine  syntaktische  Schwierigkeit.  Ich  weiss  nicht,  oli  die  pronomina  der  1.  und  2. 
person  ohne  zusatz  von  misso  reziprok  gebraucht  werdeu  können,  da  Schulze  für 
uns  und  iztvis  so  gut  wie  keine  belege  gibt;  aber  das  ist  sicher,  dass  einfaches 
sis  und  sik  nur  dann  neben  einem  verbum  im  plural  steht,  wenn  entweder  jede 
einzelne  der  durch  den  plural  addierten  gi-össen  für  sich  subjekt  und  objokt  des 
verl)alinhalts  ist  oder  der  plural  kollektive  Ijedeutung  hat.  An  unserer  stelle  ist 
von  kollektiver  auffassung  keine  rede;  das  verbum  waurßun  gilt  von  jedem  der 
beiden  Subjekte,  während  etwa  Luk.  17,  37  jaindre  galisand  sik  nraiis  nicht  gesairt 
werden  kann,  dass  jeder  einzelne  adler  sich  versammelt.  Aber  sulijekt  und  objekt 
fallen  nicht  zusammen,  Pilatus  wird  nicht  sein  eigener  freund,  sondern  der  freund 
des  Herodes  und  el)enso  Herodes  nicht  sein  eigener  freund,  sondern  der  freund  des 
Pilatus,    misso  scheint  also  hier  unentbehrlich '. 

2,  9  brahtedup)  du  mis  P)ana  mannan  upoar/vsyxaxe  [lot  x6v  dv9-p(u7iov  xoOxov 
Lne.  23,  14.  Überliefert  ist  annan.  Auch  ich  glaul)e,  dass  brahtedup  das  richtige 
verbum  ist,  aber  ich  würde  statt  du  lieber  at  setzen,  da  du  lu'ben  hriggan  nur  ein- 

1)  Es  wäre  wohl  der  niüiie  wert,  zu  untersuchen,  wie  iui  ahd.  das  gegen- 
seitigkeitsverhältnis  ausgedrückt  wird.  Es  ist  dies  wichtig  für  die  auffassung  von 
Hildebrandslicd  2.  Hier  haben  meines  wissens  alle  erklärer  unl>edenklich  dem  sih 
reziproke  l)cdeutung  zugeschrieben.  Otfried  geliraueht  gewöhnlich  silt  untar  iir^ 
einige  ausnahmen  lassen  vielleicht  eine  erkliirung  zn. 
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mal.  at  alter  viermal  (ausser  an  der  von  Helm  zitierten  stelle  Mk.  9, 20  auch  "Slk.  11,7, 
15,1;  L\ik.  4, 40)  helefj:t  ist,  was  damit  zusammenhängt,  dass  }>ri(fffaH,  anders  als 
bairan,  in  der  regel  als  ruheverh  konstruiert  wird. 

IH,  9  (Luk.  24,  \-y^  ist  nicht  walirscheiulich,  dass  der  waxwq  Jesus  ausgeschrieben 
war.  Stand  alter  die  ühliche  abkürzung,  so  ist  für  jah  am  anfang  der  zeile  platz, 
und  es  liraucht  nicht  angenommen  zu  werden,  dass  xal  unühersezt  blieb. 

WIKX.  M.    II.    .lEM.INEK. 


.Joseph  Wright,  Gram  mar  of  the  got  h  ic  language,  Oxford,  Clar.  Press,  1910. 
X,  366  s. 

VVrights  buch  enthält  weit  mehr,  als  der  titel  verspricht:  es  bietet  nicht  nur 
eine  darstellung  der  gotischen  grammatik,  sondern  als  grundlage  für  dieselbe  eine 
fortlaufende  einführung  in  die  vergleichende  germanische  grammatik.  In  der  be- 
handlung  dieses  nicht  kleinen  gegenständes  auf  wenig  mehr  als  zehn  bogen  zeigt 
sich  aufs  neue  Wrights  schon  aus  anderen  grammatischen  darstellungen  bekanntes 
hervorragendes  geschick,  praktische  grammatische  handbücher  für  studierende  zu- 
sammenzustellen. Mit  glücklicher  band  ist,  unter  verzieht  auf  alles  uicht  unmittel- 
bar nötige,  das  wichtigste  aus  der  germanischen  grammatik  herausgegriffen  und 
klar  und  übersichtlich  vorgelegt.  Vielleicht  hätte  etwas  mehr  in  tal)ellenform 
gegeben  werden  können,  so  die  gemeingermanischen  flexionsformen,  die  im  text 
wenig  übersichtlich  sind.  Die  Scheidung  der  geräiischlaute  in  zwei  getrennte  tabellen 
auf  s.  .54  ist  wenig  glücklich  und  wäre  besser  unterblieben.  An  einigen  wenigen 
stellen  ist  die  ausdrucksweise  für  solche,  die  erst  das  Studium  der  germanischen 
grammatik  beginnen,  wohl  etwas  unklar,  aber  im  ganzen  wird  sich  doch  auch  der 
aniänger  an  der  band  dieses  buches  rasch  mit  den  wichtigsten  grammatischen  er- 
scheinungen  vertraut  machen. 

Im  Charakter  des  buches  lag  es,  dass  Wright  nicht  nur  bei  besprechung  des 
gemeiugermanischen,  sondern  auch  innerhalb  der  darstellung  des  gotischen  selbst 
meistens  darauf  verzichten  musste,  einander  widersprechende  ansichten  zum  worte 
kommen  zu  lassen.  Es  hätte  sich  aber  doch  wohl  empfohlen,  etwas  weniger  spar- 
sam mit  verweisen  auf  andere  theorien  zu  sein,  damit  auch  der  lernende  von  vorn- 
herein merkt,  dass  auch  in  der  gotischen  grammatik  noch  nicht  alles  so  einheitlich 
aufgehellt  ist,  wie  gerade  hier  eine  gar  zu  glatte  darstellung  scheinen  lassen  kann. 

Für  eine  zweite  aufläge  des  buches  möchte  ich  einige  punkte  zusammen- 
stellen, wo  solche  verweise  angebracht  erscheinen ;  einige  berichtigungen  und  ände- 
riingsvorschläge  füge  ich  hinzu. 

§  73,  anm.  vermisst  man  den  hiuweis  auf  den  ansatz  des  laugen  u  in  uh.  — 
Die  definition  des  ablauts  in  §  122  ist  nicht  ganz  korrekt ;  denn  dass  die  ursprüng- 
liche idg.  akzentuierung  für  alle  von  uns  unter  der  hezeichnung  ablaut  zusammen- 
gefasste  Vokalwechsel  verantwortlich  zu  machen  sei,  ist  zum  mindesten  unbewiesen. 
—  Der  Inhalt  von  §  130  (Verschiebung  der  tenues  aspiratae)  sollte  der  klarheit 
wegen  unmittelbar  an  §  128  angeschlossen  werden.  —  §  136.  Auch  die  fassung 
des  Vernerschen  gesetzes  lässt  zu  wünschen  ührig.  Die  am  Schlüsse  des  paragraphen 
aufgezählten  ausnahmen  werden  besser  in  der  fassung  des  gesetzes  vorausgenommen, 
indem  man  hier  schon  ausspricht,  dass  die  Spiranten,  um  der  erweichung  zu  unter- 
liegen,   in    stimmhafter    nachbarschaft    stehn    müssen.   —   §   138.     Die    Übergänge 
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pt-=^-ft  usw.  sind  walirsclieinlich  nicht,  wie  AV.  au!;il)t,  ^ieichzeitiiz;  mit  dem  ersten  akt 
der  lautverschieltuuff,  sondern  älter.  —  §§  151,  156  bedürfen  der  revisiou.  Unsicher 
ist  nicht,  unter  welchen  hedinguniien  der  gotische  laut  ggw  bzw.  ddj  eintrat,  son- 
dern nur,  unter  welcher  bedin^unii'  das  urgermanische  die  gemination  eintreten 
liess.  Dass  die  got.  laute  in  irgendeinem  falle  auf  einfaches  w  hzw.  i  zurück- 
geiien,  ist  ausgeschlossen.  —  §  175  hätte  s.  82  darauf  verwiesen  werden  sollen, 
dass  stiur  gegen  die  dort  gegebene  regel  kein  nominativ-s  hat  ^  Hier  hätten 
auch  die  anderen  versuche,  die  verschiedene  behandlung  des  nom.-s  nach  r  zu  er- 
klären, erwähnung  verdient.  —  §  195  sollte  auf  das  idg.  neutr.  *mari  und  sein 
Schicksal  im  germanischen  verwiesen  werden.  —  §  198.  Wrights  erklärung,  anste 
sei  'formed  direct  from  ansf  +  the  gen.  pl.  ending  i\  muss  beim  lernenden  die 
falsche  Vorstellung  erwecken,  dass  es  sich  um  eine  organische  hilduug  handle,  wäh- 
rend doch  eine  analogieltilduag  vorliegt.  —  §  205.  sihu  ist  zu  streichen;  vgl.  Ltbl. 
für  germ.  und  romau.  phil.  1908,  s.  327.  —  §  223.  Schon  urgermanisch  soll  nach 
Wr.  die  schwache  form  des  adjektivums  nach  dem  artikel  gebraucht  worden  sein. 
Es  muss  natürlich  heissen:  'nach  dem  pronomen',  da  das  urgermanische  einen  artikel 
noch  nicht  kennt.  —  §  243  vermisst  mau  einen  hinweis  auf  Streitbergs  erklärung 
des  germ.  komparativsufflxes  -öz-  (Zur  geniian.  Sprachgeschichte,  s.  19  ff.j.  —  §  247. 
Wright  verzichtet  darauf,  eine  der  verschiedenen  erklärungeu  der  germanischen 
zahlworte  70—100  (got.  sibuntehund  usw.)  aufzunehmen,  offenbar,  weil  er  alle  für 
unsicher  hält.  Indessen  scheint  mir  doch  Brugmanns  auffassung  der  worte  als 
sihante-hund  usw.  genügend  fest  begründet  zu  sein,  um  auch  in  ein  handbuch  auf- 
nähme finden  zu  dürfen  (vgl.  auch  AVilmaniis,  Deutsche  gramniatik  II,  s.  589). 
Dass  sie  die  gotischen  und  westgermanischen  zahlworte  einheitlich  erklärt,  fällt 
schwer  ins  gewicht.  Allerdings  lehnt  Streitberg,  Urgerm.  gramm.  §  167,3  gerade 
Brugmanns  deutung  der  as.  und  ags.  formen  wie  hundseofonti-j,  antsibunta  ab,  weil 
sie  'ein  vollkommen  lebendiges  Sprachgefühl  für  die  ursprünglichste  bedeutung  von 
*kmt6m  noch  tief  im  sonderleben  der  german.  spräche'  verlange.  Ich  glaube  dem- 
gegenüber, dass  wir  tatsächlich  für  die  einzelsprachen  nocli  ein  Verständnis  für  die 
art  dieser  bildungen  annehmen  müssen.  Für  das  gotische  zeigt  dies  der  bekannte 
genitiv  niuntehundis,  der  doch  kaum  als  eine  erstarrte,  dem  gotischen  Sprachgefühl 
nicht  mehr  entsprechende  form  betrachtet  werden  darf.  Ein  gen.  sing,  eines  Zahl- 
worts neunzig  konnte  gewiss  nur  so  lange  gebildet  und  verwendet  werden,  solange 
dieses  selbst  als  singular  aufgefasst  wurde,  und  dies  setzt  wieder  voraus,  dass  es 
noch  als  Zusammensetzung  niimte-hund  empfunden  und  hand  als  singular  mit  der 
bedeutung  'dekade'  verstanden  wurde.  —  §  297  fehlen  die  verweise  auf  die  sonstigen 
auffassungen  der  optativformen  auf  -au  und  Imperativformen  auf  -adau,  -anduu.  — 
§  300  sollte  keinan  mit  li-präs.  mit  verweis  auf  s.  295  erwähnt  werden.  —  §  302 
zu  galükan  wäre  gerade  für  englische  benutzer  ein  hinweis  auf  die  ags.  verba 
mit  ü  nützlich.  —  Unter  den  präteritnpräsenticn  ist  §  337  mag,  wie  es  ja  meist 
geschieht,  in  die  fünfte  ablautsreihe  gestellt.  Ich  lial^e  nie  begreifen  können,  was 
dazu  berechtigen  soll.  Wenn  man  es  nicht  mit  Osthoff  PBB.  XV,  221  f.  als  ein  aus 
der  sechsten  reihe  infolge  vokalischer  ausgleichung  zwischen  sing,  und  plur.  heraus- 
gefallenes verbum  betrachtet,  stellt  man  es  am  besten  wohl,  wie  es  Streitberg  tut, 
als   unregelmässig   ans   ende.  —  Von  <iih  sagt  Wright  §  339,   es  lial»e  ursprünglich 

1)  Wie  das  glossar  zeigt,  betrachtet  verf.  das  wort  nicht  etwa  mit  A.  Kock, 
Zs.  f.  vgl.  spr.  36,  579  ff.  als  ein  neutrum. 


KAHLE    ('ÜKK    rAXZKi;,    I'.EOW  TM'  383 

zur  siebenten  klasse  gehört ;  auch  von  andern  wird  es  mit  haitan  verglichen  (Braune, 
Got.  irramra.,  §  203).  Dagegen  pflegt  mau  es  iu  der  ags.  grammatik  (vgl.  Sievers 
§  420)  und  ebenso  in  der  nordischen  (Noreen  §  449  und  andere)  in  die  erste  klasse 
zu  stellen.  Dass  es  in  diese  tatsächlich  ursprünglich  gehört,  beweist  der  gram- 
matische Wechsel  ä— ^;  denn  mit  diesem  Wechsel  luuss,  weil  auf  denselben  Ursachen 
beruhend,  ein  germanischer  ablaut  ai—i  parallel  gegangen  sein.  Das  führt  auf  ein 
urgermanisches  paradigma  dih—*igum.  Mau  sollte  deshalb,  trotz  des  früh  einge- 
troteneu  vokalausgleichs,  das  verbuni  allgemein  der  ersten  klasse  zuteilen. 

Die  Syntax  ist  bei  Wriglit  noch  zu  kurz  gekommen  und  verträgt  sehr  wohl 
spätere  erweiterung.  Auch  in  den  kapiteln.  die  sie  bis  jetzt  enthält,  fehlt  wichtiges; 
80  hätte  unter  dem  pronomen  das  aufkommen  des  artikels  und  seine  Verwendung 
im  gotischen  erörtert  werden  sollen.  Zum  dat.  abs.  (§  436)  wäre  auf  die  nahe- 
stehenden konstruktionen  von  at  mit  dem  dativ  bezug  zu  nehmen  usw. 

Ganz  ablehnen  muss  ich  "Wrights  versuch  im  nachtrug  s.  362,  für  gotisch  ai 
und  au  der  Wulfilanischen  zeit  in  allen  Stellungen  monophthongische  ausspräche 
wahrscheinlich  zu  machen.  Der  diphthongische  lautwert  ist  für  betonte  silbe  durch 
die  bekannten,  in  anderen  darstellungen  genügend  hervorgehobenen  tatsachen, 
namentlich  durch  den  gebrauch  lateinischer  schriftsteiler  bei  der  wiedergäbe  gotischer 
namen,  zu  gut  gesichert. 

Auf  die  grammatik  folgt  eiue  auswahl  gotischer  texte,  nämlich  das  evange- 
lium  Markus  und  der  zweite  brief  an  Timotheus  vollständig,  die  anderen  evangelien 
im  auszug.  Vorausgeschickt  ist  eine  recht  knappe  Orientierung  über  Wulfila  und 
die  Überlieferung  der  gotischen  bibel  (die  existenz  unseres  Giesseiier  fragments  war 
Wr.  noch  unbekannt),  sowie  literaturangaben.  An  den  text  schliesseu  sich  kurze 
erklärende  noten,  endlich  ein  sorgfältiges  glossar  zu  den  ausgewählten  stücken. 

GIESSEN.  KARL    HELM. 


Panzer,   Friedric]i,   Studien   zur   g  e  r  m  a  n  i  s  c  h  e  u  s  a  g  e  n  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e. 

I.  Beowulf.     München  1910.     C.  H.  Becksclie  Verlagsbuchhandlung,  ( »skar  Beck. 

IX  'u.  409  s.  12  m. 
In  denselben  bahnen,  in  denen  sich  Panzer  bereits  vor  jähren  in  seinem  buche 
Hilde-tiudrun  bewegt  hat,  führt  er  auch  die  vorliegende  Untersuchung,  d.  h.  er  zieht 
zur  aufhellung  der  eutstehuug  unserer  heldensage  mit  glück  die  lebendige  volks- 
überlieferung  des  märchens  heran.  Weit  erspriesslicher  erscheint  mir  diese  be- 
trachtungsweise  als  z.  b.  die  Boers,  der  mit  dem  seziermesser  in  der  band  die  Nibe- 
lungensage auf  einfache  und  einfachste  formein,  auf  unscheinbare  keimzellen  zurück- 
führt, an  die  alles  andere  dann  herangewachsen  ist,  indem  man  immer  auf  die  frage, 
warum  ist  dieses  oder  jenes  geschehen,  sich  nach  einer  antwort  umsah.  Wie  in  neuerer 
zeit  A.  Olrik  mit  glück  der  mythologie  von  der  Volkskunde  her  zu  leibe  geht,  so 
hier  Panzer  der  heldensage.  Welch  unterschied  zwischen  der  mythologischen  er- 
klärung  eines  MüUenhoff  und  seiner  nachfolger  und  der  hier  geübten!  Und  wir 
glauben,  ein  fortschritt.  Nicht  die  entstehung  der  ganzen  heldensage  zu  erforschen, 
hat  sich  Panzer  zum  ziel  gesetzt,  sondern  eines  elementes,   des  märchenhaften,  das 
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in  der  heldensage  stockt.  Will  man  sich  die  verschiedenen  elemente,  aus  denen  die 
heldensage  erwachsen  ist,  verdeutlichen,  muss  man  die  methodologisch  ungemein 
wichtige  kleine  abhandlung  von  A.  Heusler:  'Geschichtliches  und  mythisches  in  der 
germanischen  heldensage'  lesen.  Es  enthalten  nicht  alle  sagen  mythisches ;  mythus 
nicht  in  dem  alten  sinne  gefasst,  dass  in  der  heldensage  ein  mehr  oder  weniger  denk- 
barer naturmythus  vorliegt,  dass  dessen  helden  ursprünglich  götter  oder  —  nach  etwas 
jüngerer  auffassung  —  heroen  sind,  sondern  unter  mythus  hier  auch  das  Volks- 
märchen verstanden  und  all  die  gestalten  des  volksglaul»ens,  wie  drachen  und  un- 
holde. 'Die  epenhelden  sind  entweder  geschichtliclie  personen  oder  einstige  märchen- 
helden  ...  die  heldensage  setzt  sich  zusammen  aus  geschichte  und  märchen  .  .  . 
folglich  haben  wii"  der  altgermanischen  heldendichtung  beides  nebeneinander  zuzu- 
erkennen, die  wunderreichen  und  die  wunderlosen,  die  stark  phantastischen  und  die 
lehensähnlichen  typen'  (Heusler). 

Die  Beowulfsage  gehört  nun  sicherlich  zu  den  wunderreichsten  und  phanta- 
stischsten heldensagen.  Ein  weiter  weg  ist  es,  den  P.  znrücklegt,  um  zu  erweisen, 
dass  wir  es  am  letzten  ende  in  ihr  mit  einem  märchen  zu  tun  haben,  dass  Beowulf 
ein  märchenheld  ist,  oder  vielmehr,  dass  ein  vielleicht  ursprünglich  historischer  sagen- 
held  zum  märclienhelden  geworden  ist.  Es  ist  wohl  die  weitschichtigste  Untersuchung, 
die  einem  märchentypus  und  den  mit  ihm  verwandten  oder  nahestehenden  zuteil 
geworden  ist,  und  nicht  ohne  mühe  wandelt  man  mit  dem  verf.  die  viel  verschlungenen 
pfade  der  märchenweit,  nicht  ohne  staunen  sieht  man  die  fülle  der  sich  kreuzenden 
einzelnen  motive,  die  sich  doch  wieder  auf  eine  ganz  bestimmte  anzahl  formein 
zurückführen  lassen. 

Den  grössten  teil  des  buches  nimmt  die  Untersuchung  über  das  bärensohn- 
märchen  ein,  in  welche  eine  kürzere  über  das  märchen  vom  starken  Hans 
eingeschlossen  ist. 

Von  der  fülle  des  verarbeiteten  materials  möge  eine  anschauung  geben,  dass 
vojri  bärensohnmärchen  202  fassungen  durchgesehen  wurden,  aus  Europa  davon  184, 
von  denen  41  Deutschland  angehören.  Verwunderung  erregt,  dass  keine  einzige 
englische  fassung  erwähnt  wird;  auch  unter  den  44  erwähnten  fassungen  des  märchens 
vom  starken  Haus  begegnet  keine  englische. 

Die  henennung  des  typus  als  bärensohnmärchen  hat  sich  hei  deutschen  und 
französischen  forschem  eingebürgert  und  ist  deshalb  beibehalten  worden,  obwohl  sie 
eigentlich  nicht  ganz  zutreffend  ist,  denn  der  held  erscheint  durchaus  nicht  immer 
als  bärensohn,  ja  vielfach  überhaupt  nicht  tierischer  oder  übernatürlicher  abstamnuing. 
Freilich  ist  er  immer  mit  übermenschlichen  kräften  ausgestattet.  P.  würde,  nach 
einem  Grimmschen  märchen  'dat  erdmänneken',  eigentlich  diesen  titel  vorziehen, 
denn  es  spielt  immer  'ein  dämon  aus  einem  jenseits  der  raenschenwelt  gelegenen, 
meist  unterirdisclien  reiclie'  eine  wichtige;  rolle,  'den  man  mit  gutem  fuge  als  erd- 
raann  bezeichnen  könnte'  (s.  1). 

Drei  haupteingangsformeln  kann  man  unterscheiden  (A,  B,  C).  l)a  ich  diese 
kaum  kürzer  zusammendrängen  kann,  als  P.  es  tut,  führe  ich  seine  worte  an : 

A  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  der  Vorgeschichte  des  helden.  Sie  be- 
richtet von  seiner  wunderbaren  geburt,  wobei  tierische  ahstammung  eine  grosse  rolle 
spielt,  und  seiner  unbändigen  Jugend.  Sie  erzälilt,  wie  er  eine  riesenhafte  waffe 
erwarb  und  starke  genossen  sich  verband,  die  doch  zu  seiner  heldenschaft  nicht  auf- 
reichen. Als  in  einsamer  behausung  ein  dämon  sie  heimsucht,  unterliegen  sie  schmäh- 
lich, und   erst   der  held   hezwingt  ihn.    Den  erdmann  .  .  .  festzuhalten,  will  freilich 
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auch  ihm  nicht  ü,elingeri;  der  schon  licfangene  reisst  sich  los  und  entflieht  in  seine 
unterirdische  weit.  Auf  der  blutigen  spur  folgt  der  held  ihm  nach;  damit  ist  die 
Verbindung  mit  dem  zweiten  teil  hergestellt. 

B  erzählt  von  der  abstaninmng  des  holden  nichts,  auf  seine  verachtete  Jugend 
nur  wirft  sie  hie  und  da  einen  bedeutenden  1)1  ick.  Ihre  ausgeführte  erzählung  setzt 
sogleich  mit  dem  nächtlichen  erscheinen  des  dämons  ein,  der  durch  raub  und  Zer- 
störung den  königlichen  vater  belästigt.  Vergeblich  wachen  die  älteren  söhne;  der 
jüngste  erst  stellt  und  verwundet  ihn.  Festzuhalten  vermag  er  ihn  auch  hier  nicht; 
die  blutspur  leitet  zum  eingang  in  sein  reich :  hier  mündet  die  formel  an  demselben 
l)unkte  und  in  gleicher  weise  wie  A  in  den  zweiten  teil. 

C  geht  überhaupt  nicht  von  dem  beiden  aus,  sondern  von  den  frauen,  die  er 
nachher  in  der  unterweit  treffen  wird.  »Sie  erzählt,  was  A  und  B  fehlt,  ausführlich 
von  ihrem  verschwinden,  das  wiederum  der  räuberische  einfall  eines  dämons  ver- 
ursacht. Der  vater  ruft  auf,  nach  den  verschwundenen  zu  suchen.  Darauf  zieht 
der  held  aus  mit  genossen,  die  bei  der  begegnung  mit  dem  erdmann  im  einsamen 
hause  sich  bald  als  völlig  untauglich  erweisen:  hier  mündet  diese  dritte  einleitungs- 
formel  in  die  erste. 

P.  unterzieht  nun  die  verschiedenen  einleitungsformeln  einer  ausführlichen 
Untersuchung,  von  der  wir  hier  nur  das  wichtigste  herausheben  können. 

Einleitungsformel  A,  a)  die  geburt  des  beiden.  Der  held  ist  meistens 
von  väterlicher,  seltener  von  mütterlicher  seite  übermenschlicher  abkunft,  meist  aus 
einer  Vereinigung  von  mensch  und  tier  —  am  häufigsten  ist  es  ein  bär  —  hervorgegangen, 
und  zwar  ergreift  in  der  regel  ein  bär  eine  frau  und  zwingt  sie  zur  ehe;  seltener 
ist  das  Verhältnis  der  geschlechter  umgekehrt.  Das  so  erzeugte  kind  trägt  häufig 
in  seinem  aussehen  spuren  seiner  zwiespältigen  abkunft,  halb  bär,  halb  mensch 
(s.  19).  Frühzeitig  entflieht  der  söhn  zusammen  mit  seiner  mutter  und  hat  dabei, 
hei  der  Öffnung  der  scliwer  verschlossenen  höhle ,  die  erste  probe  seiner  kraft  zu 
bestehen  (s.  21). 

Häufiger  ist  die  Umbildung,  dass  der  held  von  dem  tier  nicht  geboren,  son- 
dern nur  genährt  und  auferzogeu  wird  (s.  25);  zuweilen  auch  stammt  er  aus  dem 
Pflanzenreich  (s.  26).  Er  wächst  rasend  schnell  und  ist  sogleich  mit  riesenstärke 
Itegabt  (s.  29),  weil  er,  meistens  ungewöhnlich  lange  an  der  mutterbrust  (s.  30)  oder 
lange  im  bett,  auf  dem  ofen  liegend,  ohne  zu  arbeiten,  nichts  weiter  getan  hat,  als 
ungeheuer  viel  zu  essen  (s.  32).  In  zahlreichen  märchen  vollführt  der  held  vor  seiner 
eigentlichen  haupttat,  der  aufsuchung  und  befreiung  der  drei  königstöchter  in  einer 
jenseitigen  weit,  eine  anzahl  von  krafttaten  zu  hause,  in  der  schule  oder  in  länd- 
lichem dienst.  Er  treibt  allerlei  unfug  als  knabe,  verlässt  infolgedessen  die  heimat 
und  tritt  in  dienst,  wobei  er  sich  den  seltsamen  lohn  ausbedingt,  dass  er  dem  herrn 
einen  schlag  geben  darf.  Es  werden  aber  auch  allerlei  merkwürdige  dienste  von 
ihm  verlangt  (s.  34  f.),  durch  die  der  herr,  dem  vor  der  kraft  seines  knechtes  graut, 
seinen  Untergang  herbeizuführen  sucht,  indem  er  allerlei  wilde  tiere  und  dämonen 
gegen  ihn  schickt  (s.  36).  Oft  ist  er  lehrling  in  einer  schmiede  und  schlägt  den 
ambos  in  stücke  (s.  39).  Zuweilen  ist  der  vater  selbst  der  schmied.  Vor  dem  auszug 
in  die  weit  schmiedet  der  held  selbst  oder  lässt  sich  eine  schwere  waffe  schmieden 
(s.  39  f.). 

Diese  jugendlichen  krafttaten  gehören  eigentlich  nicht  zum  märchen  vom  bären- 
sohn,  sondern  sind  in  diesen  typus  vom  märchen  vom  starken  Hans  eingedrungen, 
was  nun  durch  eine  betrachtung  dieses  märchens  erwiesen  wird  (s.  44  ff.).     Da  eine 
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eino-ehende  darstellung-  dieses  weit  verbreiteten  typiis  noch  nicht  vorliegt,  musste  sie 
P.  selbst  vornehmen,  begnügt  sich  jedoch  mit  einem  kleineren  niaterial,  das  aber 
für  den  zweck  ausreicht.  Es  werden  die  ähnlichen  züge,  wie  wunderbare  gehurt, 
aschenputteldasein  in  der  Jugend  u.  a.,  aufgewiesen,  die  zu  diesem  eindringen  in  das 
bärensohnmärchen   führten.     Andererseits  hat  auch  dieses  jenes  vielfach  beeinflusst. 

Es  misslingt  also  die  absieht  des  herrn,  seinen  starken  diener  zu  verderben, 
und  dieser  teilt  den  ausbedungenen  schlag  aus,  durch  den  er  den  herrn  in  die  luft 
wirbelt  (s.  64).  Der  held  zieht  nun  in  die  weit  und  erwirbt  sich  vorher  kraft- 
menschen  als  genossen,  die  allerlei  wunderbare  künste  verstehen,  wie  den  baum- 
raenschen,  der  bäume  mit  einer  band  ausreisst,  den  bergmenschen,  der  berge  ebnet 
und  spaltet  u.  ä.,  den  steinmenschen,  der  mit  der  faust  stücke  aus  dem  felsen  haut, 
den  mühlenmeuschen,  der  allein  eine  mühle  dreht,  den  wassermenschen,  der  flüsse 
eindämmt,  den  eisenmann,  den  eisen  zerbricht,  und  andere  (s.  66  ff.).  Diese  genossen 
gehören  wieder  ursprünglich  einem  anderen  märchentypus  an.  dem  von  den  menschen 
mit  den  wunderbaren  eigenschaften  (s.  71). 

Mit  diesen  genossen  zieht  der  held  nun  aus,  um  sein  erstes  abenteuer  zu  be- 
stehen, das  im  w  a  1  d  h  a  u  s  e  *.  Sie  richten  sich  in  einer  menschenleeren  behausung  ein. 
die  von  einem  dämonischen  wesen  heimgesucht  wird,  das  die  genossen  einzeln  miss- 
haudelt,  bis  der  bärensohn  es  bezwingt.  Es  entkommt  jedocli  und  muss  von  diesem 
erst  noch  in  der  unterweit  aufgesucht  werden  (s.  74).  Ausführlich  werden  nun  die 
verschiedenen  Varianten  dieses  abenteuers  ausgebreitet.  Meist  ist  der  dämon  ein 
mann,  seltener  ein  weib,  der  mann  meist  ein  zwerg  mit  ellenlangem  hart  (s.  78). 
Nach  einer  reihe  von  Varianten  erhält  der  dämon  schliesslich  schlage  vom  beiden 
(s.  84) ;  das  ursprüngliche  aber  ist,  dass  er  an  seinem  langen  hart  gepackt,  mit  iluii 
in  einen  spalt  eingeklemmt  oder  aufgehängt  wird  (s.  85).  Mit  der  bezwingung  des 
dämons  im  waldhaus  endet  die  sache  aber  nicht.  Der  held  muss  noch  in  die  unter- 
irdische Wohnung  dringen,  findet  dort  die  Prinzessinnen,  die  er  erlöst.  Ent- 
weder misshandelt  er  den  erdmann  so  lange,  bis  dieser  ihm  das  geheimnis  offenbart, 
oder,  was  das  ursprünglichere  sein  dürfte,  dieser  entrinnt,  und  entweder  die  direkte 
Verfolgung  oder  die  blutige  spur  des  zwerges,  der  seinen  eingeklemmten  hart  zu- 
rückgelassen, zeigt  den  weg  zur  unterweit  (s.  87  ff'.). 

Die  einleitungsformel  B  führt  sofort  die  begeguung  des  beiden  jnit  dem  erd- 
mann herbei,  ohne  sich  auf  die  Jugend  einzulassen.  Hier  erscheint  der  dämon  ent- 
weder in  einem  hause  oder  in  einem  garten,  häufig  einem  ti  er  garten.  V>v'i 
dem  haus  handelt  es  sich  meist  um  kostbaren  alten  besitz  oder  neue  Schöpfung 
eines  königs,  die  unvermutet  durch  einen  dämon  zerstört  wird.  Und  wie  in  A  die 
starken  genossen,  so  haben  hier  die  älteren  brüder  nichts  ausgerichtet  (s.  95  f.). 
Häufiger  ist  die  gartenformel.  Ein  dämon  verwüstet  oder  beraubt  den  kost- 
baren garten  eines  königs.  Von  Wichtigkeit  ist  hier  die  wachform  el.  Die 
ältesten  prinzen  sollen  in  der  nacht  wachen,  schlafen  aber  ein,  und  die  Zerstörung 
geht  weiter;  erst  der  jüngste  hält  sich  durch  verschieden  angegebene  mittel  wach, 
kämpft  mit  dem  dämon,  der  ihm  entrinnt  und  dessen  blutige  fährte  zum  versteck 
führt  (s.  101  ff.). 

Die  wachformel  ist  oft  verquickt  mit  der  einleitungsformel   C.  Sie  bietet  die 

1)  Der  dämon  erscheint  im  waldhaus  entweder  bei  tag  oder  bei  nacht  (s.  90). 
In  den  Varianten  mit  der  einleitungsformel  C  ist  aus  dem  waldhaus  öfter  ein  Wirts- 
haus geworden,  in  dem  der  held  seine  vorausgezogenen  genossen  findet  (s.  92). 
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Vorgeschichte  der  trauen  —  meist  dreier  Prinzessinnen  — ,  die  der  hold  in  der  wohnung 
do>  dämons  treffen  soll  (s.  108  f.  i.  Da  diese  Vorgeschichte  für  das  thema  des  buches 
von  ij:eringer  bedeutung  ist,  unterlasse  ich  es,  deren  hauptzüge  hier  aufzuweisen. 

Das  reich  des  dämons  liegt  meist  unter  der  erde  (s.  116),  und  der  held 
pflegt  sich  an  einem  seil  herunterzulassen  (s.  117);  ursprünglich  aber  versuchen  es 
wohl  zuerst  die  älteren  brüder  oder  starken  genossen,  geben  aber  angsterfüllt,  lange 
bevor  sie  unten  sind,  das  zeichen  zum  hinaufziehen  (s.  118).  Die  fahrt  in  die  tiefe 
ist  lang  und  schrecklich  (s.  119).  Dort  wohnen  die  drei  geraubten  königstöchter. 
.Mancherlei  hemmnisse,  wie  eine  schwere  eiseutür,  sind  noch  zu  überwinden,  bevor 
der  held  zu  ihnen  gelangen  kann.  Dann  trifft  er  den  dämon,  mit  dem  er  bereits 
gekämpft,  und  der  auch  der  räuber  oder  hüter  der  fraueu  ist.  Aber  neben  ihm  er- 
scheint nun  auch  ein  weiblicher  dämon,  am  häufigsten  als  seine  rautter  aufgefasst, 
ferner  wohl  auch  noch  riesen  und  dracheu.  Der  kämpf  mit  diesen  tritt  oft  so  in  den 
Vordergrund,  dass  der  mit  dem  erdmann  nur  eine  geringe  rolle  spielt  (s.  130). 

Das  Unterweltabenteuer  selbst  wird  so  verschieden  erzählt,  ist  so  mannig- 
faltig gestaltet,  dass  es  schwer  ist,  die  hauptzüge  zu  erkennen.  Das  wichtigste  — 
im  hinblick  auf  die  BeowuLfsage  —  dürfte  folgendes  sein.  Der  dämon  ist  schwer 
verwundet  (s.  131),  zuweilen  ist  er  bereits  tot  (s.  133).  Lebt  er  noch,  tötet  ihn  der 
held  (s.  135).  Wenn  der  erdmann  mit  dem  leben  davonkommt,  so  ist  dies  siclier 
nicht  ursprünglich  (s.  136). 

Der  weibliche  dämon  stellt  sich  dem  eindringling  feindlich  oder  aber  auch 
freundlich  entgegen.  Im  ersten  fall  muss  er  natürlich  auch  diesen  töten.  Die  tötung 
des  oder  der  dämonen  erreicht  der  held  vielfach  erst  durch  ein  wunderbares  schwert, 
das  ihm  in  der  unterweit  zuteil  wird,  zugleich  mit  einem  krafttrunk,  seltener  durch 
diesen  allein  (s.  153).  Die  art  und  weise,  wie  er  in  den  besitz  dieser  mittel  kommt, 
wird  sehr  verschieden  erzählt;  ich  übergehe  dies  hier. 

Ausser  den  zu  befreienden  mädchen  befinden  sich  aber  noch  grosse  kostbar- 
keiten  in  der  unterweit,  von  denen  der  befreier  so  viel  wie  möglich  mitnimmt  (s.  174). 
Ausserdem  bringt  er  oft  noch  als  siegestrophäe  ein  stück  vom  getöteten  dämon  mit, 
seltener  das  unterweltsschwert,  mit  dem  er  den  sieg  erstritten  hat  (s.  175).  Die 
Schicksale  des  beiden  und  der  mädchen,  wie  die  genossen  oder  brüder  sich  vielfach 
als  treulos  erweisen,  wie  der  held  doch  endlich  seine  tat  beweist  und  die  braut 
erringt,  all  das  wird  im  folgenden  uns  vor  äugen  geführt.  Hier  findet  sich  vielfach 
der  A  n  d  r  0  m  e  d  a  t  y  p  u  s  (s.  179). 

Verschieden  wird  auch  die  art  erzählt,  wie  der  held  an  die  oberweit  zurück- 
kehrt. Entweder  hilft  er  sich  selbst,  oder,  in  den  Varianten,  in  denen  er  den  erd- 
mann nicht  getötet  hat,  muss  ihm  dieser  helfen  (s.  185).  Eigentümlich  ist  die  formel, 
in  der  es  ein  wundervogel  ist,  der  dem  beiden  hilft  (s.  186). 

Den  abschnitt  7  'Hochzeit  und  räche'  übergehe  ich  wieder ;  er  hat  wenig  be- 
zieliung  zum  Beowulf.  Einige  nachtrage  füllen  einen  8.  abschnitt  aus.  Im  9.  unter- 
sucht P.  nun  alter  und  heimat  des  märchens.  Er  ist  sich  wohl  bewusst, 
dass  hier  der  hoden  schwankend  ist,  gleichwohl  gelangt  er  zu  beachtenswerten  resul- 
taten  oder  doch  Wahrscheinlichkeiten. 

Die  hauptmasse  der  märchen  ist  erst  im  letzten  Jahrhundert  aufgezeichnet 
worden.  Wenn  wir  dies  märchen  nun  in  germanischer  heldensage  des  frühen  mittel- 
alters  antreffen,  so  wird  man  doch  kaum  zu  der  annähme  kommen,  dass  dieses  bei 
seiner  weiten  Verbreitung  etwa  daher  stammt.  Xun  zeigen  die  nummeru  186,  187, 
bearbeitungen  Somadewas,  dass  das  märchen  in  Indien  im  11.  Jahrhundert,  ja,  da  So- 
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luadeAva  auf  dem  ausführlicheren  werk  Gunadhjas  fusst,  dass  es  im  1.  oder  2.  Jahr- 
hundert nach  Christo  bekannt  gewesen  ist,  und  zwar  hat  das  märchen  hier  bereite 
die  eigentliche  märchenform  verlassen  und  sich  der  sage  genähert.  Ferner  findet 
sich  das  märchen,  und  zwar  das  mittel-  und  schlussstück  mit  den  rettenden  vögeln, 
in  der  35.  erzählung  des  Konon,  setzt  also  für  Kleinasien  bekauntschaft  im  1.  Jahr- 
hundert vor  Christo  voraus.  Nocli  weiter  zurück  aber  reicht  die  indo-iranische  Überliefe- 
rung. BMrdausis  königsbuch  hat  das  vollständige  bärensohumärcheu  mit  der  einleitungs- 
formel  A.  Die  erzählungen  Firdausis  von  den  ersten  mythischen  königen  Irans  be- 
ruhen aber  auf  dem  Avesta,  und  es  werden  nun  auch  die  bezieluingen  zu  diesem 
nachgewiesen,  wenn  auch  manche  einzelheiten  fehlen.  Unsicher  sind  die  beziehungen 
zu  den  Veden  mit  den  taten  Indras.  Docli  wird  immerliin  durch  das  angeführte  wahr- 
scheinlich, dass  demente  dieses  märcbens  in  die  geschichte  ludras  eingedrungen 
sind.  Es  ergibt  sich  somit  für  das  märchen  als  wahrscheinliche  heimat  Iran  und 
Indien,  vielleicht  die  zeit  der  ursprünglichen  gemeinschaft  der  Arier. 

Nach  zurücklegung  dieses  weiten  weges  beginnt  P.  den  kleineren,  zweiten 
teil:  die  Beowulfsage.  Nachdem  P.  kurz  die  hauptzüge  der  sage  dargestellt 
hat,  gibt  er  einen  überblick  über  die  zur  zeit  geltende  deutung  derselben.  Icli 
muss  offen  sagen,  dass  ich  eigentlich  verwundert  gewesen  bin,  zu  sehen,  dass  noch 
heute  in  den  gebräuchlichen  lehrbücheru  die  mythologische  durchaus  herrschend 
ist,  die  in  Beowulf  teils  den  Vertreter  eines  gottes,  zumeist  Freys  oder  Thors,, 
oder  einen  kulturheros,  blitzheros  oder  dem  ähnlichen,  und  die  in  der  ganzen  sage 
einen  naturmythus  sieht.  Ich  selbst  hatte  solche  deutung  längst  aufgegeben 
uud  zwar  nach  den  ausführungen  von  E.  Lehmann,  Dania  8,  185  ff.  (1901  =  Archiv 
f.  religionw.  8,  419  ff.},  der  auf  eine  weit  verzweigte  gruppe  von  märchen  weist,  die 
sich  besonders  auch  auf  keltischem  und  englischem  boden  findet,  in  denen  sumpf- 
trolle, mühlenkobolde  und  Wassergeister  eine  rolle  spielen.  Es  hat  mich  gewundert, 
dass  P.,  obwohl  er  diese  abhandlung,  wenigstens  die  deutsche,  die  eine  ziemlich 
unveränderte  Übersetzung  der  dänischen  ist,  kennt,  wie  aus  einer  anmerkung  auf 
s.  241  hervorgellt,  hier  die  aller  mythologischen  deutung  abholde  ansieht  Lehmanus 
gar  nicht  erwähnt,  auch  im  folgenden  zu  den,  freilich  nur  kurzen,  aber  doch  he- 
deutsamen  ausführungen  des  dänischen  forschers  keine  Stellung  nimmt. 

Nach  dem  vorangegangenen  kann  es  ja  keinem  zweifei  mein-  unterliegen^ 
dass  P.  eine  neue  erklärung  an  stelle  der  alten  mythologischen  setzt:  in  dieser 
sage  liegt  nichts  anderes  als  das  bärensohumärcheu  vor  (s.  263).  Er  schickt  sich 
nun  an,  dies  im  einzelnen  zu  beweisen.  Zunächst  deutet  er  auf  Vorgänger  in 
dieser  auffassung  hin,  die  wohl  auf  diesen  kreis  von  märchen  hingewiesen  habcu^ 
ohne  jedoch  der  sache  weiter  nachgegangen  zu  sein.  Es  siud  dies  vor  allem  Sim- 
rock,  sodann  Laistner  und  zulezt  Brandl,  die  aber  nur  einzelne  gemeinsame  züge 
der  sage  und  des  märchens  erkannten,  nicht  das,  was  es  nach  meinung  P.s  in  Wirk- 
lichkeit ist:  'das  durch  die  kunst  des  scop  zur  heldensage  gewandelte  märchen 
vom  bärensohn'  (s.  254). 

Die  sage  setzt  die  einleitungsformel  B  voraus,  und  zwar  in  der  gestalt  der 
hausformel,  denn  die  erzählung  beginnt  mit  der  nächtlichen  crscheinung  des  dämous 
in  der  halle.  Der  könig  der  Dänen  Hrodgar  und  seine  halle  Heorot  in  Leire  auf 
Seeland  sind  historisch,  woran  nicht  zu  zweifeln  ist.  Das  epos  knüpft  also  an 
bestehende,  mit  dem  märchen  übereinstimmende  züge  an:  ein  könig  erbaut  in  hohem 
alter  eine  prächtige  lialle  (schloss,  gartenhaus  usw.).  Auch  das  goldene  dach  treffen 
wir  im  märchen  wieder  an  inr.  114.  128,  197).     Auch  die  Verwendung  des  gebäudes 


Ür.Ki:    I'ANZEIJ,    liE(»\VUI.F  389 

ist  im  epo.s  wie  im  märcheii  iiluilicli,  es  dient  zum  gelage  luul  zur  sclilafstätte,  und 
als  solche  wird  es  nächtliciierweile  durch  einen  dämou  beunruhigt,  den  (irendel  des 
•epos,  der  uaeh  der  christiauisierendeii  auffassuug  des  epos  als  teufel  erscheint,  bei 
dem  aber  doch  die  ältere,  volkstümlich-heidnische  auffassung-  als  riese  oder  geist 
•durchschimmert.  Das  gleiche  gilt  im  wesentlichen  von  seiner  mutter.  Vergleicht  man 
sein  treiben  mit  unserem  märchen,  so  kann  ich  P.  nur  zustimmen,  dass  Grendel 
nichts  anderes  ist  als  der  'erdmann'  (s.  263;  jedoch  beeinflusst  vom  heimischen 
geisterglaiiben).  Beide  sind  dämonische  weseu,  und  Grendel  ist  ursprünglich  als 
riese  gedacht.  Seiu  erscheinen  in  der  halle  ward  dadurch  veranlagt,  'dass  er  die 
fröhliche  lust  nicht  ertragen  konnte'.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  die  halle 
auf  seinem  gnind  und  boden  erbaut  war.  Die  gleiche  Ursache  veranlasst  im  märchen 
zweimal  das  eingreifen  des  erdmanns,  so  dass  er  die  prunkbauten  zerstört  (s.  264), 
was  übrigens  schon  E.  Lehmann  (Dania  8,  188  =  Arch.  f.  rel.  8,  423)  erkannt  hat. 
Beide  erscheinen  nachts.  Auch  das  aufreisseu  der  verschlosseneu  tür  durch  Grendel 
hat  ein  seitenstück  im  märchen.  Ebenso  wie  in  der  formel  B  kämpft  Grendel  ohne 
watfe:  auch  dass  er  jede  nacht  einen  mann  tötet,  hat  sein  seitenstück  in  der  er- 
zähluug  Somadewas  (s.  265)  und  ähnlich  in  anderen.  Die  alte  auffassung  des 
märcheus,  nach  der  derjenige,  der  den  unhold  bestehen  will,  w^achbleibeu  muss, 
scheint  auch  im  epos  noch  durchzuschimmern.  Nun  tritt  Beowulf  der  Gautenheld 
auf,  zu  dem  die  künde  von  der  not  des  Dänenkönigs  gedrungen.  Es  wird  seine 
ungewöhnliche  stärke  geschildert,  wie  gleiches  beim  bärensohn  der  fall  ist  (s.  268). 
Wie  in  den  formein  A  und  B  dieser,  so  war  auch  Beowulf  in  seiner  jugend  ver- 
achtet. Das  epos  kennt  nun  eine  frühe  heldentat  Beowulfs,  den  schwimmwettkampf. 
Auch  ihn  hat  man  naturmythisch  deuten  wollen,  was  P.  mit  recht  abweist,  sich 
"Weinhold  anschliessend,  der  dessen  schwimmwettkampf  andern  aus  der  nordischen 
geschichte  und  sage  bekannten  angereiht  hatte.  Wiederum  hatte  das  gleiche  vor 
P.  —  freilich  ohne  Weinhold  zu  nennen  —  Lehmann  (Dania  8,  186  f.  =  Arch. 
f.  rel.  8,  42 Ij  bereits  getan.  Dieser  schwimmwettkampf  kann  von  dem  dichter  nach 
gegebenen  mustern  frei  erfunden  seiu,  kann  aber  auch  in  den  krafttaten  des 
märchenhelden  seinen  ausgang  haben.  P.  hält  das  letztere  für  das  wahrschein- 
lichere. Der  kämpf  Beowulfs  entspricht  genau  dem  des  bärensohnes  mit  dem  erd- 
maiiu,  das  braucht  nach  dem  vorausgegangenen  kaum  genauer  ausgeführt  zu 
werden :  der  verlust  eines  gliedes,  das  entweichen,  das  tauchen  des  beiden  in  die 
tiefe,  seine  bezwingung  des  weiblichen  dämons,  alles  hat  sein  seitenstück  im  märchen. 
Dass  dagegen  das  epos  züge  zeigt,  die  dem  märchen  fehlen,  ja  in  gewissem  Wider- 
spruch zu  ihm  stehen  oder  ganz  zwecklos  zu  seiu  scheinen,  darf  nicht  weiter  Ver- 
wunderung erregen.  Am  auffallendsten  erscheint  der  rachebesuch  der  mutter 
Grendels  auf  der  oberweit.  Hierzu  fehlt  jedes  seitenstück  im  märchen.  Aber  ich 
gebe  P.  ganz  recht,  dass  mau  deshalb  noch  nicht  in  diesem  Zwischenfall  das  werk 
eines  interpolators  zu  sehen  braucht,  sondern  dass  ganz  gut  eine  —  uns  nicht  be- 
kannte —  Variante  des  märcheus,  aber  auch  eine  erfiudung  des  dichters,  hervor- 
gegangen aus  dem  geist  der  blutrache,  vorliegen  kann  (s.  273  ff.). 

P.  wendet  sich  nunmehr  zur  wohnung  der  unholde  (s.  281  ff.)  und  bringt  alle 
stellen  zusammen.  Nach  ihm  liegt  eine  Unsicherheit  der  angaben  vor,  indem  es  teils 
scheint,  wie  wenn  sie  unter  see  wohnen,  teils  wieder  heisst  es,  dass  sie  die  mark, 
das  moor,  den  sumpf  bewohnen.  Er  sucht  die  beiden  angaben  so  zu  vereinen,  'dass 
die  unbebaute  mark  vor  dem  meere,  der  wald-  und  sumpfgürtel,  der  zwischen  der 
see   und  dem  königshofe   liegt,   noch   zum  bereich  der  dämoneu    gerechnet  werden'. 
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Ich  glaube  aber  doch,  dass  eine  prüfung  der  stellen  ergibt,  dass  die  beiden  im  sumpf 
und  nicht  im  meer  hausen.  Schon  Lehmann  hat  (Dania  8,  187  f.  =  Arch.  f.  rel.  8, 
421  f.)  darauf  hingewiesen.  Wir  haben  es  mit  einem  richtigen  sumpf  mit  marsch  und 
strömen  unter  der  erde  zu  tun,  dessen  tiefe  niemand  kennt  und  in  das  der  hirsch 
(der  sonst  gern  sich  in  moore  begibt)  sich  weigert,  zu  gehen,  eben  weil  die  ungeheuer 
darin  hausen  ;  ins  meer  pflegen  hirsche  Ja  nicht  zu  schwimmen.  Auch  Boer  (Arch. 
f.  nord.  fil.  19,  34)  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  ein  binnenwasser  gemeint  ist. 

Auch  die  wohnung  der  unholde  —  für  uns  also  in  einem  binnengewässer,  was 
aber  nichts  ändert  —  zeigt  vielfältige  Übereinstimmung  mit  der  des  erdmanns.  auch 
dass  sie  zahlreiche  kleinodicn  enthält  (s.  289j.  Als  der  held  wieder  emportaucht, 
sind  die  Dänen  nicht  mehr  da,  was  gewiss  aus  dem  märchen  stammt:  es  sind  die 
treulosen  genossen,  die  den  gefährten,  der  aus  eigener  kraft  nicht  wieder  empor- 
kommen kann,  verlassen  haben ;  ein  wunderbarer  vogel  muss  ihn  im  märchen  retten. 
Der  fehlt  nun  hier;  Beowulf  taucht  aus  eigener  kraft  empor,  und  der  dichter  moti- 
viert die  ursprüngliche  treulosigkeit  der  Dänen  damit,  sie  hätten  geglaubt,  der 
held  sei  tot. 

Das  Schlussstück  des  märchens,  die  befreiung  der  königstöchter,  hat  keine  auf- 
nähme ins  epos  gefunden,  dafür  ist  ein  anderer  schluss  angewachsen :  Beowulf  wird 
könig  der  Geaten  und  besteht  in  hohem  alter  den  kämpf  mit  dorn  drachen,  der  das 
land  verwüstet  (s.  291). 

Der  Untersuchung  dieses  drachenkampfes  sind  die  nächsten  selten  ge- 
widmet. In  zahlreichen  Varianten  des  bärensohnmärchens  hat  der  held  einen  drachen- 
kampf  zu  bestehen;  es  zeigt  aber  eine  vergleichung  dieses  mit  dem  des  Beowulf, 
dass  beide  ausser  der  tatsache  des  kampfes  keine  gemeinsamen  züge  haben.  Aus 
dem  märchen  also  kann  der  kämpf  nicht  stammen.  E.  Sievers  hatte  den  drachen- 
kampf  Beowulfs  mit  dem  Frothos  L,  des  vaters  des  Haldanus  (=  Healfdeuei  ver- 
glichen und  aus  einer  reihe  von  ähnlichkeiten  auf  ein  gemeinsames  altes  lied  ge- 
schlossen (Ber.  d.  sächs.  ges.  d.  w.,  ph.-h.  kl.,  47,  180  ff.),  A.  Olrik  (Danmarks  gamle 
heltedigtning  1,  307)  wegen  der  Verschiedenheit  des  ausgangs  —  Frotho  überlebt 
den  kämpf  siegreich,  Beowulf  siegt,  aber  fällt  —  dies  zurückgewiesen.  Denn  für 
den  drachenkampf  gibt  es  gerade  je  nach  dem  ausgang  zwei  typen:  den  Sigurd- 
typus  (der  siegreiche  kämpf  steht  am  anfang  der  laufbahni  und  den  Thor- 
typus (der  siegreiche  kämpf,  bei  dem  aber  der  sieger  fällt,  steht  iim  ende  der 
laufbahn).  P.  weist  nun  im  anschluss  an  Olrik  darauf  hin,  dass  man  die  druchen- 
kämpfe  auch  nach  dem  ziel  unterscheiden  kann:  schatzerwerbuug  (Sigurdtypus), 
befreiung  einer  königstöchter  (St.  Georgtypus),  kämpf  für  bedrängte  menschheit 
(Thortypus).  Auch  nach  dieser  einti'ilung  gehören  die  kämpfe  Beowulfs  und 
Frothos  getrennten  typen  an.  Der  kämpf  Frothos  trägt  ganz  den  Charakter  der 
romantisch-phantastischen  Fornaldarsaga;  seine  motive  sind  hergeholt  aus  den  kämpfen 
Sigurds,  Sigmunds  und  Ragnar  Lodbroks.  Somit  ist  eine  gemeinsame  quelle  zu 
leugnen. 

Obwohl  nun  l'.  im  prinzip  den  aiisführungen  Olriks  zustimmt,  hält  er  doch 
eine  nachprüfung  für  notwendig.  Zu  diesem  zweck  untersuclit  er  38  sagen  des 
Thortypus  aus  den  verchiedensten  ländeni  (s.  294  ff.).  Das  schenia  ist:  die  einwohner 
eines  landes  können  sich  eines  schädigenden  drachens  nicht  erwehren,  es  erscheint 
ein  held,  der  sich  durch  ein  besonderes  mittel  in  den  stand  setzt,  den  drachen  zu 
töten,  dabei  aber  selbst  sein  leben  verliert. 

Die  Vorgeschichte   des   drachen   fehlt  in  der  regel.    Als  aufenthaltsort  gelten 
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sumpf,  teicli,  bruuuen  usw.  oder  bergUluft,  felsenhöhle,  höhle  im  wald  usw.  Zu- 
weilen atmet  der  drache,  der  in  «iuigeu  raärchen  g-efiüi,^elt  ist,  feuer;  meist  wird 
nur  gesagt,  dass  er  giftig  ist.  l%r  tötet  menschen  und  vieh,  raubt  besonders  junge 
niädchen,  frisst  auch  die  geraubten,  verwüstet  das  land.  Die  person  des  lielden 
wird  sehr  verschieden  charakterisiert.  Der  kämpf  wird  vielfach  mit  list  geführt; 
mehrfach  kommt  es  überhaupt  zu  keinem  kämpf,  es  wird  nur  list  verwendet.  Die 
ausrüstung  des  kämpfers  ist  sehr  wechselnd;  ganz  besondere  angriä'swaffen  und 
vcrteidigungsmittel.  zum  teil  der  absonderlichsten  art,  spielen  eine  grosse  rolle. 
Auch  die  mittel,  wie  man  den  drachen  ohne  kämpf  tötet,  sind  sehr  mannigfaltig. 
Der  sieg  kostet  dem  beiden  das  leben.  Darüber,  dass  Beowulfs  drachenhampf  stofflich 
in  diesen  kreis  gehört,  kann  kaum  ein  zweifei  sein  (s.  305).  Der  drache  fliegt  feuer- 
atmend durch  die  luft  und  verbrennt  das  land.  Seine  bezwingung  erfolgt  nach  der 
kanipfformel ;  das  ausserordentliche  mittel  ist  der  eiserne  schild.  Eine  dänische  Variante 
(iir.  1)  trifft,  was  die  einzelheiten  des  kampfes  angeht,  in  überraschender  weise  mit 
dem  kämpf  Beowulfs  zusammen:  Henrik  schiesst  pfeile  auf  den  lindwurm,  die  ab- 
prallen, stösst  ihm  einen  Widerhaken  in  den  rächen ;  der  drache  stürzt  sich  auf  ihn 
und  kratzt  ihn  durch  die  rüstuug,  so  dass  Henrik  ohnmächtig  wird;  dieser  stösst 
ihm  den  dolch  in  den  uuterleib,  so  dass  das  untier  verendet.  Bauern,  die  aus  der 
ferne  zugesehen,  pflegen  den  beiden,  der  aber  bald  stirbt. 

Man  wird,  glaube  ich,  P.  zugeben  müssen,  dass  die  Übereinstimmungen  so 
schlagend  sind,  dass  ein  enger  Zusammenhang  beider  Überlieferungen  angenommen 
werden  muss.  Er  denkt  an  ein  lied  als  quelle  beider,  und  damit  wäre  der  dänische 
Ursprung  erwiesen  oder  doch  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 

Auch  die  Vorgeschichte  des  Schatzes  hat  analogien,  die,  den  anregungen 
P.  E.  Müllers  folgend  A.  Olrik  ausführlicher  in  der  skandinavischen  Überlieferung 
verfolgt  hat.  Das  bekannteste  beispiel  ist  die  Faf nirgeschichte:  ursprünglich 
waren  sicherlich  drache  und  erster  besitzer  des  hortes  eins,  nicht  wie  im  Beowulf 
getrennt.  Es  ist  also  Beowulfs  drachenkampf  zusammengeschweisst  aus  dem  Thor- 
und  Fafniitypus:  Beowulf  bekämpft  den  drachen  als  schützer  seines  volks  und  zu 
gleicher  zeit,  um  dessen  schätz  zu  erlangen  (s.  303).  Als  eine  parallele,  die  die 
gleichen  elemente  enthält,  führt  nun  P.  (s.  310)  eine  polnische  sage  an.  Und  es  ist 
richtig,  in  dieser  ist  der  drache,  der  den  schätz  bewacht,  auch  zugleich  der  erste 
liesitzer  —  was  für  den  drachen  des  Beowulf  als  das  ursprüngliche  vorauszusetzen 
ist  — ;  er  wird,  wie  in  andern  Varianten  des  typus,  durch  list  getötet.  Es  fehlt 
nun  aber  der  tragische  ausgang.  Darauf  legt  P.  kein  gewicht,  da  dieses  auch 
sonst  vielfach  verloren  gegangen  ist.  Es  fehlt  aber  auch  der  zug,  dass  der  drache 
eine  schädliche  Wirksamkeit  entfaltet;  sein  töter  erscheint  also  auch  nicht  als  be- 
freier  der  gegend  von  einem  schädlichen  uugetüm.  Es  wird  also  diese  sage  kaum 
zu  näherem  vergleich  heranzuziehen  sein ;  doch  ist  dies  von  geringer  bedeutuug. 
Jedesfalls  ist  Beowulfs  kämpf  von  dem  Frothos  zu  trennen,  wenn  auch  berührungen 
zwischen  beiden  stattgefunden  haben,  die  auf  eine  gemeinsame  poetische  grundlage, 
also  ein  dänisches  lied,  schliessen  lassen,  das  schon  durch  die  vergleichung  mit  einer 
jungen  dänischen  sage  sich  als  forderung  ergab.  Es  folgt  eine  Untersuchung  anderer 
sagen,  die  hierhergehören,  die  ich  in  aller  kürze  behandeln  will. 

Zunächst  die  geschichte  von  Grettir  dem  starken.  Der  erzählung  liegt 
die  B-formel  des  bärensohumärchens  zugrunde.  Ich  gehe  auf  die  einzelheiten  nicht 
ein;  der  beweis  scheint  mir  geglückt.  Damit  ist  die  möglichkeit  gegeben,  dass 
beide   sagen,   Beowulf-   und  Grettirsage,  unabhängig  voneinander   aus   der  gemein- 
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Samen  märclienquelle  stammen  können,  also  nicht  iu  literarischer  ahhängisrkeit  zu 
stehen  brauchen  (s.  319).  Vielfach  hat  der  Beowulf  das  ursprünglichere;  auf  der 
andern  seite  zeigt  aber  auch  die  Grettirsage  einige  züge,  die  dem  Beowulf  fehlen, 
im  märchen  sich  belegen  lassen.  Es  zeigen  aber  beide  sagen  wieder  eine  reihe 
von  Übereinstimmungen,  die  zwar  auf  dem  gemeinsamen  märchengrunde  beruhen, 
'aber  in  dieser  ganz  besonderen  ausgestaltung,  zahl  und  Vereinigung  schwerlich 
wieder  in  zwei  anderen  Varianten  .  .  .  aufzutreiben  sein  möchten'.  Die  angeführten 
Übereinstimmungen  sind  in  der  tat  derart  \  dass  sie  zur  annähme  einer  irgendwie 
gestalteten  engeren  Verbindung  beider  sagen  nötigen  und  sich  kaum  allein  aus 
gemeinsamer  märchonquelle  ableiten  lassen.  Welcher  art  diese  war,  wird  erst  später 
erörtert;  zunächst  wii'd  festgestellt,  dass  sich  in  der  Jugendgeschichte  Grettis  elemente 
des  märchens  vom  starken  Hans  finden,  dessen  Jugendstreiche. 

Sodann  geht  P.  über  zur  betrachtung  der  geschichte  von  Grimr  Heigus  on. 
die  sich  bei  Jon  Arnason,  (Isl.  I)jöösögur  1,  245  f.)  findet.  Diese  erzähluiig  imd  zwei 
parallelberichte  bieten  auffallende  Übereinstimmung  mit  dem  kämpf  Grettis  mit  dem 
gespenstischen  unhold  Glämr,  sowie  offenbar  mit  der  waldhausszene  des  bärensohn- 
märchens.  Grimr  scheint  eine  historische  persönlichkeit  gewesen  zu  sein:  Grettis- 
saga  und  Laxdoela  kennen  ihn,  und  die  Grettissaga  c.  62  erzählt  ein  abenteuer  von 
ihm,  in  dem  man  unschwer  das  bärensohnmärchen  mit  der  einleitungsformel  B  er- 
kennt. Diese  erzählung  war  auch  in  späterer  zeit  auf  Island  mündlich  im  Umlauf, 
sowie  noch  einige  ähnliche  hierhergehörige. 

Ferner  zeigt  die  geschichte  von  Ormr  Störolfsson  (am  ausführlichsten  in  der 
Flateyjarbök  1,  621  ff.)  Verwandtschaft  mit  der  Beowulfsage  (s.  S-l-i  ff.).  Wieder  ist 
es  das  bärensohnmärchen,  beeinflusst  von  dem  vom  starken  Hans.  Die  geschichte 
lebt  auch  im  färöischen  und  in  einem  schwedischen  lied.  Es  stimmen  Beowulfsage 
und  diese  Varianten  in  den  grundzügen  überein;  doch  hat  die  Ormssage  verschiedene 
züge,  die  dem  Beowulf  fehlen,  aber  im  märchen  entsprechung  haben. 

Am  schwierigsten  ist  das  problem  der  beziehungen  Beowulfs  zu  dem  sagen- 
helden  BQÖvarr  Bjarki  (s.  364ff.).  Dass  solche  beziehungen  bestehen,  hat  besondere 
A,  Olrik  geleugnet.  Aus  den  anführungen  P.s  scheint  mir  nun  dagegen  hervor- 
zugehen, dass  sie  tatsächlich  vorhanden  sind,  wenigstens  insoweit,  als  beide  sagen 
elemente  vom  bärensohnmärchen  in  sich  aufgenommen  haben,  und  zwar  die  Bjarki- 
sage  solche,  die  über  das  hinausgehen,  was  der  Beowulf  enthält.  Inwieweit  aber 
unmittelbare  beeinflussung  der  Bjarkisage  durch  die  von  Beowulf  vorliegt,  ist 
schwer  zu  sagen.  P.  hat  ganz  recht,  dass  nur  eine  vergleichung  mit  d'  m  Grendel- 
kampf angängig  ist,  nicht  auch  eine  solche  mit  diesem  und  Beowulfs  drachenkampf. 
Gewiss  liegt  im  wesentlichen  derselbe  typus  vor.  Auf  einen  direkten  einfluss  scheint 
mir  nur  das  unterirdische  schwert,  das  Beowulf  erringt  und  gylden-hylt  v.  167 
genannt  wird,  zu  dem  schwert  ijulUn-hjalti  des  königs  Hrolfs  zu  weisen,  das  aber, 
wie  P.  wahrscheinlich  macht,  nicht  diesem  ursprünglich  gehört,  sondern  wohl  auci» 
ein  wunderschwert  war  wie  jenes.  Übrigens  ist  P.  sich  des  unsicheren  seines  Ver- 
gleichs wohl  bewusst  fs.  384). 

In  einem  kurzen  abschnitt  nr.  6  (s.  386  ff.)  stellt  P.  noch  die  irische  sage 
von  Beanriogain  na  Sciana  Breaca  in  diesen  kreis  und  wendet  sicli  in  einer 

1}  Dazu  die  merkwürdige  sprachliche  übereiMstimmuiiü,  dass  J^eowulfs  schwert 
hdftvy'ce,  das  des  riesen,    das  aber  eigentlich  (irettir  führen  sollte,  hepiisa.r  heisst. 
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sclil  ussli  et  rachtu  ng  zur  geschichte  der  Beowiilfsage  (s.  389  ff.j.  Folgendes  hält 
er  durch  seine  Untersuchung  für  erwiesen: 

1.  Die  Beowulfsage  besteht  aus  zwei  teilen  von  verschiedenem  Ursprung.  Dem 
kämpf  mit  Grendel  liegt  das  bärensohnniärchen,  dem  mit  dem  drachen  eine  weit 
verltreitete,  stets  örtlich  gebundene  volkssage  vom  Thortypus  zugrunde. 

2.  Märchen  uud  volkssage  wurden  durch  einen  scop  zur  heldensage  gemacht 
(zuerst  vielleicht  in  Gautland,  sicher  in  Dänemark,  wahrscheinlich  mehrfach). 

3.  Auf  dieser  dichtung  beruhen  in  skandinavischer  Überlieferung  die  sagen 
von  Bo()varr  Bjarki. 

4.  Diese  dichtung  kam  nach  England.  Auf  ihr  beruht  das  ags.  epos  von  Beowulf. 

5.  Die  sagen  von  Grettir  und  Ormr  sind  an  sich  unabliängig  von  der  Beowulf- 
sage. Ihre  literarische  gestalt  wurde  von  dem  stoffgeschichtlich  identischen  ags. 
ei)os  beeinflusst.  Der  stoff  ist  auf  Island  mehrfach  ohne  beeinflussung  des  Beowulf 
literarisch  bearbeitet  worden. 

Es  sei  hier  auf  einen  maugel  der  ganzen  lietrachtungsweise  P.s  hingewiesen. 
Meiner  ansieht  nach  hat  er  sich  zu  ausschliesslich  dem  märchen  zugewandt.  Er 
hätte  mehr  auch  den  heimischen  geisterglauben  mit  heranziehen  müssen.  Nur  in 
einer  anmerkung  s.  266  weist  er  nach  Grimm  (Myth.*  1,  409  f.)  darauf  hin,  ferner  in 
der  anm.  s.  398.  E.  Lehmann  (Dania  8,  189  über  sumpftrolle,  raühlenkobolde  und 
Wassergeister  in  der  englischen  und  keltischen  märchenweit)  hätte  hier  wegleitei- 
sein  können. 

Dass  Beowulf  eine  historische  persönlichkeit  war,  wird  wohl  jetzt  allgemein 
zugestanden.  Dass  das  bärensohnmärchen  auf  ihn  übertragen  wurde,  liegt  vielleicht, 
meint  P.,  in  der  grossen  stärke,  die  man  ihm  von  vornherein  beimass.  Aber  das  kann 
nicht  ausreichen,  denn  sonst  könnte  schliesslich  jeder  historische,  zum  sagenhelden 
gewordene  kämpe  dieses  märchen  an  sich  ziehen.  Darf  man  die  alte  erklärung  des 
namens  als  'bienenwolf  =  bär  heranziehen  (s.  392)?  Das  ist  recht  zweifelhaft,  wie  P. 
selbst  hervorhebt.  Eher  könnte  man  schon  bei  Bjarki  daran  denken,  dass  hier  der  name 
die  veranlassung  war,  denn  dieser  bedeutet  'kleiner  bär'.  Es  fragt  sich  nur,  ob 
dies  der  ursprüngliche  eigenname  des  beiden  war  oder,  wie  P.  anzunehmen  geneigt 
ist,  der  märchenhafte  appellativname  des  bärensohus.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass 
Olrik  (DGH.  1,  137)  diesen  namen  als  eigennamen  bereits  vor  der  Wikingerzeit 
nachweist.  Jedesfalls  dürfte  so  viel  feststehen,  dass  bereits  auf  skandinavischem 
boden  das  bärensohnmärchen  sich  zur  Beowulfsage  gewandelt  und  auf  den  Gauten 
Beowulf  übertragen  worden  ist  (s.  394) ;  wahrscheinlich  dürfte  dort  auch '  schon  der 
drachenkampf  angeknüpft  sein  (s.  .395). 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  von  den  früheren  forschern  augenommenen 
heros  Beäw.  der  der  eigentliche,  ursprüngliche  held  des  ganzen  abenteuers  gewesen 
sein  soll?  Ihm  widmet  P.  eine  verhältnismässig  nur  lairze  Untersuchung.  Nach  ihm 
hat  —  und  ich  glaube,  er  hat  recht  —  A.  Olrik  durch  seine  behandlung  (DGH.  1, 123  ff.) 
von  Sceaf,  Scyld,  Beäw  den  heros  eigentlich  schon  totgeschlagen.  Man  weiss  gar 
nichts  von  diesem  Beäw  der  ags.  königsgenealogen  und  dem  älteren  Beowulf,  den 
das  ags.  epos  an  seine  stelle  setzt.  Auch  die  Schlüsse,  die  man  aus  den  Ortsnamen 
Grendles  mere  und  Beowan  hammes  hecgan  einer  Urkunde  aus  Wiltshire  vom  jähr 
931  hat  ziehen  wollen,  sind  höchst  unsicher.  Auch  aus  dem  altnord.  namen  Bjär  lässt 
sich  nichts  schliessen.  Dafür,  dass  der  söhn  des  Scyld  träger  der  Beowulfsage 
gewesen,  bietet  die  nordische  Überlieferung  absolut  keinen  Stützpunkt. 
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Sagengeschichtlich  ist  die  Beowulfsage  identisch  mit  der  Bjarkisage  is.  399), 
stoffgeschichtlich  mit  den  isländischen  von  Grettir  und  Ormr.  Beide  Isländer  sind 
historische  personen,  die  Übertragung  des  bärensohumärchens  auf  sie  ist  selbständig 
orfolgt.  Alsdann  aber  hat,  wie  des  näheren  früher  ausgeführt  worden  ist.  eine 
literarische  cinwirkung  von  selten  des  Beowulf  stattgefunden.  Hier  scheint  mir  eine 
erneute  prüfung  notwendig  zu  sein. 

Zum  schluss  noch  ein  paar  anmerkungen.  S.  17 :  auffallend  ist  in  einem  russi- 
schen märchen,  dass  der  bär  dasjenige  von  drei  mädchen,  die  in  seine  hütte  kamen, 
heiraten  will,  das  nicht  bei  ihm  essen  wird.  Sonst  pflegt  man  mit  dem  genuss  der 
speise  in  die  gewalt  der  trolle,  geister  zu  kommen,  vgl.  Feilberg,  BjaTgtageu 
(Danmarks  folkeminder  nr.  5),  s.  64.  S.  20  wird  ein  schwedisches  märchen  erzählt 
von  einem  schmied,  dem  während  der  mittagsruhe  im  walde  sein  weih  im  arm  zu 
schlafen  scheint.  Tatsächlich  aber  war  es  ein  weiblicher  troll,  mit  dem  er  einen 
söhn  zeugt,  der  sehr  stark  wurde.  Dieses  märchen  gehört  in  den  kreis  der  erzäh- 
lung  'Vietten  forklu'df,  die  Feilberg  a.  a.  o.  s.  41  ff.  behandelt.  Dies  motiv  ist  in  die 
lieldensage  eingedrungen,  besonders  bei  der  zeuguug  Siufjotlis  durch  Sigmund  mit 
Signy,  die  die  gestalt  wechselt.  Zu  der  märchengruppe ,  in  der  der  dänion  in 
einem  hause  erscheint  (s.  96  ff.)  —  ein  könig  lässt  seinen  drei  söhnen  prächtige 
häuser  bauen;  die  der  beiden  ersten  werden  zerstört;  erst  am  dritten,  dem  des 
jüngsten,  scheitert  die  macht  des  erdmanns  — ,  gehört,  aber  nur  was  den  eingang 
betrifft,  ein  marokkanisches,  das  Cosquin  in  seiner  studie  Le  conte  de  'la  Chaudicre 
hiniiUante  et  la  feinte  Maladresse  dans  Finde  et  hors  de  l'Inde  (Traditions  pupu- 
laires,  janvier— avril  1910),  s.  33  anführt:  Drei  junge  bursclien  bitten  ihren  vater, 
ihnen  ein  haus  zu  bauen :  der  älteste  will  eins  aus  brettern,  der  zweite  aus  stein, 
der  dritte  aus  eisen.  Jeder  bezieht  sein  haus.  Es  kommt  nun  eine  zauberin,  zerstört 
die  beiden  ersten  häuser,  aber  stösst,  ohne  etwas  zu  erreichen,  den  köpf  gegen  das 
dritte.  Die  geschichte  mündet  dann  allerdings  in  den  von  Cosiiuin  beliandelten 
märchentypus  aus  und  endet  mit  dem  tode  der  zauberin. 

In  dem  norwegischen  märchen  (s.  163)  wird  erzählt,  dass  der  held  das  zauber- 
schwert  den  ritter  Eöd  nicht  sehen  lassen  soll,  'der  würde  ihn  sonst  hassen  und 
ihm  nach  dem  leben  trachten'.  Diese  motiviernug  ist  offenbar  eine  spätere.  Der 
ritter  wird  den  bösen  blick  geliabt  haben.  Dafür,  dass  man  mit  diesem  ein  schwert 
stumpf  machen  kann,  gibt  es,  besonders  in  der  nordischen  Überlieferung,  zaiilreiche 
beispiele,  vgl.  Feilberg,  Zeitschr.  d.  ver.  f.  volksk.  11,  422  ff.  und  Kahle,  ebd.  13,  213  ff. 
Auch  der  unhold  Glämr,  mit  dem  Grettir  kämpft  (s.  336),  hat  den  bösen  blick, 
ebenso  wie  der  Wassermann  in  der  Tauber  in  dem  märchen  der  anmerkung  ebenda.  — 
Das  zitat  in  der  unter  den  'Ijericbtignngen  und  nachtragen'  nachgetragenen  an- 
merkung zu  s.  364  (G.  Sarrazin,  Anglia  9,  145  ff.)  ist  nicht  richtig,  es  muss  heisen  195  ff. 

Ich  hoffe,  die  Wichtigkeit  des  Panzerschen  huches  für  die  sagengeschichte 
wird  die  ausführlichkeit  der  anzeige  rechtfertigen.  Mit  Spannung  sehen  wir  seinen 
forschungen  zur  Siegfriedsage  entgegen. 

iii:ri)Er,i'.Ki:('..  w.  kahle  (f). 
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Der  lui  nn  esaii  li"  im  lande  Baden  von  Friedrich  Pfaff.  Neujahrsblätter  der 
Badischen  historischen  komuiission.  Heidelberg:,  Winter  19U8.  XXIII,  71s.  1,20  m. 

Eines  der  vielen  zeichen,  in  denen  wir  so  glücklich  sind,  zu  stellen,  ist  die 
heimatbewegung.  Doch  mutet  es  den  fernerstehenden  etwas  fremdartig  an,  wenn 
ein  80  junges  und  ohne  rücksicht  auf  geschichtliche  Verhältnisse  zusammenge- 
schmiedetes gebilde,  wie  das  land  Baden,  als  ganzes  seine  Vorgeschichte  im  mittel- 
alter  aufsucht.  P"s  sind  in  dem  vorliegenden  hefte  die  lieder  aller  minnesänger 
vollständig  abgedruckt,  von  denen  sich  nachweisen  lässt,  dass  sie  innerhalb  der 
grenzen  des  heutigen  Badens  ihren  wohnsitz  gehabt  haben.  Sie  sind  auch  geo- 
graphisch geordnet;  wir  machen  eine  Wanderung  von  nord  nach  süd  durch  das  ge- 
segnete land,  und  überall,  wo  ein  paar  trümmer  von  einem  rebenumrankten  hügel 
grüssen,  werden  wir  gebeten,  einen  augenblick  zu  verweilen,  und  es  wird  di& 
stimme  eines  alten  sängers  beschworen.  Das  ist  hübscli,  wäre  aber  noch  hübscher, 
wenn  die  natürliche  landschaft  nicht  durch  die  politischen  grenzpfähle  abgesperrt 
wäre.  Immerhin  beweist  ein  solches  unternehmen,  das  wir  doch  weder  als  eine 
auswahl  nach  irgendeinem  äusserlichen  gesichtspunkt,  noch  als  gelegenheitsarbeit 
ohne  rechte  fühlung  mit  den  tatsachen  auffassen  möchten,  dass  ein  echtes  bedürfnis^ 
wenn  auch  nur  eines  kleinen  kreises,  dasein  muss.  Wir  erkennen  darin  die  zu- 
sammensaugenden kräfte  des  einheitlichen  Staates  unserer  zeit,  wie  man  sie  z.  b. 
auch  in  Schleswig-Holstein  am  werke  sehen  kann.  Wer  verwaltete,  richtete,  lehrte 
dort  vor  30  jähren  und  wer  jetzt? 

Für  das  Verständnis  des  deutschen  minnesangs  bedeutet  diese  auswahl  aller- 
dings nichts:  für  die  deutsche  philologie  ist  es  eine  zufällige  gruppe  von  leuten,  die 
sich  irgendwo  auf  ihrer  reise  durch  die  geschichte  treffen.  Nur  in  einem  punkte 
gehören  sie  zusammen :  sie  stammen  aus  der  zeit  nach  der  blute.  Sie  ruhen  auf 
den  leistungen  der  führenden  meister  und  zeigen  so,  wie  etwa  Wolframs  und 
Neidharts  vorbild  ausstrahlend  gewirkt  hat.  Dass  gerade  diese,  besonders  der 
zweite,  hier  sich  besonders  bemerkbar  machen,  hat  an  sich  nichts  zu  bedeuten ;  es 
ist  Zufall.  Dagegen  ist  es  sehr  erfreulich,  eine  solche  auswahl  zu  besitzen,  welche 
gerade  von  solchen  dichtem,  deren  lieder  uns  nur  (bis  auf  einige  stücke)  bei  von 
der  Hagen  und  in  Pfaffs  abdruck  der  Heidelberger  hs.  zugänglich  sind,  einen  voll- 
ständigen abdruck  gibt  mitsamt  dem  biographischen  und  historischen  material, 
durch  welches  die  blassen  umrisse  jener  dichter  erst  färbe  gewinnen. 

Dabei  können  einige  anmerkungen  nicht  zurückgehalten  werden.  Die  ein- 
leitung  handelt,  wie  es  durchaus  zu  wünschen  ist,  auch  von  den  haupt sitzen 
der  pflege  des  niinnesanges  in  Baden:  Heidelberg,  Basel,  Konstanz.  Für 
Heidelberg  wird  dabei  besonders  der  pfalzgraf  Kourad  von  Hohenstaufeu,  der  bruder 
kaiser  Friedrichs  I.,  genannt  und  gepriesen.  W^enn  es  auch  durchaus  möglich  ist, 
dass  dieser  ein  gönner  der  edlen  kunst  gewesen  ist,  so  hat  Pfaff  doch  kein  anderes 
tatsächliches  zeugnis  dafür  als  MF.  25,  23  von  Stoufen  was  ir  noch  ein.  Das  ist 
durchaus  nicht  zweifellos  (s.  Xj,  denn  nach  dem  Wortlaut  hat  der  gönner  des  Sper- 
vogel  Heinrich  geheissen ;  an  dieser  deutung  Haupts  wird  der  philologe  festhalten 
müssen  ^ ;  dass  Konrad  der  erste  und  einzige  staufische  pfalzgraf  gewesen  sei  (Pfaff 
a.  a.  0.),  besagt  nichts,  weil  das  wort  pfalzgraf  in  dem  spruche  nicht  vorkommt. 
Ausserdem  eine  frage:  ist  denn  Spervogel  ein  minnesinger?  Die  ausführliche  er- 
wähnung  des  Spervogel  (s.  IX)  hat  noch  das  missliche,  dass  der  leser,  welcher  nicht 

1)  Vgl.  jetzt  auch  Vogt,  MF.,  neu  bearbeitet  s.  294. 
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genauer  mit  der  mhd.  lyrik  bekannt  ist  —  und  liir  solche  ist  das  buch  gerade  be- 
stimmt — ,  erwarten  muss,  nachher  Strophen  von  ihm  im  text  zu  finden.  Ebenso 
erwartet  er  auch  die  lieder  Bliggers.  Auch  in  Baden  wird  es  gebildete  niänner 
«•eben,  die  bei  den  betreffenden  zeilen  der  einleitung  niclit  daran  denken,  dass 
Steinach  zwar  nahe  bei  Heidelberg-,  aber  im  grossherzogtum  Hessen  liegt.  Da 
macht  sich  die  enge  abgrenzung  des  stoffes  unangenehm  bemerkbar.  Man  kann 
aber  daraus  die  anregung  entnehmen,  in  ähnliclier  weise  gruppen  von  minnesingern 
zusammenzustellen,  nur  nicht  nach  landesgrenzen,  sondern  nach  den  mittelpunkten 
ihrer  poetischen  tätigkeit. 

Bei  den  texten  ist  es  nicht  zu  vermeiden  —  so  peinlich  und  kleinlich  so 
was  auch  ist  — ,  auf  die  grosse  fehlerhaftigkeit  des  druckes  hinzuweisen.  Der  verf. 
gibt  (s.  XXII)  drei  Verbesserungen  an,  wovon  zwei  das  längezeichen  betreffen.  Es 
finden  sich  aber  erheblich  mehr  beispiele,  wo  ein  solches  ausgelassen  oder  ungehörig 
augebTacht  ist.  Gerade  für  den  leserkreis,  auf  den  das  buch  in  erster  linie  rechnet, 
ist  dieses  zeichen- als  liilfe  für  das  Verständnis  unentbehrlich.  Ferner  musste  der 
Herausgeber,  da  er  mit  recht  einen  unveränderten  abdruck  der  hs.  (alles,  was  vor- 
kommt, stammt  aus  C)  nicht  geben  wollte,  den  text  so  einrichten,  dass  man  ihn. 
mit  der  kenntnis  der  einfachsten  regeln  der  mhd.  verskunst,  aucli  richtig  lesen 
kann.  In  allen  liedern  entsprechen  sich  silbenzahl  und  rhythmische  betonung  in 
den  verschiedenen  Strophen  eines  tones  ganz  genau  bis  auf  einige  freiheiten  im 
auftakt.  Bei  der  strengen  dui-chführung  der  gleichen  form  -wird  allerdings  der 
rhythmische  akzent  oft  auf  werte  und  silben  verlagert,  welche  an  sich  schwach- 
tonig  sind.  Solche  verse  sind  natürlich  nur  lesbar,  wenn  der  stärkeunterschied 
zwischen  hebung  und  Senkung  möglichst  schwach,  fast  ganz  ausgeebnet  ist  und 
eigentlich  nur  als  gruppenbindendes  merkmal  gerade  zur  geltung  kommt.  Es  ist 
eine  betonungsweise,  wie  wir  sie  z.  b.  in  Goethes  Jamben  der  feierlichen  art,  z.  b. 
in  der  Zueignung  haben  ('kennst  du  mich  nicht?  sprach  sie  mit  einem  mimde'  xisw.). 
Man  vergleiche  die  anfangszeilen  der  Strophen  des  VI.  liedes  von  Burkhart  von 
Hohenvels:  1:  diu  vil  sceldenriche  machet,  2:  üz  ir  muot  und  uz  ir  herzen,  3:  gnade 
machet  mir  gedingen,  4:  Mich  loundert,  oh  sie  mich  meine,  6:  ez  wcer  bezzer,  ich 
verdürbe.  Da  darf  man  natürlich  nicht  den  anfangsvers  von  4  mit  scharfer  mar- 
kierung  nach  art  der  kuüttelverse  lesen  mi'ch  wundert :  das  hiesse  ihn  mit  knütteln 
totschlagen.  Aber  wir  müssen  dieselbe  Vortragsweise  auch  auf  die  andern  Strophen 
übernehmen.  Das  sind  aber  dinge,  für  die  man  wieder  gerade  dem  leserkreise  dieses 
büchleins  eine  anleitung  schuldig  ist.  Man  müsste  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  minnesingertexte  liedertexte  für  bestimmte  melodien  sind,  dass  wir  für  die 
lieder  einen  gesangsvortrag  annehmen  dürfen,  in  dem  nach  art  des  früher  üblichen 
choralgesangs  die  rhythmische  betonung  schwach  abgestuft  war,  dass  wir  aber 
unsere  texte  nur  als  lesetexte  besitzen  und  als  solche  lesen  müssen.  Danach 
scheinen  mir  u.  a.  folgende,  meist  ganz  leichte  textänderungen  nötig  zu  sein.  V  o  n 
W  i  z  z  e  n  1 0  II,  3,  s :  so  rette  st.  also  r.  V  o  n  B  u  o  c  h  e  i  u  11,  1, 2 :  aZ  diu  rag  eil/ n 
st.  alle  diu  v.;  III,  2,6:  der  ist  ze  friiege  st.  ist  ze  fr.;  8,3:  einz  st.  einez.  Walther 
von  Brei  sach  I,  3, «:  daz  sich  dem  riehen  hör  de  da  geliche  st.  daz  sich  deme 
riehen  horde  geliehe;  3,  lo:  den  ät.denne;  3, 11:  ime  st.  im :  4,8:  glich  und  gliche 
st.  ^cZ. .-  4,14:  unde  stund;  4,15:  dd  liebe  gegen  liebe  niht  getriuwet  st.  da  liep 
gegen  liebe  liebe  niht  getriuicet  (so  bekommt  dieses  Wortspiel  auch  deutlicheren  sinn 
als  bei  der  vom  hg.  beibehaltenen  lesart  von  C) ;  5, 1 :  ob  mich  min  vient  st.  ob 
mich  V.  (auch  inhaltlicli  nötig);  6,11:  biet  ich  ime  dar  st.  i>irt  ich  im  dar:  III,  l,«: 


\ 
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erlöste  st.  löste.  B  r  u  ii  w  ;i  r  t  v  o  n  l)  u  g  h  e  i  u  I,  3, 4 :  tctt^r  st.  uuere.  B  u  r  k  a  r  t 
von  Hohen V eis  I,  1,4:  se-  tanz  st.  zu  t.  (druckfehle r);  IV,  1,3:  enheins  st.  enheines; 
1,11  diu  kan  reine  sinne  st.  diu  kein  si  r.s.;  2, 11:  ist  im  anfang  nicht  in  Ordnung^ 
liinter  venoorren  scheint  ein  einsilbiges  wort  zu  fehlen ;  in  diesem  gedichte  ist  die 
behandlung  des  auftaktes  nicht  ganz  gleichmässig,  ausgleichung  durch  textänderung 
empfielilt  sich  hierfür  nicht;  V,  4, e:  wcer  st.tvoere;  VI,  2, 11:  gcehe  Bt.gcebes;  3,  i: 
gndde;  3,  n:  man  st.  waii  (C,  gibt  keinen  sinn);  IX,  4,6:  gedanke  st.  gedanc;  X,  1,6: 
doch  streichen,  das  ganze  lied  hat  keinen  auftakt;  XI,  5,2:  sist  (nach  C)  st.  seit  : 
XIII,  1,3:  etwa  das  ich  in  miige  ir  nächrede  gestillen  st.  daz  ich  muge  usw.;  2,3: 
1.  tegeliches;  3,2:  1.  min  zuht:  XIII,  4,6:  son  C  ist  für  diese  ausgäbe  sicher  in  soln 
zu  ändern;  XIV,  2,8:  1.  im  neste,  die  betonung  zttvogel  wie  nachrede  XIII,  1,3^ 
ähnliches  noch  mehrfach  bei  diesem  dichter;  3,6:  sines;  5,6:  Stelen;  XVII,  2, 7: 
sprich,  vroiv,  est  der  wille  min  (vierer)  st.  sprich,  vroive  :  ez  ist  d.  iv.  m.  H  u  c 
von  Werbenwac  I,  l,i:  Wol  mich  mit  C  beibehalten,  Mute  st.  hirte;  1,2  und 
7,2:  unde;  11,1,3:  ob;  111,2,5:  daz  st.  davon;  IV,  2,6:  gar  (?)  verkliiset;  V,  9: 
dort  st.  dert  C,  das  hier  wohl  Schreibfehler  ist.  Bei  Bruno  von  Hornberg  ist 
durchweg   der   auftakt   frei   behandelt   und   darf  darum  nicht  ausgeglichen  werden. 

HAMKUKG.  G.  ROSENHAGEN. 
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(Die  redaUtiou  ist  bemübt,   für  alle  zur  besprechung  geeigneten  werke  aus  dem  gebiete  der  german, 

Philologie  sachkundige  referenten  zu  gewinnen,  übernimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,   unverlacgt 

eingesendete    bttcher    zu    rezensieren.     Eine    zurückliefer  iing    der    rezensions-exom- 

plare    an    die   harren   Verleger   findet   unter   keinen  umständen  statt.) 

Abraham  a  S.  Clara  (auswahl),  hrg.  von  Karl  Bert  sehe.    [Kleine  texte  für  Vor- 
lesungen  und    Übungen,    hrg.  von    H.  Lietzmann.    76.]      Bonn,    A.  Marcus    und 

E.  Weber  1911.     47  s.     1  m. 
Aruiitage.   Lionel,    An  introduction   to   the   study   of  r)ld.  high   german.     Oxfoid. 

Clarendon  press  1911.     264  s.  u.  1  karte. 
Beliaghel,  Otto,  Geschichte  der  deutschen  spräche.    [Grundriss  der  germ.  phil.,  hrg. 

von  H.Paul,  3.  aufl.,  bd.  1.]     Mit  einer  karte.     Strassburg,  Trübner  1911.    X, 

354  s.     6  m. 
Itoriuski,  Karl,  Der  Ursprung  der  spräche.     Halle,  Niemeyer  1911.     42  s. 
Braut,  Sebastian.   —   Claus,   Paul,   Rhythmik   und   metrik  in  Sebastian  Brants 

Narrenschiff.    [Quellen  und  forschungen  zur  sprach-  und  kulturgesch.  der  german. 

Völker.    112.]     Strassburg,  Trübner  1911.     (VIII),  120  s.     3,50  m. 
Buch  der  rügen.   —  Wiesotzky,  Bruno,  Untersuchungen  über  das  mhd.  Buch 

der   rügen.      [Quellen    und   forscliungen.    113.]     Strassburg,    Trübner  1911.     X, 

72  s.     2,20  m. 
Faust.   —   Das   Volksbuch   vom   doktor  Faust  (nach  der  1.  ausgäbe,  1587).     2.  aufl., 

hrg.  von  Robert  Petsch.     [Neudrucke  deutscher   literaturwerke   des  16.  und 

17.  Jahrhunderts,  nr.  7-8.    8a/b.]    Halle,  Niemeyer  1911.    LVI,  248  s.    2,40  m. 
dJoethe.  —  Grempler,  Georg,  Goethes  Clavigo.     Erläuterung  und  literarhistor. 

Würdigung.     [Bausteine  zur  gesch.  der  neueren  deutschen  lit.,  hrg.  von  Franz 

Saran.    5.]     Halle,  Niemeyer  1911.     XVI,  205  s. 
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—  Loiseau,   H.,   Contribution  ä  l'etiide  de  la  langue  du  Jeune  Goethe  d'apres  sa 

correspondance  de  1764  k  1775.     Paris.  H.  Didier  1911.     X.  251  s. 

—  Zinkernagel,  Franz,  Goethe  uud  Hebbel.     Eine  antithese.    Festvortrag  zur 

dezennarfeier   des  Württemhergischen   Goethebundes.     Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr 

1911.     IV,  44  s.     1  ra. 
(insinde,  Konrad,  Eine  vergessene  deutsche  Sprachinsel  im  polnischen  Oberschlesieii 

fdie   mundart   von  Schönwalde   bei  Gleiwitz).     [Wort  und  brauch  .  .  .  hrg.  von 

Th.  Sieb.s  und  M.  Hippe.    7.]     Breslau,  Marcus  1911.     XVI,  224  s.    8  m. 
Hamann.  —  Unger,  Rudolf.  Hamann  und  die  aufkläruiit:.    Jena,  Eugen  Diede- 

richs  1911.     2  bände.     (VI).  980  s,  und  1  portr. 
Heinrichs   von  Neustadt  Apollonius   von  Tyrland  und   seine  quellen.     Ein  beitrag 

zur  mhd.  u.  byzant.  lit.gesch.  von  A.  Bockhoff  und  S.Singer.     [Sprache  u. 

(lichtung  .  .  .  hrg.  von  H.  Maync  und  S.  Singer.    6.]     Tübingen,  Mohr  1911. 

MI.  80  s.     2.40  m. 
Herchenbach,  Hugo,   Las  praesens  historicum  im  mittelhochdeutschen.     [Palaestra 

nr.  CIV.]     Berlin.  Mayer  &  Müller  1911.     XI.  163  s.     4,50  m. 
Hermausson,  Halldör,  The  ancient  laws  of  Xorway  and  Iceland.     A  bibliography. 

[Islandica.     An   annual   relating   to  Icelaud   and   the  Fiske  Icelandic  collection 

in  Cornell  university  library  ed.  by  George  W.  Harris.    IV.]    Ithaca,  Xew  York 

1911.     fX),  83  s.     1  doli. 
Kleinpaul,  Rudolf,  Deutsches  fremdwörterbuch.   2.  verb.  aufl.   Leipzig,  Göschen  1911. 

171  s.     geb.  0,80  m. 
Levy,  Paul,  Geschichte  des  begriffes  'Volkslied'.    [Acta  germanica.    VII,  3.]    Berlin, 

Mayer  &  Müller  1911.     X,  198  s.     8  m. 
Leyen,  Friedrich  t.  d.,  Das  märchen.    Ein  versuch.     [Wissenschaft  und  bildung  .  .  . 

hrg.  von  Paul  He  rre.    96.]    Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1911.    154  s.    geb.  1,25  m. 
Liederhandschrift,  Ostraclier.  —  Rattay,Kurt,  Die  Ostracher  liederhandschrift 

und  ihre  Stellung  in  der  geschichte  des  deutschen  liedes.    Halle,  Xiemeyer  1911. 

Xn,  136  s. 
Lyser,  Joh.  Peter.  —  Hirth,  Friedr. ,  J.  P.  Leyser,  der  dichter,  maier,  musiker. 

Mit  60  bildern  Lysers,   einem   porträt  und  einer  handschriftenprobe.     München 

und  Leipzig,  Georg  Müller  1911.     XVI,  588  s.     15  m. 
3Iauermanu,   Siegfried,   Die   bühuenauweisungen   im   deutschen    drama   bis   1700. 

[Palaestra.    102.]     Berlin,  Mayer  &  Müller  1911.     XXIX.  248  s.     7,60  m. 
Minnesänger.   —   Des   Minnesanges   frühling,  mit   bezeichnung  der  abwei- 

chungen  von  Lachmann  und  Haupt  und  unter  beifügung  ihrer  anraerkungen  neu 

bearbeitet  von  Friedr.  Vogt.     Leipzig,  S.  Hirzel  1911.     XV,  456  s.     7  m. 
Mnth,   Georg  Friedr.,   Stilprinzipien   der   primitiven   tierornamentik   bei  Chinesen 

und  Germanen.    Mit  504  abbildungeu.    [Beiträge  zur  kultur-  u.  universalgesch., 

hrg.  von    Karl   Lamprecht.    1.").]      Leipzig,   Voigtländer    1911.      IX,    128  s. 

10  m. 
Xotker.   —   Weinberg,  Israel,    Zu  Notkers  anlautsgesetz.     [Sprache  und  dich- 

tung.    5.]     Tübingen,  Mohr  1911.     V,  40  s.     2  m. 
Ohnesorge,  Wilhelm,   Ausbreitung  uud  ende  der  Slawen  zwisclicn  Xiederelbe  und 

Oder.    Ein  beitrag  zur  geschichte  der  Wendenkriege,  zur  Charakteristik  Helmolds, 

sowie   zur   historischen  topographie  und  namenkunde  Nordalbingiens.     [Sonder- 
abdruck aus  der  Ztschr.  f.  Lübeckische  geschichte  u.  alterturaskuude  XII.    XIII.] 

Lübeck,  Lübcke  &  Xöhring  1911.     (U),  404  s. 
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Pctrarka.  S  o  u  vagr  o  1,  Hugo,  Petrarka  in  der  deutschen  lyrik  des  17.  Jahr- 
hunderts. Ein  heitrag  zur  geschichte  der  ital.  lit.  in  Deutschland.  Ansbacli, 
C.  Brügel  &  Sohn  1911.     [Diss.  Lips.]     (IV),  85  s. 

Sehern Ix'ra:.  Diotrich,  Spiel  von  trau  Jutteu  (1480),  nacli  der  einzigen  Überlieferung 
im  druck  des  Hieron.  Tilesius  (Eislebeii  1565),  hrg.  von  Edw.  Schröder. 
[Kleine  texte  für  theol.  u.  philol.  Vorlesungen  und  Übungen,  hrg.  von  H.  Liet/- 
mann.  nr.  67.]     Bonn,  A.Marcus  &  E.  Weber  1911.     56  s.     1,20  m. 

ScIiilU'i".  —  Leitz mann,  Alb.,  Die  quellen  von  Scliillers  und  Goethes  bailaden. 
[Kleine  texte  ...  hrg.  von  H.  Lietzmann,  nr.  73.]  Bonn,  A.  Marcus  und 
E.  "Weber  1911.     51  s.  u.  3  abbild.     1,20  m. 

Schleifer,  Matth.  Leopold,  Sämtliche  werke,  hrg.  und  mit  einem  lebensbild  ver- 
sehen von  Hubert  Badstüber.     Wien,  Konegen  1911.     IV,  446  s.     5  m. 

Yerdam,  J.,  Aliddelnederlandsch  handwoordenboek.  's  Gravenhage,  M.  Nijhoff  1911. 
VlII.  701  s.     geb.  27  m. 

"Wellauder,  Erik,  Die  bedeutuugsentwicklung  der  partikel  ah  in  der  mhd.  verbal- 
kmnposition.  Ein  beitrag  zur  wissenschaftlichen  bedeutuugslehre.  Uppsala, 
K.  W.  Appelbergs  boktryckeri  1911.     VIII,  116  s.     3  m. 

Zedier,  Cirottfr.,  Die  Bamberger  Pfisterdrucke  und  die  36zeilige  bibel.  [Veröffent- 
lichungen der  Gutenberggesellschaft  X.  XL]  Mainz  1911.  (VIII),  113  s.  und 
23  taff.     4". 


NACHRICHTEN. 


Am  17.  juni  1911  verstarb  zu  Halle  a.  S.  der  um  die  germanistische  Wissen- 
schaft wohlverdiente  verlagsbuclihändler  MaxNiemeyer,  ehrendoktor  der  dortigen 
Universität:  am  17.  juli  zu  Düsseldorf  der  bearbeiter  des  deutschen  Sprachatlas, 
Oberbibliothekar  und  professor  dr.  Georg  Wen  ker  aus  Marburg  (geb.  25.  febr.  1852 
zu  r»üsseldorf) ;  am  25.  august  zu  Schruns  der  emeritierte  ord.  professor  an  der 
Universität  Graz,  hofrat  dr.  AntouE.  Schönbach  (geb.  zu  Kumburg  29.  mai  1848). 

Der  ordentl.  professor  an  der  deutschen  Universität  in  Prag  dr.  Carl  v.  Kraus 
wurde  als  nachl'olger  von  W.  Wilmanns  an  die  Universität  Bonn  berufen,  der  privat- 
dozent  professor  dr.  Ferdinand  Wrede  in  Marburg  zum  ordentl.  honorarprofessor 
ernannt.  Der  ausserordentl.  professor  dr.  Robert  Petsch  in  Heidelberg  folgte 
einem  rufe  an  die  Universität  Liverpool. 

Professor  dr.  Björn  Magnus son  Olsen  wurde  zum  professor  der  islän- 
dischen spräche  und  literatur  an  der  Universität  Reykjavik  (eröffnet  am  hundert- 
jährigen geburtstage  Jon  Sigurössous,  17.  juni  1911)  ernannt  und  zum  ersten  rector 
der  neuen  hochschule  erwählt. 

Zum  auswärtigen  mitgliede  erwählte  das  Kgl.  nordiske  oldskriftselskal)  in 
Kopenhagen  den  ausserordentl.  professor  dr.  Gustaf  Kossinn  a  in  Berlin;  zum 
korrespondierenden  mitgliede  die  kgl.  akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  den 
dozenten  dr.  Axel  Olrik  in  Kopenhagen;  zum  ehreumitglied  die  kgl.  vlämische 
akademie  in  Gent  professor  dr.  Johannes  Bolte  in  Berlin. 

Die  privatdozenten  dr.  Julius  Petersen,  dr.  R  u  d.  U  n  g  e  r  und  dr.  Fried  r. 
Wilhelm  in  München  wurden  zu  ausserordentl.  professoren  ernannt. 
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Aus  anlass  der  säkiilarfeier  der  Universität  Christiania  ernannte  die  phiios. 
fakultät  dieser  hochschule  den  geh.  hofrat  professor  dr.  Eduard  Sievers  in 
Leipzig,  professor  dr.  Adolf  Xoreen  in  Upsala  und  professor  dr.  Björn  Mag- 
nus son  Olsen  in  Reykjavik  zu  ehrendoktoren. 


AViliuauns-stiftiinö:. 


Schüler,  freunde  uud  kollegen  des  am  29.  jauuar  1911  durch  ein  jähes  ge- 
schick  dahingerafften  Wilhelm  "Wilmanns  erlassen  einen  aufruf  zur  Sammlung 
von  beitragen,  um  an  der  statte  seiner  persönlichen  Wirksamkeit,  in  den  räumen 
des  Bonner  germanistischen  seminars,  seine  züge  durch  eine  von  künstlerhand  ge- 
schaffene büste  lebendig  zu  erhalten,  als  auch  mit  einer  Stiftung,  deren  zinsen  der 
bibliethek  des  seminars  oder  wissenschaftlichen  hestrebungen  seiner  mitglieder  zu- 
gute kommen  sollen,  dem  andenken  des  verewigten  darzubringen,  was  dem  lebenden 
zu  seinem  70.  geburtstage  (14.  märz  1912)  zugedacht  war. 

Beiträge  nimmt  die  Bergisch-Märkische  bank  in  Bonn  unter  dem 
kennwort  -Wilmann  s-stif  tung'  entgegen. 


Druck   von   W.  K  o  h  1  h  u  m  m  e  r  in  Stuttgart, 
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7.  Der  codex  Carolinus. 

Der  kostbare  palimpsest  der  Wolfenbüttler  bibliothek  trägt  die 
Signatur  cod.  64  Weist^enb.  und  stammt  aller  walirsclieiuliebkeit  nach 
aus  Weissenburg.  Denn  während  der  kriegsjahre  1672-79  waren  die 
Weissenburger  handscbriften  vor  den  plündernden  Franzosen  gerettet 
und  auf  um  wegen  1689-90  in  der  herzoglichen  bibliothek  zu  AYolfen- 
büttel  geborgen  worden-.  L.  Walther  hat  in  seinem  1747  erschienenen 
Lexicon  diplomaticum  Schriftproben  aus  diesem  codex  bekanntgegeben 
und  dabei  auf  tafel  II  ein  faksimile  des  Isidortextes  des  cod.  64 
Weissenb.  verölfentlicht  ■'.  Unter  diesem,  im  8.  Jahrhundert  in  .scr^^j^^rr« 
semiciirsiva  Bobbiensis  geschriebenen  Isidor  {Etymologiae)^  stehen 

1.  in  griechischer  unziale  des  5.-6.  Jahrhunderts  die  von  Tischen- 
dorf mit  P  und  Q  bezeichneten  evangelienfragmente'' 

2.  in  gleichzeitiger  griechischer  unziale  die  ältesten  fragmente 
des  Galen  r.zzi  tcov  iv  Tai;  Toooai;  f^uväv.sfov '^ 

3.  in  monumentaler  prunkschrift  des  5.  Jahrhunderts  bruchstücke 
der  bücher  Job  und  Judices  aus  der  Vulgata  des  Hieronymus  ^ 

4.  auf  fol.  277  ^  256 ",  255  '\  280  die  im  5.-6.  Jahrhundert  zwei- 

1)  Vgl.  Zeitschr.  29,  306.  30,  14B.  31,  178.  32,  305.  35,  433. 

2)  L.Traube,  Vorlesungen  und  abliandlungeu  1  (1909),  126. 

3)  Traube  a.  a.  o.  s.  50  f. 

4)  Traube,  Neues  arch.  f.  alt.  d.  gesch.  29,  567.  M.  Ibiu,  Palaeographia  latina, 
ser.  I,  tab.  VI;  vgl.  im  text  s.  7  die  beschreibung  des  codex.  —  In  den  Sitzungsber.  d. 
Münchner  akad.  1910,  12,  39  f.  wird  die  schrift  als  'earh'  italiau  minuscule'  bezeichnet. 

5)  =  s  4  und  s  33  bei  v.  Soden,  Schriften  des  Neuen  testaments  1,  119.  124. 

6)  K.Koch,  Sitzungsber.  d.  Berliner  akademie  1907,  103  ff. 

7)  Traube,  Vorlesungen  und  abhandlungen  1,  258.  C.  Tischen dorf,  Anecdota 
sacra  et  profana  (1861),  s.  153  ff.  C.  Vercellone,  Variae  lectiones  vulgatae  latinae 
bibliorum  editionis  2  (1864),  XIX  nebst  tab. ;  faksimile  bei  Knittel  tab.  V. 

8)  Photographie  in  meinem  besitz. 

9)  Faksimile  bei  Knittel  taf.  I.  II. 

10)  Photographie    von    255^   bei    v.   Heinemann,    Die    handscbriften    der 
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spaltig-  geschriebenen  fragmente  des  gotischen  und  lateinischen 
R  ö  m  e  r  b  r  i  e  f  s  (cap.  XI-XV).  Diese  bruchstücke  wurden  im  jähre  1755 
von  Knittel  entdeckt,  1758  öffentlich  angezeigt  und  im  jähre  1762 
in  einer  für  ihre  zeit  bewundernswürdigen  ausgäbe  wortgetreu  (von 
wenigen  lesefehlern  abgesehen  ^)  und  vollständig  unter  beifügung  von 
Schriftproben  herausgegeben.  Der  g:lückliche  entdecker  hat  dem  re- 
gierenden herzog- Karl  von  Braunschweig  zu  ehren  den  ganzen  cod.  64 
Weissenl).  auf  den  namen  codex  Carolinus  getauft-. 

Für  die  geschichte  der  handschrift  muss  von  dem  erwähnten 
Oalen-fragment  ausgegangen  w^erden.  H.Schöne  hat  in  der  korre- 
spondenz  Niebuhrs  die  ersten  massgebenden  äusserungen  hierüber 
aufgefunden,  aus  denen  hervorgeht,  dass  in  dem  cod.  Vatican.  5763 
ein  weiteres  stück  derselben  handschrift  erhalten  ist'\  Das  römische 
fragment  stammt  aus  B  o  b  b  i  o ,  denn  es  enthält  auf  fol.  3  den  ver- 
merk: Liber  s.  Columbani  de  Bobio.  Der  Vermutung  Niebuhrs,  der 
beide  codd.  selbst  vor  äugen  gehabt  hat,  ist  neuerdings  fast  einhellig 
zugestimmt  worden ;  sie  nötigt  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  auch 
unser  Weissenburger  cod.  gotico-latimis  ehemals  in  Bobbio  sich  befunden 
habe*.  Textgeschichtlich  steht  ihr  nicht  nur  nicht  das  geringste  im 
wege,   kann  sie   vielmehr  durch  berufung  auf  die  wortwörtliche  über- 


heizog-l.  bibliothek  zu  Wolfenbüttel  VIII  (1903),  295  f.;  viil.  v.  d.  Ga1)eleutz-Loebe  I, 
taf.  II,  6. 

ll  Verbesserungen  des  g-otischen  und  lateinischen  textes  bei  v.  d.  Gabelentz- 
Loebe  I,  XXXV.  Upi)  ström,  Fragnieutca  gotliica  selecta  s.  5  ff.  Tischen  d  orf, 
Anecdota  sacra  ef  profana  (1861),  s.  155  ff. 

2)  Ulphilae  versionem  gothicam  .  .  .  eruit  F.  A.  Knittel  (Brunovici  s.  a.) 
s.  1  (anra.).  3.  19 ;  über  den  zustand  des  cod.  vgl.  s.  316  ff. 

3)  Sitzungsber.  d.  Berliner  akaderaie  1902,  442.  446  f.  (vgl.  1907,  105).  Fest- 
schrift für  0.  Hirschfeld  (1903)  s.  499.  H.  Schöne  hat  jedocli  übersehen,  dass  eine 
entsprechende  mitteilung  schon  im  Jahre  1829  veröffentlicht  worden  ist  ('immo  hunc 
codicem  ad  Bobiense  in  Liguria  coenobium  pertinuisse,  unde  et  Ambrosianac 
Bililiothecae  palimpsesti  prodiere,  datis  ad  Angeluiu  Maium  literis  docuit  v.  c.  Nie- 
buhr  et  CO  quo(|ue  pertinuit  alius  in  Bibliotheca  Vaticana  asservatus  homiliaruin 
gothicarum  fragmcnta  continens'  C.  0.  Castillionaeus,  Ulphilae  gothica  versio 
epistolae  divi  Pauli  ad  Corinthios  secundae.  Mediolaui  1829  s.  83.  v.  d.  Gabelen tz- 
Loebe  I,  XXXII). 

4)  K.  Marold,  Stichonietrie  (1890),  s.  1,  -  v.  Heinemann  a.  a.  o.  VIH,  296  ver- 
hielt sich  ablehnend;  vgl.  aber  hierzu  Traube,  Neues  archiv  29,-567.  Vorlesungen 
und  abhandlungen  1,  258.  M.  Ihm,  Palaeographia  latina  I,  7 ;  nach  Holder  sollte 
der  cod.  erst  im  11.  Jahrhundert  nach  Bobbio  gelangt  sein  (Zeitschr.  f.  österr. 
Gymnasien  1911,  229). 
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einstimmung  des  cod.  Carolinus  mit  der  entsprechenden  partie  des 
Rönierbriefs   in    dem  Bobbieser  cod.  Ambrosianus  A  gestützt  werden '. 

Wir  brauchen  also  fortan  nur  noch  mit  Bobbio  als  samm  ei- 
st ätte  der  gotischen  Taulu  sfragmente  zu  rechnen  und  dürfen 
sie  wohl  aus  der  bibliothck  Cassiodors  ableiten  (Neues  archiv  37,  309). 

Mit  den  codd.  Ambrosianis  verglichen  erweist  sich  der  gotische 
teil  des  cod.  Carolinus  -  von  vornherein  durch  zwei  merkmale  der 
Überlieferung  als  altertümlicher: 

1.  ist  der  gotische  text  noch  von  einem  lateinischen  paralleltext 
begleitet,  was  bei  unseren  gotischen  hss.  des  6.  Jahrhunderts  nicht 
mehr  der  fall  ist  und  einer  neuerung  zuliebe  aufgehoben  wurde  (Ver- 
hältnis des  cod.  argenteus  zum  cod.  briximms)^] 

2.  ist  der  gotische  wie  auch  der  lateinische  text  in  sinnzeilen 
geschrieben,  Avas  in  der  vorläge  unserer  codd.  Ambrosiani  ebenfalls 
geschehen  war,  aber  in  den  erhaltenen  texteszeugen  bis  auf  bemerkens- 
werte reste  des  ursprünglichen  zustandes  beseitigt  worden  isf^. 

Diese  beiden  altersmerkmale  haben  nun  neuerdings  durch  den 
überraschenden  ägyptischen  fund  eines  bilinguen,  in  sinnzeilen  ge- 
schriebenen fragmentes  des  gotischen  Lukasevangeliums  ^  nicht  bloss  be- 
stätigunggefunden, sondern  auch  eine  ausserordentliche  textgeschichtliche 
tragweite  gewonnen  ^. 

Die  Übereinstimmung  von  C  und  L,  beides  reste  von  hand- 
schriften,  die  wahrscheinlich  noch  dem  5.  Jahrhundert  angehörten  ^,  ist 
entscheidend  für  die  tatsache  starker  textgeschichtlicher  Wandlungen  der 
gotischen  bibel.  Eine  historisch-kritische  ausgäbe  der  gotischen  bibel 
sieht  sich  nunmehr  vor  konkrete  ziele  gestellt.  Der  herausgeber  wird 
sich  nämlich  fürder  nicht  mehr  bloss  nach  dem  zustand  des  textes 
der  jüngeren    handschriften   einrichten   dürfen ;    sein    werk    wird    sich 

1)  A  bricht  Rom.  XI,  33  mit  den  Worten  o  diuinpa  gaheins  hmidiigeins  ab; 
der  cod.  Carolinus  schliesst  sich  an  diese  bruchstelle  unmittelbar  ohne  den  geringsten 
textverlust  an;  im  übrigen  liegen  in  den  beiden  texten  nur  zwei  orthographische 
Varianten  vor  (12,  19  und  13,  4). 

2)  Ich  bezeichne  ihn  im  folgenden  mit  C. 

3)  Zeitschr.  32,  317  ff. 

4)  K.  Marold,  Stichometrie  und  leseabschnitte  in  den  gotischen  episteltexten, 
progr.  Königsberg  1890. 

6)  P.  Glaue  und  K.Helm,  Das  gotisch-lateinische  bibelfragment  der  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Giessen.  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  f.  d.  neutestament- 
liche  Wissenschaft  (Giessen  1910)  s.  13.  IB.    Ich  bezeichne  dies  neue  fragment  mit  L. 

6)  W.  Streit berg.  Die  gotische  bibel  2,  X. 

7)  Glaue  a.  a.  o.  s.  14. 
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namentlich  von  der  im  cod.  argent.  vorliegenden  edition  nicht  unwesent- 
lich unterscheiden  müssen. 

Sehen  wir  von  der  beigäbe  eines  lateinischen  paralleltextes  ab, 
so  muss  in  erster  linie  die  forderung  erhoben  werden,  dass  der  text 
nicht  in  so'/pfura  conUnna,  sondern  in  sinnzeilen  dargestellt  und 
die  uns  erreichbare  älteste  textform  der  gotischen  bibel  herausgear- 
beitet werde  \  Beim  cod.  argent.  dürfte  dies  vorerst  Schwierigkeiten 
bereiten,  aber  für  die  Paulinischen  briefe  können  wir  auf  grund  der 
codd.  Ambrosiani  A  B  (bzw.  ihrer  stammhandschrift)  und  auf  grund 
der  nahen  Verwandtschaft  von  A  und  C  schon  jetzt  zu  einem  ge- 
wissen ergebnis  gelangen. 

1.  Kolometrie. 

Wie  die  älteren  griechischen  bibelhandschriften,  soweit  es  sich 
um  die  paulinischen  briefe  handelt,  angelegt  und  eingerichtet  waren, 
soll  uns  der  von  Tischendorf  mit  H  bezeichnete  codex  lehren,  der 
mit  unseren  gotischen  bruchstücken  C  und  L  etwa  gleichaltrig  ist  -. 
Auch  in  seinem  äusseren  ist  das  pergament  jener  handscbrift  fast 
ebenso  vom  Schreiber  für  die  aufnähme  des  textes  hergerichtet  worden  ^, 
wie  durch  das  linien System  des  autors  von  C  beabsichtigt  wurde. 
Unser  cod.  Carolinus  zeigt  nämlich  (besonders  deutlich  fol.  277)  eine 
vertikale  und  eine  horizontale  liniierung.  Ziemlich  scharf  eingerissen 
sind  je  in  einem  abstand  von  0,8  cm  die  27  horizontallinien ,  auf 
denen  mit  ausgesuchter  Sorgfalt  die  gotischen  (bzw.  lateinischen)  schrift- 
zeichen stehen.  Diese  schreiblinien  werden  von  einem  vertikalen 
liniensystem  gekreuzt,  und  zwar,  wenn  wir  die  Vorderseite  eines 
pergamentblattes    betrachten,    so,    dass    links    ein    ca.  1,5  cm    breiter 

1)  Dies  erscheint  als  die  unumgängliche  Vorarbeit  für  die  in  aussieht  stehende 
'Untersuchung  der  satzmelodie  des  gotischen  textes'  (Streitberg  a.  a.  o.) ,  die 
immanente  kunKtwerte  der  gotischen  buchprosa  ans  licht  bringen  und  darum  auch 
die  textkritik  fördern  wird. 

2)  V.Soden,  Schriften  des  Neuen  testanieiits  1,  242.  K.  Lake,  Facsimiles 
of  the  Athos  fragment  of  cod.  H  of  the  Pauline  epistles.     Oxford   1905. 

3)  'La  page  contient  16  lignes  d'ecriture,  les  lettres  sont  tracees  entre  deux 
lignes,  distantes  de  5  mm:  pareille  distance  forme  l'ecartement  des  lignes.  De 
chaque  cote  de  la  page  deux  lignes  verticales,  dont  l'ecartement  varie  de  18—20  mm, 
etaient  en  outrc  tracees  pour  limiter  l'ecriture  et  guider  le  scribe  dans  les  alineas 
des  stiques;  l'entrc-deux  de  ces  doubles  lignes  est  de  11  cm;  mais  l'ecriture  n'est 
reguliereraent  alignee  qu'ä  gauche.'  H.  Omont,  Notice  sur  un  tres  ancien  ms.  grec 
en  onciales  des  epitres  de  Saint-Paul.  Notices  et  extraits  des  mss.  de  la  Bibliotheque 
Nationale  33  (1890),  141  ff.  Tnebst  zwei  lieliogravüren  als  textproben  des  codex). 
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iiiiienran  (l  frei  bleibt,  der  dazu  dient,  die  kapitelzählung-  aufzu- 
nehmen (vgl.  z.  b.  Rom.  12,  1);  in  diesem  fall  stehen  die  gotischen 
Zahlzeichen  {.iz.  am  angeführten  ort)  links  von  der  ersten  vertikal 
gezogenen  linie  ',  auf  die  in  einem  abstand  von  wenig  mehr  als  1  cm 
eine  zweite  vertikale  und  mit  demselben  abstand  noch  eine  dritte 
folgt.  Dadurch  werden  also  zwei  schmale  kolumnen  gebildet:  die 
erste  dient  dazu,  um  an  diesem  orte  die  beim  kapitelaufang  üblichen 
majuskeln  der  gotischen  schrift  einzutragen  (z.  b.  B  von  Bldja  Rom.  12, 1). 
In  der  zweiten  spalte  beginnt  der  Schreiber,  wenn  er  zu  einer  neuen 
sinnzeile  (nicht  raumzeile)  des  textes  ansetzt;  wird  eine  solche  sinn- 
zeile  aus  raummangel  auf  dem  begrenzten  schriftfeld  abgesetzt ,  so 
fährt  der  Schreiber  in  der  dritten  kolumne  (spalte)  fort,  die,  6,5  cm 
breit,  an  ihrem  ende  wieder  durch  drei  vertikale  (1  cm  voneinander 
entfernte)  linien  markiert  wird  ^ ;  rechts  von  der  dritten  endvertikale 
dieses  inneren  liniensystems  beginnt  der  räum  für  die  majuskeln 
des  lateinischen  textes,  dessen  sinnzeilen  in  der  zweiten  spalte 
der  handschrift  genau  ebenso  wäe  die  gotischen  durch  analoge  vertikal- 
linien  am  äusseren  blattrand  in  ihrer  räumlichen  ausdehnung  beschränkt 
erscheinen. 

Als  beispiel  führe  ich  von  fol.  277  den  beginn  des  12.  kap.  des 
Römerbriefs  an,  der  das  untere  drittel  der  gotischen  spalte  füllt: 

1)  Es  ist  für  die  altersbestimmung-  des  nach  autiker,  vornehmer  art  beschriebenen 
pergamentcodex  C  nicht  unwichtig-,  ausdrücklich  festzustellen,  dass  er  vom  buch- 
binder  zu  stark  beschnitten  wurde.  Der  rand,  der  die  kapit elzahleu  trägt, 
musste  dem  messer  des  buchbiuders  jedesmal  zum  opfer  fallen,  wenn  jene  zahlen  nicht 
auf  die  vorder-,  sondern  auf  die  innen  seite  eines  blattes  zu  stehen  kamen ;  sie 
sind  uns  also  nur  noch  in  der  hälfte  der  möglichen  fälle  überliefert  und  müssen 
auf  den  innenseiten  eventuell  von  uns  ergänzt  werden !  —  Die  pergamentblätter  sind 
aber  noch  mehr  am  oberen  als  am  äusseren  rand  beschnitten  worden,  und  dabei 
ist  bekanntlich  meist  eine  textzeile  ganz  oder  bis  auf  geringe  reste  verloren  gegangen ; 
5  cm  hoch  ist  noch  heute  der  untere,  ebenfalls  beschnittene  rand ;  dem  ursprüng- 
lichen formate  kommen  wir  also  näher,  wenn  wir  annehmen,  dass  am  äusseren  rand 
mindestens  2,  am  oberen  rand  etwa  5  cm  weggeschnitten  worden  sind. 

2)  Kam  der  Schreiber  mit  dem  auf  diesem  schreibfeld  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  räum  nicht  aus,  oder  wurde  der  räum  knapp,  so  wählte  er,  wenn  er  die 
rechts  stehenden  vertikalen  überschreiten  musste,  auf  die  hälfte  verkleinerte  schrift- 
zeichen, ligaturen  und  abbreviaturen,  die  (von  den  nomin a  sacra  selbstverständlich 
abgesehen )  nur  an  diesen  grenzlinieu  des  schriftfeldes  vorkommen ;  vgl. 
fol.  277,  zeile  9:  ...  anst  <j/>«,  14  .  .  .  fraj>jä^  27  appan  ainbarjizuh  anpar^  256,  12 
iram-stwa,  18  istpus^  255*^,12  hiugip^  280,2  idioeitjandäepu/,-,  5  gamelip  tvarp  (Ligatur 
für  rp!).  Das  ägyptische  fragment  L  bietet  denselben  zustand  der  dinge  (Glaue  s.  3); 
er  muss  also  für  sachgemässe  ergänzung  des  textes  durch  konjekturen  im  äuge  be- 
halten werden  (Helm  s.  36). 
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Die  bewusste  Sorgfalt,  mit  der  die  sinnzeilen  des  gotischen 
-  und  ebenso  des  lateinischen  -  textes  beobachtet  und  überliefert 
worden  sind,  ergibt  sich  schon  aus  dieser  schematischen  einrichtung 
der  pergamentblätter  \  Sind  also  mit  dieser  textgliederung  ur- 
kundliche werte  der  textgeschichte  gegeben,  so  ist  andererseits  be- 
kannt, dass  zwar  L  die  sinnzeilen  bewahrt,  die  jüngeren  gotischen 
hss.  sie  aber  preisgegeben  haben.  Dabei  ist  es  von  erheblicher  be- 
deutung,  dass  in  dem  cod.  Ambros.  A  der  ältere  zustand  auf  den  ersten 
blättern  der  hs.  noch  befolgt  worden  ist.  Bereits  von  1.  Kor.  5  ab 
ist  der  Schreiber  mit  dem  pergament  sparsamer  umgegangen,  hat  die 
den  sinnzeilen  gemässe  zeilenbrechung  verlassen,  um  nach  jüngerem 
usus  das  Schriftfeld  mit  gleichlangen  r au mz eilen  zu  füllen  und  die 
ursprüngliche  gliederung  der  sinnzeilen  nur  noch  durch  den  punkt 
(als  Pausenzeichen)  hervorzuheben  ^.  Ähnlich  ist  mit  den  sinnzeilen 
der  älteren  Überlieferung  auch  der  Schreiber  des  cod.  Ambros.  B  ver- 
fahren ^. 

Mit  hilfe  eines  griechischen  Originals,  wie  z.  b.  des  cod.  H  der 
paulinischen  briefe  (s.  404),  lässt  sich  auch  in  diesen  codd.  Ambros. 
die   scriptura   continua  in  sinnzeilen  auflösen  *).     Ich  gebe  eine  kurze 


Ij  Vgl.  Knittel  s.  380  f.  387  f. 

2)  Bernhardt,  Zeitschr.  2,  299. 
Streitberg,  Elementarbuch  *  s.  25. 

3)  Marold,  Stichometrie,  s.  6. 
nicht  zu  äussern. 

4)  Marold  a.  a.  o.  s.  10  ff. 


Vulfila  s.  XLII  f.    Marold,  Stichometrie  s.  3  ff. 
t'ber  (las  Turiner  fragment   wage  ich  mich 
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probe  ^):    2.  Kor.  4,  3  ff.  ist    in    den    codd.  J  2^  folgendermassen    über- 
liefert (nach  Uppström) : 

A  B 

.  .  .  Al)l)au  jabai  ist  Ai)t)an  jabai  ist  gahulida  ai- 

gahulida  aiwaggeljo  unsara  waggeljo  unsara.     in  {)aim 

in  {)aim  fralusuaudam  ist  ga-  fralusnandam  ist  gahulida 

liulida.     In  {)aimei  giil)  I)i.s  In  J)aimoi  gul)  \ns  aiwis:  gablin- 

ai^\as  gablindida  fra|)ja  t)ize  dida  {n\[\];x  Jjize  ungalaub- 

nngalaubjandane jandane 

ak 

.  .  .  ak  lesu  Xristu   fraujan.  i\)   uns      lesu  Xristu  fraujau.  ij)  uns  skalkans 

skalkans  izwarans  in  lesuis.  izwarans  in  lesuis.     Unte  gu^) 

Unte  gu|)  saei  qal)  ur-riqiza  saei  qaj)  ur-riqiza  liuhajj 

liuhaj)  skeiuan.     saei  jah  skeinan.     saei  jah  liuhti- 

liuhtida  in  hairtam  unsaraim  da  in  hairtam  unsaraim.     du 

du  liuhadein  kunlijis  wul-  liuhadein  kun{)jis  wul{)aus 

{)aus  gudis  in  andwairlija  gudis.     in  andwairi)ja  lesuis 

lesuis  Xristaus.  Xristaus : 

Diese    textreihe    würde  unter  Verwertung-  der  in  H  überlieferten 
griechischen  sinnzeilen  folgendermassen  herzustellen  sein: 

Appan  jabai  ist  gahulida  aitcaggeljo  unsara 
in  ßaiin  fralusnandam  ist  gahulida 
In  paimei  gup  pis  aiiois  gablindida 
frapja  pize.  ungalaubjandane 


ak  lesu  Xristu  fraujan 

ip  uns  skalkans  izwarans  in  lesuis 

Unte  guf)  saei  qap  ur-riqiza  liuhap  skeinan 

saei  jah  liuhtida  in  hairtam  unsaraim 

du  liuhadein  kunpjis  wulpaus  gudis 

in  andwairfjja  lesuis  Xristaus. 

Eine  derartige  gliederung  des  textes  nach  sinnzeilen  (y.ojly.)  floss 
nicht  aus  dem  spieltrieb  der  kalligraphen,  sondern  brachte  den  rhy  th- 
mus  einer  kunstgerechten  buehprosa  mit  den  obligaten  satzpausen 
zu  sinnenfälliger  andeutuug. 

In  der  griechischen  eloquenz  sind  diese  x.(o>.a  einer  rhetorischen 
prosa  vorgebildet,  und  aus  ihr  sind  sie  auf  die  römische  bered- 
samkeit    und    die    lateinische    kunstprosa  -) ,    andererseits    aber    auch 


1)  Vgl.  Marold  a.  a.  o.  s.  6  f.     Blass,  Rhythmen  (1905)  s.  196  ff. 

2)  Die  verdienstliche  abhandluug  von  A.  Klemm,  Satzmelodische  Unter- 
suchungen zum  ahd.  Isidor  Beitr.  37  (1911),  1  ff.,  lässt  die  berücksichtigung  dieser 
tatsache  vermissen.    Es  wird  sich  empfehlen,  falls  derartige  experimente  wiederholt 
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in  die  biblischen  bücher,  zumal  in  die  paulinisclien  briefe,  überge- 
gangen ^ 

Es  handelt  sich  bei  unserer  ältesten  buchprosa,  die  nach  sinn- 
zeilen  (/Mla)  mit  den  zugehörigen  pausen  rhythmisch  oder,  wie  der 
terminus  technicus  lautet,  koloraetrisch-  gegliedert  ist,  nicht  um 
einen  metrischen,  sondern  um  einen  lockereu  rhythmus  des  textes  •'. 
Metra  blieben  in  der  prosa  verboten,  rhythmen  wurden  gefordert  und 
ausgeprägt  in  den  einzelnen  längeren  oder  kürzeren  gliedern  (xtioXa 
oder  x.6y.[7.y.Ta)  der  prosaischen  satzperioden  *,  und  zwar  bekanntlich 
vorwiegend  in  deren  kl  au  sein,  au  deren  ende  eventuell  der  reim 
seinen  platz  hatte  (endreim  bzw.  oij.owtO.sutov  Otfrids)  '\ 

Jede  buchmässige  kunstprosa  zerfällt  in  y.oAy.  und  x.op.y.aTa  ^,  die 
einen  gedanken  abgrenzen,  und  zwar  bald  einen  selbständigen  ge- 
danken,    bald   von    dem   vollständigen    gedanken    einen    selbständigen 


werden  sollten,  die  kola  der  deutscheu  buchprosa  als  einer  Übersetzungsprosa  an 
den  kola  des  lateinischen  Originals  zu  messen  und  die  formen  unserer  deutschen, 
satzmelodisch  gegliederten  prosa  an  ihre  geschichtliche  Voraussetzung,  nämlich  an 
die  der  antiken  kunstprosa,  anzuknüpfen.  Der  ahd.  Tatian  z.  b.  zeigt  in  seinem 
lateinischen  text  die  der  deutschen  Übersetzung  zugi'unde  liegenden  xöiXa  noch  ganz 
anschaulich  (ausgäbe  von  E.  Sievers  s,  8;  fakaimile  der  handschrift  bei  Walther, 
Bibelübersetzung  s.  445).  Über  die  rhythmischen  kola  der  friesischen  und  deutschen 
rechtsprosa  vgl.  die  bemerkungen  von  Siebs  Zeitschr.  29,  405  ff.  Norden,  Antike 
kunstprosa  1,  161  f. 

1)  F.  Blas s.  Die  rhythmen  der  attischen  kunstprosa  Leipzig  1901.  Die 
rhythmen  der  asianischen  und  römischen  kunstprosa  (Paulus,  Hebräerbrief  usw.) 
Leipzig  1905. 

2)  Ausdrücke  wie  stichometrisch  oder  stich  ometrie  sind  ihrer  luehr- 
deutigkeit  halber  besser  zu  meiden  (Streitberg,  Elementarbuch  ^  s.  24  f.).  über  kolo- 
metrie  vgl.  C.  Zander,  Eurythmia  vcl  compositio  prosae  antiquae  I  (Leipzig  1910) 
s.  167  ir. 

3)  Theophrast  bei  Cicero,  De  oratore  3, 184:  nssetiUor  Theophrasto,  qui  putat 
orationem,  quae  quidem  sit  jjolita  atque  facta  (juodam  modo,  non  adstricte  sed 
remissius  numerosam  es.se  oportere:  vgl.  Orator  67:  quidquid  est  enim,  quod  sub 
aurium  meiisuram  aliquam  cadit,  etiamsi  abcst  a  versu  (^nnin  id  quidem  orationis 
est  Vitium),  numerus  vocattir,  qui  graece  fiu9-|j.ös  dicitur, 

4)  Vgl.  Zander  a.  a.  o.     Blass,  Att.  kunstprosa  (1901)  s.  13  f. 

5)  Blass,  Rhythmen  (1905)  s.  9  ff.  Burdach,  Sitzungsberichte  der  Berliner 
akademie  1909,  520  ff.  —  Für  C  vgl.  die  onoioxsXeuta:  slauos  is  :  wigos  is  Rom. 
11,33,  wfihana  :  izu-arnna  Rom.  12,  1,  mi,s  :  izwis  12,3,  frapjan  :  frapjan  12,3, 
habam  :  haband  12,  4,  imma  :  ina  12,  20;  ferner  16,  4,  2.  Kor.  11,  4.  18-20.  22.  25. 
29  u.  a.  zahlreiche  reimformen,  die  für  die  Wortwahl  des  Übersetzers  eine  selbständige 
Würdigung  verdienen. 

6)  {oratio)  articuUs  mcmbrisqnc  disliiicla  Cicero,  De  oratore  3,  186. 
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teil  (sinnzeilen) ';  kürzere  selbständige  sinuzeileu,  kürzer,  als  ein  kolon 
eigentlich  sein  sollte,  nannte  man  x.öf/.y.y.ry.  (2-6sill)ig) ''.  In  der  schrift 
sind  die  hinter  dem  x.toXov  ^  oder  x.ojma  oblig-aten  sinnpausen  durch 
das  absetzen  der  zeilen  aiigeg-eben ',  sofern  nicht  die  auch  in  den 
got.  hss.  verwendete  Interpunktion  platz  greift.  Eine  längere  oder 
kürzere  serie  von  sinnzeilen  (/.oiXa  +  x.op.y.aTa)  ergibt  eine  perio de 
der  i)rosaischen  rede.  Solche  perioden  scheinen  in  unseren  gotischen 
handschriften  nach  art  der  paläographischen  einrichtung  griechischer 
Codices  an  ihrem  ende  durch  das  sogenannte  paragraphoszeichen 
markiert   worden    zu   sein ".     Die   nächst  höhere  einheit,  den  perioden 

1 )  Blass  a.  a.  o.  1905,  s.  10  f. 

2)  xdiJtiJLa  ist  auch  schou  als  ein  unselbständiges,  abgesetztes  -/uwXov  aufgefasst 
worden;  der  unterschied  scheint  mir  unwesentlich  (Zander  a.  a.  o.  s.  174  anm.) ;  wir 
tun  also  gut,  bei  der  oben  gegebenen  terminologie  zu  beharren  und  sowohl  kurze 
v.(üky.  als  die  absätze  der  xwXa  unter  dem  ausdruck  xdiJ.|j,aTa  zu  befassen,  zumal 
nicht  immer  mit  Sicherheit  entschieden  werden  kann,  welche  der  beiden  arten  des 
v.6\i\i.'j.  im  einzelnen  fall  vorliegt  (ich  denke  dabei  an  die  zwischen  unseren  got. 
codd.  C  und  A  bestehenden  abweichungen  der  kolometrischen  Schreibung).  Der 
Wesensunterschied  zwischen  vmXo^  und  xöiijaa  beruht  offenbar  nur  darauf,  dass  die 
satz pause  hinter  dem  >cd|j.[ia  kürzer  an  Zeitdauer  ist  als  hinter  dem  xwXov 
(wofür  auf  die  funktion  unseres  kolon-  und  kommazeichens  als  satzinterpunktiou 
verwiesen  werden  darf);  vgl.  z.  b.  die  y.djjifJiaTa :  jah  in  imma  alla  Köm.  11 ,  36, 
gamclip  ist  aiih  12,  19.  15,  11,  mis  fraweit  leitaidau  12,  19,  pai  aiik  reihs  13,  3, 
piuj)  taujais  13,  3,  ip  gup  luhainais  16,  13,  all  hinah  1.  Kor.  10,  23,  pata  pagkjai 
—  stra  jah  iveis  2.  Kor.  10,  7,  aij)paa  waila  11.  16,  jah  ik  fropa  11,  18,  jah  ik 
11,  22,  mais  ik  11,  23  usw. 

3)  Wohl  auch  innerhalb  des  xöXov;  vgl.  z.  b.  Eöm.  12,  20:  hier  sind  3  vmX«. 
überliefert;  das  erste  xmXov  beginnt:  jahai  gredo  fijand  peiiiana  und  schliesst  mit 
dem  abgesetzten  v.6\x[ia.  mat  gif  imma,  2.  ip  jahai  paursjai  —  dragkei  ina  und 
3.  paia  auk  taujands  —  hanrja  ftmins  —  rikis  —  ana  haiihip  is. 

4)  Für  das  bedürfuis  der  Vorleser  mussten  anfaug  und  ende  jeder  sinnzeile 
deutlich  ins  äuge  fallen. 

5 1  Zeitschr.  30,  442  ff. ;  vgl.  Blass,  Rhythmen  (1905)  s.  30  f.  Im  cod.  Carolinus 
steht  die  paragraphos  am  schluss  von  Eöm.  11,  33.  11,36.  12,2.  17,  hinter 
P)wairheiit  19,  frauja  19,  unfnup  21,  fraujinop  14,9,  Xristaus  10,  gada  11; 
gaviarzein  13,  mik  15,3,  gudis  7,  gup  9,  liupo  9,  is  10,  loenjand  12.  Berück- 
sichtigt man,  dass  das  zeichen  am  äusseren  rand  dem  messer  des  buchbinders  zum 
Opfer  gefallen  sein  könnte,  so  ergibt  eine  berechnuug  der  zuverlässigen  beispiele, 
dass  eine  periode  besteht  aus  4  xwXa  Eöm.  12,  18-19 ;  3  xwXa  Eöm.  12,  19;  5  xöXa 
Eöm.  12,  20-21;  3  xüXa  14,  10;  4  xöXa  14,  11;  4  xöXa  14,  12-13;  wahrscheinlich 
4  xwXa  15,  8-9 ;  3  xwXa  15,  9 ;  2  xwXa  1,5,  10 ;  die  aus  7  xöXa  bestehenden  perioden 
11,  34—36  und  15,  11—13  sind  wahrscheinlich  durch  Verlust  einer  paragraphos  in 
ihrer  ursprünglichen  giiederung  nicht  mehr  erkennbar ;  Demetrios  Ttspl  spuTjvstas  16 
gestattete  den  perioden  eine  ausdehnung  bis  zu  4  xwXa  (Blass  a.  a.  o.  1905,  11). 


410  KAUFF^rANN 

Übergeordnet,  ist  das  kapitel  (x.sa/xAaiov)  ^  \mA  schliesslicli  der  lese- 
abschnitt (perikope). 

Beim  rhetorischen  bibcltext  sind  sinnzeilen  zuerst  von  Origenes 
eingeführt  worden^;  danach  hat  Hieronymus  (vorrede  zum  Jesaias)  über- 
haupt für  die  biblischen  bücher  gefordert:  qiiod  in  Demosthene  et  Tiillio 
solet  ßeri,  ut  'per  cola  scribantur  et  commata ,  qui  utiqiie  prosa  et 
non  vers/bus  conscriioserunt,  nos  quoque  utilitaii  legentium  jirovidentes, 
interpretationem  novam  novo  acribcndi  generc  distinximus^. 

Es  ist  also  unrichtig,  wenn  man  die  kolometrische  gliederung 
der  biblischen  Schriften  auf  E  u  t  h  a  1  i  u  s  zurückführen  wollte  ^  oder 

1)  Vgl.  z.  b.  Rom.  12,  1 ;  hier  beginnt  im  gotiscli-lateiuischen  text  nach  der 
am  rand  des  cod.  vermerkten  Zählung  das  mit  dem  betr.  xecpaXaiov  des  Euthalius 
übereinstimmende  17.  kai)itel  nebst  seinen  Unterabteilungen  ( 'j7iG5iaipeoi.c;).  Aus 
mehreren  xeqjaXata  besteht  das  vorlesungsstück  {iuÖL-^vwzic,;  got.  laiktjo).  In  den 
ausgaben  der  gotischen  bibel  sollte  dieser  rhetorische  auf  bau 
des  textes  weit  klarer  veranschaulicht  werden,  als  es  bisher  ge- 
schehen ist. 

2)  Für  die  poetischen  texte  des  Alten  testaments  (ouÄwv  -es  upös  "/-ö?-ov 
Eusebius,  Kirchengeschichte  6,  16)  vgl.  Graux,  Eevue  de  philologie  1878,  124  f. ; 
Juli  eher,  Einleitung  in  das  Neue  testamenf*  s.  530. 

3)  Graux  a.  a.  0.  s.  125  if. ;  Blass,  Rhein,  mus.  1879,  234  f.;  Fleischer, 
Neumenstudien  2,  4  f. ;  G 1  a  u  e  -  H  e  1  m  s.  16  (A  u  g  u  s  t  i  n).  In  dem  cod.  Weissenb.  64, 
der  unser  gotisches  Römerbrieffragment  enthält,  stehen  bekanntlich  fragmente  aus 
dem  Alten  testament  des  Hieronymus  (s.  401),  sie  entfallen  auch  auf  das  buch 
Richter  und  sind  kolometrisch  geschrieben  (vgl.  Kuittel,  Ulphilas,  tab.  Y),  wie 
folgende  textprobe  (fol.  289)  zeigen  mag: 

dixitque  ei  Gedeon 

ohsecro  diie  si  nohiscum  est 

dm  quam  apprehenderutit 

nos  haec  omnia 
uhi  sunt  mirahilia  eins  quae 

narrauerunt  patres 

nostri  atque  dixerunt 
de  aegyptio  eduxit  nos  dns 
nunc  autem  dereliquit  nos 

et  iradidit  in  manibics 

masian 

4)  Bernhardt,  Zcitschr.  2,  299  f.  Vulfila  s.  XLII  f.  Marold ,  Stiehometrie  s.  2. 
Streitberg,  Elementarbuch  ^  s.  16  u.a.;  vgl.  Jülich  e  r,  Einleitung  in  das  Neue 
testament"  s.  .531.  Euthalius  hat  den  bibeltext  nicht  nach  sinnzeilen  (xwXa),  sondern 
nach  raumzeilen  geordnet;  griech.  oiifoc,  heisst  raumzeile:  das  verfahren  des 
Euthalius  kann  man  daher  als  stiehometrie,  aber  nicht  als  kolometrie,  eher  noch 
als  eine  Verbindung  von  kolometrie  mit  stiehometrie  bezeichnen  (Graux,  Revue  de 
Philologie  1878,  97  f.  137;  vgl.  les  cola  sont  limites  par  des  repos  de  la  voix  135, 
le   stique   [Qiiyoc]  avait  une  valeur  exacte  et  fixe  [34-38  lettres ;  eqnivalentes  aux 
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wenn  man  von  dem  gotischen  text  unseres  cod.  Carolinus  sagte,  er 
sei  s  t  i  e  h  0  m  e  t  r  i  s  c  h  nach  der  art  des  Euthalius  geschrieben  \  während 
wir  die  Schreibart  von  C  und  Jj  als  kolometrisch  bezeichnen  müssen. 
Dasselbe  gilt  für  die  anfangspartie  des  cod.  Ambros.  A,  der  kolometrisch 
bis  1.  Kor.  4,  12  (s.  406)  und  erst  von  1.  Kor.  5,  3  ab  wie  der  cod. 
Ambros.  B  stichometrisch  (d.  h.  nicht  mehr  nach  sinnzeilen,  sondern 
nach  raumzeilen,   zeilen  von  normaler  länge)  beschrieben  worden  ist'-. 

Von  lateinischen  bibelhandschriftcn,  die  eine  kolometrische 
Schreibweise  erkennen  lassen,  interessiert  uns  nicht  bloss  der  cod. 
Fuldensis  (aus  dem  6.  Jahrhundert)  ■',  sondern  auch  der  cod.  Amiatinus 
(c.  a.  700)^  des  besonderen  umstandes  halber,  weil  hier  die  kolo- 
metrische gliederung  des  textes  nach  der  seite  ihrer  satzmelodischen 
grundbedeutung  wohl  am  reinsten  zum  ausdruck  gebracht  worden  ist. 
Die  kola  und  kommata  dieser  vulgatahandschrift  sind  nämlich  in 
einigen  texipartien  neumiert°;  es  gibt  eine  besondere  kadenz  für 
die  periode,  für  das  kolon  und  für  das  komma  ^,  die  man  geneigt 
sein  wird,  mit  den  rhythmischen  klausein  (cursus)  kunstgerechter  prosa 
zu  kombinieren. 

Bei  der  gotischen  bibel,  für  die  der  liturgische  Vortrag  durch 
einteilung  in  leseabschnitte  (la/'kfjo)  vortrefflich  bezeugt  ist,  wird  die 
blosse  literarkritik  jetzt  überhöht  w^erden  müssen  durch  rücksichtnahme 
auf  die  rhetorische,  akustisch-musikalische,  satzmelodische  struktur  des 
textes.  Denn  es  ist  auch  in  diesem  fall  unsere  aufgäbe,  von  den 
buchstaben  zum  gesprochenen  wort  und  melodischen  satz  vorzudringen  ^. 

vers  d'Homere]  137.  143) ;  über  Euthalius  ebenda  s.  129.  130  f.  Jülicher  a.  a.  o. 
s.  532  f.  (oxtxos  =  raurazeile).  Tischendorf-Gregory,  Nov.  testamentum  graece  3, 112  ff. ; 
über  Vorgänger  des  Euthalius  vgl.  v.  Soden,  Schriften  des  Neuen  testameuts  1,  680. 

1)  Marold.  Germania  26,  144  f.  Stichometrie  s.  3  f. ;  vgl.  Blass,  Rhein,  nius. 
1879,  227. 

2)  Die  Zeilen  sind  nicht  mehr  eingerückt  und  fast  immer  gleich  lang  (Glaue 
s.  15  f.). 

3)  Blass,  Rhein,  mus.  1879,  219.  Steffens,  Lateinische  paläographie 
(2.  aufl.),  s.  21  nebst  schrifttafel ;  vgl.  die  fuldische  evangelienharmonie  des  Tatian 
s.  407  anm.  2. 

4)  Wordsworth-White,  Novum  testamentum  1,  733  ff. ;  vgl.  Graux,  Revue  de 
Philologie  1878,  128  f. 

5)  Fleischer,  Neuraenstudien  2,  1  tf.  (faksimile  s.  4). 

6)  Fleischer  a.  a.  o.  s.  6.  10  tf.  132;  Übertragung  in  moderne  notenschrift  s.  15 
(kola  und  kommata  sind  gjieder  von  satzmelodien  s.  77). 

7)  'Wahrscheinlich  diente  der  cod.  Carolinus  liturgischen  zwecken  .  .  .  denn 
die  zerteüung  in  denkbar  kürzeste  sinnesabschnitte  ist  vorzüglich  geeignet  für  den 
schwungvoll   getragenen    vertrag'    Marold ,   Stichometrie   s.  4.     Über   die   'aus   der 
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Die  textg-eschichtliche  unterläge  hierfür  bildet  diejenige  partie 
des  Römerbriefs,  die  im  cod.  Carolinus  und  im  cod.  Ambros.  A  über- 
einstimmend überliefert  ist'.  Rom.  12,  17-13,  5  stimmen  13  kola  bzw. 
kommata  ganz  genau  überein;  sie  sollen  in  der  folgenden  Übersicht 
durch  Sperrdruck  hervorgehoben  Averden: 


c 

in  andvvairl)ja  gudis 

ak  jah  in  and\vairl)ja 

manne  ailaize  -f-- 
jabai  magi  wairl)an 

uz  izwis 
mil)  allaim  mannam 

gawairl)i  habaudans 
ni  izwis  silbans 

gawrikandans 

liubans 
a  k  g  i  b  i  1)  s  t  a  j)  1>  \v  a  i  r  h  e  i  n  -^ 
g  a  m  e  1  i  1)  ist  a  u  k 
mis  fr  aweit  leitaidau 
ik  fragilda  qil)il)  fr  au  ja  -h 
Jabai  gredo  fijand  JDeinana 

mat  gif  imma 
if»  jabai  l)aursjai 

dragkei  ina 
J)ata  auk  taujands 

haurja  funins 

rikis 

ana  haubij)  is 
n  i  g  a,j  i  u  k  a  i  z  a  u  a  f  u  n  !>  i  u  1)  a 
ak  gajiukais 

af  l)iul)a  un{)iul)  -h 
All  saiwalo  waldufnjam 

ufarwisandam  ufhausjai 
unte  nist  waldufni 
alja  fram  guda 
ij)  1)0  wisandona 
fram  guda  gasatida  sind 
swaei  sa  andstandands 

waldufnja 
gudis  garaideinäi  andstol) 


A 
in  andwairl)ja  gudis  12,17 

ak  jah  in  andwairl^ja  man- 
ne ailaize: 

jabai  magi  wairl)au  uz  izwis  18 

mil)  allaim  mannam  gawairf)! 

habandans: 
ui  izwis  silbans  gawrikau-  19 

dans  liubans 

a k  g  i  b  i })  s  t  a  !>  1)  w  a  i  r  li  e  i  n 

gamelij)  ist  auk 

mis  fr a weit  letaidau 

ik  fragilda  qij)!!)  frauja: 

Jabai  gredo  fijand  [)einana        20 

mat  gif  i  mma 
ij)  jabai  Imursjai  dragkei  ina 

l)ata  auk  taujands  haurja  fu- 
nins rikis  ana  haubib  is: 


ni  gajiukaizau  af  unliiul)a         21 
ak  gajiukais  af  [liuba  iin]iiu]) 

All  saiwalo  waldufnjam  ufar-  13,1 

wisandam  ufhausjai 
unte  nist  waldufni  alja  fram  guda 

ij)  [)o  wisandona  frain  guda  gasatida  sind: 

swaei  sa  andstandands  waldufn-  2 

ja  gudis  garaideinäi  audstoji 


praxis  des  rhetorischen  Vortrags  hervorgegangene  und  den  praktischen  zwecken 
der  öffentlichen  und  sinngemässen  Vorlesung  dienende'  bedeutung  der  kolometrie 
hat  sich  auch  Glaue  s.  16  f.  geäussert. 

1)  Marold,  Stichometrie  s.  12. 

2)  Durch   diesen   strich   deute  ich  an,    dass  hier  in  der  hs.  das  paragraphos- 
zeichen  steht  und  das  ende  einer  periode  markiert. 


ISEITKAÜK    ZrU    Ql  KI.I^KNKKITIK    DEU    (JOTISCHEX    Un'.ELrBEKSETZUNG 


41S 


C 
i|)  {lai  andstaudandans 

silbans  sis 

wargijta  nimaud 
l)ai  auk  reiks 
ni  sind  ai^is  g-odauima  waurstwa 

ak  ubilamma 
aliljan  wileis 

ei  ni  ogeis  waldtiflii 
l)iul)  taiijaia 

jali  habais  hazein  us  liamma 
uutc   gudis  and])ahts  ist  ]ius 

in  g 0  d  a ra m a 
i\>  jabai  ubil  tojis    ogs 
nnte  ni  sware 

l3ana  hairu  bairilj 
g  11  d  i  s  auk  a  n  d  b  a  h  t  s  ist 

fraweitands 

in  l»wairliein 

t)amma  ubil  taujandiu 
dul)t)e  ufhausjaijj  ... 


i})  jiai  andstandandans  sil- 
bans sis  wai'gi|)a  nimand: 

l)ai  auk  reiks  ni  sind  agis  go- 
dainina  waurstwa  ak  ubilamma 

al»l»an  wileis  ei  ui  ogeis  waldufni 

liiu])  taujais  jah  babais  ha- 
zein US  |)amma; 

unte  gudis  andbahts  ist  l)us 
in  godamma 

i})  jabai  ubil  taujis  ogs 

unte  ni  sware  l:»ana  hairau  bairij) 

gudis  auk  andbahts  ist 
fraweitands  in  liwairbein  jiam- 
ma  ubil  taujandin: 

du  \)  \)  e  u  fhausj  ai  1)  ... 


Regelmässig  beginnt  in  A  das  kolon  mit  demselben  worte  wie 
in  C ;  nur  an  6  stellen  lässt  A  für  sich  ein  neues  kolon  beginnen, 
wo  in  C  das  kolon  abgesetzt  ist  (12,  17.  13,  4)  oder  wo  in  A  (13,  1.  2.  3) 
je  zwei  selbständige  kola  bzw.  kommata  von  C  in  eines  zusammen- 
gezogen worden  sind^  Es  darf  also  mit  Marold  die  Schlussfolgerung 
aufrechterhalten  werden,  dass  'die  vorläge  von  A  ein  genau  ebenso 
abgeteiltes  exemplar  gewesen  sein  muss  wie  der  Carolinus' '".  Es  ist 
nur  hinzuzufügen,  dass  nichts  im  wege  steht,  aus  derselben  vorläge, 
der  A  bis  1.  Kor.  4,  12  gefolgt  ist,  auch  C  abstammen  zu  lassen.  Wir 
gewinnen  damit  einen  gotischen  archetypus  der  paulinischen  briefe, 
der  kolometrisch  eingerichtet  war  und  mit  grösster  Sicherheit  ins 
5.  Jahrhundert  datiert  werden  darf.  Aber  auch  dabei  dürfen  wir  nicht 
stehen  bleiben,  denn  das  neue  Lukasfragment  L  belehrt  uns,  dass  es 
damals  nicht  bloss  eine  gotische  hs.  der  paulinischen  briefe,    sondern 


1)  Marold,  Stichometrie  s.  5.  —  Angesichts  der  freiheit,  mit  der  die  kolometrie 
von  dem  autor  des  cod.  A  behandelt  worden  ist,  wäre  man  vielleicht  geneigt,  die 
xiuXa  oder  selbständigen  xötiiiata  von  C  zu  bevorzugen;  aber  man  wird  prinzipiell 
auch  diesem  Schreiber  nicht  in  allen  einzelheiten  authentizität  beimessen  dürfen, 
und  vielleicht  sollte  wegen  der  klausein  und  der  rhythmischen  Unselbständigkeit 
der  nur  durch  kurze  sinnespausen  voneinander  getrennten  y.6inia.za.  zugunsten  voa 
A  entschieden  werden. 

2)  Marold  s.  4 ;  vgl.  s.  10. 
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auch  eine  evangelienliandscbrift  gegeben  hat,  die  kolometriseh  ge- 
schrieben war  (s.  403).  Die  älteste  gotische  bibelhandschrift,  die  wir 
auf  diesem  wege  erreichen,  sah  also  wesentlich  anders  aus  als  der 
cod.  arg.  und  die  codd.  Ambrosiani:  sie  bot  nicht  bloss  die  alten  sinn- 
zeilen  der  biblischen  leseabscbnitte  der  Goten,  sondern  auch  einen 
lateinischen  paralleltext;  sie  war  also  ein  kolometriseh  geschriebener 
codex  biUnguis. 

Für  die  klausein  der  lateinischen  partie  des  cod.  C  gilt  im 
allgemeinen  das  bekannte  prinzip,  das  W.  Meyer  entdeckt  und  auf- 
gestellt hat:  'die  silben,  welche  einer  sinnespause  unmittelbar  vorher- 
gehen, sollen  einen  bestimmten  tonfall  haben;  hierbei  soll  aber  nicht 
die  länge  oder  kürze  der  silben,  sondern  nur  der  wortakzent  berück- 
sichtigt werden;  und  zwar  sollen  vor  der  letzten  hebung  der  art 
mindestens  zwei  Senkungen  stehen;  nach  der  letzten  hebung  kann 
stehen,  was  will'  ^  Dieses  gesetz  musste  sich  eine  erweiterung  dahin 
gefallen  lassen,  dass  zwischen  den  beiden  letzten  hebungen  mindestens 
eine  Senkung  obligat  sei  und  in  der  satzpause  z.  b.  auch  ein  ditrochäus 
seine  geltung  habe  {cursus  uelox)  ^.  Die  k  1  a  u  s  e  1  typen  der  lateinischen 
spalte  unseres  cod.  C  sind  folgende: 

1.  mortuus  est  14, 15, 

subdita  sit  13,  1. 

2.  caeciderunt  super  me  15,  3. 

3.  scientiae  dei  11,33, 

iudicia  eius  11,33,  consiliarius  fuit  11,34,  misericordiam  dei  17, 1, 
obsequium  uestrum  data  est  mihi  12, 3 ,  membra  habemus  12, 4, 
sumus  in  Christo  12,  .5,  pacem  habentes  12,18,  mihi  uindictam 
12,  19,  potum  da  illi  12,  20,  uinci  a  malo  12,  21  usiv.  ^ 

4.  resistit  potestati  13,  2, 

timere  potestatem  13,3,  mortuorum  doiuinetur  14,9.  tuus  con- 
tristatur  14, 15,  pacis  sunt  sectemur  14, 19  *. 

5.  placitum  et  perfectum  12,  2, 

inuicem  iudicemus  14, 13  ^ 

6.  coram  linminibus  12,17'', 

1)  W.Meyer,  Gesammelte  abhaudlungen  zur  mittellateinischen  rhythmik  2, 
206.  223  f.  'Wie  für  den  griechischen,  so  gilt  auch  für  den  lateinischen  akzentuierten 
satzschluss  die  regel,  dass  zwischen  den  akzentuierten  silben  der  beiden  letzten 
Wörter  2  oder  4,  selten  3  schwach  betonte  silben  stellen'  259;  Vi^l.  Burdach,  Sitzungs- 
berichte der  Berliner  akaderaie  1!K)9,  526  f. 

2)  Norden,  Antike  kunstprosa  2,  951;  vgl.  Burdach  a.  a.  o.  s.  528  f. 

3)  cüstodi.imus  14,  19? 

4)  (bono)  operi  sed  raalo  13,  3  (?), 

5)  Oder  iüdia'mus? 

6)  Die  entsprechung  für  :idcvxü)v  =  dllaize  fehlt!    Darüber  vgl.  unten  s.  421.  423. 
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fratri  aut  scandalum  14,  13,  defendentes  karissimi  12, 19,  gentil)us 
domiiie  15,9;  dazu  suscipite  inuicem  15,7. 

7.  proliatus  est  homiuibus  14,  18 ;  dazu  sapere  ad  prudentiam  12,  3,  patientiae 

et  solacii  15,  5. 

8.  ordinatae  sunt  13, 1, 

commune  est  14,  14. 

9.  uiae  eius  11,  33, 

dedit   illi  11,35,    reddetur   ei  11,35,    uiam   saiictam  12,1,    sen.sus 
ucstri  12,  2,  actum  habent  12,  4,  locum  irae  12,  19,  ciba  illum  12,  20, 
Caput  eius  12,  20,  Christum  Jesum  15,  5,  Jesu  Christi  15,  6  usw. 
10.  seusum  domini  11,34, 

ipso  omuia  11,36,  oportet  sapere  12,3,  mensuram  fidei  12,3,  dicit 
dominus  12,19.  14,11,  caritatem  ambulas  14,15,  illum  perdere 
14,15,  doctrinam  scribta  sunt  15,4,  gentes  dominum  15,11,  omnes 
populi  15, 11,  regnare  gentibus  15, 12. 

Die  xtoXa  des  lateinischen  textes,  vereinigt  mit  denen  der  gotischen 
spalte,  gewähren  uns  ausreichende  beihilfe,  um  die  entsprechenden 
x.u;).y.  der  griechischen  vorläge  abzugrenzen.  Als  klausein  er- 
geben sich  auf  grund  der  akzente  (nicht  der  quantitäten)  vor  den  satz- 
pausen der  griechischen  xöJ'Xa  die  folgenden,  die  in  derselben  Ordnung 
wie  die  klausein  der  lateinischen  partie  aufgeführt  werden  sollen: 

1.  aiwvag  d|j,viv  11,  36,  olxtt.p|i(öv  toö  *eou  12,  1,  Xaxpsiav  Ofiöv  12,  1,   dyad-w 

xö  y.axöv  12,  21,  TsxayiJisvat.  slaiv  13,  1,  dXXä  xep  xaxqi  13.  3,  exsivw 
xoivöv  14,14,  Xptaxöv  'lyjaoöv  15,5,  d^Tj^-stag  9-soD  15,8,  övd[iaxi 
ao'J  '^aXüi  15, 9,  äp-j(_s.iv  e9-v(üv  15,  12. 

2.  Yvtüasoj   9-sou  11,33,    xpip-axa    aaxoö  11,33,    Trpoiaojxev    aüxw  11,35,    dv- 

xaTToS-Yjaexai  auxw  11,35,  c{;ü){ii^s  auxdv  12,20,  tiöxi^s  a'jxöv  12,20, 
sl  [JiYj  ÜKÖ  9-sou  13,  1,  (iäx,aipav  cfopsT  13,  4  ',  Swast  xtS  %-c.m  14,  12, 
y.'jpicp  'Irjaou  14,  14,  xoivöv  bi"  sauxoD  14,  14,  ufiöv  xö  dyaS-dv  14,  16, 
SouXsütov  xöj  Xp'.cjxcTj  14,  18,  od^av  xoö  ■9-soi5  15,  7,  So^daat  xöv  3-sdv 
15,9,  Tidvxs;  ol  Xaoi  15,11. 
2a.  qjpovstv  eis  '^ö  awcppovcTv  12, 3,  a(b\iä  sap,sv  sv  Xpioxw  12,  4,  ixSixoüvxes 
dYaTCYjxoi  12,  19,  vixö  uuö  xo'j  xaxoO  12,  21,  sTtaivov  e=  auxTig  13)  3^ 
iax'lv  aoi  als  xö  dyaö-dv  13,4,  ßYj[iaxi  xo5  Xpiaxoü  14, 10,  sgofioAoYyjasxat 
xcp  ^£w  14,  11  \    dydTiVjV  TispiTraxeis  14,  15,   sTisTTsaov   zk    I^e  15,  3. 

3.  ^öaav  dytav  12,  1,  ixdvxMV  dv^pwTctov  12,17,  xpivaxs  [xäXXov  14,13,  dSsXcpds 

aou  XuTceTxai  14,  15,  ßpöais  xal  Tidais  14,  17,  %-tög  zr,-  sXuiSog  15,  13. 

4.  ^(övxcüv  xuptsüaet  14, 9,  l^ou9'£V£r5  xöv  d^sXcpdv  ooo  14, 10,  Tivsüjiaxi  dytü)  14, 17, 

olxoSo|jifjg  x^s  slg  dXXyjXoog  14,19,  SiSaaxaXiav  -posypdcpv]  15,4, 
7rpoaXa[ißdv£a9-£  dXXvjXo'j;  15,  7,  £7rayy£Xiag  xwv  uaxEpcov  15,  8,  sS-vv] 
eXuiouaiv  15,  12. 

5.  u7:£pexoüaats  uK0xaaaEa9-ü)  13,1,    cpoßeiaS-a'.  xtjv  £=oua'lav  13.3,  xp'.vEt;  xöv 

d5£X<pdv  aoi)  14,  10,  Sdxi|j.os  xoT^  dvS-pwT^cis  14,  18. 
6a.  dvx'.xaaad|ji£vos  xrj   s^cjaloc  13,  2. 

1    YXü)acaxw9-£q)  =  ra^do  gada  14,  11? 
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(5.  9-scij  -cfjS  5o9-£ta7]g  |j.oi  12,3,  slpyjvvjs  5tü)XüJ|iev  14.10,  EgofJLoXoyTjaofiai  aoi 
SV  iö-veaiv  15,9,  e^-^r^  töv  xupiov  15,11. 

7.  sOccpeaTov    -xal   teXeiov  12,2,    dvO-pwucov  elpYjvsüovxsg   12,18,    U7i:o[iovf,ä  y.al 

TiapaxX'/jaswg  15,  5. 

8.  oool  auxoö  11,33,  voö;  i)jj.töv  12,2,  Sei  cppovsiv  12,3,  xscpaXyjV  aÜTo^i  12,20, 

Troirjg  (poßoü  13,  4,  'lyjaou  Xpiaxoö  15,  6,  Xaoü  auxoü  15,  10. 

9.  vouv  xupio'j  11,34.  auxöv  xä  uävxa  11,36,  Tcpägiv  Ixst  12,4. 

10.  auxoü    kfävexQ    11,34,    [isxpov   uiaxscüv    12,3,    Äeysi   xüpios   12,9.   14.11, 

Siaxayvj  äv9'eoxr;X£v  13,2,  dXXyjXou^  "xpivü)|i£v  14,13,  ä5sXcf(y)  yj 
oxävSaXov  14,  13,  ixeivov  ätiöXXos  14,  15,  Xpiaxög  dTisO-avsv  14,  15, 
sXTt'lSa  sxw|X£V  15,  4. 

In  der  lateinischen  spalte  nicht  belegt  sind  die  aus  der  antiken 
kolometrie  wenig  bekannten  klausein  ^ : 

11.  TioXXä  ixoiJiev  12,4,    xaxöv  jrpäaaovxi  13,4,  izöLw  yövu  14,11-  (vgl. 'Ir^aoüv 

[Xp'.axöv]  xüptov  2.  Kor.  4,  5,  (f  cbg  Xäjicpai  4,  6,  Xpiaxoö  etvai  10,  7, 
6  9-sög  [iEXpou  10,13,  9-soS  ^iQ^fp  tl)2,  'lyjaoü  oidev  11,31,  |j.y]5e 
^i'CQg  Kol.  2,21,  dTioSoxrjS  dgiog  1.  Tim.  1.  15,  uTispox^  ovxcüv  2,2, 
Tiavxl  XÖ7IW  2,  8,  dTiö  xöv  £^co9-£v  3,  7,  yuvaixo;  dvSpsg  3,  12). 

Bei  den  gotischen  zcTAa  (nicht  x6[A|7.!XTa)  kehren  die  im   latei- 
nischen und  griechischen  Paulustext  belegten  klausein  fast  alle  wieder: 

1.  Xristus  gaswalt  14,15,  vpl.  ragiueis  was  11,34,  managein  is  16,10. 

2.  garaideinai  andsto})  13,  2,  vgl.  gibana  ist  mis  12,  3,  gadrusun  ana  mik  15,3. 

3.  fragildaidau  imma  11,35, 

wairjjan  us  izwis  12,  18,  skalkino])  Xristau  14,  18,  lesuis  Xristaiis 
15,  6,  l)einamma  liujjo  15,  9,  reikinoli   liiudom  15,  12. 

sijum  in  Xristau  12,  5,   gawrikaudans  liubans  12,  19,   hazein 
US  Jjamma  13,  3,  frial)wai  gaggis  14, 15,  gakusans  ist  mannam  14, 18. 
wargil^a  nimand  13,  2,  alja  fram  guda  13, 1  (xd|j,!i,a) 
witubnjis  gudis  11,33,  managans  habam  12,4. 

4.  stauastola  Xristaiis  14, 10,  jaiuamma  fraqistjais  14,  15,  vgl.  ufarwisandam 

ufhausjai  13,1,  galeikai})  jah  ustauhan  12,2. 

5.  — v^/.  faurlagjaidau  izwis  matjail) . ..  andsitandansbigahugdai  l.Kor.  10, 27. 

6.  fraujin   lesua   14,14,   Xristu  lesu  15,5,   brojir   aijiliau  gamarzein  14,13, 

brojiar  l)eins  gaurjada  14, 16,  qiwana  weihana  12,  1,  mital)  galau- 
beinais  12,  3,  gahaita  attaue  15,  8,  allaizos  fahedais  15,  13  ('?),  ga- 
wairlii  lial)audans  12,  18. 

7.  gajiukaizau  af  unjiiulja  12,21, 

rikis  ana  haubi})  is  12,  20,  ])ulainais  Jah  j)rafsteinais  15,  5,  gawairjijis 
sind  laistjaima  14, 19. 

8.  stauos  is  11,33,   taujis  ogs  13,4,  stojal])  mais  14,13,   unsar  liinji  14,16, 

mats  jab  dragk  14,17,  gameli]»  war))  14,4,  haubjan  gu))  15,9, 
wigos  is  11,33,  fruma  gaf  11,35.  gauiain  ist  14,  14. 

1)  Vgl.  Meyer,  Abhandlungen  2,  202  f.  210. 

2)  Der  got.  text  weist  auf  7:äv  yövu  xdtxtjjei. 
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9.  iumia  alla  11,  B6,  aiwam  amen  11,36(?),  J)amma  aiwa  12,2,  mat  git 
imiua  12,20,  [»iulia  uul)iul)  12,21,  kvvis  misso  15,7,  liiudos  fraujaa 
15,  11,  ^liiidos  weiijanil  15,  12. 

frajii  fraujins  11,34,  skuli  fra]ijan  12,3,  waila  fraljjan  12,3-, 
qil)i{)  frauja  12, 19.  14,  11,  kniwe  biugijj  14,  11.  sifai})  }iiu(los  15,  10,. 

bleij)em   gudis  12,1,    taui  habaiid  12,4,    dragkei  ina  12^20, 
razdo  guda  14,11,  wull^au  gudis  15,7,  sunjai  gudis  15,8. 

hairu  bairiji  13,  4,  usgibi].!  guda  14,  12. 
10.  frajjjis  izwaris  12,2,  manne  allaize  12,17,  andstandands  waldufnja  13v2, 
ogeis  waldufni  13,  3,  Jius  in  godamma  13,  4,  daujiaim  fraujinoj)'  14,  9,. 
brobar  beinana  14, 10,  brobr  beinamma  14, 10,  misso  stojaima  14, 13^ 
abmin  weihamma  14,  17. 

ubil    taujandin  13,4,    fraweit   leitaidau  12,19.     alJos   mana- 
geins  15,  11. 

Interessant  ist,  dass  auch  der  typiis  11  der  griechischen  kola 
dem  Goten  geläufig-  ist:  ak  gibip  stap  picairhein  12,  19,  wen  habaima 
15,4,  gup  liihainais  15,  13;  vgl.  all  thnreip  1.  Kor.  10,23,  gup  mitap 
2.  Kor.  10,  13,  iiriurd  manne  1.  Thess.  1,  13  u.  a.  Schliesslich  hat  er 
aber  hinter  der  letzten  hebung  grössere  freiheit  der  senkimgsbildung, 
so  dass  bei  ihm  klausein  vorkommen  wie  z.  b.  blotinassu  izivarana  12,  1, 
godamma  icaurstwa  ak  ubiknmna  13,  3;  vgl.  uiigalaubjandane  2.  Kor.  4, 4, 
gaaiwiskonda  10,  8,  meridedum  11,  4,  Inmnitonaize  Gal.  5,  3,  skalkinassus 
Kol.  3,  5,  weitwodidedum  1.  Thess.  4,  6  u.  a.,  bei  denen  aber  möglicher- 
weise der  nebenakzent  berücksichtigung  verdient. 

Eine  systematische  erörterung  dieser  klausein  -  etwa  mit  bezug 
auf  ihre  Verwandtschaft  mit  den  kadenzen  des  altgermanischen  allite- 
rationsverses  oder  althochdeutschen  reimverses  -  wird  zu  vertagen 
sein,  bis  die  koloraetrie  des  gotischen  textes  in  den  codd.  Ambrosiani 
bzw.  im  cod.  argenteus  in  grösserem  umfang  aufgestellt  sein  wird,  als 
dies  vorerst  mös-lich  ist. 


O' 


2.  Die  griechische  vorläget 

Der  gotische  Römerbrief  hat  durch  die  Ungunst  der  Überlieferung 
im  cod.  Carolinus  texfverluste  erlitten.  Erhalten  geblieben  ist  uns 
kap.  11,33-12,  5.  12,17-13,5.  14,9-15,20.  15,3-13.  Die  erste 
philologische  aufgäbe  ist,  die  lücken  innerhalb  des  erhaltenen  textes 
C  auszufüllen,  wozu  A  herangezogen  werden  kann,  sofern  hier  der 
Wortlaut  von  12,  8-17.  13,  5-14,  5  aus  der  gemeinsamen  vorläge  von 

1)  Vgl.  V.Soden,  Scbrifteu  des  Neuen  testaments  1,  241  ff.  1898  ff.  1915  ff. 
1919  f.  1962  ff. 
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AC  (s.  413)  zu  unserer  kenntnis  gelangt'.  Da  11,  33  C  sich  unmittel- 
bar und  ohne  den  geringsten  textverlust  an  11,  33  A  anschliesst  und 
12,  5  C  schon  durch  12,  8  A  Avie  auch  14,  5  A  durcli  14,  9  C  ihre 
fortsetzung  finden,  scheinen  die  einzelnen  kolometrisch  beschriebeneu 
blätter  der  vorläge  ungefähr  ebensoviel  text  geboten  zu  hal)en,  als  die 
uns  erhaltenen  Codices.  In  A  stehen  21,  in  C  27  zeilen  auf  jeder 
Seite,  wobei  aber  zu  berücksichtigen  bleibt,  dass,  wie  die  kolometrie 
gezeigt  hat  (s.  411),  in  A  der  räum  des  gegebenen  schriftfeldes  stärker 
.ausgenützt  worden  ist  als  in  C '-. 

Die  einzelberechnung  ergibt,  dass  der  gotische  text,  den  der 
Schreiber  von  A  auf  einem  pergamentblatt  untergebracht  hat,  einem 
umfang  von  16-21  zeilen,  im  durchschnitt  also  ca.  18,5  zeilen  des 
bei  Tischendorf  gedruckten  griechischen  textes  des  Römerl)nefes  ent- 
spricht. Die  erste  grössere  lücke  von  A  beginnt  8,  10  und  endet  8,  34; 
es  fehlen  uns  also  hier  zwei  blätter  von  A-,  ein  weiteres  blatt  genügt, 
um  den  ausfall  11,  1-11  zu  decken.  Die  partie  11,  33-12,  8  hat  eben- 
falls auf  einem,  uns  verlorenen  blatt  gestanden,  wie  denn  auch  das 
erste  blatt  von  C  kap.  11,  33-12,  5  uns  erhalten  hat. 

Quellenkritisch  ist  es  nun  von  besonderer  bedeutung,  den  um- 
fang des  textes  zu  bestimmen,  der  14,  5-16,  21  in  dem  vollständigen 
exemplare  von  A  zur  aufzeichnung  gelangt  war.  Legen  wir  hierfür  den 
von  Tischendorf  14,  15-16,  21  gebotenen  griechischen  text  zugrunde, 
so  entsprechen  in  diesem  druck  ca.  123,5  zeilen  -  eine  summe,  die 
sich  durch  unsere  durchschnittsziflfer  (ca.  18,5)  nicht  teilen  lässt.  Dieser 
umstand  ist  geeignet,  bedenken  zu  erwecken.  Unternimmt  man,  diese 
bedenken  genauer  zu  substantiieren,  so  heftet  sich  das  Interesse  au 
die  längst  ])co1)achtete  tatsache,  dass  nach  dem  griechischen  cod.  L  und 
ebenso  nach  der  von  Chrysostomos  benützten  bibel  das  14.  kapitel  des 
Römerbriefs  nicht,  wie  bei  Tischendorf,  mit  14,  23  schloss,  sondern 
drei  weitere  verse  folgen  Hess,  die  in  den  übrigen  griechischen  codd. 
als  vers  25-27  im  16.  kapitel  stehen.  Nun  ist  uns  bekanntlich  der 
schluss  des  gotischen  Römerbriefes  in  A  erhalten;  hier  fehlen  aber 
die  genannten  verse  25-27 ;  sie  müssen  also  in  A  am  schluss  des 
14.  kapitels  sich  befunden  haben.  Rechnet  man  diese  sechs  textzeilen 
(Tischendorfj  zu  den  vorhin  genannten  ca.  123,5  zeilen  hinzu,  so  er- 
halten wir  als  gesamtsumme  ca.  129,5,  die  sich  restlos  durch  ca.  18,5 

1)  Die  überein.stimmuni;-  zwischen  A  und  C  y;eht  so  weit,  dass  niclit  einmal 
eine  textvariantc  besteht. 

2)  Röuj.  12,  17    ];{,  5  füllt  in  C  öl,  in  A  40  zeilen. 
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teilen  Uis^it  mit  dem  ergebiiis,  dass  die  partie  1-1,5-16,21  in  A  sieben 
blätter  füllte,  die  uns  verloren  gegangen  sind. 

Die  vier  blätter  unseres  cod.  Carolinus  bieten,  wie  erwähnt,  je 
54  gotische  Zeilen.  Dem  ersten  blatt  entsprechen  in  Tischen dorfs 
griechischer  ausgäbe  15,  dem  zweiten  16,  dem  dritten  und  vierten  je 
ca.  16,5  Zeilen.  Es  fehlt  uns  in  C  kap.  12,5-17:  das  sind  16  zeilen 
Tischendorfs  (=  1  blatt  0).  Ferner  fehlen  in  C  kap.  13,  5  bis  kap.  14,  9: 
das  sind  31  zeilen  Tischendorfs  (=  2  blätter  C).  Schliesslich  fehlt  uns 
in  C  aber  auch  kap.  14,20  bis  kap.  15,3:  das  sind  nur  10  zeilen 
Tischendorfs;  es  müssen  aber  etwa  16  zeilen  gewesen  sein,  die  wir 
denn  auch  mühelos  nach  dem  für  cod.  A  geübten  verfahren  gewinnen. 
Setzen  wir  nämlich  die  um  vers  25-27  des  16.  kapitels  erweiterte 
fassung  des  14.  kapitels  des  Goten  auch  in  diesem  fall  voraus,  so 
erhalten  wir  für  die  lücke  in  C  sechs  weitere  textzeilen,  die  mit 
den  zehn  vorhergenannten  für  den  Goten  in  kap.  14,  20  bis  kap.  15,  3 
einen  umfang  von  16  textzeilen  ergeben  und  uns  endgiltig  darüber 
belehren,  dass  uns  an  dieser  stelle  des  cod.  Carolinus  gerade  ein 
blatt  verloren  gegangen  ist.  Sowohl  für  A  als  für  C  dürfte  es  dem- 
nach feststehen,  dass  im  gotischen  Paulusbrief  an  die  Römer  das 
14.  kapitel  nicht  mit  vers  23  geschlossen  hat,  sondern  durch  jene 
drei  verse  erweitert  war,  die  wir  bei  Tischendorf  als  kap.  16,  25-27 
gezählt  linden.  Sie  sind  an  diesem  ort  in  A  nicht  vorhanden,  werden 
also  auch  in  C  nicht  den  schluss  des  gotischen  Römerbriefes  gebildet 
haben  und  sind  nach  unserer  berechnung  sowohl  für  A  als  für  C 
am  schluss  des  14.  kapitels  unentbehrlich. 

Da  dieser  ausgang  des  14.  kapitels  in  der  mehrzahl  der  grie- 
chischen unzialcodices  nicht  wiederkehrt^,  sondern  nur  in  L,  und 
gleichzeitig  durch  Chrysostomos  bezeugt  ist,  haben  wir  auf  diesem 
weg  eine  sichere  grundlage  für  die  quellenkritik  gewonnen.  Aufs 
neue  erweist  sich  durch  diese  'einschneidende  Verschiebung'  die  Koiv/i 
von  Byzanz  als  die  allernächste  verwandte  des  gotischen  Neuen  testa- 
ments,  insonderheit  der  episteln  '.  Es  ist  hinzuzufügen ,  dass  eine 
Sonderlesart  von  L  auch  12,  3  (Jxdrh  (Oisf  gud/'s  C :  <^ta  T?i;  jrapiTo; 
Tou  ^eou  L),  13,10  (.Xristaus  C:  tou  XptGTOu  L),  14,15  {ip  jabai  C: 
vj)i  L)^,   15,8  {Xristu  lesii  C*:  X^kj-tov  'lr,Goijv  LP)  wiederkehrt. 

1)  Vg\.  P.  Corssen,  Epistularum  Paulinarum  Codices  graece  et  latine  scriptos 
Augieusem,  Boernerianum,  Claromontanum  examinauit  (progr.  Jever  1889)  s.  26  f. 

2)  Vgl.  Zeitschr.  35,  462;  v.  Sodeu  1,  1969. 

3)  Doch  beachte  15,  8. 

4)  V.  Soden  1,  1922. 
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Soweit  der  von  uns  früher  berücksichtigte  griechische  partner 
von  L,  den  Tischendorf  mit  K  bezeichnet,  uns  zur  Verfügung  ist 
(bis  10,  17),  w^erden  wir  den  gotischen  worthiut  zunächst  auf  die 
gruppe  K  ^  L  -  zu  beziehen  haben ;  vgl.  aus  dem  cod.  Ambrosianus  A : 

7,2  gafiwiltip:  ä7io9-av£i  L 

7,13  warp:  yeyovev  KL 

7,  14  witurn  auk:  ot8a[jiev  yäp  K  (Sä  L) 

leikeins:  oapxixöc:  KL 
7,25  awiliudo:  Bbxa.p\.JZ(b  KL 
8,38  ni  reikja  ni  mahteis:  ouxe  äpx.at  o'Jxe  SuvdiJisig  KL 

9.31  hi  wito/j  (/araihteins:  slg  vö|i,ov  dixaiooüvvjs  KL 

9.32  US  ivaurstwam  ivitodis:  i'E,  spYwv  vd|jLou  KL 
10,  3  seina  garaihtein :  lyjv  I8iav  Sixaiooüvrjv  K  L 

11.21  ihai  auflo  ni:  !J.Yj7ia)c;  ou§e  L  (DFG) 

11.22  k'assein  .  .  .  sclein:  d-0T0|iiav  .  .  .  yprioz6-:r,ioi.  L  (DFG) 
14,4  mahtei(js  auk  ist:  Z^noLzöc,  y±p  eaxiv  L. 

Als  bemerkenswerte  ab  weichung  von  KL  sei  10,  1  notiert  (bi 
ms  du  naseinai :  i}7:ko  tou  'iGpa-riX  scrtv  st;  «rcoTTipiav  K  L)  ^. 

Textgesch ichtlich  tritt  die  Sonderstellung  des  gotischen 
Römerbriefs  auch  in  den  Schlussworten  der  epistel  hervor:  ansts  jrau- 
jins  unsnris  lesuis  Xristaus  miß  ahmm  izwaramma.  amen,  du  Rwnonim 
ustauh.  du  Rumonim  melip  ist  us  Kaurinpon.  Der  cod.  L  der  griechischen 
bibel  weicht  hier  völlig  ab;  näher  steht  der  gotischen  fassung  der 
häufig  mit  L  zusammengehende  cod.  P:  r,  yy-^'^';  tou  y.upiou  ri[7,tov  'Iricrou 
XpwTOu  [xsTa  — y.vTtov  uyxov.  of.u.ry.  llauXo'j  STiwTo'Xr,  Trpo?  P(o[j.aiouc  sy?^-?''! 
äxo  kopiviVou  (vgl.  Zeitschr.  35,  435). 

Die  forme!  du  Rumonim  ustauh  stammt  (wie  z.  b.  auch  in  den 
Korintherbriefen,  Zeitschr.  35,  435)  aus  lateinischen  texteszeugen.  Die 
ursprüngliche  subscriptio:  du  Rumonim  melip  ist  us  Kaurinpon  ent- 
spricht der  der  Korintherbriefe  {du  Kaunnpium  jrumei  melida  ist  us 
Filippai  [Makidonais])  und  der  des  Galaterbriefs  {du  Galutim  gamelip 
ist  US  Rumai)\  sie  war  entweder  die  der  griechischen  vorläge  des 
Goten  oder  ist  von  ihm  gleichartig  für  alle  bricfe  stilisiert  worden. 
Die  letztere  möglichkeit  wird  dadurch  gestützt,  dass  auch  die  schluss- 
zeile  des  Römerbriefs  formelhaft  wiedergegeben  ist;  vgl.  ansts  frau- 


1)  Vgl.  dagej^en  in  Xrtstnu  Jesu  8,  2 :  fehlt  K ;  hairtin  9,  2 :  xapSiag  K. 

2)  Vgl.  dagegen  ivitoß  7,  7:  Xöyog  L;  in  witoda  7,23:  xw  vöjiu)  L;  arman- 
dins  9,1(5:  exdtxoOvxog  L;  lücke  in  L  9,4;  du  afirandjan:  xal  äi^oaxpe^ei  L 
(vgl.  12,  2.  12,  lö.  13,  12.  14,  3). 

3)  V.  Sod.Ti    1,  IftHD. 
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jins  unsaris  lesuis  Xristaus  mip  ohmin  izivarammn  hroprjiis.  amen. 
Oalater  6,  18. 

Einflnss  einer  parallel  stelle  liegt  ferner  12,  17  vor.  Mit 
seiner  lesart  in  andicairpja  yiuHs  ak  jah  in  andicairpja  manne  allaize 
steht  C  ganz  allein  -  auch  der  lateinische  text  derselhen  handschrift 
weicht  ab  - ;  die  griechische  vorläge  bot  nur  die  entsprechung-  für  in 
ancUoarpja  manne  allaize.  Das  weitere  stammt  aus  2.  Kor.  8,  21  {in 
andwairp)j<i  gudis  ak  jah  in  andiüairpja  manne)  ^ 

Es  sind  also  textliehe  veränderung-en  im  g-otischen  Römerbrief 
unmittelbar  bezeugt,  und  daraus  ergibt  sich  die  notwendigkeit,  ihren 
umfang  noch  genauer  zu  bestimmen. 

Zu  dem  zweck  vergleichen  wir  unsere  gotische  Überlieferung, 
die,  wie  gezeigt  wurde,  zunächst  durch  die  rezension  K  der  griechischen 
Paulusbriefe  bestimmt  worden  ist ,  mit  der  rezension  J  -,  wie  sie 
namentlich  in  den  bilinguen,  occidentalen  codd.  D  E  F  G  vorliegt,  von 
denen  hier  F  G  genauer  berücksichtigt  werden  sollen. 

Der  text,  den  diese  codd.  bieten,  liegt  im  allgemeinen  ziemlich 
weit  von  dem  des  Goten  ab.  Ich  verweise  auf  folgende  lesarten,  die 
ein  ausreichendes  bild  der  Sachlage  gewähren: 

11,3(1  zig,  zob-  aiwvag  xöv  alwvcov  F  G :  rfw  ahvam 

12.2  ouvoxTjtiaxtCsa^-at  .  .  .  |i.sxa^opcpoua9-at  FG:  galeikoj)  .  .  .  inmaidjaip 

12,  3  }>ai(,  skuli  frapjan  fehlt  F  G 
12,11  xaipw  FG^:  fraiijin 

13,  4  in  pwairhein  fehlt  F  G 

14,  10  Ti  xpivsig  TÖv  dSsXcpöv  aou  sv  xw  [lyj  s39-i£iv  FG:  hropr  peinamma 
14,  11  sl  iiYj  FG:  patei 

14,  12  guda  fehlt  F  G 
14,15  äjioAXusiv  V  G:  fraqistjais 
14,  18  £v  xoüxoi  F  G :  in  ßaim 
14,  20  xaxaÄüsiv  F  G  :  gatair. 

Diesen  abweichungen  stehen  nun,  soweit  der  cod.  Carolinus  in 
betracht  kommt,  folgende  auffallendere  Übereinstimmungen  zwischen 
dem  Goten  und  diesen  abendländischen  texten  gegenüber: 

13,1  ip  P)0  loisandona:  aX  §e  ouaai  FG:  cd  Se  ouaai  i^ouaiai  L 

13.3  godanima  wanrstwa  ak  ■nbilainma :  xto  cxyaS>ci')  spytp  dXXä  xw  y.ay.(ü  FG: 

xcüv  äya^öJv  epytüv  dXXä  xwv  xaxwv  L "' 

1)  Vgl.  V.  Soden  1,  1910;  ;iuf  der  altte.stameutlichen  parallelstelle  heriiht  viel- 
leicht der  Zusatz  von  frauja  15,  9. 

2)  Nach  der  bezeichnuug  v.  Sodens. 

3)  Ausdrücklich  als  lesart  der  Latini  bezeugt;  vgl.  Tischeudorf  zur  stelle, 
V.Soden  1,  1945;  dasselbe  gilt  von  javeiats  12,  13:  andawiznim  (xpeiaigj. 

4)  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  L  nahestehende  hs.  P  hier  mit  F  G  zusammengeht. 
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13,5  ufhausjaip :  {)zoiaaa£39-e  FG:   ävä-fAT;  'j-oxdaaea^-ai  L 

14,  14  ,/Vom;iu;  xupuo  FG:  Xpiaiip  L 

14.16  ni  loajamcrjaduu  niisar  piap:  [ir]  ß?vaocprj(i£ia9-M  y,|ji(I)v  x6  dyaS-dvFG: 

[lY]  ßXaacpYj|asia9-cü  o'jv  6|i.(i)v  xö  äyaS-dv  L 
15,4  gamelip  warji :  sypäcpYj  FG:  upoeypäcpsi  L 
15,11  a/fra  qißiß:  TiäXiv  Xsyst.  FG:  rcdcÄtv  L. 

Man  wird  daraus  zu  schliessen  haben  ^,  dass  entweder  die  gotische 
fassung  oder  bereits  ihre  griechische  voriage  von  dem  abendlän- 
dischen text  beeinflusst  worden  ist.  Da  nun  der  cod.  Ambrosianus 
nicht  bloss  in  den  durch  C  vertretenen  partien,  sondern  auch  ausserhalb 
derselben  das  gleiche  bild  zeigt-,  darf  vermutet  w^erden,  dass  jener 
einfluss  nicht  erst  auf  den  autor  von  C  gewirkt,  sondern  bereits  in  der 
gemeinsamen  vorläge  von  A  C  bestanden  hat.  Hierfür  ist  es  äusserst 
lehrreich,  zu  beobachten,  wie  dieser  selbe  abendländische  text  in  ge- 
ringerem grade  auch  den  zur  griechischen  rczension  K  gehörenden, 
unserem  Goten  nahe  verwandten  cod.  L  berührt  hat,  der  in  Tischen- 
dorfs apparat  ebenfalls  an  mehreren  stellen  in  auffallender  weise  mit 
FG  verbunden  erscheint  (vgl.  z.  b.  11,  22.  13,11.  14,4  [gegen  got.]. 
15,  27.  16,  24).  Die  gotische  vorläge  erweist  sich  demnach  von  einer 
ganz  neuen  seite  als  gleichartig  mit  L,  nur  mit  dem  unterschied,  dass 
die  rezension  J  hier  etwas  schwächer  als  dort  eingewirkt  hat.  Dieser 
umstand  kann  etwa  noch  durch  folgende  belege  aus  dem  cod.  Am- 
brosianus  A  veranschaulicht  werden^: 

9,33  f>a  galaahjands'^:  nie.  b  tiigxe'jmv  KL:  6  Triaxsüwv  FG 

10,14  aipßau  h'aiwa:  Tiwg  bh  KL:  yj  Txcög  5e  FG 

10, 17  Xristau.s :  9-eoü  K  L :  XpiaxoD  D  E  (om.  F  G) 

11,1  arhja:  Xoi.6w  L:  xXvjpovojilav  FG 

11,26  du  afwandan:  xai  Äzoaxpe'lsi  L:  äKoaxpi^a.'.  FG 

13,12  usioairpam:  ä7ro9-(!jp,eT)-a  L:  ä7ioßaXü)|jis9-a  FG. 

In  noch  etwas  höherem  grad,  als  die  griechische  vorläge  des 
Goten  (bzw.  sein  daraus  geflossener  text),  ist  das  im  cod.  Carolinus 
neben  dem  gotischen  stehende  lateinische  fragment  von  jener 
abendländischen  rezension  des  Römerbriefs  abhängig  gewesen. 

1)  Als  weitere  beleihe  koramen  in  Betracht  14,  14.  16.  15,  4.  11. 

2)  Vgl.  z.  b.  10,  1  oben  s.  420  und  die  uoten  Streitbergs  zum  gotischen 
Rfjmerbrief. 

3)  Faraoni  9,  17  bleibt  unter  bezugnahme  auf  Zeitschr.  43,  108  ausser  be- 
tracht;  vgl.  ferner  Isakis  9,  10;  Jaissaizis  15,  12  (Zeitschr.  43,  54)  oder  auch  fälle 
wie  7,  15.  8,  39  (9,  1 :  iuisfall). 

4)  Die  parallelstelle  10,  11  bietet  h^azuh  sa  galauhjands  in  Übereinstimmung 
mit  KL,  FG. 
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Es  liegen  zwei  einwandfreie  belege  dafür  vor: 

12,  17  manne  aUai.:e  :  hominibns  =  FG 

14,  19  in  uns  miftso  :  in  inuicem  custodiaimis  =  F  G  ' 

und  diese  genügen  für  die  seblnssfolgerung,  dass  für  diesen  Latinus 
nicht  dieselben  textgesebiebtlieben  Voraussetzungen  gelten  wie  für  den 
Goticus  C. 

Es  besteht  gar  keine  niJJgliehkeit  für  die  annähme,  dass  unser 
gotischer  Wortlaut  aus  C  /af.  abgeleitet  sei'-;  aber  damit  ist  die  frage 
nicht  erledigt,  ob  nicht  in  jenem  späteren  Stadium  der  Überlieferung, 
nachdem  C  (/of.  und  C  /af.  in  einer  neuen  ausgäbe  der  gotischen  bibel 
verkoppelt  worden  waren,  eine  rückwirkung  der  lat.  fassung  auf  die 
gotische  stattgefunden  habe  oder  umgekehrt. 

Die  übereinstimmende  Orthographie  Esaeias  15, 12  (sowohl  in  der 
gotischen  als  in  der  lateinischen  spalte)  deutet  darauf  hin,  dass  der 
Schreiber  sich  nach  dem  gotischen  muster  gerichtet  hat.  Dasselbe 
möchte  man  annehmen  für  den  ausfall  von  et  im  eingang  von  12,  2, 
denn  grieeh.  v.y.i  fehlt  ausser  bei  Chrysostomos  nur  noch  bei  unserem 
Goten.  Über  solche  geringfügige  einzelheiten  dürfte  aber  wohl  die  rück- 
sichtnahme  auf  den  gotischen  text  nicht  hinausreichen,  denn  nächst 
dem  griechischen  Wortlaut  kam  der  lateinischen  bibel  in  der  weit  eine 
autorität  zu,  die  die  gotische  nicht  beanspruchen  konnte.  Aus  allge- 
meinen gründen  Avird  daher  unsere  frage  im  sinne  der  priorität  des 
lateinischen  textes  zu  beantworten  sein.  Wenn  also,  wie  unsere  Über- 
lieferung in  C  demonstriert,  den  Goten  auch  ein  lateinischer  text  ge- 
läufig war,  dürfte  in  einer  zweisprachigen  provinz  oder  an  der  griechisch- 
lateinischen Sprachgrenze  eine  annäherung  des  gotischen  Wortlauts  an 
den  örtlich  massgebenden  lateinischen  text  nicht  ausgeschlossen  gewesen 
sein.  Die  Selbständigkeit  der  betretfenden  lateinischen  provinzialbibel 
wird  dabei  so  wenig  angezweifelt  als  die  der  gotischen.  Wir  haben 
auf  die  eigenart  von  C  lai.  bereits  hingewiesen  und  wollen  die 
sonderart  des  gotischen  briefes  nicht  nochmals  betonen,  sondern  nur 
auf  die  ihm  eigentümlichen  zusätze  verweisen ,  die  aus  C  got.  in 
C  lat.  nicht   aufgenommen   worden  sind  {ieitaiddii   12,  19  AC;    nunu 

14,  15.  20). 

Es  steht  der  annähme  nichts  im  w^ege,  dass  schon  der  gotische 
Übersetzer  in  seiner  heimat  den  für  die  dortige  römische  bevölkerung 

1)  Vgl.  noch  12,4  multa  memhra:  TroXXdc  [liXr]  FG. 

2)  Vgl.  z.  b.  12,  18  {US  izwis  :  quod  ex  uohis  est).  13,3.  15,  11    {magnificate). 

15,  12  {qui  exsicrget)  u.  a. 
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bestimmten  Italatext  gekannt  habe.  Wie  er  beschaifen  war,  ersehen 
wir  aus  dem  kleinen  stück  des  lateinischen  R<")merbriefs,  den  uns  C  be- 
wahrt hat  \  Ich  halte  diese  Überlieferung:  darum  für  eine  sehr  wert- 
volle Urkunde  -  und  darf  es  nun  unternehmen,  mit  ihrer  hilfe  zu  zeigen, 
in  welcher  art  vielleicht  der  Gote,  der  die  griechische  l)ibel  übersetzte,  bei 
seiner  arbeit  von  der  ihm  wie  seinen  römischen  landsleuten  geläufigen 
Itala  nutzen  zog.  Sie  stand  dem  von  ihm  bevorzugten  griech.  codex 
sehr  nahe  und  stammte  aus  einer  quelle,  die  mit  der  primären  quelle 
des  Goten  zwar  nicht  identisch  war,  aber  nicht  wesentlich  sich  von  ihr 
unterschied^;  deren  lateinische  Übersetzung  musste  ihm  darum  über- 
setzungstechnisch ein  willkommenes  muster  und  vorbild  sein. 

Eine  sehr  schwierige  stelle  ist  Sox.w.y/Cstv  uy.a;  ti  to  ^zkr^ij.x  -rou 
•fisou  TO  ayaDov  x.al  suäpsTTov  x.al  TsXstov  12,  2.  Wie  Tischendorf  im 
einzelnen  nachweist  ^,  ist  der  Satzteil  to  ayai^ov  /.al  suaperrTov  y,yX  tsXsiov 
verschieden  konstruiert  worden.  Hieronymus  verband  ihn  mit  dem  vor- 
hergehenden {uoluntas  dei.  bona  et .  .  .)*,  in  der  Itala  erscheint  er  davon 
getrennt  und  so  auch  in  C  lat.  {qune  sit  uoluntas  dei,  qnod  boiiuni  et 
bene  placitum  et  j^er/et-f^fwO-  ^^^'  gotische  Übersetzer  hatte  sich  an- 
gesichts der  verschiedenen  auffassungsmöglichkeiten  ebenfalls  zu  ent- 
scheiden, und  er  ist  dem  ihm  bekannten  Altlatciner  gefolgt  {gahiusan  Iva 
sijai  wilja  gudis  patei  gop  jah.  gedeikaip)^  jnli  ustauhan),  dessen  wieder- 
gäbe ihm  wahrscheinlich  durch  Ephes.  5,  10.  17  gestützt  zu  sein  schien 
(gakiusandans  J)atei  sijai  waila  galeikaijj  fraujin  .  .  .  fr(tj)jandans  Iva  sijai 
ivilja  Jraujins)^.    Übersetzungstechnisch  lässt  sich  ausserdem  15,4  ver- 

1)  Vgl.  V.  Soden  1,  2012  ff. 

2)  In  ihren  sonderlcsarten  (v.  Soden  1,  2013  f.)  stimmt  sie  genau  zur  gotischen 
bibel  (12,  3  gratiam  dei  ;  anst  gudis^  ad  prudentiain  ;  du  tvaila  fr^ßjan,  12,  20 
sitierit  :  ßaursjai,  13,  1  omnis  anima  .  .  .  subdita  sit  :  all  saiwalo  .  .  .  tifiiausjai, 
14,14  con^Ao  :  gatraua,  per  se  ipsum  : /^a/rÄ  sik  silbo,  14,18  bis  .-/la/w,  15,9 
propter  ;  in,  in  gentibus  domine  :  in  piudom  frauja). 

3)  Vgl.  12,  2  uiianiuji/mi  :  in  nouitate,  12,3  karjammeh  :  et  unicuique,  15,  12 
ivairpip  :  et  erit,  14,  10  jah  pa  :  tu,  15,  12  jah  sa  asstandands  :  qui  exsurgct;  es 
sei  aber  auch  vorzeichnet,  das»  14,  IG  non  ergo  genauer  zur  griech.  vorläge  des 
Goten  stimmt  als  das  in  seiner  spalte  stehende  ni,  während  in  einem  analogen  fall 
(Jubai  12,  20)  der  Gote  und  der  Altlateiner  gegen  ihre  griech.  vorläge  zusammengeben. 

4)  Dazu  Corssen,  Epistularum  l'aulinaruni  Codices  (progr.  Jevcr  1889)  p.  21. 
n)  Vermutlich  ist  zu  lesen  tcdila  gcdeikaip  :  vgl.  icaila  gahikaidana  12, 1.  14, 18. 
6)  Ein  ähnlicher  fall,  ausserhalb  des  cod.  Carolinas,  liegt  vermutlich  im  cod. 

Ambros.  A  7,  10  vor :  eupe9-y)  (loi  yj  evxoXv)  -fj  ela  ^cüyjv  aüxyj  eis  aJ-ävaiov  higitana  iraip 
mis  anabusns  sei  was  da  libainui  ivisrm  du  dau/>au  (ygl.miientuvi  est  mihi  mandaium 
quod  erat  ad  uitam  esse  ad  mortem  bei  Bernhardt  und  Streitberg).  Leider  fehlt 
uns  hier  C  lat.  zum  vergleich. 


HKlTHÄOr':    ZUR    QUELLENKRITIK    DER    GOTISCHEN    BIBELÜISERSETZUNG  425 

werten,  wo  nicht  bloss  dev  \\evhii(A  f int rnj/aijh'lip  iinaei^ciihtä) :  f/ainelip 
(scribta)  S  sondeni  auch  der  Wechsel  zwischen  ydjn-afsteln  (consola- 
tionem)  :J)rafsteiiia/\^  (solacii)  durch  den  Altlateiner  veranlasst  sein  dürfte, 
sofern  er  im  griechischen  Wortlaut  nicht  angedeutet  ist.  Wie  in  der 
Wortwahl  ',  so  seheint  der  (rote  auch  in  der  Wortstellung  demselben 
rauster  gefolgt  zu  sein ;  vgl.  //-ns  hnma  yngineis  ivas  :  (juis  illi  con- 
siliarius  fuit  (ti;  cüy.ßoijXo;  a-j-roO  ivivzzo)  11,  34.  f(n//  Jidhand  :  actum 
habent  {zyzi  TrpaEtv)  12,  4. 

Über  formale  kategorien  hinaus  braucht  auf  grund  unseres  (dürf- 
tigen) materials  eine  abhängigkeit  des  Goten  von  der  ihm  vertrauten 
Itala  nicht  statuiert  zu  werden  ^ 

Nun  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  nach  merknialen  der  internen 
textgeschichte  des  gotischen  Römerbriefs  Umschau  zu  halten.  Sie 
sind  mit  doppelles arten  gegeben,  für  die  wir  ein  gutes  beispiel 
bereits  bei  der  subscriptio  des  cod.  Ambros.  A  angetroffen  haben 
(S.  420).  Weitere  sind  mit  hilfe  der  textkritik  zu  erscbliessen,  die  uns 
an  einigen  stellen  zur  annähme  von  glossen  nötigt,  die  in  der  vor- 
läge von  A  C  vermutlich  noch  am  rande  gestanden  haben,  von  den 
autoren  unserer  codd.  aber  meist  in  den  kontext  des  briefes  auf- 
genommen (interpoliert)  worden  zu  sein  scheinen.  Der  zustand  der  vor- 
läge ist  in  A  9,  13  bewahrt,  wo  zu  fijaida  die  randglosse  andicaih 
(vgl.  7,  23)  erhalten  geblieben  ist.  Eine  Interpolation  liegt  11,  22  vor: 
sai  im  seiein  jah  Jvoi^sein  garaihia  giidis;  in  der  vorläge  wird  garaihta 
am  rande  notiert  gewesen  sein  *. 

Anstoss  erregen  ferner  die  lesarten  7,  25  pairlt  lesii  Xristu 
franjan  luisarana  und  13,  14  gahamop  fraujin  nnsarammo  Xristaii 
lesua  (vgl.  Xristau  galianiodai  sijup  Gal.  3,  27),  denn  nicht  bloss  der 
Zusatz  unsaramma  13,  14,  sondern  auch  die  Wortfolge  lesi(.  Xrisiu  7,  25 
und  Xristau  lesua  13,  14  widerstreiten  zum  teil  der  griech.  Überliefe- 
rung (tgv  /jjp'-ov  'r/i-soOv  XpwTov  13,  14)  bzw.  dem  gotischen  Sprach- 
gebrauch. 

1)  V.  Soden  1,  2013  (Joli.  19,  22). 

2)  Vielleicht  gehört  auch  hleipein  :  misericordiam  (oly.-tpiJLÖv)  12,  1  hierher; 
Tgl.  2.  Kor.  1,  3.     Philip.  2,  1  :  Kol.  3,  12  (olx-cipuour'). 

3)  Yüv  frauja  15,9,  qipip  15,  11  verweise  ich  auf  Streitbergs  anmerkungen; 
Zusatz  von  ist,  wie  z.  b.  14,  14.  18  {sijai  12,  2,  sind  14,  19),  ist  dem  Goten  durch- 
aus geläutig. 

4)  Ich  vermute,  dass  garaihia  aus  garaihtida  verlesen  oder  entstellt  worden 
ist  (vgl.  andere  Schreibfehler  des  cod.  Ambros.  A,  wie  z.  b.  mdidedun  Gal.  1,  24  für 
mikilidedun);  ich  sehe  darin  eine  doppellesart  zu  seiein. 
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Der  lieiland  licisst  in  den  evang:elien  lesus'^,  in  den  l)i-iefen  in 
der  regel  Xristus'^.  Die  Verbindung  le.sus  Xrlstus  kommt  in  den  evan- 
gelien  nur  Mk.  1,  1  vor,  sie  ist  in  den  briefen  nicht  gerade  üblich^  und 
lautet  hier  Xristits  Jesus:  Köm.  8,  1.  2.  15,5  (var.  'Ir^coGv  Xcictcv  Pj. 
8  (mit  L  P  gegen  'Ir^-^oGv  \oig-6v),  Gal.  2,  4.  16*.  3,  28.  4,  14.  5,6. 
Eph.  1,1  (zweimal).  2,6.  7.  10.  20  (gegen  K  L  P).  3,  6  (gegen  KL). 
21.  Philip.  1,  19  (gegen  K  L  P).  26.  2,  5.  3,  3.  4,  7.  Kol.  1,  7  (gegen 
die  grieeh.  codd.).  28.  4,  12  (B  gegen  A),  1.  Thess.  2,  14.  5,  18, 
1.  Tim.  1,  1  (gegen  KL).  14.  15.  16  (gegen  KL).  2,  5  (gegen  K). 
3,  13.  4,  6,  2.  Tim.  1,  1.  9.  13.  2,  1.  3.  8  (gegen  KL).  10.  3,  12.  15, 
Philem.  23. 

Es  hatte  sich  offenbar  in  der  gotischen  kirche  ein  fester  Sprach- 
gebrauch herausgebildet.  Es  heisst  auf  gotisch  Xristus  lesus  und 
ebenso  Xristus  Jesus  nasjands  imsav^ ,  Xristus  Jesus  wens  unsara^ 
o&Qx  Xristus  Jesus  fr  au  ja  meins\  Xristus  Jesus  frau ja  unsar^ ;  es  liegt 
also  eine  korruptel  vor,  wenn  Rom.  7,  25  Jesu  Xristu  fraujan  unsarana 
überliefert  ist;  es  ist  zu  lesen  Xristu  Jesu  .  .  .^ 

Steht  das  epitheton  voran,  so  sagt  der  Gote  frauja  Jesus  Xristus'^^ 
und    ebenso  frauja    unsar    Jesus    Xristiix^^,   fraujins    unsaris    Jesuis 


1)  Xristus  ist  =  o  Xpiaxog  (sa  Xristus  Mk.  IB,  32) ;  Jesus  ist  der  nanie. 
Xristus  das  epitlieton. 

2)  1.  Kor.  1,  23  steht  gegen  die  gesamte  griech.-lat.  überliefening  lesu;  vgl. 
5,  5  lesuis  mit  L  (gegen  'lyjooö  Xptaxoö);  2.  Kor.  1,  14  lesuis  A,  Jesuis  Xristaus  B; 
Jesus  2.  Kor.  4,  10-11,  Eph.  4,  21:  20,  1.  Thess.  4,  1. 

3)  Gal.  1,  1.  3,  1,  2.  Tim.  1,  1  (:  Xristau  Jesu),  Tit.  1,  1,  2.  Kor.  1,  1.  4,  6.  13,  5 
(vgl.  die  grieeh.  Varianten);  es  verdient  beachtung,  dass  unter  den  belegen  die 
ersten  verse  der  kapitel  hervorstechen  (gegen  Epli.  1,  1  :  5  [vgl.  aber  KL],  ebenso 
1.  Tim.  1,  1 ;  vgl.  2.  Tim.  1,  1  [mischung]). 

4)  Im  selben  vers  wechseln  Jesuis  Xristaus  .  .  .  Xristau  lesua  .  .  .  Xristaus 
Jesuis  (zum  teil  gegen  die  grieeh.  codd.). 

B)  Tit.  1,4;  aber  nasjandis  unsaris  Jesuis  Xristaus  2.  Tim.  1,10. 

6)  I.Tim.  1,1  (gegen  KL). 

7)  Philip.  3,  8  (mit  L  gegen  K  P)  ist  also  A  vor  B  der  vorzug  zu  geben. 

8)  Rom.  6,  23.  8,  39.  1.  Kor.  15,  31.  Eph.  3,  11.  1.  Tim.  1,  2.  12,  2.  Tim.  1,  2. 
9j  Vgl.  Xristaus  Jesuis  fraujins  meinis  A,  lesuis  Xristaus  .  .  .  B  Philipp.  3,  8; 

die  lesart  von  A  wird  hier  durch  L  gedeckt.    2.  Kor.  4,  5  ist  überliefert  Jesu  Xristu 
fraujan  AB;  auch  hier  nuiss  mit  KL  umgestellt  werden. 

10)  2.  Kor.  1,  2.  Eph.  1,  2.  1.5.  ü,  23.  Philipp.  3,  2U.  1.  Thess.  4,  2.  2.  Thess.  1, 1.  2 
(mit  KL).  3, 12.  Es  muss  also  2.  Tim.  4, 1  fraujins  Xristaus  lesuis  AB  mit  K  L  zu 
fraujins  Jesuis  Xristaus  gebessert  werden. 

11)  2.  Thess.  2,  16;  ebenso  nach  der  neuen  lesung  Brauns  1.  Thess.  3,  11 
(mit  KL). 
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Xristau:^^,  fraujin    luisarawma   lesii  Xristau'',  Jraujan  unsarana  Jesu 
Xristii  ^. 

Im  cod.  Ambross.  A  ist  also  die  lesart  Rom.  13,  l-l  fraujin 
unsaraniina  Xrisfau  lesua  ebensowenii:'  aiifreehtziicrluilteii  wie  Rom.  7,25 
lesK  Xr/'stif  fraiijan  iinsaraiKf ;  hier  ist  lesu  Xristn  ...  als  Xristii 
Jesu  .  .  .,  dort  .  .  .  Xristau  lesua  als  .  .  .  lesua  Xristau  herzustellen ;  bei 
Rom.  7,  25  liegt  also  der  fall  wie  Philipp.  3,  8  B  :  A ,  während 
Rom.  13,  14  wie  2.  Tim.  4,  1  A  ß  zu  beurteilen  und  nach  der  griech. 
hs.  L  ('Irjaouv  Xcigtov)  zu  bessern  ist. 

Nun  handelt  es  sich  noch  bei  Rom.  13,  14  um  den  zusatz  von 
unsaramma.  Er  könnte  (wie  1.  Tim.  5,  21)  etwa  auf  die  (uns  nicht 
erhaltene)  lat.  fassung  der  stelle  zurückgeführt  werden,  möglicherweise 
ist  er  auch  unter  einwirkung  einer  parallelstelle  hereingekommen ;  wahr- 
scheinlicher dünkt  mich,  dass  unsaramma  und  die  falsche  Stellung  von 
Xristau  auf  ein  und  dieselbe  Ursache  zurückgehen.  Diese  wird  in 
einer  am  rand  vermerkten  d  o  p  p  e  1 1  e  s  a r t  (randglosse)  zu  suchen  sein. 
Ursprünglich  wird  13,  14  gelautet  haben  fraujin  lesua  (wie  Or.  Amb, 
bei  Tischendorf).  Gal.  6,  17  steht  lesuis  A  (Taur.)  gegenüber  fraujins 
unsaris  lesuis  Xristaus  B.  1.  Kor.  5,  5  las  der  Gote  fraujins  lesuis  mit 
L;  daneben  besteht  die  Variante  toO  x.upiou  viacov  'IrjcroG  XaiaroxJ  A  F  G  P^ 
die  auch  bei  Chrysostomos  belegbar  ist.  Auf  analogem  wege  dürfte 
unsere   lesart  Rom.  13,  14   aus   solcher   doppellesart   entstanden  sein  \ 

Eine  doppellesart,  die  im  lauf  der  textgeschichte  des  gotischen 
Römerbriefs  sich  eingestellt  hat,  muss  auch  für  die  vorläge  des  cod. 
Carolinus  bei  unnsspiUoda  Rom.  11,  33  angesetzt  werden.  Denn  dieser 
ausdruck  deckt  sich  nicht  mit  y.vtiz^vWr-y.  der  griech.  vorläge  und 
fügt  sich  noch  nicht  einmal  mit  seiner  flexionsform  in  den  gotischen 
kontext  ein.  umisspillops  bedeutet  y.vszfWjyviTo?  2.  Kor.  9,  15;  vgl.  us- 
spillodedun,  spillodedun  ^irrfnax^-zo  Luk.  9,  10.  Mk.  5,  16.  9,  9.  Es  trifft 
sich  günstig,  dass  gerade  für  Rom.  11,  33  bei  dem  Altlateiner  die 
doppellesart  iiiscrutabiUa  :  iHcomprehensibilia  bezeugt  ist  ^.     unasspilloda 

1)  Rom.  15,  6.  16,  24,  2.  Kor.  1,  3.  8,  0  ( 13,  13).  Eph.  1,  3.  17.  3, 14.  5, 20.  6, 14. 
17  B.  18.  1.  Thess.  2,  19.  3, 13.  5,23.  28.  2.  Thess.  1,8.  12  (gegen  K  L).  2, 1.  3,6.  18. 
1.  Tim.  5,  21.  6,  3.  14. 

2)  Gal.  1,3. 

3)  Eph.  6,24.  1.  Thess.  5,9. 

4)  Ygl.  fraujins  lesuis  A  :  fraujins  lesuis  Xristaus  B  2.  Kor.  1,  14;  fraujins 
lesuis  Xristaus  A  :  fraujins  unsaiis  lesuis  Xristaus  13,13. 

5)  v.  Soden  1,2014;  inexscrutahilis  ist  auch  für  äve.gix'^Laaxog  Rom.  11,33 
(unhilaistips)  belegt  (Berliner  Philolog.  Wochenschrift  1911,  584). 
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mag  auf  /ncompreJiensibilia  oder  einen  entsprechenden  griechischen 
ausdruck  zurückgelien  und  l)e\valirt  aus  solcher  quelle  noch  die  endung 
des  neutr.  pluralis,  die  von  dem  Schreiber  des  cod.  Carolinas  unbesehen 
aus  seiner  vorläge  übernommen  wurde,  obwohl  er  das  wort  vom  rande 
in  den  text  gesetzt  hat,  wo  nom.  pl.  fem.  erforderlich  gewesen  wäre 
und  bei  dem  uns  nicht  mehr  erhaltenen  Vorgänger  von  iinn^spilloda 
auch  sicherlich  ausgedrückt  war. 

KIKL.  FRIEDRICH   KAUFFMANN. 


DIE  EPISODE  VON  ROGNVALDR  UND  ERMIXGERDR 
IN  DER  ORKNEYINGA  SAGA. 

Im  herbste  des  jahres  1151  trat  der  Norweger  Kali  Kolsson, 
der  um  1129  von  dem  könige  Sigurör  Jorsalafari  mit  der  hälfte  der 
Orkneys  belehnt  worden  war  und  als  jarl  dieser  inseln  den  namen 
Rggnvaldr  angenommen  hatte  -  er  entstammte  durch  seine  mutter 
Ounnhildr  Erlendsdottir  ^  dem  alten  geschlechte  der  jarle  von  Moerr, 
dem  der  erste  Orkneyjarl  Torf-Elnarr  und  viele  andere  mänuer,  die 
nach  ihm  dieselbe  würde  bekleidet  hatten,  entsprossen  waren,  darunter 
auch  R9gnvaldr  Brüsason  (f  1046),  dessen  namen  könig  Sigurör  ihm 
beilegte  -,  eine  pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  lande  an.  Verschiedene 
vornehme  leute  aus  Norwegen  und  den  Orkneys  begleiteten  ihn:  der 
Orkney bischof  Vilbjälmr,  der  als  sprachkundiger  mann,  der  in  Paris 
studiert  hatte,  unterwegs  als  dolmetscher  dienen  sollte;  Erlingr 
Ormsson,  des  nachmaligen  königs  Magnus  vater,  der  auf  diesem 
zuge  die  wunde  erhielt,  die  ihn  zwang,  seitdem  den  köpf  schief  zu 
tragen,  was  ihm  den  beinamen  skakki  eintrug;  Eindriöi  ungi, 
der  schon  einmal  im  Orient  gewesen  war  und  den  Rognvaldr  zuerst 
auf  den  gedanken  gebracht  hatte,  die  reise  zu  unternehmen;  Jon 
Petrsson  fötr,  des  jarls  Schwager,  und  Magnus  Hävarösson, 
sein  künftiger  radier;   auch  zwei  isländische'^  skalden,  Arniö()r   und 

1)  Unriclitig  ist  die  angäbe  der  alten  norweif.  Übersetzung  der  Orkneyinga  saga, 
dass  eine  zweite  tochter  des  jarls  Erlendr,  Cocilia,  die  gross nintter  des  Rggnvaldr 
gewesen  sei.  (in<)bi.  Vigtusson  hat  unbedachterweise  diese  angäbe  in  seinen  text 
(8.  94*"  fg.)  aufgenommen,  obgleich  andere  stellen  (73'  fg.  103^^)  dem  widersprechen. 

2)  So  nach  den  exzerpten.  die  3Iagmis  Ölafsson  im  j.  1632  aus  einer  jetzt 
verlorenen  handschrift  der  ( )rkti.  saga  machte.  Nach  der  Flateyjarbök  stammten  die 
beiden  dicliter  von  den  .Slietlandsinseln. 
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Oddi  litli,  u.  a.  111,  Die  flotte  der  kreu/falirer  hatte  sieh  bei  den 
Orkneys  versaininelt ;  sie  wandte  sieh,  wie  uns  die  Orkncyinpx  saga^ 
(s.  159  f^.)  beriehtet,  naehdeiii  man  die  ilnniberniiindnn<2:  passiert  hatte 
und  längere  zeit  an  der  englisehen  ostküste  eiitlaiii;-  gesegelt  Avar,  den 
gegenüberliegenden  französischen  gestaden  zu  und  legte  zuerst  in  einem 
hafenplatze  an,  den  die  handsehriften  (AM.  325  I,  4°  und  Flateyjarbok) 
Nerbon-  nennen.  Hier  herrsehte  nach  dem  tode  ihres  vaters  Ger- 
manus^  von  ihren  verw^andten  unterstützt  und  beraten,  die  schöne 
blondlockige  EriningerOr,  die,  durch  jene  hierzu  bewogen,  den 
fremden  fürsten  nebst  seinem  gefolge  zu  sich  einlud,  ihn  herrlich  be- 
wirtete, ihre  Jungfrauen  vor  ihm  tanzen  Hess  und  in  eigener  person 
ihm  den  wein  kredenzte.  Rognvaldr  wurde  von  der  anmut  der  jungen 
dame  so  bezaubert,  dass  er  zugleich  mit  dem  becher  ihre  band  ergriff 
und  sie  auf  seinen  schoss  zog,  und  er  selbst  machte  durch  seine 
männlichschöne  erscheinung  auf  Ermingerör  und  ihre  rate  einen  so 
gewaltigen  eindruek,  dass  sie  alles  ernstes  ihm  den  verschlag  machten, 
sich  in  Nerbon  niederzulassen  und  die  holde  zu  heiraten.  Er  erklärte 
hierauf,  dass  er  zunächst  die  infolge  eines  feierlichen  gelübdes  unter- 
nommene Pilgerfahrt  ausführen  müsse,  versprach  aber,  auf  der  heim- 
reise nach  Nerbon  zurückzukehren  und  dann  die  hochzeit  zu  feiernd 
So  brach  er  denn  nach  wenigen  tagen  wieder  auf,  aber  seine  gedanken 
weilten  noch  lange  bei  der  zurückgelassenen  geliebten,  Avie  die  zahl- 
reichen lausavisur,  die  er  unterwegs  gedichtet  haben  soll,  es  bezeugen  i 
bei  der  belagerung  eines  galizischen  raubnestes,  während  der  Plünde- 
rungen an  der  portugiesischen  küste,  unter  den  kämpfen  mit  den  maurischen 
piraten  des  Mittelmeers  vergisst  er  nie,  in  den  Strophen,  die  diese 
abenteuer  schildern,  der  holden  Jungfrau  mit  dem  goldenen  seidenhaar 
sich  zu  erinnern ;  Ermingerör  und  Nerbon  sind  der  immer  wieder- 
kehrende refrain,  der  auch  in  den  gelegenheitsversen  der  beiden  is- 
ländischen dichter  seinen  Widerhall  findet:  Armöör  versteigt  sich  sogar 
in  einer  visa  runhend  zu  der  kecken  äusserung  -  die  uns  an  den 
ungenannten  poeteu  in  des  Minnesangs  frühling  (3")  erinnert  -,  dass 
er  sich  glücklich  schätzen  würde,  wenn  es  ihm  vergönnt  werden  sollte, 

1)  Ich  zitiere  die  saga  nacli  der   ausgäbe  von  Guöbr.  Vigfüsson   in  den  Ice- 
landic  sagas,  bd.  I  (London  1887),  Eolls'  edition. 

2)  V  e  r  b  0  n ,  wie  noch  Munch  die  stadt  nennt,  ist  nur  ein  schreib-  oder  lese- 
fehler  der  alten  Kopenhagener  ausgäbe  von  1780. 

3)  Die  Flateyjarbok  gibt  ihm  den  nordischen  Namen  Geirbjyrn. 

4)  Jarl  .  .  .  kvoz  koma  mundit  par,  er  hann  fceri  aptr,  ok  mundu  pau  ßd 
gora  rdd  sin,  sem  peim  llkadi  (Orkn.  s.  s.  161'). 
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nur  eine  nacht  in  den  armen  des  schönen  weibes  zu  schlafen  \  wird 
jedoch  von  Oddi  litli  sog-leich  zurechtgewiesen,  da  nur  ein  fürst  würdig 
sei,  die  'künigin  der  trauen'  zu  besitzen  '^  Aber  seltsam !  unter  der 
lieissen  sonne  des  Orients  scheint  das  bild  Ermingerös  im  handum- 
drehen  zu  verblassen :  sie,  die  eben  noch  alle  gedanken  des  jarls 
erfüllt  hatte,  wird,  nachdem  er  zu  Akkon  den  boden  des  gelobten 
landes  betreten  hat,  niemals  mehr  erwähnt ;  und  nachdem  er  Jerusalem 
besucht  und  das  obligate  bad  im  Jordan  genommen,  auch  in  Byzanz 
dem  griechischen  kaiser  seine  aufwartung  gemacht  hat,  verlässt  er  in 
Unteritalien  sein  schift',  um  auf  dem  landwege  über  Dünemark  nach 
Norwegen  sich  zu  begeben,  und  von  dort  segelt  er  an  bord  eines 
isländischen  handelsfahrzeugs  direkt  nach  den  Orkneys,  ohne  seines 
Versprechens  zu  gedenken. 

Gegen  die  glaubw^irdigkeit  dieser  episode,  die  nicht  bloss  un- 
kritische historiographen,  wie  Torfjcus^,  sondern  sogar  besonnene 
forscher,  wie  P.  A.  Munch*  und  der  graf  Paul  Riant^,  für  bare 
münze  genommen  haben  -  obgleich  der  Verfasser  der  Morkinskinna 
und  Snorri,  denen  die  Jarlasogur  bereits  vorlagen '',  in  ihren  allerdings 
sehr  konzisen  berichten^  die  Ermingerör  gar  nicht  erwähnen!  -,  er- 
hoben sich  bei  mir,  als  ich  im  letzten  sommer  in  der  Vorlesung  über 
altnordische  literatur  auch  R9gnvaldr  und  seinen  Hättalykill  zu  be- 
sprechen hatte  und  bei  dieser  gelegenheit  die  über  sein  leben  berich- 
tenden quellen  mir  näher  ansah,  die  schwersten  bedenken.  Die  er- 
zählung   erinnert   doch  gar   zu   sehr  au  den  ritterromau,   in  dem  ver- 

1)  Orku.  saga  s.  161-«: 

Värak  scell  ef  ek  sviefa  — 

si/ti  vceri  pat  gd'fa  — 

{hrüpr  hefr  allfa(jrt  enni) 

eina  nött  hjä  henni. 
In  dem  unten  zitierten  buche  des  grafen  Eiant,  das  die  lausavisur  des  KQgnvaldr 
und  seiner  skalden  ins  französische  übersetzt,  wird  der  inhalt  des  helmiugr  folgender- 
massen  wiedergegeben :  pourtant  quel  scrait  mon  bonlieur,  ma  fortune  incomparable, 
.si  je  pouvais  cont  erapl  er  son  fr  ont  eclata  nt  un  jour  encore  ton  t  en  tie  r. 
Weiter  kann  man  die  prüderie  wohl  nicht  treiben. 

2)  Das  ist  ohne  zweifei  die  meinung  der  sehr   stark   korrumpierten   Strophe. 

3)  Orcades  seu  Rerum  Orcadensium  historiae  libri  tres  (Havniae  1697  fol.) 
p.  12;3. 

4)  Det  norske  folks  historie  II,  834  ff. 

6)  Expeditions  et  pelerinages  des  Scandinaves  en  Terre  sainte  (Paris  1865), 
p.  250  ff. 

6)  Gast.  Storm,  Snorre  Sturlassens  historieskrivning  iKbh.  1873),  s.  61  fg. 

7)  ülorkinsk.  s.  223—24;  Heimskr.  III.  372  fg. 
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waiste  prinzessinneii,  die  sich  in  rineii  fremden  recken  verlieben  (es 
ii-eniigt  an  lielakane  und  Herzeloyde  zu  erinnern),  ein  viel  ])enutztes 
niotiv  sind.  Da/u  kommt,  dass,  wie  eben  erwähnt,  Ermingerör,  ohne 
eine  spur  zu  hinterlassen,  urpKJtzlich  verschwunden  ist:  sie  ist  voll- 
ständig- '(W  sQf/unni',  ohne  dass  der  sagaschreib  er  es  für  niitig  hält, 
eine  erklärung  dafür  zu  geben,  warum  Rognvaldr  es  unterliess,  seinem 
versprechen  gemäss  nach  Nerbön  zurückzukehren.  Und  endlich,  der 
jarl  war,  als  er  zu  seiner  kreuzfahrt  auszog,  kein  Jüngling  mehr,  der 
selber  Schnellfeuer  fangen  und  im  stürme  die  gegenliebe  eines  jungen 
mädchens  erringen  konnte:  er  stand  nämlich  bereits  am  anfange  der 
fünfziger  jähre  und  besass  eine  erwachsene  tochter,  namens  Ingiriör  ^, 
die  er  bald  nach  seiner  heimkelir  mit  einem  orkneyischen  'goeöingr', 
dem  Eirikr  stagbrellr,  vermählte.  Alle  diese  momente  sprechen  dafür, 
dass  wir  es  nicht  mit  authentischer  geschickte,  sondern  mit  einem  in 
die  saga  interpolierten  romanmotive  zu  tun  haben. 

Diejenigen,  die  die  Orkneyinga  saga  in  ihrem  ganzen  umfange 
für  eine  zuverlässige  historische  quelle  ansahen''*,  haben  sich  mühe 
gegeben,  die  Stadt  Nerbön  (Verl)on)  an  der  küste  des  atlantischen 
Ozeans  aufzutinden.  Munch,  der  sie  auf  allen  karten  vergeblich 
gesucht  hatte,  schloss  daraus,  dass  der  in  den  handschriften  über- 
lieferte name  des  oifenbar  au  der  französischen  nordküste  belegenen 
hafens  verderbt  sein  müsse;  dagegen  erklärte  graf  Paul  Riant^ 
kurzerhand,  dass  Amiens  gemeint  sein  w^erde,  und  glaubte  mit 
Elisabeth,  der  tochter  des  grafen  Raoul  von  Vermandois,  die  Er- 
mingerör  identifizieren  zu  dürfen,  'da  von  allen  französischen  Prin- 
zessinnen, die  im  jähre  1152  verwaist  waren,  sie  die  einzige  sei,  die 
ungefähr  den  in  der  saga  mitgeteilten  begebenheiten  und  tatsachen 
entspreche'  -  darüber,  dass  die  Stadt  60  km  von  der  küste  entfernt 
liegt  und  auch  die  namen  durchaus  nicht  stimmen,  setzt  er  sich  mit 
souveräner  willkür  hinweg.  Guöbrandr  Vigfiisson,  der  ursprünglich 
angenommen  hatte,  dass  Narbonne  (altfranz.  Nerbone)  das  Nerbön 
der  saga  sei  und   dass  die  episode  von  Ermingerör  in  unseren  hand- 

1)  Vermutlich  war  diese  Ingiriör  ein  illegitimes  kind,  denn  es  ist  nirgends 
davon  berichtet,  dass  R9güvaldr  jemals  verheiratet  war. 

2)  Diese  Zuverlässigkeit  wird,  wie  ich  glaube,  überhaupt  zu  hoch  eingeschätzt. 
Für  einzelne  abenteuer  der  kreuzfahrt  (besonders  für  die  erstürmung  der  galizischen 
bergfeste)  scheint  die  Siguröar  saga  Jörsalafara  das  muster  hergegeben  zu  haben. 
Sogar  wörtliche  Übereinstimmungen  finden  sich;  vgl.  z.  b.  Morkinsk.  158-"  und 
Orkü.  162'°:  land  pat  {landit  Orkn.)  var  skarpt  ok  illt  matland. 

3)  A.  a.  0.  p.  251. 
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Schriften  an  einer  unrichtigen  stelle  stehe  -  bei  Narboune  hätte  ja 
Rognvaldr  erst  nach  dem  passieren  der  Gibraltarstrasse  landen  können  -, 
schloss  sich  schliesslich  ^  der  meinung  des  Engländers  Dasent  an,  der 
in  dem  an  der  mündung  des  flusses  Niervon  gelegenen  spanischen* 
Bilbao  das  Nerbon  der  saga  wiederfinden  wollte,  obwohl  jene  Stadt 
erst  im  jähre  1300  gegründet  ward. 

Offenbar  ist  jedoch  die  erste  annähme  Guöbrands  insoweit  richtig, 
als  Nerbon  nichts  anderes  sein  kann  als  Narbonne,  die  alte  haupt- 
stadt  der  Gallia  Narbonensis,  die  im  mittelalter  als  handelsplatz  weit 
bedeutender  war  als  heutzutage  und  auch  dem  isländischen  saga- 
schreiber  bekannt  sein  konnte  '^  wenn  er  auch  über  die  geographische 
läge  der  Stadt  so  Avenig  unterrichtet  war,  dass  er  sie  vom  Golfe  du 
lion  an  die  atlantische  küste  versetzte.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht 
mehr  um  eine  hypothese,  sondern  um  eine  tatsache,  da  eineErmen- 
garde  von  Narbonne,  worauf  kollege  Voretzsch  freundlichst  mich 
aufmerksam  machte,  in  den  alt  französischen  cliansons  de  geste 
sich  nachweisen  lässt  und  die  geschichte  von  Languedoc 
sogar  zwei  damen  dieses  namens  kennt. 

In  dem  epos  Aymeri  de  Narbonne^  das  im  ersten  viertel 
des  13.  Jahrhunderts  (nach  der  annähme  des  herausgebers  zwischen 
1205  und  1225)  entstanden  ist,  wirbt  der  held  des  gedichteS;  der  als 
einziger  unter  den  paladinen  Karls  des  grossen  es  gewagt  hat,  das 
von  den  Sarazenen  besetzt  gehaltene  Narboune  anzugreifen,  und  es 
mit  stürmender  band  erobert,  worauf  er  von  dem  dankbaren  kaiser 
mit  Stadt  und  grafschaft  belehnt  wird,  um  Ermengarde,  die  hinter- 
lassene  tochter  des  Langobardenkönigs  Didier  (Desiderius),  bei  ihrem 
bruder,  dem  könige  Bonifacius,  der,  zum  teil  durch  Versprechungen 
gelockt,  zum  teil  durch  drohungen  eingeschüchtert,  seine  einwilligung 
gibt,  worauf,  nachdem  eine  grosse  sarazenische  armee,  die  die  Stadt 
wiederzugewinnen  versucht  hatte,  vernichtet  ist,  zu  Narbonne  das  bei- 
lager  gefeiert  wird.  Hier  haben  wir  also  tatsächlich  eine  gräfin  Er- 
mengarde von  Narbonne,    die  auch  in  einer   späteren   fortsetzung   des 

1)  Icel.  sagas  I,  xxxviii. 

2)  Sie  wird  einmal  iu  der  Häkonar  saga  Hcikonarsonar  erwähnt  (Fms.  X,  85; 
Icel.  sagas  II,  299)  als  ein  platz  'er  liggr  viö  Jürsalaluif.  Die  norwegische  prin- 
zessin  Kristin,  könig  Hakons  tochter,  berührte  sie  im  Spätherbst  des  Jahres  1257 
auf  ihrer  brautfahrt  nach  tspanien. 

3)  Aymeri  de  Narbonne,  chanson  de  geste,  publiee  par  Louis  Dem  also n, 
Paris  1887,  2  bände  (Societe  des  anciens  textes  fran^ais,  nr.  24j. 
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Aymeri,  den  NarbonuaisS  und  anderen  epen  desselben  Sagenkreises 
wieder  auftritt.  Aber  nielit  genug-  damit:  es  lebte  auch  in  der  ersten 
hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  also  gleichzeitig  mit  Rognvaldr,  ein  histo- 
rischer Aymeri  (II)'-  de  Xarbonne  (j  1134),  der  eine  Ermeugarde 
zur  frau  liatte  und  eine  gleichnamige  tochter  hinterliess  '.  Wie  diese 
duplizit'at  der  namen  zu  erklären  sei,  ob,  wie  man  früher  allgemein 
annahm,  der  autor  der  französischen  chanson,  um  dem  gräflichen  ge- 
sehlechte  von  Narbonne  zu  schmeicheln,  den  ahnherrn  des  9.  Jahr- 
hunderts und  seine  lombardische  ehegattin  einfach  erfunden  hat,  oder 
ob,  was  neuerdings  behauptet  wird,  tatsächlich  schon  in  den  tagen 
Karls  des  grossen  ein  Aymeri  von  Narbonne  existierte,  den  Demaison 
in  einem  in  den  Annales  Einhardi  (MCt.  SS.  I,  198)  erwähnten  com  es 
llaimricus  wiederzuhndeu  meinte,  und  dessen  namen  die  späteren 
nachkommen  aus  pietät  ihren  Stammhaltern  wieder  beigelegt  hätten 
(dann  geschah  es  wohl  auch  aus  pietät  gegen  seine  urahue,  dass 
Aymeri  II.  eine  Ermengarde  zur  frau  nahm'^!),  geht  uns  hier  nichts 
an ;  aber  die  frage  muss  erledigt  werden,  ob  nicht  etwa  die  jüngere 
Ermengarde,  die  tochter  Aymeris  IL,  mit  der  Ermingerör  der  Orkn- 
eyinga saga  identisch  sein  und  die  glaubwürdigkeit  der  nordischen 
quelle  dennoch  gerettet  werden  könnte:  man  müsste  dann  Guöbrands 
früherer  annähme  auch  in  ihrem  zweiten  teile  zustimmen  und  mit 
ihm  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  die  reihenfolge  der  begeben- 
heiten  in  der  saga  in  Unordnung  geraten  sei.  Dies  ist  jedoch  -  was 
von  Guöbrandr  bei  näherem  zusehen  sicherlich  sofort  bemerkt  worden 
ist  und  ihn  zur  aufgäbe  seiner  hypothese  gezwungen  hat  -  völlig 
unmöglich :  wenn  Rognvaldr  seine  schöne  freundin  erst  in  Languedoc 
kennen  lernte,  kann  er  sie  nicht  bereits  'an  Galiziens  felsenstrande' 
angedichtet  haben.  Und  tatsächlich  war  Ermeugarde  von  Narbonne, 
die  1142  einen  spanischen  grafen  Alfons  heiratete  und  1145  mit 
Bernard  d' Anduze  eine  zweite  ehe  schloss '",  zu  der  zeit,  als  jarl 
Rognvaldr  die  kästen  Frankreichs  umschiffte,  über  die  erste  Jugend- 
blüte längst  hinaus  und  nicht  mehr  zu  haben. 

1)  Les  NarboDnais,  chauson  de  geste,  publice  pour  la  premiere  fois  par 
Herrn  au  n  Su  ciliar,  Paris  1898,  2  bände  (Societe  des  aueiens  textes  fraugais, 
ar.  41). 

2)  Sein  vater,  Aymeri  L,  war  1105  in  Palästina  gestorben. 

3)  S.  Demaisons  einleitung,  bd.  I,  s.  CIX  fg. 

4)  Nach  Demaison  (s.  CXXX)  wäre  das  weiter  nichts,  als  ein  'simple  effet 
du  hasard,  une  coincidence  purement  accidentelle'  (?). 

5)  Cl.  Devic  et  J.  Vaissete,  Histoire  generale  de  Languedoc  III  (Toulouse 
1872),  s.  725  u.  777. 
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Die  Übereinstimmung  der  namen  kann  jedoch  nicht  zufällig  sein, 
und  es  wird  auch  als  ausgeschlossen  gelten  dürfen,  dass  Ermengarde 
de  Nerbone  eine  uamensschwester  in  einem  gleichnamigen  hafenplatze 
des  atlantischen  ozeans  besessen  hat.  Somit  bleiben  meines  erachtens 
nur  zwei  möglichkeiteu  übrig:  entweder  hat  der  interpolator,  der  für 
seinen  einschub  ein  altes  romanmotiv  verwertete,  den  namen  seiner 
heldin  aus  einer  altfranzösischen  chanson  de  geste  entlehnt  -  seit  dem 
aufang  des  13.  Jahrhunderts  gelangten  bekanntlich  französische  ritter- 
romane  in  beträchtlicher  zahl  nach  Norwegen,  wo  mehrere  von  ihnen 
übersetzt  oder  bearbeitet  wurden  -,  oder  der  rühm  der  tatkräftigen  und 
streitbaren  vicomtesse,  die  nach  dem  tode  ihres  vaters,  der  männliche  nach- 
kommen nicht  hinterliess^;  dessen  besitzungen  erbte  -  dies  ist  das  einzige, 
was  die  Ermingerör  der  Orkneyinga  sage  mit  der  historischen  Ermen- 
garde de  Nerbone  gemeinsam  hat  -,  ist  zu  seinen  obren  gelangt,  und  es 
hat  ihn  gelockt,  diese  dame,  von  der  man  weiss,  dass  sie  der  kunst  des 
gesanges  hold  war  und  an  ihrem  hofe  eine  schar  von  troubadours  um 
sich  versammelte-,  auch  zu  einem  nordischen  skalden  in  beziehuugen 
zu  setzen.  Die  zweite  alternative  dürfte  den  vorzug  verdienen,  da  der 
interpolator,  wenn  ihm  eine  chanson  de  geste  vorgelegen  hätte,  dieser 
auch  wohl  den  namen  von  Ermingerös  vater  entlehnt  haben  würde, 
während  er,  vermutlich  weil  ihm  nur  der  name  der  vicomtesse  bekannt 
geworden  war,  jenem  einen  namen  eigener  erfindung  —  Germanus  — 
beilegte.  Wie  man  aber  auch  in  diesem  punkte  sich  entscheiden  möge, 
unhistorisch  ist  die  in  die  Orkneyinga  saga  eingeschobene  episode  auf 
jeden  fall  -  und  damit  ist  denn  auch  über  die  angeblich  von  dem 
orkneyischen  jarle  und  seinen  skalden  der  welschen  maid  gewidmeten 
Strophen,  deren  echtheit  selbst  ein  so  intimer  kenner  der  altnordischen 
poesie,  wie  F  i  n  n  u  r  J  6  n  s  s  o  n ,  nicht  in  zweifei  gezogen  hat ",  das  urteil 
gesprochen. 

1)  Ein  söhn  Aymeris  IL,  der  ebenfalls  Aymeri  liiess,  uiuss  vor  dem  vater 
gestorben  sein:  s.  Eist.  gen.  de  Langnedoc  III,  G91. 

2)  Hist.  gen.  de  Langnedoc  III,  870;  VI  (1879),  s.  152. 

3)  Den  oldnorske  og  oldislandske  literaturs  historie  II,  40.  Vorsichtiger  äussert 
sich  E.  Mogk  CGcsch.  der  norweg.-isländ.  lit. '-',  s.  695). 
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Wilhelm  Wilmanns. 

Als  im  jähre  1909  Johann  Kelle  und  Miix  Rieger  gestorben  waren  und  ihnen 
am  13.  august  1910  Ernst  Martin  folgte,  war  Wilhelm  Wilmanns  an  die  stelle  des 
ältesten  germanisten  an  unseren  Universitäten  gerückt.  Nach  menschlicher  voraus- 
sieht wäre  es  ihm,  dem  frischen  und  arheitsfreudigen,  beschieden  gewesen,  recht 
lange  den  platz  als  führender  senior  unserer  Wissenschaft  zu  behaupten.  Aber 
bereits  am  29.  Januar  d.  j.  bereitete  ein  brutaler  Unglücksfall  diesen  hoffuungen 
ein  jähes  ende  und  unserer  Wissenschaft  einen  Verlust,  den  wir  wohl  ohne  Über- 
treibung unersetzlich  nennen  dürfen. 

Wilmanns  war  am  14.  märz  1842  als  zweiter  söhn  einer  aus  Westfalen 
stammenden  familie  zu  Jüterbog  geboren.  In  Berlin,  wohin  sein  vater  als  königlicher 
baurat  übergesiedelt  war,  besuchte  er  seit  1852  unter  Bellermanns  direktorat  das  gym- 
uasium  zum  grauen  kloster  und  seit  1860  die  Universität,  an  der  er  hauptsächlich 
klassische  philologie  und  germanistik  studierte.  Unter  seinen  akademischen  lehrern 
{Boeckh,  Droyseu,  Haupt,  Treudelenburg  u.  a.)  hebt  er  Müllenhoff  und  Huebner  hervor 
wegen  der  persönlichen  beziehungen,  in  die  er  zu  ihnen  treten  durfte.  Seine  dissertation 
schrieb  er  i.  j.  1864  über  ein  klassisches  thema  ^De  Didascaliis  Terentianis'.  Unter 
den  9  thesen  gehört  nur  eine  der  germanischen  philologie  an :  'Siguräarquidae 
ttrtiae  systemata  non  omnia  eodem  tempore  composita  sunt',  während  eine  zweite 
den  Satz  verteidigt:  Hingna  vetus  Theodisca  in  gymnasiis  qualia  hoäie  sunt  non 
est  docenda'.  Nachdem  er  drei  jähre  hauslehrer  gewesen  war  und  bei  dieser  gelegen- 
heit  auch  England  besucht  hatte,  wurde  er  lehrer  an  dem  gymuasium,  dem  er  selbst 
seine  bildung  verdankte.  Hier  traf  er  mit  Bonitz  zusammen,  der  i.  j.  1867  das 
direktorat  des  grauen  klosters  übernommen  hatte.  Sein  direktor  lernte  ihn  sehr 
hoch  schätzen,  und  auf  dessen  veranlassung  wurde  er  auch  vom  verein  der  gymnasial- 
und  realschullehrer  im  jähre  1871  zusammen  mit  Jänicke,  Imelmann,  Kuhn  und  Laas 
mit  der  abfassung  der  sog.  'Berliner  Orthographie'  betraut.  Neben  Bonitz  war  er 
dann  im  jähre  1876  auf  der  Falkschen  konferenz  besonders  tätig.  Es  möge  dann 
auch  hier  gleich  seines  anteils  an  dem  amtlichen  preussischen  orthographiebuch  vom 
jähre  1880  gedacht  sein,  sowie  seines  ausgezeichneten,  durch  die  öffentliche  polemik 
hervorgerufenen  buches  'Kommentar  zur  preussischen  schulorthographie',  das  er 
unter  dem  titel  'Die  Orthographie  in  den  schulen  Deutschlands'  im  jähre  1887  neu 
bearbeitete. 

Seine  erste  grössere  germanistische  Veröffentlichung  war  die  ausgäbe  der 
gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  für  Zachers  Germanistische  handbibliothek 
(1869).  Ihr  folgten  Untersuchungen  über  einen  vielgestaltigen  volksmässigeu  epen- 
stoff  'Zur  geschichte  des  Eckeuliedes'  (1871)  imd  über  ,Die  entwickelung  der 
Kudrundichtung'  (1873),  welche  letztere  auf  den  nachweis  einer  kontamination  aus 
verschiedenen  paralleldichtungen  ausgeht.  Im  selben  jähre  veröffentlichte  er  eine 
Schrift  über  die  reorganisation  des  kurfürstencollegiums  durch  Otto  IV.  und  Inno- 
zenz III.,  eine  Untersuchung,  auf  die  ihn  seine  beschäftigung  mit  den  politischen 
und  historischen  Sprüchen  des  13.  Jahrhunderts,  die  er  damals  gesammelt  heraus- 
zugeben beabsichtigte,  insbesondere  ein  spruch  Eeinmars  von  Zweter  geführt  hatte. 
Die  wichtige,  hier  aufgeworfene  frage  ist  dann  allerdings  von  den  historikern  nicht 
in  Wilmanns'  sinn  entschieden  worden.  Der  neueren  literatur  gehört  ein  aufsatz 
'Quellenstudien  zu  Goethes  Götz  von  Berlichingen'  an,  den  er  zu  einer  festschrift 
seines  gymnasiums  (1874)  beisteuerte. 
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Auf  grund  der  anerkennung,  die  seine  wissenschaftlichen  arbeiten  gefunden 
hatten,  wurde  ilim  im  sonimer  1874  eine  professnr  für  deutsche  spräche  und  literatur 
in  Greifswald  übertragen.  Von  dort  ist  er  im  frühjahr  1878  als  nachfolger  Karl 
Sirarocks  nach  Bonn  übergesiedelt  und  dieser  Universität  als  einer  ihrer  hervor- 
ragendsten lehrer  treu  geblieben,  obwohl  zweimal  ehrenvolle  rufe  an  andere 
preussische   hochschulen   an  ihn  herantraten. 

Von  seiner  Waltherausgabe  erschien  im  jähre  1883  eine  zweite,  vollständig 
umgearbeitete  aufläge,  die  zugleich  einen  Umschwung  in  seinen  grundansichten 
bekundet.  Er  hatte  inzwischen  übertriebene  voi'stellungen  von  der  altgermanischen 
eigenart,  die,  auf  Herder  und  Jakob  Grimm  zurückgehend,  weithin  feste  wurzeln 
gefasst  hatten,  abgestreift.  Er  sagt  darüber  selbst:  'Ein  lichtes,  mit  liebe  auf- 
genommenes und  durch  zweifei  wenig  getrübtes  bild  der  vorzeit  lebte  in  meiner 
Phantasie  und  bestimmte  die  auffassung  des  einzelnen.  Aber  auf  die  dauer  ver- 
mochte ich  dieses  bild  gegen  den  ansturm  widersprechender  tatsachen  nicht  zu 
retten ;  es  verschwand  allmählich  wie  das  liebliche  traumbild  eines  goldenen  Zeit- 
alters, das  die  Sehnsucht  nach  idealer  Vollendung  gläubig  in  die  Vergangenheit  ge- 
zaubert hatte.'  Die  belegbare  geschichte  war  mehr  als  vorher  in  den  Vordergrund 
seiner  betrachtungen  gerückt.  Wie  er  sich  unter  dieser  neuen  anschauungs weise 
die  art  und  entwicklung  des  dichters  vorstellte,  das  hatte  er  in  seinem,  schon  im 
jähre  vorher  erschienenen  und  von  gewissen  selten  heftig  angefeindeten  buche 
'Leben  und  dichten  Walthers  von  der  Vogelweide'  dargelegt.  Die  grösseren  probleme,. 
die  er  einmal  angefasst  hatte,  Hessen  ihn  nicht  wieder  los,  und  so  war  auch  mit 
der  zweiten  ausgäbe  sein  letztes  wort  über  die  geschichte  unserer  lyrik  nicht  ge- 
sprochen. Mit  dem  verlag  hatte  er  eine  dritte  aufläge  seiner  Waltherausgabe  ver- 
einbart, die  in  einem  zweiten  bände  die  Untersuchungen  enthalten  sollte.  Das  wäre 
gewiss  auch  wieder  in  mancher  hinsieht  ein  neues  buch  geworden,  worauf  schon 
das  im  Afda.  24, 161  f.  abgelegte  bekenntnis  schliessen  lässt.  Ganz  verloren  ist  die 
hoffnung  auf  dies  neue  buch  für  uns  vielleicht  nicht,  soweit  die  möglichkeit  besteht, 
auf  der  grundlage  seines  letzten  Waltherkollegs  aus  dem  sommer  1910  den  absiebten 
des  verstorbenen  gerecht  zu  werden.  Allerdings  scheint  sich  die  hoffnung,  die  wir 
zunächst  hegen  durften,  dass  Burdach,  der  sich  ja  im  ausgangspunkt  seiner  eigenen 
Waltherforschungen  mit  Wilmanns  berührte  und  seinerseits  wieder  auf  Wilmanns 
eingewirkt  hat,  die  leitung  dieses  Versuches  auf  sich  nehmen  könne,  wieder  zu 
zerschlagen. 

Auch  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Kudrnn  war  ja  sciion  den  Lach- 
mann-Müllenhoffschen  ansichten  gegenüber  seine  neigung  zur  Selbständigkeit  des 
Urteils  durchgebrochen,  und.  dasselbe  ist  der  fall  in  seiner  Stellung  zum  problem 
des  Nibelungenliedes,  das  ihn  gleichfalls  sein  ganzes  leben  lang  beschäftigt  hat. 
Neben  den  selbständigen  arbeiten  'Beiträge  zur  erklärung  und  geschichte  des 
Nibelungenliedes'  (1877)  und  'Der  Untergang  der  Nibelunge  in  alter  sage  und 
dichtung'  (190:5)  wären  eine  ganze  reihe,  zum  teil  sehr  umfangreicher  rezensionen 
zu  nennen,  besonders  die  über  die  bücher  von  Busch,  Lichtenberger,  Kettner  und 
Boer.  Möglichst  ohne  verurteil  das  überlieferte  zu  erklären,  muss  nach  Wilmanns' 
ansieht  das  hauptziel  der  forschung  bleiben.  In  dem  überlieferten  lassen  sich  zwar 
verschiedene  schichten  von  sage  und  dichtung  erkennen,  aber  nicht  knappe  eiuzel- 
lieder  in  Lachmannschem  sinne,  und  es  ist  uns  nicht  mehr  möglich,  die  schichten 
der  dichtung  in  ihrer  älteren  gestalt  auseinanderzulegen.  Aus  einer  Siegfriedsage 
und    einer    Nibelungendichtung   ist   unser   epos   entstanden,    auch  die   letztere    ein 
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mythisches  gehilde,  nur  iiaclitri'ii>lich  von  geschichtlichen  ereignissen  beeinflusst. 
In  ähnlicher  weise  hatten  sich  mit  der  zeit  seine  ansicliten  über  die  Kudrun  aus- 
oder  umgestaltet.  Er  legt  das  in  seiner  rezension  des  Panzerschen  buches  dar,  in 
der  er  sich  auch  gegen  die  rolle  ausspricht,  die  man  heute  dem  'märchen'  in  der 
geschichte  unserer  dichtuug  zuerteilt. 

Eine  grössere  anzahl  von  Untersuchungen  widmete  Wilmanns  der  vormittelhoch- 
deutschen literatur,  so  in  der  schrift  'IJber  das  Annolied  (Quellen,  Kaiserchronik, 
Vita  Annonis,  De  origine  Fraucorum)'  (1886)  und  in  dem  universitätsprogi'amm 
^Ezzos  Gesang  von  den  wundern  Christi'  (1887).  'Der  sogenannte  Heinrich  von 
Melk'  (1885)  soll  dabei  allerdings  aus  dieser  zeit  in  das  14.  Jahrhundert  hinunter 
gerückt  werden.  Mit  der  letzteren  schrift  und  der  über  das  Annolied  sind  einige 
metrischen  Untersuchungen  in  der  Sammlung  'Beiträge  zur  geschichte  der  älteren 
deutschen  literatur'  vereinigt :  'Der  altdeutsche  reimvers'  (1887)  und  'Untersuchungen 
zur  mhd.  metrik  (1.  Der  daktylische  rhythmus  im  minnesang.  2.  Die  Kürenberges 
wise.  3.  Der  gebrauch  der  Wörter  mit  kurzer  Stammsilbe  bei  den  minnesängern)' 
(1888).  Die  metrischen  Untersuchungen  zeigen  so  recht  deutlich,  wie  wenig  Wil- 
manns auch  die  mühseligste  kleinarbeit  scheute.  Er  wurde  dabei  durch  eine 
musterhafte  Ordnung  in  seinen  papieren  unterstützt.  Aber  er  blieb  nicht  au  den 
eiuzelheiten  hängen.  Die  Zergliederung  des  Otfriedverses,  der  schon  1873  und  1883 
zwei  zeitschriftenartikel  vorangegangen  waren,  lief  auf  eine  erörteruug  des  Verhält- 
nisses zwischen  dem  reim-  und  alliterationsvers  hinaus,  deren  endergebnis  mir  aller- 
dings auch  dadurch,  dass  Wilmanns  im  wesentlichen  mit  Sievers  zusammentraf, 
nicht  gesichert  scheint.  Auf  dem  gebiete  der  neueren  literatur  schliessen  sich  an 
die  schon  genannte  Untersuchung  über  Goethes  Götz  noch  einige  aufsätze  über 
andere  werke  aus  Goethes  früherer  zeit  an.  Die  beabsichtigte  beteiligung  an  der 
Weimarer  ausgäbe  hat  er  nicht  zur  ausführung  gebracht,  wie  er  auch  die  Vor- 
lesungen über  neuere  literatui'  aufgegeben  hat,  seitdem  wir  hier  für  dies  gebiet  in 
Berthold  Litzmann  einen  besonderen  Vertreter  erhalten  haben. 

Damit  gewann  er  um  so  mehr  Spielraum  für  seine  grammatischen  plane. 
Auf  der  Universität  war  er  in  kein  innerlicheres  Verhältnis  zu  diesem  zweig  unserer 
Wissenschaft  getreten.  Dass  er  trotzdem  auf  der  schule  auch  diesen  Unterricht  mit 
Interesse  erteilte,  dürften  wir  aus  dem  auteil,  der  ihm  bei  der  orthogTaphiebewegung 
übertragen  wui'de,  schliessen.  Er  bezeugt  es  aber  auch  durch  die  grosse  anzahl 
eingehender  besprechuugen,  die  er  den  werken  über  den  deutschsprachlichen  Unterricht 
widmete  und  die  eigene  'Deutsche  grammatik  für  die  unteren  und  mittleren  lehr- 
anstalten',  die  er  im  jähre  1887  erscheinen  Hess.  Zur  gleichen  zeit  hatte  er  bereits 
den  plan,  ihr  ein  'umständliches  lehrgebäude'  folgen  zu  lassen.  Wie  dann  Scherers 
glänzendes  buch,  als  er  die  müsse  fand,  sich  seinen  mächtigen  anregungen  hinzu- 
geben, sowie  die  sich  zeitlich  und  innerlich  an  dasselbe  knüpfenden  anderen  sprach- 
wissenschaftlichen werke  seine  anschauungen  und  den  schon  gefassten  plan  um- 
gestalteten, das  hat  er  selber  in  der  vorrede  der  Grammatik  in  anschaulicher  weise 
geschildert.  So  sind  denn  die  vier  teile  (I.  abteilung:  lautlehre ;  II.  abteilung: 
Wortbildung;  III.  abteilung:  flexion,  1.  hälfte:  verbum,  2.  hälfte:  nomen  und  pro- 
nomeu)  zustandegekommen,  die  ausgesprochen  die  absieht  verfolgen,  nicht  sowohl 
dem  engeren  kreis  der  forscher  zu  dienen,  als  vielmehr  dem  weiteren  kreis  der 
studierenden  und  lehrer  des  deutschen  die  ergebnisse  der  sprachwissenschaftlichen 
forschung  zugänglich  zu  machen  und  ihre  aufgäbe  durch  eine  vollständige 
beherrschung  der  weitschichtigen   literatur   und    eine    darstellung   lösen,    die    sich 
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durch  ihre  kunst,  die  gewaltigen  massen  zu  ordnen  und  in  einer  edlen  und  klaren 
spräche  vorzuführen,  auszeichnet.  Schon  in  der  ersten  aufläge  wurden  diese  Vor- 
züge allseitig  anerkannt;  man  hat  ihre  form  geradezu  ein  kunstwerk  genannt. 
Trotzdem  seben  wir  den  Verfasser  bei  den  folgenden  auflagen  aufs  eifrigste  bemübt, 
immer  noch  gründlich  zu  bessern.  Er  konnte  sich  als  lehrer  und  stillst  nicht  genug 
tun.  Mitten  in  der  korrektur  der,  glücklicherweise  in  ihrem  ganzen  text  druck- 
fertigen dritten  aufläge  des  1.  bandes  ist  seiner  tätigkeit  ein  ziel  gesetzt  worden. 
Für  eine  neue  bearbeitung  der  2.  und  3.  abteilung,  für  die  jetzt  schon  neue  auf- 
lagen nötig  sind  oder  bald  nötig  sein  werden,  müsste  fremde  hilfe  in  ansprach 
genommen  werden.  Inwieweit  sich  aus  den  vorhandenen  niederschriften  der  4.  ab- 
teilung, derjenigen  kapitel  der  syntax,  die  nicht  schon  mit  der  flexion  ineiiian- 
dergearbeitet  und  im  3.  band  dargestellt  sind,  ein  den  absiebten  des  Verfassers 
einigermassen  entsprechendes  ganzes  gestalten  lassen  wird,  steht  noch  dahin.  Der 
Verlag  hat  darüber  schon  Verhandlungen  gepflogen,  die  aber  noch  zu  keinem  ab- 
schluss  gelangen  kounten.  Die  Schwierigkeiten,  die  es  bereiten  wird,  für  die  ver- 
schiedenen verwaisten  werke  geeignete  pfleger  zu  finden,  sprechen  ja  auch  deutlich 
für  die  grosse  Vielseitigkeit  des  verstorbenen.  Für  den  geplanten  sclüussband  der 
grammatik,  die  geschichte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache,  dürften  ausser  dem 
koUeg,  das  Wilmanns  noch  im  vorigen  semester  über  den  gegenständ  gelesen  hat, 
genügend  fördernde  niederschriften  kaum  vorhanden  sein.  Man  wird  diesen  band, 
in  dem  der  stoff  deutlicher  im  ganzen  geschichtlichen  und  kulturgeschichtlichen 
Zusammenhang  erschienen  sein  würde,  schmerzlich  vermissen.  Ein  stück  dieses 
geschichtlichen  Zusammenhangs  erblickte  Wilmanns  auch  im  Allgemeinen  deutschen 
Sprachverein.  Eine  Zeitlang  stand  er  ihm  abwartend,  aber  freunduachbarlich  zur 
seite;  er  warnte  vor  einseitigkeit,  wie  sie  'ohne  die  leuchte  der  historischen 
grammatik'  zu  befürchten  sei,  vor  dem  versuch,  'den  sprachgeist  zu  führen,  ehe 
seine  eigenart  erlauscht  ist'.  Später  wurde  er  eifriges  mitglied,  und  es  ist  seinem 
wirken  als  stellvertretender  versitzender  der  Bonner  Ortsgruppe  und  angehöriger 
des  gesamtvorstandes  mit  zu  verdanken,  wenn  der  verein  in  seinen  zielen  gewachsen 
ist  und  erfreuliche  erfolge  aufzuweisen  hat.  Auf  seine  anregung  hat  er  auch  die 
Zeitschrift  für  deutsche  mundarteu  in  seinen  schütz  genommen.  Im  leben  hatte 
Wilmanns  kein  engeres  Verhältnis  zur  mundart;  auch  seine  wissenschaftliche  eut- 
wickelung  leitete  ihn  zunächst  nicht  auf  die  bedeutung  der  mundartlichen  Studien. 
Später  jedoch  hat  er  ihre  Wichtigkeit  erkannt,  wenn  er  auch  zu  eigener  eingehen- 
derer beschäftigung  auf  diesem  felde  nicht  gelangte,  und  noch  in  der  letzten 
rezension,  die  wir  aus  seiner  feder  besitzen,  der  über  Wredes  Deutsche  dialekt- 
geographie,  hat  er  mit  vollem  Verständnis  über  diesen  zweig  der  grammati^^chen 
forschung  geredet. 

In  Wilmanns  tätigkeit  als  forscher  und  Schriftsteller  wird  man  nicht  leicht 
den  lehrer  übersehen.  Es  war  auch  im  leben  nicht  seine  art,  sich  an  dingen  auf- 
zuhalten, bei  denen  er  doch  nichts  tun  konnte,  und  zeit  oder  nur  gedanken  und 
gefühle  an  sie  zu  wenden.  So  Avar  er  auch  eigentlich  kein  grül)elnder  forsclier,. 
wie  wenig  er  der  peinlichsten  durchmusterung  noch  so  zahlreiciier  einzelheiten, 
wenn  sie  grösseren  fragen  dienten,  aus  dem  wege  gieug,  und  ich  kann  mir  z.  b. 
kaum  denken,  dass  er  lust  gehabt  haben  würde,  sich  in  etymologien,  bei  denen  er 
nicht  von  vornherein  ein  bestimmtes  ergebnis  im  äuge  gehabt  hätte,  zu  vertiefen. 
Es  ist  mithin  wohl  kein  zufall,  wenn  wir  eigentlich  fast  gar  keine  grammatische 
oinzcluntersuchuiig  von    ilun   besitzen.     Selbst   der    kleine    aufsatz    über  die  formen 
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von  iuon,  gdn  und  stän,  der  eine  der  grössteii  schwieri<;keiten  der  deutschen 
grammatik,  das  e  in  gehn  und  stelin  meiner  ansieht  nach  nicht  nur  überzeugend, 
sondern  auf  die  einzige  überhaupt  mögliche  weise  gel()st  hat,  wenn  auch  seine 
lüsung  merkwürdigerweise  kaum  irgendwo  anklang  zu  finden  scheint,  geht  von 
einer  metrischen  beobachtung  aus  und  schließt  sich  auch  zeitlich  an  seine  metrischen 
arbeiten  an.  Wenn  er  sich  also  auch  nicht  vergrübelte,  so  suchte  er  doch  der 
Probleme,  die  er  nach  seiner  art  stets  scharf  erfasste,  sobald  er  sich  ihnen  einmal 
zugewandt  hatte,  immer  mehr  iierr  zu  werden  und  ihre  lösung  zugleich  möglichst 
fassbar  zu  gestalten,  als  ob  sie  weniger  der  eigenen  befriedigung  als  der  absieht 
diene,  die  gewonnene  erkenntnis  mm  auch  weiter  zu  vermitteln.  Seine  akademische 
lehrtätigkeit  betrachtete  er  denn  auch  als  den  wesentlichsten  teil  seines  berufes, 
und  gegen  den  gedauken,  sie  im  herannahenden  gesetzmässigen  alter  aufzugeben 
oder  einzuschränken,  hat  er  sich  lebhaft  gesträubt.  Die  längere  tätigkeit  als  haus- 
und  gymnasiallehrer  kam  ihm  dabei  unzweifelhaft  zugute,  und  sein  pädagogisches 
geschick  ist  auch  von  seinen  zuhörern  selber  oft  gerülimt  worden.  Dazu  kamen 
sein  scharfes  urteil,  seine  schon  hervorgehobene  gestaltungskraft,  sein  gefälliger 
und  klarer  ausdruck,  sein  wohllautendes  organ,  sein  warmes  gefühl  für  die  Schön- 
heiten unserer  literatur  und  die  Vorzüge  unserer  spräche,  dem  seine  kritische 
richtung  keinen  eintrag  zu  tun  vermochte.  Doch  auch  damit  ist  noch  nicht  alles 
erklärt.  Seine  zuhörer  wurden  durch  seine  ganze  sittliche  persönlichkeit  mächtig 
bestimmt:  die  Sicherheit  seines  innerlich  gefestigten  wesens,  die  Unbestechlichkeit 
seines  Urteils,  die  ihn  auch  seine  eigenen  irrtümer  schonungslos  aufdecken  Hess, 
während  er  unbefangen  fremdes  verdienst  anerkannte,  fremde  ansichten  zur  geltung 
brachte  und  auch  in  der  polemik  massvoll  blieb;  ferner  seine  herzenswärme,  das 
wohlwollen,  das  er  jedem  einzelnen  entgegentrug,  wenn  er  nur  irgendwie  guten 
willen  sah,  und  seine  freudigkeit  im  berufe,  den  er  viel  mehr  in  der  ausbildung 
von  lehrern  als  in  der  heranbildung  von  forschem,  geschweige  einer  'schule'  erblickte. 
Freilich  gegen  pflichtvergessenheit  oder  eitles  schwätzertuni  konnte  er  auch  seinen 
Schülern  gegenüber  hart  sein,  und  auch  sonst  legte  er  seine  werte  nicht  immer  auf 
die  goldwage.  Aber  wenn  er  ein  empfindliches  gemüt  verletzt  hatte,  war  er  schnell 
bereit,  das  geschehene  wieder  gutzumachen  und  ebenso  einer  entmutigung  durch 
freundlichen  Zuspruch  zu  begegnen.  In  einem  der  von  seinen  Schülern  ausgegangenen 
nachrufe  wird  mit  warmen  worten  anerkannt,  dass  er  nie  die  religiösen  gefühle 
irgendeines  schülers  verletzt  habe.  Damit  wird  auch  noch  ein  hervorstechender 
und  wohltuender  zug  seines  wesens  berührt.  Er  hatte  sehr  entschieden  seine  an- 
sichten und  war  im  gründe  seines  herzens  ein  Preusse  alten  Schlages  von  konser- 
vativer grundrichtung.  Er  brachte  seine  ansichten  auch  manchmal  schroff  genug 
zur  geltung.  Aber  er  gehörte  nicht  zu  denen,  die  da  meinen,  sie  überall  in  den 
Vordergrund  rücken  zu  müssen,  einerlei,  ob  damit  etwas  bezweckt  wird  oder  nicht. 
Er  besass  auch  anderen  ansichten  und  lebensanschauungen  gegenüber  noch  die 
echte  toleranz,  eine  eigenschaft,  die  heute  so  selten  geworden  zu  sein  scheint. 
Wenn  er  die  ansichten  seiner  lehrer  und  der  'schule'  an  manchen  punkten  verliess, 
so  tut  das  der  warmen  pietät,  die  er  gegen  sie  hegte,  keinen  abbruch,  und  er  be- 
sass die  fähigkeit  und  bereitwilligkeit,  auch  anforderungen  neuer  zeiten  und  neuer 
Verhältnisse,  wenn  sie  auch  seinen  persönlichen  neigungen  und  lebensanschauungen 
entgegen  waren,  anzuerkennen.  So  hat  er,  der  von  der  klassischen  philologie  aus- 
gegangen war  und  sein  persönliches  Verhältnis  dieser  Wissenschaft  gegenüber  nie- 
mals  änderte,    den   bedürfnissen   des   heutigen   Staates  und   den   anforderungen  der 
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realen  richtung  auf  dem  gebiet  des  schul-  und  Universitätsunterrichtes  weitgehende 
Zugeständnisse  gemacht.  Mit  einem  grossen  teil  seiner  schüler  ist  er  sein  ganzes 
leben  hindurch  in  Verbindung  geblieben,  und  wohl  bei  allen  hat  er  das  gefühl 
einer  tiefen  und  aufrichtigen  Verehrung  hinterlassen. 

Der  Sicherheit,  die  bei  Wilmanns  als  forscher  und  lehrer  hervortrat,  entsprach 
im  leben  ein  in  sich  gefestigtes  wesen,  das  ihn  zugleich  vor  jeder  eitelkeit  bewahrte, 
wie  sehr  er  auch  von  jeder  schwächlichen  Unterschätzung  seiner  bedeutung  entfernt 
war,  und  seiner  unbedingten  Wahrheitsliebe  in  der  Wissenschaft  stand  eine  stark  ausge- 
sprochene abiieigung  gegen  allen  äusseren  schein  zur  seite.  Selbst  dann,  wenn  ein  wirk- 
licher gehalt  dahinter  lag,  vermochte  er  sich  mit  irgendwie  aufdringlichen  äusserlich- 
keiten  nur  schwer  abzufinden.  Trotz  aller  Versenkung  in  die  Wissenschaft  und  die  näch- 
sten berufspflichten,  besass  er  einen  durchaus  praktischen  sinn  für  die  forderungen  des 
lebens,  den  er  in  fragen  der  Organisation  von  schule  und  Universität  sowie  in  der 
ausiibung  der  akademischen  ehrenämter  gleichfalls  nachhaltig  betätigt  hat.  Noch 
verdient  auch  au  dieser  stelle  seine  uneigenuützigkeit  hervorgehoben  zu  werden. 
Ein  anderer  würde  es  verstanden  haben,  aus  seiner  akademischen  lauf  bahn  mehr 
vorteile  zu  ziehen  als  er,  der  unbeirrt  von  dem  mächtigen  zug  der  zeit  die  ein- 
fachen gewohnheiten  des  lebens,  ohne  seinen  freuden  abgeneigt  zu  sein,  für  sich 
und  seine  familie  beibehielt.  Und  wenn  ich  erwähne,  dass  das  germanistische 
Seminar  an  unserer  zweitgrössten  preussischen  Universität  bis  heute  mit  den 
bescheidensten  mittein  haushalten  muss,  so  geht  auch  daraus  vielleicht  hervor,  dass 
er  es  selbst  da,  wo  es  sich  nicht  um  persönliche  vorteile  handelte,  in  seiner  geradheit 
verschmähte,  auf  irgendwelchen  umwegen  auch  noch  so  berechtigte  zwecke  zu  erreichen. 

Die  auforderungen,  die  unsere  grösseren  Universitäten  an  den  hauptvertreter 
eines  faches  stellen,  sind  ja  heute  übermässig  gestiegen.  Er  hat  alle  diese  lasten 
geduldig  und  unermüdet  auf  sich  genommen  und  war  mit  der  zeit  auch  dem  streben 
der  studierenden  nach  den  höchsten  akademischen  ehren  gegenüber  nachgiebiger  als 
in  früheren  jähren  geworden.  Höchstens  gegen  die  stets  anschwellende  zahl  der 
Staatsprüfungen  äusserte  er  sich  einmal  unmutig  und  strebte  nach  einer  erleichterung 
der  pflichten,  die  sie  ihm  auferlegte.  Das  bekundet,  eine  wie  ungewöbnliche  arbeits- 
kraft  dieser  mann  besessen  hat.  Und  es  war  die  beste  aussieht  vorhanden,  dass  er 
sie,  mit  einem  durch  zucht  gekräftigten  körper,  noch  lange  betätigt  hätte,  wenn  nicht 
das  unbegreifliche  Verhängnis  dazwischengetreten  wäre   und   ihn  uns  geraubt  hätte. 

Chronologisches  Verzeichnis  der  von  Wilmanns  verfassten 

Schriften'. 

1864. 
De  Didascaliis  Terentianis.     Berliner  dissertation. 

Über  die  gerichtshöfe  während  des  bestehens  der  lex  Cornelia  judiciaria. 
[Rheinisches]  Museum  f.  philologie.    N.  f.  19,  528-641. 

186.5. 
Besprechung  von  Walther  von  der  Vogclweide,  herausgeg.  von  Franz  Pfeiffer 
(Deutsche  klassiker   des   mittelalters,   bd.  1).     Z.  f.  d.  gymnasialwesen  19,  316-321. 
Register  zu  den  bänden  VII-XIT.     Zfda.  12,  537-591. 

1)  Für  niithilfe  bei  diesen  zusauniienstellnngeu  bin  ich  den  herren  stud.  phü. 
Gustav  Menge  und  .Joachim  Kuhnt  verpflichtet. 
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1867. 

Zu  Waltlier  von  der  Vogelweide.     Zfda.  13,  217-288. 

Chronologie  der  spräche  Reinmars  von  Zweter.     Ebenda  s.  434-463. 

Räthsel  [Bemerkungen  zu  vier  uummern  der  Rätselsammlungen].  Ebenda 
8.  492-496. 

Besprechung  von  A.  Engelien,  Grammatik  der  neuhochdeutschen  spräche  für 
höhere  hildungsanstalten  und  lehrerseminare.    Z.  f.  d.  gjmnasiahvesen  21,  314—319. 

1868. 

Bericht  über  die  tätigkeit  der  germanistischen  Sektion  bei  der  25.  philologen- 
versammluug  zu  Halle  1867.     Z.  f.  d.  gymnasialwesen  22,  s.  247—256. 

Anzeige  von  F.  J.  Schwerdt,  Über  die  innere  form  der  Horazischen  öden. 
Literarisches  centralblatt  1868,  sp.  866-867. 

1869. 

"Walther  von  der  Vogelweide,  herausgeg.  und  erklärt  von  W.  Wilmanns. 
Germanistische  handbibliothek,  herausgeg.  von  Julius  Zacher.  Halle,  buchhaudlung 
des  Waisenhauses. 

Zu  Hartmanns  von  Aue  Liedern  und  büchlein.     Zfda.  14,  144—155. 

Ein  lateinisches  gedieht  Heinrichs  von  Müglin.     Ebenda  s.  155—162. 

Disputatio  regalis  et  nobilissimi  juvenis  Pippini  cum  Albino  scholastico.  Ebenda 
s.  530—555. 

Über  orthographische  leitfäden.  Allgemeines  und  besprechung  von  Schriften 
von  A.  Schmitt,  G.  Wirth,  H.  Böhm  und  Steinert,  W.  Schwartz,  0.  Lauge,  E.  Wetzel 
und  F.  Wetzel,  Fr.  List,  B.  Schulz.     Z.  f.  d.  gymnasialwesen  23,  48-82. 

Besprechung  von  Miklosisch,  Über  den  accusativus  cum  inflnitivo,  von  F.  Bauer, 
Grundzüge  der  nhd.  grammatik  für  höhere  bilduugsanstalten,  von  A.  Schmidt,  Hilfs- 
buch für  den  deutschen  Unterricht  in  obern  gymnasialklassen.     Ebenda  s.  832—839. 

Besprechung  von  K.  A.  J.  Hoifmann,  Nhd.  elementargrammatik,  von  G.  Gurcke, 
Deutsche  schulgrammatik,  4.  aufl.,  und  G.  Gurcke,  Übungsbuch  zur  deutschen  gram- 
matik, von  G.  Michaelis,  Über  Jakob  Grimms  reclitschreibung.     Ebenda  s.  929—931. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  der  siebenundzwanzigsten  philologenversamm- 
lung,  Kiel  1869.     Germanistische  Sektion.     Ebenda  s.  790—799. 

Die  deutsche  grammatik.  1.  Ihre  wissenschaftliche  aufgäbe.  Ebenda  s.  721—742. 
2.  Die  grammatische  behandlung  der  deutschen  spräche  auf  deu  gymuasien.  Ebenda 
s.  801-827. 

1870. 

Die  deutsche  spräche  und  Orthographie  als  Unterrichtsobjekt  in  den  untersten 
gymuasialklassen  von  dr.  Wilmanns.  Programm  des  Berliner  gymuasiums  zum 
grauen  kloster.     S.  3—6. 

Besprechung  von  P.  Th.  Gross,  Übungsbuch  zum  erlernen  der  deutschen 
grammatik.     Z.  f.  d.  gymnasialwesen  24,  57—63. 

Besprechung  von  H.  B.  Rumpelt,  Das  natürliche  system  der  sprachlaute  und 
sein  Verhältnis  zu  den  wichtigsten  kultursprachen  mit  besonderer  rücksicht  auf 
deutsche  grammatik  und  Orthographie.     Ebenda  s.  583—602. 

Anzeige  von  Leo  Meyer,  Die  gothische  spräche.     Ebenda  s.  647—675. 
■  Anzeigen  von  lesebüchern  (B.  Schulz,  W.  Sommer).    Ebenda  s.  853—869. 

Bemerkung   [zu   einer  voranstehenden  besprechung  von  K.  G.  Andresen  über 
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^^'ilmanns   prograram :    Die  deutsche  spräche  uud  Orthographie  als  uuterrichtsobjekt 
in  den  untersten  gymnasialklassen].     Ebenda  s.  578—583. 

Rezension  von  K.  G.  Andreseu,  Über  die  spräche  Jakob  Grimms.  Neue  jahr- 
büclier  f.  phil.  u.  pädagogik,  II.  abteil.,  1870,  83-92. 

1871. 

Zur  geschichte  des  Eckenlieds.  In  Altdeutsche  Studien  von  Osk.  Jänicke, 
El.  Steinmeyer  uud  W,  Wilmanns.     Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung. 

Besprechung  von  F.  Kern  und  A.  Lübben,  Deutsches  lescbuch  für  höhere 
schulen.     Z.  f.  d.  gymnasialwesen  25,  176—187. 

Besprechung  von  H.  Masius,  Deutsches  lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten 
und  von  G.  Schwabs  und  K.  Klüpfels  Wegweiser  durch  die  deutsche  literatur. 
Ebenda,  s.  235-245. 

Besprechung  von  E.  Hiecke,  Deutsches  lesebuch  für  die  unteren  und  mittleren 
klassen  von  gymnasien  und  realschulen.  7.  aufl.,  herausgeg.  von  0.  Gandtner  nnd 
G.  Wendt.  E.  Hiecke,  Deutsches  lesebuch  für  obere  gymnasialklassen.  3.  Aufl., 
herausgeg.  von  G.  Wendt  und  0.  Gandtner.     Ebenda,  s.  245—253. 

Zur  begründung  und  erläuterung  der  schrift :  Eegeln  und  Wörterverzeichnis 
für  die  deutsche  Orthographie,  zum  schulgebrauch  herausgeg.  von  dem  verein  der 
Berliner  gymnasial-  und  realschullehrer.  Ebenda  s.  385—414.  In  2.  aufläge  auch 
besonders  [anonym]  erschienen  als  kommissionsbericlit  unter  dem  titel :  Erläuterungen 
und  erörtemngen  zur  deutschen  Orthographie.     Berlin  1871. 

Erwiderung  [auf  eine  erwiderung  von  B.  Schulz  gegen  die  besprechung  seines 
lesebuches].     Ebenda,  25,  278-280. 

1872. 

Ein  fragebüchlein  aus  dem  neunten  Jahrhundert.     Zfda.  15,  166—180. 

Welche  Sequenzen  hat  Notker  verfasst?    Ebenda,  s.  267—294. 

Über  Virginal,  Dietrich  und  seine  gesellen  und  Dietrichs  erste  ausfahrt. 
Ebenda,  s.  294-309. 

Besprechung  von  E.  Brücke,  Die  physiologische  grundlage  der  neuhoch- 
deutschen verskunst,  und  von  W.  Hartel,  Homerische  Studien  I.  Z.  f.  d.  gymnasial- 
wesen 26,  113-122. 

Besprechung  von  Kudrun,  herausgeg.  von  E.  Martin.     Ebenda,  s.  787—791. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  der  28.  philologenversammlung.  Leipzig  1S72. 
Deutsch-romanische  abteiluug.     Ebenda,  s.  374—380. 

Zur  deutschen  rechtschreibung.    Ebenda  s.  723—729. 

1873. 

Die  entwickluug  der  Kudrundichtung  untersucht  von  W.  Wilmanns.  Halle, 
buchhandlung  des  Waisenhauses. 

Die  reorganisation  des  km'fürsteukollegiums  durch  Otto  IV.  uud  Innozenz  III. 
von  W.  Wilmanns,  lebrer  am  grauen  kloster  in  Berlin.  Berlin,  Weidmannsche 
buchhandlung. 

Mi'trisclie  untersucliungen  über  die  spräche  Otfrieds.     Zfda.  16,  113—131. 

Das  sogenannte  namenrätsel  des  Primas.     Ebenda,  s.  164. 

Besprechung  von  A.  Lül)l)en  und  K.  Schiller,  Mittelniederdeutsches  wörterl)uch. 
Erstes  heft.     Z.  f.  d.  gymnasinhvesen  27,  28-30. 


Besprecluiiii;-  von  L.  Hoff  und  W.  Kaiser,  Leitfaden  für  den  untcrriclit  in  der 
deutschen  yTammatik  für  höhere  lehranstalten.     Ebenda,  s.  31—37. 

Besprechung  von  K.  Duden,  Die  deutsche  rechtschreibung.  Abhandlung,  regeln 
und  Wörterverzeichnis  mit  etymologischen  aufgaben.  Für  die  oberen  Massen  höherer 
lehranstalten  und  zur  selbstbelehrung  für  gebildete,  und  von  K.  Duden,  Anleitung  zur 
rechtseiiroibung.  llegeln  und  Wörterverzeichnis  für  Volksschulen,  sowie  für  die  unteren 
klassen  höherer  lehranstalten.     Ebenda,  s.  372—377. 

Besprechung  von  .1.  Lattmann,  Grundzüge  der  deutschen  grammatik,  und  von 
J.  C.  Schmitt-Blank  und  A.  Schmidt,  Deutsche  grammatik  für  gelehrtenschulen.  In 
zweiter  aufläge  neu  bearbeitet  von  J.  C.  Schmitt-Blank.     Ebenda,  s.  448— 46L 

1874. 

Nekrolog  für  Oskar  Jänicke.     Z.  f.  d.  Gymnasialwesen  28,  474—477. 

Quellenstudien  zu  Goethes  Götz  von  Berlichingen.  Festschrift  zu  der  dritten 
säcularfeier  des  Berliner  gymuasiums  zum  grauen  kloster.  Veröffentlicht  von  dem 
lehrerkollegium.     Berlin,  Weidmannsche  buchhandhmg.    S.  229—248. 

Besprechung  von  Deutsches  heldenbuch.  Dritter  und  vierter  teil.  Urtnit  und 
die  Wolfdietriche,  herausgeg.  von  A.  Amelung  und  0.  Jänicke.  Z.  f.  d.  gymnasial- 
wesen  28,  242—252. 

Besprechung  von  W.  Begemannn.  Das  schwache  praeteritum  der  germani- 
schen sprachen.     Ebenda,  s.  348-349. 

Besprechung  von  W.  Wackernagel,  Poetik,  rhetorik  und  Stilistik,  akademische 
Vorlesungen,  herausgeg.  von  L.  Sieber.     El)cnda,  s.  350—352. 

1875. 

Der  Unterricht  im  altdeutschen  auf  den  höheren  schulen.  Z.  f.  d.  gymnasial- 
wesen  29,  31—40. 

Des  minuesangs  frühling,  herausgeg.  von  K.  Lachmann  und  M.  Haupt.  Zweite 
ausgäbe  besorgt  von  W.  Wilmauus.     Leipzig,  Hirzel. 

Besprechung  von  E.  Schmidt,  Eeinmar  von  Hagenau  und  Heinrich  von  Rugge. 
Afda.  1,  149—158. 

Besprechung  von  sclirifteu  zur  orthographischen  frage  (H.  Erdmann,  E.  Goet- 
zingei-).     Z.  f.  d.  gymnasial weseu  29,  86 — 93. 

Besprechung  von  W.  Langhans,  Die  fabel  von  der  einsetzung  des  kurfürsteu- 
koUegiums  durch  Gregor  V.  und  Otto  IIL     Ebenda  s.  424 — 430. 

Besprechung  von  A.  Dietrich,  Über  den  deutschen  Unterricht  im  gymnasium. 
Ebenda,  s.  669-676. 

1876. 

Gesprächlein  über  die  beschlüsse  der  Berliner  orthographischen  conferenz, 
Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  [anonym]. 

Einige  sprüche  Eeinmars  von  Zweier  und  das  Tragemundslied.  Zfda.  20, 
250—254. 

Besprechung  von  H.  Fischer,  Die  reform  der  höheren  schulen.  Ein  versuch 
zur  Verständigung.     Z.  f.  d.  gymnasialwesen  30,  506—612. 

1877. 
Beiträge   zur   erklärung   und  geschichte   des  Nibelungenliedes   von  W.  Wil- 
manns.     Halle,  buchhandlung  des  Waisenhauses. 
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Deutsclie  grammatik  für  die  unter-  und  niittelklassen  höherer  lehranstalten. 
Nehst  regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Orthographie  (später  mit  dem 
Zusatz  'nach  der  amtlichen  festsetzung')  von  Dr.  W.  Wilmanus.  Berlin,  Wiegandt, 
Hempel  und  Parey.     Bis  1885  5  auflagen.     S.  unten  jahrg.  1885. 

1878. 
Über  Goethes  Claudine  von  Villa  Bella.   Im  neuen  reich  VIII,  1,  s.  481— 499. 
Goethes  'Jahrmarktsfest  zu  l'lundersweilern'.  Preussische  Jahrbücher  42,  42—74. 

1879. 
•[Zur  erinnerung  an  die  34.  Versammlung  deutscher  philologen  und  schulmänner 
in  Trier.    Fragment  einer  mhd.  Übersetzung   der  Ilias.    Das  ms.,  ein  oktavblatt  von 
Lachmanns  band,  fand  sich  in  Haupts  nachlass.] 

Goethes  Satyros  oder  der  vergötterte  Waldteufel  gedeutet.  Schnorrs  archiv  8, 
227—299. 

1880. 

Kommentar  zur  preussischen  schulorthographie  von  "NV.  Wilma nns.  Berlin, 
Weidmannsche  buchhandlung. 

Über  die  preussische  schulorthographie.  Vortrag  gehalten  am  15.  März  1880 
im  Bonner  bildungsverein.  Von  W.  Wilmanns.  Köln,  Du  Mont-Schaubergsche 
buchhandlung. 

[Deutsche  dichtung  im  liede.  Gedichte  literaturgeschichtlichen  inhalts  ge- 
sammelt und  mit  amnerkungen  begleitet  von  J.  Imelmann.  Berlin,  Weidmannsche 
buchhandlung.  In  den  anmerkungen  textverbesserung  zu  mhd.  texten  von  Wilmanns.] 

Besprechung  von  K.  F.  Kummer,  Die  poetischen  erzählungen  des  Herrand  von 
Wildonie  und  die  kleineren  innerösterreichischen  Minnesinger.  Literaturbl.  f.  germ. 
und  rom.  philologie  1880,  sp.  321—323. 

Besprechung  von  E.  Bechstein,  Ausgewählte  gedichte  Walthers  von  der  Vogel- 
weide und  seiner  schüler.  Schulausgabe.  Literaturbl.  f.  germ.  und  rom.  philologie  1880, 
130  —  132  und  Literar.  centralbl.  1880,  1158. 

1881. 

Über  Goethes  Erwin  und  Elmire.     Goethe-jahrbuch  2,  146 — 167. 

Besprechung  von  Stejskal,  Hadamar  von  Labers  jagd.  Literaturbl.  f.  germ. 
und  roman.  philologie  1881,  s.  6 — 9. 

Besprechung  von  Konr.  Burdach,  Reinmar  der  alte  und  Walther  von  der  Vogel- 
weide.    Afda.  7,  258—273. 

Besprechung  von  Friedr.  Vogt,  Die  deutschen  dichtungcn  von  Salomon  und 
Markolf.     I.  band;  Salomon  und  Morolf.     Ebenda,  s.  274—301. 

Besprechung  von  Ferd.  Michel,  Heinrich  von  Moruugen  und  die  troubadours. 
Sybels  bist,  z.,  n.  f.  11,  71—75. 

Besprechung  von  F.  Hornemann,  Ausgewählte  gedichte  Walthers  von  der 
Vogelweide  nebst  einigen  proben  aus  der  ältesten  deutschen  literatur  in  Übersetzungen. 
Afda.  7,  331—832. 

Besprechung  von  Victor,   Zeitschrift   für  Orthographie.     Ebenda,  s.  335 — 336. 

Besprechung  von  0.  Schneider,  Ein  lehrplan  f.  d.  deutschen  Unterricht  in  der 
prima  höherer  lehranstalten.     Z.  f.  d.  Gymnasialwesen  35,  360—352. 
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1882. 

Leben  und  dichten  Waltliers  von  der  Voc:ehveide  von  W.  Wilraanns.  Bonn, 
Webers  verlag. 

Meister  Kelin.  Allg.  d.  biograpliie  15,  560.  —  Konr.  von  Kirchberg.  Ebenda,  s.  789. 

Besprechung  von  W'ilh.  Scherer,  Geschichte  der  deutschen  literatur.  Z.  f.  d. 
gymnasialwesen  36,  237 — 241. 

Besprechung  von  L.  R.  Frauer,  Neuhochdeutsche  graramatik  mit  besonderer 
rücksicht  auf  den  Unterricht  an  höheren  schulen.     Ebenda  s.  368—373. 

Besprechung  von  Heinrichs  v.  Veldeke  Eneide,  herausgeg.  von  0.  Behaghel. 
Ebenda,  s.  706—710. 

Besprechung  von  Otfrids  Evangelieubuch,  herausgeg.  und  erklärt  von  0.  Erd- 
mann.    Ebenda,  s.  706—710. 

Besprechung  von  H.  Paul,  Die  gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide. 
Literaturbl.  f.  germ.  und  rom.  philologie  1882,  sp.  297 — 299. 

Besprechung  von  H.  Busch,  Die  ursprünglichen  lieder  vom  ende  der  Nibe- 
lungen.    G.  g.  a.  1882,  s.  1576-1590. 

Besprechung  von  Die  leiche  und  lieder  des  schenken  Ulrich  von  Winter- 
stetten,  herausgeg.  von  J.  Minor,  D.l.z.  III,  1152. 

1883. 

Walther  von  der  Vogelweide,  herausgeg.  und  erklärt  von  W.  W  i  1  m  a  n  n  s. 
Zweite,  vollständig  umgearbeitete  ausgäbe  (Germanistische  handbibliothek,  herausgeg. 
von  Jul.  Zacher  I).     Halle,  verlag  des  Waisenhauses. 

Über  Otfrids  vers-  und  wortbetonung.     Zfda.  27,  105—135. 

Der  Strassburger  Alexander  und  Eilharts  Tristan.     Ebenda,  294  —  298. 

Kürenberc.     A.  d.  b.  17,  411  f. 

Besprechung  von  R.  Henning,  Nil)elungenstudien.   G.  g.  a.  1883,  s.  1345 — 1364. 

Besprechung  von  R.Becker,  Der  altheimische  minnesang.  Ebendort,  s.  1473—1483. 

Besprechung  von  C.  A.  Funke,   Goethes  Hermann  und  Dorothea.  Z.  f.  d.  gym-  • 
nasialwesen  37,  38 — 40. 

Besprechungen  von  Schriften  zur  deutscheu  schulgrammatik  (Bauer  [Duden], 
Buschmann,  Erbe,  Gurke  [Waetzold  und  Schönhoff],  Rassmann).    Ebenda,  s.  40—43. 

Besprechung  von  F.  Kern,  Die  deutsche  Satzlehre,  eine  Untersuchung  ihrer 
grundlagen.     Ebenda,  s.  679—686. 

1884. 

Über  Freidank.     Zfda.  28,  73—110. 

Das  fürstenlob  des  Wartburgkrieges.     Ebenda  s.  206 — 227. 

Litschower,  A.  d.  b.  18,  783.  —  Reinold  von  der  Lippe.  Ebenda,  s.  734.  —  Burg- 
graf von  Lüenz.     Ebenda,  19,  617. 

Besprechung  von  J.  Franck,  Mittelniederländische  grammatik.  Afda.  10, 
385-391. 

Besprechung  von  A.  Starck,  Zur  geschichte  des  gedichtes  vom  Wartburgkriege, 
Ebenda,  s.  326-331. 

Besprechung  von  J.  Crüeger,  Der  entdecker  des  Nibelungenliedes.  D.l.z.  V,  48. 

Besprechung  von  M.  Geistbeck,  Elemente  der  wissenschaftl.  gramm.  d.  deutschen 
spräche  für  höhere  lehranstalten  sowie  zum  Selbstunterrichte.  Z.  f.  d.  gymnasial- 
wesen 38,  48-50. 
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Besprechung  von  F.  Kern,  Zur  methodik  des  deutschen  Unterrichts.    Ehenda, 

s.  288—295. 

1885. 

Deutsche  schulgrammatik  nebst  regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche 
rechtschreihung  nach  der  amtlichen  fcstsetzung  von  W.  W il mann s.  Erster  teil, 
für  die  untersten  klassen  bis  sexta.  Zweiter  teil,  für  die  klassen  von  quinta  bis 
tertia.  6.  aufläge.  [Neue  form  der  zum  Jahrg.  1877  genannten  grammatik.]  Berlin, 
Parey;  später  Weidmannsche  buchhandlung.  Davon  erschien  1908  die  12.  aufläge 
des  1,  teiles  (zum  teil  unter  mitwirkuug  von  H.  Poppelreuter),  1910  die  11.  aufläge 
des  2.  teiles. 

Beiträge  zur  geschichte  der  älteren  deutschen  literatur,  herausgeg.  von  W.  Wil- 
manns.  Heft  1.  Der  sogenannte  Heinrich  von  Melk.     Bonn,  Webers  verlag. 

Marner.  A.  d.  b.  20,  396.  —  Walther  von  Metze.  Ebenda,  21,  529.  —  Heinrich 
von  Morungen.   Ebenda,  22,  341.   —   Wachsmuot  von  Mülnhausen.    Ebenda,  s.  711. 

Besprechung  von  Lamprechts  Alexander,  herausgeg.  von  K.  Kinzel.  G.  g.  a. 
s.  291—303. 

Besprechung  von  G.  EUiuger,  Das  Verhältnis  der  öifentlicheu  meinuug  zu 
Wahrheit  und  lüge  im  10.,  11.  und  12.  Jahrhundert.     D.  l.z.  VI,  229—231. 

Besprechung  von  E.  Bernhardt,  Kurzgefasste  gotische  grammatik.  Ebenda,  s.  1334. 

Besprechung  von  F.  X.  Wöber,  Die  Reichenberger  fehde  und  das  Nibelungen- 
lied.    Ebenda,  s.  1414—1415. 

1886. 

Beiträge  zur  geschichte  der  älteren  deutschen  literatur,  herausgeg.  von  W.  W^il- 
m  a  n  n  s.     Heft  2.     Über  das  Annolied.     Bonn,  Webers  verlag. 

Walther  von  der  Vogelweide,  textausgabe  von  W.  W  i  1  m  a  n  n  s.  Sammlung 
germanistischer  hilfsmittel  für  den  praktischen  schulzweck.  Halle,  verlag  des 
Waisenhauses. 

Heinrich  von  der  Mure,  A.  d.  b.  23,  57. 

1887. 

Die  Orthographie  in  den  schulen  Deutschlands.  Zweite,  umgearbeitete  ausgäbe 
des  Kommentars  zur  preussischen  schulorthographie  von  W.  W  i  1  m  a  n  n  s.  Berlin, 
Weidmannsche  buchhandlung. 

Beiträge  zur  geschichte  der  älteren  deutschen  literatur,  herausgeg.  von  W.W  i  1- 
raanns.   Heft  3.    Der  altdeutsche  reimvers.     Bonn,  Webers  verlag. 

Besprechung  von  R.  Meissner,  Berthold  Steinmar  von  Klingnau  und  seine  lieder 

Afda.  13,  410. 

1888. 

Beiträge  zur  geschichte  der  älteren  deutschen  literatur,  herausgeg.  von  W.  Wi  1- 
manns.  Heft  4.  Untersuchungen  zur  rahd.  metrik.  1.  Der  daktylische  rhythmus  im 
minnesang.  2.  Die  Kürenl)erges  wise.  3.  Gebrauch  der  Wörter  mit  kurzer  Stamm- 
silbe bei  den  minnesängen.     Bonn,  Webers  verlag. 

Besprechung  von  H.  Roetteken,  Die  epische  kunst  Heinrichs  von  Veldeke 
und  Hartmaniis  von  Aue.     D.  l.z.  IX,  1186—1187.     Vgl.  1439. 

1889. 
Die  flexion  der  verba  tiion,  gän,  stän  im  ahd.     Zfda.  33,  424—431. 
Besprechung  von  J.  Kelle,  Die  philosophischen  kunstausdrücke  in  Notkers  werke», 
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und  von  J.  Kelle,  Die  St.  Galler  deutschen  schritten  und  Notker  Labeo  (Abb.  der  k. 
bayr.  akad.  d.  Wissenschaften  I  kl.  18.  bd.  1.  abt.).     G.  g.  a,  1889,  785—791. 

1890. 
Die  arbeit    an  der  spraclie.     Vortrag,    gehalten   in    der  Ortsgruppe  Bonn    des 
Allg.  deutschen  Sprachvereins.    Bonner  zeitung  vom  4.  und  5.  dezeraber. 

Besprechung  von  E.  M.  Meyer,  Die  altgermanische  poesie.  D.  l.z.  XI,  1310—1313. 

1892. 
Besprechung   von  H.  Lichtenberger,  Le  poeme  et  la  legende  des  Nibelungen. 
Afda.  18,  66—111. 

1893. 

Deutsche  grammatik.  Gotisch,  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutsch  von  W.  Wil- 
ma u  u  s.     Erste  abteiluug :  Lautlehre.     Strassburg,  Trübner. 

Besprechung  von  K.  Müllenhoff  und  W.  Scherer,  Denkmäler,  3.  ausgäbe  von 
E.  Steinmeyer.     G.  g.  a.  1893,  529-539. 

1895. 

Besprechung  von  E.  Schröder,  Zwei  altdeutsche  rittermären.  G.  g.  a.  1895, 
405—416. 

1896. 

Deutsche  grammatik.  Gotisch,  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutsch  von  W.  Wil- 
manns.     Zweite  abteilung:  Wortbildung.     Strassburg,  Trübuer. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  der  germanistischen  Sektion  auf  der  43.  Ver- 
sammlung deutscher  philologen  und  schulmänner  in  Köln,  1895.  Z.  f.  deutsche  philol. 
28.  530—534. 

1897. 

Deutsche  grammatik.  Gotisch,  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutsch  von  W.  Wil- 
ma uns.  Erste  abteilung:  Lautlehre.  Zweite,  verbesserte  aufläge.  Strassburg,  Trübner. 

Besprechung  von  H.  Lichtenberger,  Histoire  de  la  langue  allemande.  Afda. 
23,  147  - 150. 

Besprechung  von  P.  Merkes,  Beiträge  zur  lehre  vom  gebrauch  des  infinitivus 
im  neuhochdeutschen  auf  historischer  grundlage.     Ebenda,  s.  249—253. 

Besprechung  von  C.  Kraus,  Trierer  Silvester  und  M.  Eoediger,  Das  Annolied 
(Deutsche  Chroniken  und  andere  geschichtsbücher  des  mittelalters,  herausgeg.  von 
der  gesellschaft  für  ältere  deutsche  geschichtskunde).     Ebenda,  s.  346 — 357. 

1898. 
Besprechung  von   F.  A.  Mayer   und  H.  Eietsch,    Die  Mondsee- Wiener  lieder- 
handschrift  und   der  mönch  von  Salzburg.     Eine  Untersuchung  zur  litteratur-  und 
musikgeschichte   nebst   den   zugehörigen  testen   aus   der  handschrift   und   mit   an- 
merkungen.     Afda.  24,  155—167. 

Besprechung  von  E.  Kettuer,  Die  österreichische  Nibelungendichtung.  G.  g.  a. 
1898,  19-36. 

Besprechung  von  0.  Behaghel,  Die  syntax  des  Heliand.   Ebenda,  s.  966—974. 
Besprechung  von  E.  Maurmann,  Grammatik  der  mundart  von  Mülheim  an  der 
Euhr.     D.  l.z.  XIX,  1756—1757. 
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1899. 
Deutsche  o-rammatik.   Gotisch,  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutsch  von  W.  Wil- 
manns.     Zweite  abteiluu«^:  Wortbildung.     Zweite  aufläge.     Strassburg,  Trübner. 

Besprechung  von  E.  Lemcke,  Textkritische  Untersuchungen  zu  den  liedern 
Heinrichs  von  Morungen,  und  von  0.  Rössner,  Untersuchungen  zu  Heinrich  von  Mo- 
rungen.     Ein  beitrag  zur  geschichte  des  minnesangs.     Afda.  25,  340—348. 

Besprechung  von  Erdmann-^^Iensing,  Deutsche  syntax,  zweite  abteilung.  D.l.z. 
XX.  16—18. 

1900. 

Gutacliten  des  prof.  g.  r.  r.  dr,  W.  Wilmann  s  in  Bonn  vom  16.  juli  1900. 
Was  soll  geschehen,  um  die  deutsche  rechtschreibung  zu  grösserer  einheit  zu  führen  ? 
[Druck  des  kultusministeriums.] 

Besprechung  von  M.  H.  Jellinek,  Ein  kapital  aus  der  geschichte  der  deutschen 
grammatik  (aus  Abhandlungen  zur  germanischen  philologie.  Festgabe  für  R.  Heinzel), 
Afda.  26,  253-255. 

Besprechung  von  A.  Schönbach,  Die  anfange  des  minnesangs.  G.  g.  a.  1900, 
829—832. 

1901. 

Alexander  und  Candace.  Zfda.  45,  229 — 244.  Alexanderroman  und  Lanzelet. 
Ebenda,  s.  245—248.  -  Zu  Walther  8,  28.     Ebenda  s.  427—438. 

1902. 

Besprechung  von  F.  Panzer,  Hikle-Gudrun.     G.  g.  a.  1902,  767 — 785, 

Besprechung  von  E.  Martin,  Kudrun  herausgeg.  und  erklärt,  2.  aufläge.  Ebenda, 

s.  785—790. 

1903. 

Der  Untergang  der  Xibelunge  in  alter  sage  und  dichtung,  Abhandlungen  der  kgl. 
gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  philol.-histor.  kl.  Neue  folge,  bd.  YII.  nr.  2. 

1904. 

Besprechung  von  A.  Folzin,  Studien  zur  geschichte  des  deminutivums  im 
deutschen.     Afda.  29,  179—181. 

1905. 

Walther  von  der  Vogelweide,  textausgabe  von  W.  W^il mann  s.  Zweite  aus- 
gäbe. Sammlung  germanistischer  hilfsmittel  für  den  praktischen  schulzweck  V.  Halle, 
Verlag  des  Waisenhauses. 

Mundart  und  Schriftsprache,  Vortrag,  in  der  öffentlichen  festsitzung  des  All- 
gemeinen deutschen  Sprachvereins  zu  Duisburg  am  13.  juni  1905  gehalten  von  pr.  dr. 
W.  AVilmanns   in  Bonn.    Wissenschaftliche   beihefte   z.  Z.  des  a.  d.  Sprachvereins, 

4.  Reihe,  Heft  27. 

1906. 

Deutsche  grammatik.  Gotisch,  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutsch  vonW.  Wil- 
mann s.     3.  abteilung:  Flexion.     I.Hälfte:  Verbum.     Strassburg,  Trübner. 

1907. 

Parzival  399,  1.     Zfda.  49,  467—468. 

Zum  Alexanderlied  [Vor.  vs.  1401  ff.  vs.  1421  f.].     Ebenda,  s.  468. 
Besprechung  von  D.  Martin  Luthers  Werke.  Kritische  Gesamtausgabe,   10.  bd., 
dritte  abteilung.  -  32  bd.  -  Die  deutsche  bibel,  bd.  1.    Afda.  31,  25-32. 
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Besprechung  von  R.  C.  Boer,  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die  ent- 
wicklung  der  Nibelungensage.    1.  hd.    Ebenda,  s.  77—102. 

1908. 

Zur  althochdeutschen  deklination  und  Wortbildung.  Prager  deutsche  Studien 
Vm,  139—146. 

Zum  Rolands-  und  Alexanderliede.     Zfda.  50,  137-145. 

Besprechung  von  A.  B.  Öberg,  Über  die  hochdeutsche  passivumschreibung  mit 
sein  und  werden,  historische  darstellung.    Afdu.  32,  102. 

1909. 

Deutsche  grammatik.  Gotisch,  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutsch  von  W.  Wil- 
ma nns.  Dritte  abteilung:  Flexion.  Zweite  Hälfte:  Nomen  und  pronomen.  Strass- 
burg,  Trübner. 

Besprechung  von  K.  Lachmann,  Die  gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide, 
7.  ausgäbe  besorgt  von  C.  von  Kraus.     Afda.  33,  237—238. 

Besprechung  von  Deutsche  dialektgeographie.  Berichte  und  Studien  über 
G.  Wenkers  Sprachatlas  des  Deutschen  reichs,  herausgeg.  von  F.  Wrede.  Heft  I: 
J.  Raraisch,  Studien  zur  niederrheinischen  dialektgeographie.  —  F.  Wrede,  Die  di- 
minutiva  im  deutschen.  —  Heft  11:  E.  Leihener,  Crouenberger  Wörterbuch  (mit 
ortsgeschichtUcher,  grammatischer  und  dialektgeographischer  einleitung).  D.  l.z. 
XXX,  1696—1704. 

1911. 

Deutsche  grammatik.  Gotisch,  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutsch  von  W.  Wi  1- 
manns.  Erste  abteüung:  Lautlehre.  Dritte,  verbesserte  aufläge.  Strassburg,  Trübner. 

BONN.  j,  FKANCK. 


Bericht  über  die  Verhandlungen  der  germanistischen  Sektion  der  51.  Versammlung 
deutscher  philologeu  und  Schulmänner  in  Posen. 

1.  Sitzung  dienstag,  den  3.  Oktober  1911.  nachmittags  3^2  uhr. 
Vom  Präsidium  mit  den  vorbereitenden  geschäfteu  beauftragt,  begrüsste  prof. 
tlr.  Walther  Brecht  (Posen)  die  versammelten  fachgenossen  und  bat  sie,  sich  in  das 
goldene  buch  der  Sektion  einzutragen.  Dieses  weist  die  namen  von  36  teilnehmern 
der  Posener  tagung  auf.  Als  zweiter  obmann  der  Sektion  nimmt  gymuasialdirektor 
prof.  Schultz  aus  Breslau  an  den  Sitzungen  teil.  Prof.  Brecht  gedachte  dann  der 
fachgenossen,  die  seit  dem  letzten  philologentage  in  Graz  im  herbst  1909  aus  dem 
leben  geschieden  sind.  Er  nannte  die  namen  Martin,  Kochendörffer,  Wilmanns, 
Stosch,  Suphan,  Rieger,  Zimmer,  Wenker,  Schönbach.  Zu  Schriftführern  der  Sektion 
werden  dr.  J.  Lochner  (Göttingen)  und  Oberlehrer  Hübinger  (Posen)  gewählt.  Hiermit 
hat  sich  die  Sektion  konstituiert. 

Es  folgte  am  mittwoch,  den  4.  Oktober,  vormittags  9  uhr,  die 

2.  Sitzung. 
Nach  einigen  kurzen  worten  des  prof.  dr.  Siebs  (Breslau),   der  um   äusserung 
von  wünschen  zum  neudruck  der  'Bühneusprache'  bittet  und  ein  darauf  bezügliches 
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werbeblatt  verteilen  lässt,  spricht  prof.  dr.  Roctlio  (Bci-liiij  über  'Die  arbeiten 
uud  ziele  der  Deutseben  komniission  bei  der  kyl.  akademie  der  Wissenschaften'. 
]\"acbdem  er  die  entwickluui;-  der  Deutscheu  kommissiou  daraestellt  liat,  cutwirft  er 
ein  anschauliches  bild  von  deren  arbeiten  und  zielen  —  Handschriftenarchiv,  Texte 
des  deutschen  mittelalters,  Wielaudausgabe  und  ähnliches,  Grimmsches  Wörterbuch: 
dies  alles  gedacht  als  Vorarbeit  zu  einem  Thesaurus  linguae  germanicae  —  und 
bittet  die  anwesenden,  auch  in  ihren  kreisen  für  diese  Unternehmungen  werbend 
tätig  zu  sein. 

Hierauf  berichtete  der  leiter  der  Zentralsammelstelle  des  deutschen  Wörterbuchs 
dr.  Job.  Lochner  (Göttingen)  über  die  tätigkeit  der  zentralsaminelstelle.  Diese 
hat  zwei  wesentliche  aufgaben:  a)  die  systematische  Sammlung  des  belegmaterials, 
b)  die  unmittelbare  uuterstützuug  der  mitarbeiter.  Sie  bat  seit  ihrer  begründung 
(4.  august  1908)  insgesamt  1,28  millionen  belege  bereitstellen  können,  von  denen 
1,  1,04  millionen  von  den  exzerptoren,  meist  Studenten  (27— 180,  jetzt  84),  2.  99000 
von  der  ZSSt.  selbst  erarbeitet  wurden,  3.  140  000  aus  dem  ihr  von  verschiedenen 
Seiten  überwiesenen  alten  zettelmaterial  stammen.  Von  den  4110  zu  bearbeitenden 
bänden  zu  1.  sind  damit  2225,  von  den  ca.  800  quellen  zu  2.  79  erledigt. 

Zur  zweiten  aufgäbe  der  ZSSt.  nennt  referent  zwei  quellenverzeichnisse ;  ein 
kleineres  enthält  mit  ca.  800  titeln  die  in  der  ZSSt.  selbst  zu  bearbeitenden  fach- 
wissenschaftiichen  werke  (an  die  mitarbeiter  ausgegeben  im  sept.  1909) ;  das  grössere 
gibt  in  7800  titeln  die  in  den  quellenverzeichnissen  des  DWB.  I— VII  verzeichneten 
quellen,  die  von  der  ZSSt.  durch  exzerptoren  auszuschöpfenden  werke  und  endlich 
die  aus  dem  alten  material  eruierten  quellen  K  Ferner  bespricht  referent  die  arbeit, 
die  aus  den  aufragen  und  wünschen  der  —  jetzt  —  15  mitarbeiter  erwachsen  ist 
(kollationierung  verdächtiger  belege,  spezielle  Sammlungen  u.  a.).  Es  sind  folgende 
mitarbeiter  tätig:  prof.  Wunderlich,  prof.  Helm,  dr.  Hübner  (für  G);  dr.  Creme,  dr. 
Meyer-Benfey  (für  S) ;  dr.  Kralik  (für  T) ;  prof.  DoUmayr,  prof.  Euliug  (für  U) ;  prof. 
Meissner,  dr.  Leopold  (für  V) ;  prof.  v.  Bahder,  dr.  Götze,  prof.  Sütterlin  (für  W ) ; 
.prof.  Seedorf,  prof.  Eosenhagen  (für  Z). 

Referent  scbliesst  mit  der  bitte  um  Zusendung  von  belegen  aus  der  berufs- 
sprache  der  gewöbnlichen  handwerke.  die  aus  der  literatur  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nur  sehr  schwer  und  mehr  zufällig  zu  gewinnen  seien. 

Sodann  sprach  prof.  dr.  Meissner  (Königsberg)  zum  'Wortschatz  der  Vgluspä'. 
Der  vortr.  berichtet  über  seine  vorarbeiten  zu  einer  darstellung  der  wortzusammen- 
sPtzung  und  ablcitung  als  poetischer  mittel  in  der  nord.  diclitung,  und  behandelt 
dann,  anknüpfend  an  einen  aufsatz  von  J.  Sverdrup  (Ark.  27,  1.  141)  die  bildung 
auf  -l'(/r,  -liga,  -Ja  in  der  skaldenpocsie  und  Edda.  Dal)ei  zeigt  sich,  dass  zwar  in- 
einer  gruppe  altertümlicher  Eddalieder  (auch  in  einigen  jüngerem  bildungen  auf 
-ii(fr,  -liga  ganz  fehlen,  dass  aber  in  anderer  beziehung  die  Edda  der  prosa  näher 
steht  als  die  ältere  skaldenpocsie.  Die  altertümlichste  Wf//--gruppe  ist  die  vom  adj. 
abgeleitete  ftypus  linrsklüjr);  sie  ist  zwar  auch  in  der  Edda  viel  kräftiger  als  die 
vom  subst.  abgeleitete  (i^eyUgr),  aber  im  vergleich  zur  ältesten  skaldenpocsie  (bis 
ende   des  10.  jahrh.  i   hat   die   zweite   gruppe   schon   stark  zugenommen.     Auch   im 


1)  Dieses  eben  beendete  Verzeichnis  ist  von  der  ZSSt.  (Göttingen,  Paulinorstr.21) 
gegen  einsenduug  von  m.  8.50  zu  beziehen. 
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gebraucli  der  adv.  auf  -la  und  des  adverbialen  adj.  n.  ist  die  Edda  wenioer  alter- 
tümlich. -  Von  den  vier  adj.  auf  -liyr,  die  in  der  Vsp.  vorkommen  {hceitligr,  spaMigr, 
meginlüjr,  undrsamligr)  ist  das  letzte  beachtenswert.  Sverdrup  hat. nachgewiesen, 
dass  diese  adj.  auf  -samligr  durcliaus  der  geistlichen  prosa  angehören;  bei  undr- 
samligr wird  -samligr  schon  als  einheitliches  suffix  aufgefasst.  Von  den  ca.  130 
adj.  auf  -samligr  bei  Sverdrup  finden  sich  nur  ganz  vereinzelte  in  den  fslend.  S9gur, 
in  der  poesie  des  10.  und  11.  jalirhunderts  kein  beispiel,  dagegen  zahlreiche  in  den 
geistlichen  oder  unter  geistlichem  einflusse  stehenden  dichtungen  (Geisli,  Merlinuspä, 
Sölarljöd,  Hugsvinnsmäl).  Die  Edda  hat  nur  noch  nytsamligr  Häv.  153  (zu  nytsamr).  - 
Charakteristische  bildungen  der  geistlichen  spräche  sind  die  abstracta  auf  -dömr. 
Die  Vsp.  enthält  drei  beispiele:  hördömr  (45.  RHSnE),  vugindömar  (60  H,  in  R 
ist  die  langzeile  ausgefallen),  regindömr  (65  H).  Die  gruppe  der  Zusammensetzungen 
mit  dömr,  in  denen  dies,  zunächst  würde,  stand,  wesen  bezeichnend,  zum  suffix 
herabsinkt,  dringt  unter  engl,  eintlusse  mit  dem  Christentum  ein;  bildungen  wie 
konutig-,  jarldömr  mögen  älter  sein,  sind  aber  doch  als  lehnwörter  anzusehen.  Von 
diesen  beiden  gruppen  ist  eine  dritte,  in  der  alten  poesie  bezeugte,  zu  scheiden,  in 
der  dömr  gericht  bedeutet  {hJQr-,  vdpnadömr  u.  ä.).  Christlicher  herkunft  sind  z.  b. 
god-^  svik-,  visdömr  bei  Markus  Skeggjason.  In  der  Edda  begegnet  ausserliall)  der 
Vsp.  nur  koHLingdömr  (Sig.  sk.  14).  Die  beispiele  der  Vsp.  sind  christlich:  hördömr 
ein  charakteristisches  wort  der  predigt;  in  megindömar  ist  megin  verstärkend,  der 
sinn  des  ganzen  nicht  magna  iudicia,  sondern  res  maguae,  divinae,  mysteria 
{megintktendi  Plac.  dr.) ;  diese  Vertiefung  des  begriffs  ist  der  predigtsprache  eigen- 
tümlich ;  regindömr,  wenn  es  dem  gedieht  augehört,  bedeutet  eher  'höchste  herrscher- 
gewalt'  (vgl.:  him  ivces  domes  jeweald  Crist  228)  als  'höchstes  gericht'.  —  Den 
einfluss  der  predigtsprache  bezeugt  tungls  tjügari  (40).  In  der  Edda  begegnet  sonst 
kein  einziges  vom  verb.  abgeleitetes  subst.  auf  -ari,  ebensowenig  in  der  älteren 
skaldendichtung ;  dagegen  treten  die  bildungen  in  der  geistlichen  prosa  unter  engl, 
einflusse  massenhaft  auf.  Auch  hier  stehen  einige  Wörter,  zum  teil  schon  ihrer 
bildung  nach,  ausserhalb  der  geistlichen  gruppe  (z.  b.  stallari,  ae.  steallare,  bi/rlari, 
ae.  hyrele,  keisari,  riddari,  meisiari,  ijaldari,  pundari,  hismari,  alles  lehnwörter. 
Verbale  ableitungen  mit  gen.  obj.  wie  tungls  tjügari  finden  sich  wohl  in  geistlicher 
spräche  (z.  b.  yfirstigari  borga,  dröttins  svikari  ok  seljari  hans,  vinnari  allra  tdkna), 
fehlen  aber  durchaus  in  der  älteren  skaldenpoesie ;  jarls  fylgjari  bei  Pjödölfr  Ar- 
nörssou  (Skjaldedigtning  A  336,  20) ,  das  älteste  beispiel  ist  dem  ae.  folgere  in 
dessen  prägnanter  bedeutung  nachgebildet,  geistlich  dagegen  ist  sigrs  valdari  bei 
Markus  Skeggjason  (1.  1.  B,  415,  8).  -  Aus  dem  Wortschätze  der  Vsp.  werden  noch 
besprochen  heimstQp  (56)  und  vergld  (45.  29).  Das  nur  hier  bezeugte  heimstQp  ist 
ohne  analogie  in  der  heimischen  dichtung  und  kann  nicht  von  heimstada  getrennt 
werden;  in  der  bedeutung  weit,  weltperiode  ist  heimstada  ein  für  die  geistliche 
spräche  charakteristisches  wort  (heimstQdu  dröttinn  Harmsöl);  verQld,  mundus, 
kommt  sonst  in  der  Edda  nicht  vor,  ebensowenig  in  der  älteren  skaldenpoesie 
(später  z.  b.  bei  Markus  Skeggjason  [Eirikrsdräpaj  und  im  Geisli;  vgl.  auch 
hneggverQld  hyggju  SuE  2,  363.  3,  163) ;  das  entsprechende  wort  der  dichtersprache 
ist  heimr. 

Die  Vsp.  zeigt  spuren  einer  einwirkuug  geistlicher  spräche.  —  Ohne  auf 
die  fragen  der  kritik  näher  einzugehen,  spricht  der  vortr.  zum  schluss  auf  grund 
allgemeiner  erwägungen  seine  Überzeugung  aus,  dass  die  Vsp.  in  der  ersten 
hälfte  des  11.  Jahrhunderts  auf  Island  gedichtet  ist. 

29* 
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3.  Sitzung  donnerstag,  den  5.  Oktober  1911,  vormittags  S'/l-  uhr. 

Als  erster  macht  stadtbibliothekar  prof.  dr.  Georg  Minde-Pouet  (Brom- 
berg) mitteilungen  über  'Neue  Kleistfunde'.     Sie  betreffen : 

1.  Den  bericht  eines  geheimen  kabiuettsekretärs  der  verstorbenen  königin 
Luise  aus  dem  februar  1811  an  Hardenberg,  in  dem  bestritten  wird,  dass  Kleist 
jemals  von  der  königin  eine  pension  erhalten  habe. 

2.  Zwei  neu  gefundene  briefe  Kleists  aus  dem  april  1811,  von  denen  der 
eine  an  die  Schauspielerin  Henriette  Hendel-Schütz,  der  andere  an  ihren  gatten, 
Professor  Schütz,  gerichtet  ist,  und  die  sich  beide  auf  die  pantomimische  darstellung 
der  'Penthesilea'  durch  die  Hendel-Schütz  im  april  1811  in  Berlin  beziehen. 

3.  Umfangreiches  material  aus  dem  nachlass  der  Marie  v.  Kleist,  korrespon- 
denzen  mit  ihrfm  gatten,  betreffend  die  ehescheidung  und  einen  ausgedehnten 
briefwechsel  mit  könig  Friedrich  Wilhelm  III.,  aus  dem  ein  neues  licht  auf  das 
Verhältnis  Kleists  zu  Marie  v.  Kleist  fällt. 

4.  Ein  aktenstück  über  die  auffindung  der  leichen  Kleists  und  der  Henriette 
Vogel  und  die  infolgedessen  vorgenommeneu  amtlichen  vernehmungeu  und  verhaud- 
ungen;  es  enthält  die  aussagen  der  mit  beiden  zuletzt  in  berührung  gekommenen 
Personen,  die  berichte  der  mit  der  Öffnung  der  leichen  betrauten  ärzte,  zwei  ab- 
schiedsbriefe  der  Henriette  Vogel  u.  a. 

Das  gesamte  material,  von  dem  der  vortragende  bereits  im  kommentar  seiner 
ausgäbe  der  briefe  Kleists  einiges  mitgeteilt  hat,  soll  nunmehr  veröffentlicht  werden. 

Es  folgt  ein  Vortrag  des  prof.  dr.  Baesecke  (Berlin). 

Derselbe  gibt  einen  ausschnitt  aus  seinem  demnächst  erscheinenden  'Wiener 
Oswald'.  Er  fixiert  die  bis  dahin  für  niederrheinisch  oder  doch  westmd.  gehaltene 
dichtung  im  kloster  Heinrichau,  kreis  Frankenstein,  zu  anfang  des  14.  Jahrhunderts, 
d.  h.  zur  regierungszeit  Bolkos  II.  von  Jauer,  der  im  mittelpunkte  der  damaligen 
schlesischen  literatur  steht.  Die  alte  lokalisierung  erklärt  sich  ohne  weiteres  daraus? 
dass  die  Oswaldüberlieferung  auf  dem  auch  von  Heinrichau  aus  noch  verfolgbaren 
wege  der  Zisterzienserkolonisation  vom  Niederrhein  herübergetragen  und  aus  dem 
gedächtnis  aufgezeichnet  ist :  ein  archaistischer  Vertreter  fränkischer  literatur  in 
Schlesien  gegenüber  der  jüngeren,  aber  schon  vorher  eingedrungenen  oberdeutsch- 
böhmischen (Dietrich  v.  Glatz,  Ludwigs  kreuzzug).  Diese  steht  noch  über  dem  ein- 
heimischen dialekte ;  der  Oswald  liegt  in  der  mitte  zwischen  ihr  und  der  neuen 
schlesischen  literatur,  die  sich  einer  einheitlichen  einheimischen  spräche  bedient. 
Es  wird  erwogen,  dass  dieser  einheit  eine  dialektische  mannigfaltigkeit  vorausliegen 
muss  und  dass  diese  einheit,  diese  schlesische  Schriftsprache,  auf  Bolkos  bemühung 
und  bedeutung  beruht.     Genaueres  in  dem  genannten  buche. 

Als  letzter  spricht  privatdozent  dr.  Wolf  v.  Unwerth  (Marburg)  über  'Die 
deutsche  epik  und  die  Thidrekssaga'. 

Die  erzäblung  der  Thidrekssaga  vom  Herzog  Irou  weist  zahlreiche  beziehungen 
zu  dem  anschauungskreise  und  motivschatze  der  hochdeutschen  höfischen  epik  auf. 
Die  geschichte  von  Dietleips  ausfahrt  weist  durch  ihre  komposition  wie  durch  ein- 
zelne motive  auf  die  Artusepik  hin,  enthält  aber  andererseits  auch  demente,  die 
sonst  der  rheinischen  Spielmannsdichtung  eigen  sind.  —  Derartige  feststellungen 
zeigen,  dass  es  notwendig  ist,  die  in  der  saga  überlieferten  erzählungen  auf  den 
Stilcharakter  ihrer  vorlagen  hin  zu  untersuchen,  bevor  man  über  hoimat  und  alter 
dieser   quellen    bestimmtes   aussagt.     Dabei    ergibt   sich,   dass   die    saga   bereits  die 
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volle  entfaltung  des  volksepos  in  seinen  verschiedenen  stilgattungen  voraussetzt, 
wie  sie  auf  hochdeutschem,  nicht  aber  auf  niederdeutschem  buden  zu  beobachten  ist. 
Der  vormittag  des  letzten  tages  der  philologenversammlung,  des  6.  Oktober, 
war  kombinierten  Sitzungen  gewidmet.  Eine  stattliche  anzahl  von  fach- 
genossen folgte  in  der  archäologischen  Sektion  mit  gespanntem  interesse  den  aus- 
führungen  Schuchliardts  über  'Suebenkultur',  eine  kleinere  denen  Meltz er s 
in  der  philologischen  Sektion  über  'Urgrieclien  und  Urgermanen  in  ihren  gegen- 
seitigen beziehungen'.  Nach  einer  kurzen  bemerkung  des  direktors  dr.  Feist,  der 
im  auftrage  der  Gesellschaft  für  deutsche  philologie  in  Berlin  die  scktiunsteilnehmer 
begi'üsste  und  auf  den  Jahresbericht  über  die  neuerscheiuungen  auf  dem  gebiete 
der  germanischen  philologie  hinwies,  schloss  der  Vorsitzende  um  12 '/a  uhr  die  letzte 
Sitzung  und  31te  tagung  der  germanistischen  Sektion. 

POSEX.  W.  BRECHT. 


MISZELLEN. 

Isolde  Weisshand  am  Sterbebette  Tristans. 

Der  tod  Tristans  wird  von  Eilhart  von  Oberge  folgendermassen  dargestellt  '■ : 
Tristan  hat  nach  der  königiu  Isolde  geschickt,  um  von  ihr  geheilt  zu  werden.  Das 
schiff  soll  ein  weisses  segel  füliren,  wenn  es  sie  mitbringt,  ein  schwarzes  aber, 
wenn  sie  nicht  kommt.  Die  tochter  des  Schiffers  soll  täglich  an  den  meeresstrand 
gehen,  um  nach  dem  schiffe  zu  spähen,  und  soll  Tristan  darüber  nachricht  bringen, 
sobald  es  sich  nähert.  Isolde,  die  frau  Tristans,  hört  von  seiner  liebe  zu  der  königin 
und  von  diesem  plan.  Sie  gebietet  daher  dem  kinde,  anstatt  Tristan  solle  sie  ihr 
die  künde  bringen,  denn 

her  vuehte  es  lichte  nemen  schaden'^. 

Als  ihr  das  mädcheu  dann  die  ankunft  des  weissen  segeis  meldet,   geht   sie   sofort 
zu  Tristan  und  sagt  ihm,  das  schiff  seines  boten  komme  an. 

Der  augenblick  wird  in  dem  Lichtensteinschen  text  folgenderweise  dargestellt': 

1)  Quellen  und  forsch ungen  XIX,  s.  414— 425. 

2)  9355. 

3)  9375—9400.  Die  Dresdener  handschrift  hat  die  ausdrücke  Vfwe  aller  slachte 
valscheW  und  '■tumltchen''  getilgt.  Die  verse  in  der  Berliner  handschrift  ^Dass  sie 
ym  dass  nu  seilte  Ir  tümkait  sie  verleitte.  Dass  sie  ym  lag  vil  sere.  Do  sprach 
die  fraive  here,  als  es  ain  weipplich  hertz  ritt,  können,  nach  dr.  Erich  Gierach, 
nicht  in  dem  urtext  gestanden  haben.  Für  diese  und  manche  andere  freundliche 
mahnung  spreche  ich  dr.  Gierach  hier  meinen  verbindlichsten  dank  aus.  Heinrich 
von  Freiburg  scheint  unsicher  zu  sein,  was  für  einen  grund  er  für  Isoldens  hand- 
lung  annehmen  soll.  '•Doch  enweiz  ich,  ob  siz  müete,  daz  der  halptöte  Tristant 
nach  jener  Isoten  hete  gesanf.  Nach  der  frage  über  die  färbe  des  segeis  bemerkt 
er:  ^ez  were  ir  ernst  oder  ir  schimpf,  ez  was  ein  toerisch  ungelimpf\  Von  ihjer 
antwort  berichtet  er:  '•Gar  ernstlichen  sie  sprach.'  Und  nachher;  ''Isöt  gar  jemer- 
lichen  schre:  «Ich  hän  geschimpfet,  Tristan»  6368—6401.  Im  Hans  Sachs  steht 
^Das  ich  gar  unbeswinen  redt\  eine  Umschreibung  des  hmwissenlich'  der  prosa. 
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[he]  vrägete  sie  mit  liste, 
ab  sie  icht  wiste, 
wie  der  segil  gestalt  were. 
dö  loug  sie  leider  sere, 
daz  ez  ir  sit  wart  gar  leit. 
aue  aller  slachte  valscheit 
sprach  sie  so,  tumlichcn, 
und  sagete  im  lugelichen, 
der  segil  were  wiz  nit. 


Dö  Tristrant  tod  was, 

vor  leide  küme  genas 

sin  wib,  die  daz  wort  sprach, 

da  von  im  sin  herze  brach. 

selbe  sie  daz  wol  sach, 

daz  he  von  iren  schulden  starb. 


Lichtenstein  \  Hertz '-,  Gaston  Paris  ^  und  Bedier  haben  die  ausdrücke  'a«e 
aller  slachte  valscheif  und  HamUchen''  folgenderweise  verstanden: 

Iseut  aux  Blanches  Mains  ne  ment  point  par  Jalousie  pr6mödit(5e;  si  eile  dit  qne 
la  volle  est  noire,  alora  qua  la  voile  est  blanche,  c'est  sans  mauvaise  intention,  par  caprice 
de  femme,  par  une  sorte  de  bizarre  distraction''. 

Ich  möchte  aber  vorschlagen,  die  stelle  in  Eilhart  anders  zu  lesen,  'fumlichen'' 
ist,  meiner  ansieht  nach,  nicht  zu  übersetzen  'aus  torheit',  sondern  'törichter  weise'. 
Der  dichter  gibt  das  motiv  der  haudlungsweise  Isoldeus  nicht  an.  Er  beurteilt  sie 
nur.  Es  war  töricht  von  ihr,  zu  lügen,  ^dne  aller  slachte  valscheit^  ist  im  Ver- 
hältnis mit  den  folgenden  zeilen  aufzufassen:  ^daz  es  ir  sH  wart  gar  leid\  ^stn 
wib,  die  das  wort  sprach,  da  von  im  sin  herze  brach\  'selbe  si  das  tvol  sach,  das 
he  von  iren  schulden  starh\  Das  heisst:  Isolde  wusste  es  nicht  im  voraus,  dass 
Tristan  daran  sterben  würde:  in  dieser  hinsieht  war  sie  ohne  böse  absieht. 

Dass  sich  die  eutschuldigungen  auf  die  idee  der  mordschuld  beziehen,  kommt 
in  der  prosa  klarer  zum  ausdruckt : 

und  fraget,  ob  sy  icht  weste,  wie  der  eepel  sestalt  were.  Ach  waffen  I  des  grossen 
mordes,  den  die  fraw  do  unwissenlicli  mit  uuwarlieit  begieug,  das  ir  doch  hynach  yemer- 
lich  leid  ward,     by  spracli  also,  der  scgcl  wer  sohwaitz. 

Ähnlich  bezeichnet  auch  Ulrich  von  Türheim  viermal  die  lüge  Isoldeus  als 
eine  mordtat". 

Humlichen''  und  'äne  aller  slachte  valscheif  wäre  dann  des  dichters  bezeich- 
nung  für  die  lüge,  vom  Standpunkt  ihrer  folgen  aus  gesehen ;  sie  wären  keineswegs 


1)  Q.  und  F.,  XIX,  CXX— CXXI,  'aus  törichtem  Unverstand'. 

2)  Tristan   und  Isolde   von  Gottfried   von  Strassburg%    s.  567, 
'ohne  falschheit'. 

3)  Revue  de  Paris,  avril  1894,  s.  140,  'par  mepris'. 

4)Le    roman    de    Tristan    par    Thomas,    Soc.    des    anc.    tcxtes 
fr  an?.  II,  304. 

6)  F.  Pfaff,  Lit.  ver.  in  Stuttgart,  CLU,  197. 

(i)  Massmann,  Dicht,  des  dtsch.  mittel  alters  II,  5826—5832. 
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eine  begründung  derselben.  Dürfte  man  dann  beliaupten,  Eilliart  hatte,  wie  der 
französische  prosaroman  und  Thomas,  die  absiebt,  Isolden  als  eifersüchtig  darzu- 
stellen?  Man  kann  nur  sagen,  dass  er  sie  wie  eine  eifersüchtig  handelnde  darstellt. 
Er  gibt  keine  begrüudung  für  iiire  handlnng  an.  Wabrsclu^inlicli  gab  auch  seine 
quelle  nur  die  nackte  tatsache  '. 

1)  Ähnlich  wie  früher  Bedier  (R  om  an  ia  XV,  49;5-494)  ineint  Golther  (Die 
sage  von  T.  und  I,  München  1887,  s.  112,  n.  2),  die  falsche  nachricht  über  das 
segel  sei  in  der  quelle  wie  in  der  Thesenssage  ein  Irrtum  gewesen.  In  sehier 
reiferen  arbeit  beweist  Bedier  (op.  cit.  II,  306),  dass  es  unmöglich  ist,  der  quelle 
einen  solchen  zug  zuzusprechen.  *SV  Iseut  au.v  Blanchcs  Mains  rnentait  .  .  .  par 
simple  caprice^  pourquoi  a-i-elle  provoqu^.  les  revrlations  de  lajeuiie  fille?  Comment 
a-t-elle  jni  seulenicnt  sc  soueicr  d'elle,  ohservcr  si  eile  passait  ses  jonrnees  sur  le 
hord  de  la  mcr  ou  aillcurs?  Si  eile  ne  s'cst  pas  inquietee  de  ses  uUe.es  et  venues 
aupres  de  Iristan,  j^ourquoi  Va-t-elle  interrngic?  Si  eile  l'a  interrogSe  sur  eis 
visites  comme  sur  un  incident  hciual  et  indifferent,  comment  la  jeune  fille  a-t-elle 
pu  ä  plaisir  lui  livrer  ce  qui  lui  avait  ete  conße  en  grand  secret?  Si  les  reve- 
lations  de  la  jenne  fille  ne  Vinquicient  en  rien,  ii'eveillcnt  pas  sa  Jalousie,  ä  quelles 
fins  lui  ordnnne-t-ellc  de  lui  apprendre  ä  elle-meme,  nrm  ä  Trif,tan,  l'approche  de 
la  nef?  Diese  folgernugeu  sind  an  sich  berechtigt,  obwohl  wir  uns  einige  kleinig- 
kciten  der  (juelle  anders  vorstellen.  Thomas  erzählt,  Isolde  Weisshand  habe  an 
der  wand  gehorcht,  als  Tristan  dem  boten  die  anweisung  gab.  Der  französische 
prosaroman  berichtet,  sie  habe  das  mädcheu  nach  der  segelfarbe  ausgefragt.  Bei 
Eilhart  scheint  das  niädchcn  das  schiff  zu  erwarten  und  die  künde  von  der  segelfarbe 
zu  bringen,  ohne  deren  bedeutung  zu  kennen.  Eilhart  sagt:  ich  enweiz  wer  es 
dö  sagete,  Tristrandes  wihe  (9346—7).  Dieser  maugel  der  motivierung  bei  Eilhart 
scheint  mir  auf  das  original  zurückzugehen.  Der  frauzösisciie  prosaroman  und 
Thomas  empfanden  beide  das  bedürfuis,  diese  lücke  auszumerzen  und  taten  es,  wie 
geschildert,  jeder  auf  seine  weise. 

PARIS.  C.    .S('H(1K1>PERT,E. 


Zu  Tandareis  und  Flordibel  von  dem  Pleier. 

Das  Artusgedicht  Tandareis  und  Fiordibel  von  dem  Pleier  ist  uns  in  drei 
papierhandschriften  aus  dem  15.  Jahrhundert  überliefert;  von  älteren  handschriften 
des  wohl  noch  ende  des  13.  Jahrhunderts  entstandenen  epos  aber  war  bisher  nichts 
bekannt  geworden.  Im  vorigen  jähre  nun  wurde  herrn  oberbibliothekar  dr.  Freys 
aus  München  auf  einer  bibliothekarischen  amtsreise  in  dem  Franziskanerkloster 
Dietfurt  im  Altmühltale  ein  buch  (.lohannis  Lentuli  Neapolitani  Itali  .  .  .  Teutsch  vnnd 
Italiänische  Sprach-Kunst.  Augsburg  1650j  übergeben,  das  mit  einem  beschriebenen 
älteren  pergamentblatte  eingebunden  war,  und  das  er  mir  zur  näheren  Untersuchung 
zu  überlassen  die  gute  hatte.  Sorgfältig  von  dem  einbanddeckel  losgelöst,  konnte  das 
blatt  als  rest  einer  handschrift  von  „Tandareis  und  Fiordibel"  festgestellt  w^erden, 
und  zwar  umfasst  es  die  verse  16  060—16219  nach  der  ausgäbe  von  Ferdinand 
KhuU  (1885).  Die  vier  ecken  des  blattes  sind  von  dem  buchbinder  abgeschnitten 
worden,  doch  ohne  beschädigung  des  textes;  das  so  zugeschnittene  blatt  wurde 
ringsum  am  rande  eingeschlagen  und  auf  dem  pappdeckel  festgeklebt.  Die  Innen- 
seite des  blattes  erwies  sich  nun  nach  ihrer  loslösung  von  dem  einband  als  sehr 
gut  erhalten,  nur  etwas  gebräunt,  doch  fast  gar  nicht  verletzt.   Die  aussenseite  frei- 
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lieh  ist  teilweise,  besonders  ia  dem  teil,  der  den  rücken  des  oktavbandes  bildete, 
stark  abgerieben  und  namentlich  an  den  rändern,  die  auf  den  kanten  auflagen,  fast 
ganz  abgeschabt.  Auf  der  Vorderseite  des  bucheinbandes  war  der  buchtitel  ein- 
getragen: Grammatica  Italica  latina,  und  ebenso  oben  auf  dem  rücken:  Gramraatica 
Italica.  Doch  ist  der  alte  mhd.  text  dadurch  nicht  in  mitleidenschaft  gezogen. 
Dieser  ist  in  sauberer  gotischer  buchschrift  etwa  am  ende  des  14.  Jahrhunderts 
geschrieben,  zweispaltig,  mit  40  zeilen  auf  der  spalte.  Die  verse  sind  abgesetzt, 
und  regelmässig  beginnt  die  erste  zeile  eines  verspaares  mit  einem  großen,  rot  durch- 
strichenen  buchstaben,  während  die  zweite  auch  am  anfange  nur  die  gewöhnlichen 
kleinen  buchstaben  zeigt.  Namen  sind,  auch  wenn  sie  in  der  verszeile  stehen,  oft 
gross  geschrieben  und  mit  dem  roten  zierstrich  ausgezeichnet.  Die  wichtigeren 
abschnitte  beginnen  abwechselnd  mit  roten  oder  blauen  initialen,  die  die  höhe 
von  zwei  zeilen  einnehmen.  Die  grosse  des  ganzen  blattes  ist  26x18,2  cm,  die  des 
beschriebenen  Raumes  18,6  x  12,5  cm. 

Textkritisch  bietet  das  neu  gefundene  bruchstück  nichts  von  belang.  Es 
schreibt  den  namen  Tandarios  und  reimt  ihn  auf  kurtot/s  wie  die  jüngeren  hand- 
schriften  auch  und  zeigt  sich  auch  sonst  —  in  der  diphthongierung  des  /  zu  ei 
u.  a.  m.  —  bereits  von  der  spräche  der  mhd.  blütezeit  entfernt.  Unzweifelhaft 
kennzeichnende  stellen  fehlen  leider  in  den  vorliegenden  4  spalten ;  doch  scheint 
die  hs.  zu  derselben  gruppe  gehört  zu  haben  wie  der  Münchener  cgm.  577  und  der 
Heidelberger  C.  Pal.  germ.  370.  Man  vergleiche  die  folgenden  verse,  die  zugleich 
einen  begriff  von  dem  lautatand  der  pergamenthandschrift  geben,  mit  den  angaben 
bei  KhuU  a.  a.  o.  s.  162  u.  236,  v.  16  131  ff. : 

da  saz  vil  manich  werder  man. 

Vor  dem  kvnige  riebe. 

die  redent  svmliche. 

Er  solte  bei  frawn  Flordybeln  bestan. 

so  redet  da  bei  ein  ander  man. 

Die  den  degen  lost  von  der  not. 

da  er  were  gelegen  tot. 

Der  solte  er  ze  rechte  sein. 

auch  wolte  die  magt  Clavdein. 

Vil  gut  reht  zu  im  han.    usw. 

Eine  band  des  späten  l.~).  oder  angehenden  16.  jahrunderts  hat  in  kursive  einen 
fehler  der  abschrift  in  v.  16 123  berichtigt,  indem  sie  als  reimwort  krencken  an  den 
rand  setzte  au  stelle  des  durchstrichenen,  aus  der  vorhergebenden  zeile  versehentlich 
wiederholten  tvenchen.  Die  richtige  lesung  ist  in  den  jüngeren  hss.  schon  ent- 
halten, woraus  hervorgeht,  dass  die  jetzt  neu  aufgetauchte  pergamenths.  jedesfalls 
nicht  die  unmittelbare  vorläge  der  anderen  erhaltenen  hss.  gewesen  ist;  denn  die 
korrektur  ist  sicher  erst  später  geschrieben  als  die  papierhss. 

MÜNCHEN.  ERICH  PETZET, 
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Zo  (iengenbach*). 

Unter  den  in  der  Sammlung  »Flugschriften  aus  den  ersten  jähren  der  refor- 
mation«  herausgekommenen  Schriften  befinden  sich  zwei,  die  zu  Gengenbach,  dem 
Baseler  dichter  und  drucker,  in  beziehung  stehen.  Vgl.  Zeitschr.  37,  40— 65,  207—252. 
A.  Götze  gab  heraus:  Ein  kurzer  begriff  von  Hans  Knüchel,  1.  band,  6.  heft.  Diese 
Bchrift  ist  von  Gengenhach  nach  ausweis  der  typen  gedruckt  und  von  Weller  auf 
grund  des  am  anfang  und  ende  der  schrift  stehenden  P.  G.  Gengenbach  auch  als 
Verfasser  zugewiesen  worden  (Rep.  typ.  2433).  Götze  spricht  Gengenbach  diese 
schrift  ab,  einmal  auf  grund  der  zahlreichen,  bei  der  identität  von  dichter  und 
drucker  unerklärlichen  druckfehler  und  dann  aus  der  erwägung  heraus,  dass  der 
Charakter  dieser  schrift  mit  ihrer  in  gleicher  weise  Rom  und  Wittenberg  ablehnenden 
Stellungnahme  'dem  brav  lutherischen'  sinne  des  Baseler  druckers  und  meister- 
singers  widerspreche.  Besonders  beweiskräftig  ist  dabei  für  G.  des  Verfassers  ein- 
treten für  das  kanonische  recht,  das  Gengenbach  in  »Novella«  und  »Totenfresser« 
'nur  als  stütze  der  verweltlichten  römischen  kirche  kennzeichne'. 

Da  nun  Singer  (Zeitschr.  fda.  45, 153-176)  Gengenbach  die  autorschaft  auch 
des  »Evangelisch  burger«  abgesprochen  hat,  der  Knüchel  sich  aber  auf  den  E.  B. 
beruft,  so  übernimmt  Götze  diese  these  und  findet  als  den  beiden  Schriften  gemein- 
samen autor  Sebastian  Meyer.  Bei  ihm  nämlich  beobachtet  er  dieselbe  Wertschätzung  der 
dekretalien  wie  im  »Knüchel« .  Dieser  Seb.  Meyer  nun  war  von  Götze  (Zeitschr.  37, 193— 206) 
zugleich  als  Verfasser  der  flugschrift  »Der  pfründtmarkt  der  curtisanen«  erwiesen 
worden.  Aus  den  berührungen  zwischen  diesen  drei  Schriften:  »Evangelisch  burger <f, 
»Pfründtmarkt  der  curtisanen«,  »Knüchel«  folgert  Götze  für  alle  drei  als  autor 
Sebastian  Meyer. 

Gegen  diese  annähme  protestiert  nun  A.  Richel  in  der  vorrede  zu  einer 
zweiten  flugschrift  »Ein  klägliches  gespräch  von  einem  abt,  curtisanen  und  dem 
teufel  wider  den  frommen  papst  Hadriam  (3.  Bd.,  1.  heft).  Die  gänzlich  unpartei- 
ische haltung  ihres  Verfassers  zur  reformation  findet  er  wieder  im  »Evangelisch 
burger«  und  im  »Knüchel«.  Sprachliche  und  stilistische  parallelen  der  drei 
Schriften  untereinander  lassen  auf  einen  Verfasser  schliessen.  Weitgehende  Überein- 
stimmungen des  »Gespräches«  mit  der  »Novella«  weisen  auf  Gengenbach  hin, 
und  er  ist  nach  Richel  tatsächlich  der  Verfasser  von  »Knüchel«,  »Evangelisch 
burger"  und  »Gespräch«.  Richel  fasst  dementsprechend  auch  Gengenbachs  religiöse 
Stellung  anders  auf,  als  Götze  es  getan  hat.  Für  ihn  ist  Gengenbach  weder  ein 
konfessionell  gebundener  Lutheraner  (Götze)  noch  ein  der  reformation  gleichgiltig 
gegenüberstehender  dichter  von  fastnachtspielen  (so  Singer,  Zeitschr.  45,i76):  er 
steht  auf  Luthers  seite,  missbilligt  aber  seine  polemik  und  die  art,  wie  seine  lehre 
von  seinen  anhängern  in  die  praxis  umgesetzt  wird. 

Ich  glaube,   dass  Richel   recht  hat,   aber  ich  bin  auch  der  ansieht,   dass   die 

1)  Die  herausgäbe  der  »Flugschriften  aus  den  ersten  jähren  der  reformation«, 
die  von  0.  Cleraeu  als  herausgeber  und  von  Rudolf  Haupt  als  Verleger  ins  werk 
gesetzt  worden  ist,  ist  ein  dankenswertes  unternehmen,  das  bisher  leider  noch  nicht 
die  beachtung  gefunden  hat,  die  es  verdient.  Der  unterzeichnete  möchte  mit  dem 
folgenden  aufsatz  auch  an  dieser  stelle,  wo  eine  besprechuug  l)isher  noch  nicht  er- 
folgt ist,  auf  diese  sainnilung  aufmerksam  macheu,  die  zahlreiche,  in  ganz  seltenen 
exemplaren  vorhandene  flugschriften  in  ausgezeichneten  neudrucken  der  forschung 
zugänglich  macht. 
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frage  mit  Ricliels  kurzen  aiuleutuiisen  s.  5 — 7  seiner  ausgäbe  nicht  abgetan  werden 
kann,  um  so  weniger,  als  Gengenbaehs  religiöse  Stellung  für  Eichel  ein  grund  ist, 
ihm  auch  das  Gespräch  zuzuschreiben,  für  Götze,  ihm  auch  den  Evangelisch  burger 
zugleich  mit  dem  Knüchel  abzusprechen.  Der  Gengeubach,  wie  wir  ihn  bisher 
kennen,  scheint  eher  zu  Götzes  als  zu  Eichels  behauptungen  zu  stimmen.  Es  wird 
also  im  verlaufe  einer  neuen  Untersuchung  auch  auf  Gengenbachs  Verhältnis  zur 
reformation  und  zu  Luthers  persönlichkeit  zurückzugreifen  sein. 

Eichels  these  beruht  im  wesentlichen  auf  der  sprachlichen  und  stilistischen 
Verwandtschaft  zwischen  dem  Gespräch  und  der  Novella.  Diese  Verwandtschaft  musste 
demnach  möglichst  eingehend  nachgewiesen  werden,  und  es  genügte  darum  nicht, 
die  frage  mit  dem  hinweis  abzuweisen,  dass  eine  nähere  Untersuchung  zu  weit 
führen  würde.  Diese  verwandtscliaft  zwischen  Gespräch  und  Novella  nachzuweisen, 
wird  also  die  nächste  aufgäbe  sein. 


Gespräch. 

Die  Situation:  abt  und  curtisan  treifen 
zusammen  auf  der  landstrasse.  Der  abt 
zum  curtisanen: 

y&ter  gesell,  wo  kumpst  du  här 

wa-'i  sind  zu  Som  jetzt  iiüirer  mär? 
(fast  verse!) 
und  nachher: 
woher  da  kämest  und  was  du  uns  nüirer 

mär  sehest  16,  24/25. 

Sie  kommen  auf  papst  Hadriau  zu 
sprechen.    Der  abt:  • 

Ich  habe  gehört,  er  sy  ein  frummer 
geystUchcr  man. 

Der  curtisan  darauf: 
der  ieuftl  nem  sein  geist:  16,  13. 

Im  gegen  Satze  zu  ihm  wird  Leo  ge- 
nannt 16,  19.  Hadrian  hat  in  befolgung 
Lutherischer  forderungen  die  bestimmung 
erlassen,  dass  jeder  pfarrer  nur  eine 
pfründe  habe;  davon  zu  leben  aber  ist 
unmöglich  (der  curtisan)  17,  i.  2. 

Müss  mich  nun  erneren  by  einer  armen 
caplony,    do    ich    kaum    ein    hatzen    by 
erneren   mag,    ich   iril  geschn-igen    einer 
junchfroiven 
und  weiter: 

will    auch,    dass    keiner    me    dann    ein 
2)frund  hab  18,28. 

Wie  Hadrian   überhaupt  schuld  ist  an 
dem  rückgang  aller  seiner  einkünfte  15/21. 
Zusammenfassend : 
das    hau    ich    als   von   dysem   teut.schen 

varrtn  17.:?. 


Novella. 
Situation :  der  kaufmann  geht  aus  und 
trifft  unterwegs  den  boten.  Der  kaufmann 
zum  curtisanen: 
ivo  kumpst  du  liär 
und  was  seist  du  uns  nüwer  mär  ?  12/13. 


Sie  kommen  auf  Hadrian  zu  sprechen. 
Der  messner: 

By  disein  frummen  Hadrian  227. 

Vom  Karsthans  heisst  es: 
ich  sorg,  der  tiifel  hab  in  hin  419,  vgl.  364. 

Im  gegen satz  zu  Adrian  ward  Leo 
genannt  174.  Luther  fordert,  jeder 
pfarrer  soll  nur  eine  pfründe  haben; 
davon  zu  leben  aber  ist  ganz  unmöglich. 


Solt  ich  nun  gläben  einer  pfränd  .  .  . 
und  müst  min  köchin  auch  gon  bloß 
312,  814. 


Wie  Luther   überhaupt  schuld   ist   an 
dem    rückgang    aller    seiner    einkünfte. 
Zusammenfassend : 
diis  hab  ich  als  von  dysem  mann  132. 
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Gespräch.  NovoUa. 

Beiden   ist    der    hass    gegen    Iladrian  Beide  wünschen  ihn  bald  verschwinden 

gemein.  zu  sehen. 

die  Insary  diser  hestia  19,27  Ich  hoff,  die  sollen  im  bald  lausen  233. 

ich  mäss  yleniz  gen  Born  und  lär/en,  das  die  gedencken  werden  tag  und  nacld,  uff 

dem    frommen   Adrinno    ein    Venediger  das  im   tverd  ein  süpplin  gmacht  261/2. 
süpplin  werd  22,23, 

Dazu  vergleiche  man  noch  die  von  Eichel  angeführten  beiden  Schriften 
gemeinsamen  worte:  laur,  pomp,  curt,  ylentz,  morndes,  allde. 

Das  sind  auffällige  parallelen  des  aufbaues  vor  allem,  des  ausdruckes  und 
Wortschatzes,  so  auffällig,  dass  man  eine  starke  abhängigkeit  der  einen  von  der 
anderen  schrift  nicht  wohl  wird  in  abrede  stellen  können.  Nimmt  man  dazu  die 
völlige  identität  der  spräche,  die  gleiche  offizin,  aus  der  beide  werke  hervor- 
gegangen sind,  die  anspielung  auf  den  grossen  Lutherischen  narren  Murners  (die 
Novella  ist  eine  erwiderung  auf  Murners  Grossen  narren;  im  Gespräch  heisst  es: 
das  hand  tcir  als  von  dem  teiifdischen  Luter.  ich  gloub,  das  er  syhen  teufet  hy 
imm  hab.  20, 13. 14),  dann  wird  man  an  einer  identität  der  Verfasser  nicht  mehr 
zweifeln  können.  Dass  dieser  Verfasser  Pamphilus  Gengenbach  ist,  kann 
auch  durch  parallelen  zu  dem  Gespräch,  auch  aus  den  ganz  unbezweifelten  werken 
Gengenbachs  festgestellt  werden,  die  beizubringen  auch  Eichel  nicht  hätte  unter- 
lassen dürfen. 

Zu  Gespräch  17,  n  vgl.  man  Totenfr.  69  (Na.  312),  zu  18,  19  Gouchmat  510, 
zu  20,  13  Tot.  67.  Der  teufel  im  Gespräch  ist  bekleidet  wie  ein  predigermönch;  auf 
der  Gouchmat  betinden  sich  nach  336  auch  die  'gugelfränze'  (Franziskaner) ;  widerstreben 
a.  Edg.  32  wie  Gespr.  23,  3,  Nollhart  719  wie  Gespr.  16, 13,  Bundtschu  11  wie  Gespr.  23, 1 : 
uff  dais  .  .  .  ein  fürgang  hab.  li'iff,  tod,  teufel,  engel  wie  Gespr.  20,  ig.  Der  schluss  des 
Gespräches  stellt  eine  satirische  Wendung  eines  beliebten  Gengenbachschen  Schlusses  dar; 

Gespr.  23,4:  dadurch  ir  dan  mit  mir  bsitzen  das  höllisch  leben.  Totenfr.  236: 
wollen  sie  bsitzen  eimgs  leben  und  Gauchmat  1318:  Christus  .  .  .  der  uns  all  gab 
das  ewig  laben:  Und  ganz  Gengenbachische  Stilmischung  ist  es,  wenn  der  teufel 
am  ende  die  recMe  frömmigkeit  lehrt  und  gar  sorgfältig  in  der  bibel  nicht  nur 
selber  bescheid  weiss,  sondern  andern  strafend  ihre  Unkenntnis  vorhält.  • — 

Aber  es  bleibt  noch  eine,  von  Eichel  doch  nicht  genügend  gewürdigte 
Schwierigkeit:  des  dichters  Stellung  zu  Luther.  Dabei  kann  man  einen  kreislauf 
der  beurteilung  Gengenbachs  feststellen :  von  Goedeke,  nach  dem  für  Gengenbach 
mit  der  reformation  ein  neuer  lebensabschnitt  beginnt,  über  Bartsch  (A.  D.  B.)  und 
Gervinus,  für  den  Gengenbach  ein  Vorläufer  Luthers  ist,  zii  Baechtold,  der  Gengen- 
bach nur  noch  als  Verfasser  der  Totenfresser  gelten  lassen  will,  und  zu  Singer 
(Zeitschr.  fda.  45),  dessen  Gengenbach  von  der  reformation  unberührt  geblieben  ist 
(später  zurückgenommen,  vgl.  Zeitschr.  37,  249  an)  und  von  hier  aus  wieder  über 
König,  der  Gengenbach  durch  den  nachvveis  seiner  autorschaft  von  Novella  und 
Totenfresser  wieder  als  reformationsschriftsteller  zu  retten  sucht  (Zeitschr.  37  a.  a.  0.), 
zu  Goetze,  dessen  Gengeubach  bei  seinem  brav  lutherischen  sinn  niemals  auch 
in  einem  punkte  nur  eine  selbständige  meinung  Luther  gegenüber  sich  wahrte.' 
Wie  berührt  sich  hier  wieder  ausgangs-  und  endpunkt  der  forschung,  und  wie  so 
oft  wird  auch  hier  wieder  Goedekes  feiner  kennerblick  erwiesen !  Wie  ist  nun  aber 
eine  solche  Wandlung  des  Urteils  möglich  gewesen? 
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Sie  hat  ihren  gnind  zweifellos  nicht  nur  in  der  äusseren  Schwierigkeit  der 
druckverhältnisse  bei  Gengenbach,  sondern  doch  auch  wohl  in  der  inneren  seiner 
religiösen  persönlichkeit:  es  ist  eben  doch  eine  tatsache,  dass  Gengenb.  erst  nach 
langem  schwanken  seinen  glauheu  gewechselt  hat.  Dafür  ist  nicht  nur  bezeichnend 
seine  treue  anhänglichkeit  an  die  kirche,  wie  sie  in  dem  meisterliede  »Die  5  Juden« 
von  1517  zum  ausdruck  kommt,  und  nicht  nur  dieselbe  Verehrung  der  Maria  nament- 
lich, wie  sie  seine  noch  1520  hezeugte  mitgliedschaft  bei  der  hruderschaft  der 
schildknechte  beweist,  sondern  auch  seine,  schon  in  dem  1516  verfassten  Nollhart  hervor- 
tretende 'deutliche,  w^enn  auch  massvolle  polemik  gegen  papst  und  klerus'  (Baechtold) 
und  dann  wieder  sein  protest  gegen  die  humanisten  (die  Graeci)  in  der  nach  1521 
verfassten  Gouchmat  (875/893)  —  Gengenbach  schwankt  ehen  —  bei  seiner  im  gründe 
konservativen  natur  kein  wunder  —  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  glauben: 
alles,  was  Luther  in  religiösen  dingen  verkündet,  sein  kämpf  gegen  papst  und 
verweltlichte  klerisei,  hat  G.  (man  denke  nur  an  die  Novella)  schon  in  der  eigenen 
brüst  gefühlt:  hier  stimmt  er  Luther  rückhaltlos  hei  und  wird  —  auch  das  wieder 
bezeichnend  für  seine  am  alten  hängende  persönlichkeit  —  nicht  müde,  für  die  richtig- 
keit  dieser  anschauungen  beweise  zu  erbringen  aus  den  kirchenvätern.  Ich  ver- 
weise auf  sein  nachwort  zum  Pfaffenspiegel: 

Wan  das  Hieronyms  nit  hat  geredt 
So  Sprech  man  bald,  das  man  es  hett 
<  JJß  Luters  tandt,  und  tvurd  veracht 

Und  zu  eir  kälzery  gemacht. 

Aber  Gengenbach  hat  als  konservativer  mann  eine  starke  abneigung  gegen 
Volkserhebungen,  ich  verweise  dafür  auf  den  Bundtschu:  gegen  unbotmäßigkeit, 
der  obrigkejt  erwiesen,  Gouchmat  201/201.  Als  nun  die  gewaltigen  sozialen  Um- 
wälzungen den  geistigen  bewegungen  der  frühen  tage  der  reformation  folgten,  und 
als  Luther  im  heissen  kämpfe  gegen  alle  weit  seine  »dämonische  kraft  zu  hassen« 
bewies,  da  wandten  sich  auch  aus  dem  kreise  seiner  nächsten  freunde  einige  von 
ihm  ab ;  wie  viel  eher  konnte  Gengenbach  an  Luthers  persönlichkeit  irre  werden, 
die  ihm  viel  zu  gross  war!  Aus  solchen  erwägungen  heraus  kann  ich  nicht  finden, 
dass  die  Stellung,  die  der  Verfasser  des  gespräches  zu  Luther  und  seiner  bewegung 
einnimmt,  etwas  so  ganz  eigenartiges  und  noch  weniger  für  Gengenbach  unbegreif- 
liches wäre.  Luthers  lehre  ist  für  ihn  »gM  und  christenlich«  21,  i,  »«r  ist 
eines  christenlichen  wusens  (sie!)  und  lert  die  icarhdt«  21,  is,  »der  Luter  lert  neiit 
anders  dann  das  er  durch  die  geschryfft  heweren  mag«  21,  22  und  »in  keiner 
weiß",  so  betont  er,  will  er  »disen  Luter  gegen  den  menschen  argtvanig  machen 
dann  durch  sein  sträfflich  schriben  und  durch  sin  nydisch  und  unchristenlich 
strof«  21,  13—15,  »durch  den  mißverstand«  freilich,  *so  das  gemein  volcfs  in 
siner  her  hat<c^  ist  er  des  teufeis  treuer  diener  21,i6-i8  (also  doch  nur  unbewusst). 
Und  gegen  diese  des  reformators  lehre  falsch  auslegenden  anhänger  Lutliers  richtet 
sich  die  polemik  des  Verfassers  in  erster  linie,  nicht  gegen  Luther,  vor  allem  s.  22« 

So  kann  von  der  psychologischen  seite  her  ein  einwand  gegen  Gengenbach 
als  Verfasser  des  Gespräches  nicht  erhoben  werden,  sprachlich  aber  und  stilistisch 
weist  alles  auf  ihn  hin.  Eichel  hat  recht:  Gengenbach  ist  der  Verfasser  auch  des 
Gespräches. 

Hat  aber  Gengeiibach  das  Gespräch  geschrieben,  so  ist  damit  auch  gesagt, 
dass  von  der  psychologischen  seite  seiner  religiösen  Stellung  her  ein  einwand  gegen 
Gengenbachs   Verfasserschaft    auch    für    Evangelisch    burger    (Evb.)    und    Knüchel 
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(Kn.)  nicht  erhoben  werden  kann.  Man  könnte  im  g-egenteil  sagen,  dass  diese 
gewiss  nicht  einzigartige,  bei  werken  ein  und  desselben  dialektes,  ein  und  des- 
selben Verlegers  aber  immerhin  bemerkenswerte  gleich  freie  Stellung  zu  der  reli- 
giösen frage  in  zwei  flugschriften  auf  einen  Verfasser  schliessen  lassen  könne,, 
wenn  nicht  irgendwelche  anderen  gründe  dagegen  sprechen.  Eichels  behauptung, 
dass  der  verfassser  von  Evb,  und  Kn.  eine  ähnliche  freie  Stellung  gegenüber  dem 
streit  der  parteien  einnehme,  wie  der  Verfasser  des  Gespräches,  trifft  aber  auf  den 
Evb.  nicht  zu.  Der  Verfasser  des  Evb.  steht  ganz  unbedingt  auf  Luthers  seite^ 
Seine  polemik  richtet  sich  1.  gegen  die  »ho ff  artigen  und  eygengesüchigeii  jjrädi- 
kanten«.  Dass  damit  nur  gegner  Luthers  gemeint  sein  können,  ergibt  sich  un- 
zweifelhaft aus  40/45.  Sie  behaupten,  das  gemeine  volk  könne  die  lehre  Christi  ohne 
ihre  auslegung  nicht  verstehen.  Von  dem  Zeitpunkt  ihres  auftretens  an  datiert  der 
uiedergang  der  kirche  89.  Als  beispiel  eines  solchen  mönches  wird  Murner  ange- 
führt mit  seiner  Narrenbeschwörung,  die  hier  »das  Naivenschiff«  genannt  wird,, 
und  mit  seinen  »XXXII  lügen,  so  ein  tmverschampt  münch  unhillichen  tcider  den 
Ewangdischen  Leiter  gemacht  hat«  (cf.  140  ff.  und  beachte  im  folgenden  die 
starke  polemik  gegen  die  astrologen  ganz  wie  in  der  Gouchmat  145/155) ;  2.  gegen 
die  konzilien,  die  des  gleichen  hochmuts  geziehen  werden  wie  die  prädikanten  125  ff. ; 
3.  sehr  scharf  gegen  die  heiligenverehrung,  namentlich  gegen  den  glauben  an  die 
magische  kraft  ihrer  fürbitte  158  ff.  (vgl.  hier  die  unten  angeführten  starken  anklänge 
an  Totenfresser  307/312);  4.  gegen  die  bilderverehrung  (die  geschichtlichen  beispiele 
erinnern  an  den  NoUhart.  Dagegen  verteidigt  er  warm  den  Marienkult  492  (vgl. 
Gengenbachs  Marienlied,  meisterlied  Die  5  Juden). 

Diese  Stellung  des  Verfassers  des  Evb.  zu  der  religiösen  frage  entspricht  nun 
ganz  und  gar  dem  bilde,  was  wir  von  Gengenbach  haben.  Wie  in  der  Novella 
wendet  er  sich  scharf  gegen  Murner ;  er  zitiert  dieselben  bücher  Murners,  die  in  der 
Na.  genannt  werden;  das  buch  von  den  32  Lügen,  Na.  762,  Evb.  141,  Narren- 
beschwörung 911  wie  Evb.  140.  Wie  in  der  Gouchmat  werden  die  astrologen  scharf 
angegriffen;  genau  wie  dort  werden  ihre  bedenklichen  liebesabenteuer  ihnen  in 
Gengeubachischer  derbheit  vorgehalten.  Wie  Gengenbach  in  den  Totenfressern  und 
beinahe  in  denselben  Worten,  wie  unten  ersichtlich,  verurteilt  der  Verfasser  des  Evb. 
die  Stiftungen  an  die  kirche  zu  Ungunsten  der  hinterbliebenen.  Seine  gewährsleute 
sind  bis  auf  den  letzten  mann  die  aus  dem  Nollhart :  Methodius,  Cyrillus,  Eeinhardus, 
Brigitta,  Sybilla  Chumea,  Abbas  Joachim  Evb.  8,  9,  vgl.  Nollhart  73,  74,  157,  218,. 
468,  552.  Im  Evb.  9  heisst  es  nach  der  aufzählung:  und  noch  vgl  ander  meer, 
im  Nollhart  nach  der  aufzählung  derselben  leute  72/74:  und  noch  vgl  me.  Und 
was  wir  schon  oben  für  Gengenbachs  religiöse  Stellung  haben  konstatieren  können, 
dass  er  bei  aller  begeisterung  für  die  sache  der  reformation  festhält  an  einer 
warmen  Verehrung  der  Maria,  für  die  wir  beweise  in  seinem  1517  verfassten  meister- 
liede  Die  5  Juden,  in  seiner  1520  nachgewiesenen  mifgliedschaft  bei  der  bruder- 
schaft  der  schildknechte  und  in  dem  noch  1521  gedichteten  Marienliede  haben,  so 
stimmt  dazu  die  warme  und  nachdrückliche  Verehrung  der  Maria,  wie  wir  sie  im 
Evb.  492  finden.  Wenn  wir  das  »Gespräch«  noch  heranziehen,  so  mahnte  dort 
der  Verfasser  zur  friedfertigkeit,  zur  nächsteuliebe  und  zur  geduld  (S.  20/21),  und 
im  Evb.  hält  es  der  Verfasser  in  seiner  nachschrift  für  notwendig,  noch  einmal  zu 
betonen,  dass  er  den  heiligen  selber  nicht  etwa  habe  zu  nahe  treten  wollen,  ganz 
wie  es  Gengenbachs  »ernstlich  floh  und  biit«  Nollhart  1484/88  ist,  »daß  sies 
für  übel  halten  nit«.     Am  schluss   aber  ermahnt  der  Verfasser  seine   leser   1.  zur 
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gottes-  und  nächsteuliebc,  2.  zum  gehorsam  gegen  die  obrigkeit,  3.  zur  geduld. 
Ist  es  nicht,  als  hörten  wir  den  friedfertigen,  allen  Volkserhebungen  abgeneigten, 
konservativen  Gengenbach  aus  diesen  werten  zu  uns  sprechen  ? 

Und   dieser  engen   berührung  der   gedankeuwelt  des  Verfassers  des  Evb.  mit 
Gengenbach  entspricht  eine  weitgeliende  anlehnuug  im  ausdruck.     Es  heisst: 


Evb. 
loß  ich  jetzand  heliben  10. 

nyd  hoffart  gytigkeit  68,  vgl.  auch  Knüchel 

239,27. 
Christus  unser  schoi^pfer  97. 

ist  es  such,  das  =  wenn  99,  Knüchel  228, 25. 
schandtlich  und  ryffianische  gedickte  136. 
Zti  besorgen  ist,  sy  schaffen  neut  151. 

Darby  uns  ein  anzeigung  gen  .  .  .  under- 

würfflich  180. 
nit  zum  basten  uslegen  542. 
ivelches  bißhur  allein  hat  gdient  uff .  .  . 

gytigkeit  68. 
Zu  Evb.  145/157  wolle  mau  vergleichen 


Gengenbach. 
darhi  ichs  jetzund  Ion  beliben  Nollhart  8 

(Na.  882). 
hoffart,  gytigkeit  .  .  .  nid  Practica  218  9, 

Nollh.  1137/9. 
sicli  Jhtsum  din  schöpf  er  an  Pfaffeu- 

spiegel  691. 
Wie  Na.  793. 
Dazu  Gouchmat  18/20. 
ich  hoff  zu  gott,   sy  schaffen  niit  Nollh. 

1199,  To.  161. 
Will  uns  darby  anzeigung  gäben  Na.343  . . . 

imderwürfflich  Gouchm.  203. 
all  ding  er  zu  dem  besten  kert   Na.  673. 
Dan  das  allein  dient  uf  den  gydt  Na.  125. 

(Gouchmat  74.  [»Winckel«  wie  Evb.  148] 
761/2,  840,  888  ff.,  890  ff.,  982/4.  Prac- 
tica 212/220.) 

Na.  317/322  (derselbe  obscöne  witz). 

Tot.  148,  208/210,  223. 


ougenscliinlicli   Evb.  490, 


härfiirtringen 
Na.  844    (das 


Zu  Evb.  155/7  (obscön). 
Zu  307/312  die  fast  wörtliche  Wiederkehr 
der  gedanken. 

Dazu   die  worte   allegieren  Evb.  57 
Evb.  27,   eygensüchig  Evb.  143  wie   Na.  372,   Practica  17,   Na.  902 
Substantiv:  eigen  gesüch). 

Da  nun  aber  nach  Knüchel  243,  3  »Evangelisch  burger«  und  »Knüchel« 
von  einem  Verfasser  sind  (die  parallelen  sprachlicher  und  stilistischer  art,  die  Götze 
anführt,  lassen  sich  noch  stark  vermehren),  so  sind  wir  zum  erweise,  dass  Gengen- 
bach dieser  gemeinsame  Verfasser  ist,  auch  berechtigt,  parallelen  aus  Gengenbach 
zum  Knüchel  beizubringen. 

Man  wolle  deshalb  bemerken,  dass  dieselbe  Stellung,  die  Gengenbach  zu  den 
jüngeren  humanisten  in  der  Gouchmat  einnimmt  (875  893),  und  die  wir  auch  im  Evb. 
haben  feststellen  können,  auch  Knüchel  231/2  zu  bcobacliten  ist.     Dazu; 


Knüchel. 
finden  wir  clorlich  234,  s. 
wo  sie  musien  deren  geleben  .  .  .  tcurd 
man  ivenig  prediger  finden  234,  10—12. 

iceist    nit     ein     gemein    spriichicort    ist 

235,  16,  238,  16. 
die  gemein  möcht  verdrüssig  u-erden 

in  unserem  langen  reden  286  5. 


Gengenbach. 
als  man  das  clorlich  findt    Practica  23. 
loir   (die  prediger)    sollen   wied  apostlen 

laben  .  .  .  wo  findt   man    die   solichs 

jetzund  tänd  Na.  310/1. 
weist  nit,  das  ein  gemein  spriiehwort  ist 

Gouchm.  942. 
lang    jtredigen    tat    die    le'ut    ver- 

driessen  Gouolun.  77. 
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Knüchel. 
wolt  in  ertodt  hau  238,  07. 


Geugenbacli. 
iviesie  dich  möchten  licuiyeloedt  Nollh.455, 

5  Juden  123,  Nollh.  450/1. 
icer  isicli  sincr  handarbeit  nert^    der  sei/ 

säliij    und   tvsrd    im    nol   Tot.  220/1,: 

cf.  Nollh.  1215. 
das   man   die    kinder  siiclä   uff  kriegen 

X  Alt.  139/140. 
lissen  fürstcn  harren  hliben   A.  cydg.  98, 

Nollhart  1216. 
den  geistUclicn  es  sagehört  Cdas  predigen). 

Gouchmat  873. 
dasmirwvrlich%riirjetsundschiDÜr^a..'6\^. 
ich  teil  ermant  haben  PraCt.  29. 
die  ich  jetsund  teil  bliben  lan  Gouchiu.  445, 

Bundtschu  100,  Na.  882. 

Dazu  die  Wörter:  lunb  das  =  darum,  Knüchel  239,  7,  Bu.  156  (soust  sehr 
häufig),  durchaechtung  Kn.  240,  26,  durchaechten  Nollh.  212.  Dazu  weiter  das  bei- 
spiel  von  Saul  und  Jonathan  Kn.  238,  25  wie  X  Alter  224  5  und  dieselbe  polemik 
gegen  das  reislaufen,  wie  wir  sie  bei  Gengenbaeh  aus  Alt  oydgnoß  und  Nollhart' 
kennen,  kehrt  Kn.  239,  25—32  wieder.  Und  endlich  sind  wir  nach  den  obigen  Unter- 
suchungen auch  berechtigt,  das  Gespräch  für  ein  werk  Gengenbachs  zu  halten  und 
darum  auch  aus  ihm  parallelen  zu  Evb.  und  Kn.  heranzuziehen.  Man  wolle  ver-' 
gleichen : 


wer  siner  handarbeit  nüßt,  der  ist  sälig 
und  Wirt   imrn  icol  iverdtn   289,  32.33. 

das  ir  iiicere  kinder  und  euch  selb  ziehen 

uff  das  kriegen  239,  29. 
es  sy  by  fürsten,  herren  239  30. 

das  predigen  niemandts  zugehört    dann 

.  .  .  den  2}farrern  230,  9. 
das  mir  vorJich  seh  mir  ist  242,  22. 
solichs  ivil  ich  mch  ermant  haben  243,  2. 
das  loil  ich  jetzund  lassen  bleiben  243,  29. 


Evb.  Kn. 
nyd,  hoffari,  gytigkeit  Evb.  68. 
philuscopische  argiimente  Evb.  145. 

uff  das  sy  groß  2)fniiiden  überkummen 
Kn.  237,  30. 

und  hat  diser  pabst  schier  zu  fcegen  ge- 
bracht Evb.  288. 

umb  den  grossen  nyd,  den  ir  zu  einander 
hand  Kn.  239.  27. 


Gespräch. 
hoffart,  nyd,  gytigkeit  23. 
Scopisten  17  7  (dieselbe  absichtliche  ent- 

stellung). 
groß  Pfründen  haben  aberkwmmen  17,  15. 

der  bringt  zti  icägen  20,  23. 

der  grosse  nyd,    den  die  geistlichen  und 
wältlichen  zu  einander  hand,  21,  28. 


Ich  fasse  zusammen:  Die  Richelsche  annähme,  dass  der  Verfasser  dos  Ge- 
spräches Pamphilus  Gengenbach  ist,  hat  durch  zahlreiche  parallelen,  zunächst  zur 
Novella,  dann  aber  auch  zu  den  sicher  Gengenbachischen  werken,  gestützt  werden 
können ;  des  Verfassers  religiöse  Stellung  spricht,  wie  aus  einer  darlegung  der  Stellung 
Gengenbachs  zur  reformation  aus  seinen  unbezweifelten  werken  hervorgeht,  nicht 
gegen  diese  these. 

Damit  fällt  aber  auch  Götzes  behauptung,  dass  Gengenbach  um  seiner  religiösen 
Stellung  willen  nicht  der  Verfasser  von  Knüchel  und  Evangelisch  burger  sein  könne. 
Es  konnte  der  nachweis  erbracht  werden,  dass  die  Stellung  zur  religiösen  frage  im 
Evb.  bis  in  einzelheiten  mit  Gengenbach  übereinstimmt.  Diese  Übereinstimmung  der 
anschauungen  konnte  durch  zahlreiche  parallelen  des  Wortlauts  ergänzt  werden. 
Es  ergab  sich  daraus  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Gengenbach  auch  der  Verfasser, 
des  Evb.  und  damit  auf  grund  von  Kn.  243.  2-1  auch  des  Kr.üc'.Kls  i.<'. 
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Welche  argumente  führt  dagegen  nun  Götze  an? 

Er  erwähnt  die  sinnentstellenden  druckfehler  des  Knüchel.  Aber  diese  druck- 
fehler  finden  sich  ebenso  häi;fig  in  den  unbestrittenen  Schriften  Gengenbachs;  auch 
Singer  spricht  a.  a.  o.  S.  154  von  der  ^-freiheit,  die  Gengenbach  seinen  setzern  zu 
lassen   pflegte«.    Vgl.  dazu   auch  Goedekes  anmerkungen  zu  seiner  ausgäbe,   435  ff. 

Er  leitet  ein  argument  gegen  Gengenbach  her  aus  seiner  religiösen  Stellung. 
Es  ist  nachgewiesen,  dass  dieses  argument  nicht  zutrifft  für  den  Evb. ;  es  trifft  auch 
nicht  zu  für  den  Knüchel.  Mit  ihm  ist  Gengenbach  einig  in  der  Verehrung  der 
Maria,  in  der  verliebe  für  legenden  (vgl.  das  Marienlied  Gengenbachs),  in  der  aner- 
kennung  der  autorität  der  kirchenväter  (wie  oft  zitiert  sie  Gengenbach  I  cf.  Goedekes 
ausgäbe  und  die  anmerkungen,  namentlich  den  NoUhart) ;  wie  er  ist  Gengenbach 
nach  Götzes  eigenem  urteil  'wohl  bewandert  im  kanonischen  recht'  (S.  214). 

Der  Verfasser  des  Knüchel  greift  Luther  selber  nie  an;  die  prädikanten  ver- 
stehen ihn  nur  falsch  und  nützen  seine  lehre  zur  erlanguug  persönlichen  Vorteils  aus. 
Er  bedauert  die  eingetretene  kirchenspaltung  mit  rücksicht  auf  das  heidentum :  das 
kann  nicht  gegen  Gengenbach  sprechen.  Denn  wir  wissen,  dass  er  bis  zuletzt  treu 
an  einzelnen  katholischen  brauchen  gehangen  hat.  Die  person  des  Knüchel  aber 
hat  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Karsthans  der  NoveUa.  Dafür,  dass 
Gengenbach  nicht  der  Verfasser  des  Evb.  und  daium  auch  nicht  des  ^Knüchel« 
sein  könne,  beruft  sich  G.  auf  Singer.  Singers  argument  beruht  aber  nur  .auf  der 
reformatorischen  tendenz  des  Evb.,  und  daß  G.  tatsächlich  anhänger  der  reformation 
gewesen  ist,  hat  Singer  später  selber  erklärt.  Es  bleibt  somit  nur  übrig  der  in 
den  Gengenbachischen  Schriften  sonst  nicht  belegte  gebrauch  von  »ursach  halber"* 
Darauf  allein  aber  wird  man  einen  Widerspruch  gegen  Gengenbach  nicht  gründen 
wollen. 

Welche  argumente  aber  sprechen  für  Sebastian  Meyer  als  Verfasser  des 
Knüchel?  Dass  nur  ein  gelehrter  kanonisches  recht  und  kirchenväter  so  zitieren 
könne  wie  der  Verfasser  des  Kn.?  Gengenbach  aber  führt  auch  alle  seine  reich- 
lichen Zitate  mit  genauer  quellenangabe  an  (vgl.  Goedekes  anmerkungen),  und  er  zitiert 
in  der  Novella  die  dekretalien  genau  so,  wie  sie  im  Kn.  angeführt  werden.  Das 
wichtigste  aller  argumente  entnimmt  G.  der  tatsache,  dass  sich  im  Knüchel  dieselbe 
Wertschätzung  der  dekretalien  finde  wie  in  der  schrift  Sebastian  Meyers  »Des  bapsts 
und  seiner  geistlichen  jarmarkt«.  Aber  faktisch  schätzt  der  Verfasser  des  Kn.  die 
deki'etalien  so  hoch  gar  nicht.  Knüchel  bringt  zwar  für  seine  einwände  gegen  die 
Übernahme  dos  predigtamts  immer  nur  stellen  aus  den  dekretalien  bei;  der 
schultheiss  aber  widerlegt  alle  diese  einwände  mit  ebenso  vielen  zitaten  aus  der 
Bibel,  und  er  bleibt  sieger.  Dekretalien  und  bibel  werden  also  hier  eher  in  einen 
gewissen  gegensatz  gestellt.  Und  dazu  liegen  zwischen  dem  erscheinen  der  beiden 
Schriften  volle  1.3  jähre. 

Sprachliche  berührungen  aber  zwischen  »Jarmarkt«  und  »Knüchel«  führt 
G.  nicht  an ;  er  findet  sie  nur  zwischen  dem  von  ihm  selber  erst  Sebastian 
Meyer  zugewiesenen  »Pfründmarkt«  und  Kn.  und  Evb.  Warum  werden  solche 
parallelen  nicht  auch  aus  dem  »Jarmarkt«  angeführt,  wo  sie  sich  doch  bei  der 
sachlichen  Verwandtschaft,  die  G.  annimmt,  recht  leicht  finden  lassen  müssten? 

Es  wäre  eine  interessante  aufgäbe,  dem  Verfasser  des  Pfründmarktes  auf  die 
spur  zu  kommen ;  denn  zweifellos  finden  sich  —  darin  hat  Götze  recht  —  starke  be- 
rührungen zwischen  Pfründ markt,  Evangelisch  burger  und  Knüchel.  In  die  Unter- 
suchung  wären    wahrscheinlich    auch    »Pfaffenspiegel«    und    ^Laienspiegel«    hinein- 
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zuziehen.  Darauf  scheint  wenigstens  der  schluss  zu  deuten :  obgemtiter  ding  habe 
ich  zwetn  gleich  lutend  zedcl  gcntac/tt  und  ußeinandcr  gencliniten,  den  geistlichen 
und  tveUlichen^  jeder  parthi  einen,  sich  irißen  darnach  zu  richten.  Ich  hehalte  mir 
vor,   auf  das  hier  vorliegende   problem  in  einem  späteren  aufsatz  zurückzukommen. 

LLÜECK.  II.WS    KÖNIG. 


LITERATUR. 

Deutsches  Sagenbucli.  In  Verbindung  mit  Friedrich  Kankc  und  Karl  Alex- 
ander von  Müller  herausgegeben  von  Friedrich  von  der  Leyeii.  München, 
C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung.  (Vollständig  in  4  teilen  ä  m,  2.5Üj.  Erster 
teil:  Die  götter  und  götter sagen  der  Germanen  von  Friedrich  von 
der  Leyen.  1909.  2.53  s.  Vierter  teil:  Die  deutschen  volkssirgen  von 
Friedrich  Rauke.     1910.     XVII  und  294  s. 

In  vier  bänden  stellt  dieses  'Deutsche  sageubuch'  sich  die  aufgäbe,  den  ge- 
samten schätz  der  deutschen  sagenüberlieferung  gesichtet  und  nach  dem  heutigen 
stände  der  wissenschaftlichen  erkenntnis  verarbeitet  allen  denen  vorzulegen,  'die 
erfüllt  sind  von  treuer  und  stiller  liebe  zur  deutschen  heimat,  insbesondere  jenen, 
die  in  deutscher  Vergangenheit  und  deutscher  dichtung  das  wesen  des  eigenen 
Wesens  suchen  und  wiedererkennen  und  sich  an  dieser  erkenntnis  erfreuen  und 
stählen  wollen'  (I,  9).  Das  sympatliische  unternehmen  hat  also  zunächst  ein  vater- 
ländisches ziel  ins  äuge  gefasst;  es  will  ein  'gutes  volksbuch'  sein  und  knüpft  in- 
soweit an  die  bestrebungen  der  romantiker  an.  v.  d.  Leyens  programm  mutet  wie 
eine  erneuerung  der  grossen  aufgäbe  an,  die  vor  mehr  als  hundert  jähren  Achim 
von  Arnim  in  jenen  berühmten  werten  aussprach:  'Wir  wollen  allen  alles  wieder- 
geben, was  im  vieljährigen  fortrollen  seine  demantfestigkeit  bewahrt,  nicht  abge- 
stumpft, nur  farbespielend  geglättet  hat  .  .  .'  Zugleich  aber  will  das  Sagenbuch 
•die  anforderungen  der  Wissenschaft  erfüllen',  und  zwar  begnügt  es  sich  keineswegs, 
sofern  der  erste  mythologische  band  als  massstab  genommen  werden  darf,  mit  einer 
kodiflzierung  allgemein  angenommener  oder  doch  in  den  gangbaren  darstellungen 
verbreiteter  deutungen,  vielmehr  ist  es  auch  mit  eigenen  auslebten  nichts  weniger 
als  zurückhaltend.  Darüber  mit  dem  herausgeber  und  Verfasser  des  ersten  bandes 
zu  rechten,  liegt  mir  fern.  Ich  möchte  nur  die  frage  aufwerfen,  ob  denn  der  gegen- 
wärtige stand  der  forschung  überhaupt  dazu  berechtigt,  eine  wissenschaftlichen  an- 
sprüchen  und  dem  eigenen  gewissen  genügende  gemein  fassliche  darstellung 
der  germanischen  mythologie  oder  aucli  uur  der  göttersagen  zu  versuchen.  Jedes- 
falls  reichen  die  in  den  anmerkuugen  als  Warnungstafeln  aufgerichteten  sterue  nicht 
aus,  um  das  drohende  unheil  zu  verhüten,  dass  'unkundige  .  .  .  das  für  feststehende 
tatsachen  halten,  was  vorerst  nur  Vermutungen  sind'  (1, 248),  um  so  weniger,  als 
nach  der  einleitung  die  aumerkungen  nicht  eigentlich  für  die  'unkundigen'  bestimmt 
sind.  Es  ist  eben  eine  schwere,  meiner  meinung  nach  einstweilen  unlösbare,  aufgäbe, 
auf  diesem  gebiete  gleichzeitig  den  general  reader,  die  Wissenschaft  und  sich  selbst 
zu  befriedigen,  man  müsste  sich  denn  zu  einer  enthaltsamkeit  entschliessen,  die 
beinahe  übermenschlich  wäre.  Dieses  bedenken,  das  der  natur  der  dinge  nach  vor- 
zugsweise, wenn  nicht  ausschliesslich,  den  Stoff  des  ersten  bandes  triflt,  soll  uns 
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aber  nicht  ul)!i;xlteu,  der  anläge  des  Werkes  nud  der  tüchtigkeit  des  bisher  gebotenen 
volle  aiierkennnng-  zu  zollen. 

In  der  'einleitung  zum  Deutschen  sageubudr  (I,  :!-io)  wird  der  plan  der  arbeit 
erörtert.  Der  erste  (vorliegende)  band,  von  v.  d.  Leyen  bearbeitet,  enthält  die 
germanische  güttersage,  soll  aber  zugleich  'als  einführung  und  grundlegung'  gelten, 
indem  er  die  'geschickte  der  sageui'orschung'  darlegt  und  'der  entwicklung  der  saire 
und  des  mythus'  folgt,  was  übrigens  nur  zum  teil  zutrifft,  deun  im  folgenden  ist  nur 
von  mythologie,  nicht  von  sagenforschung  im  engeren  sinne  die  rede.  Überhaupt 
ist  die  unfestheit  der  terminologie,  die  Verwendung  derselben  ausdrücke  in  ver- 
schiedenen bedeutungen,  ein  empfindlicher  mangel  dieses  baudes.  Ein  zweiter 
band  soll  die  'deutschen'  heldensagen  umfassen,  d.  h.  die  'sagen,  die  aus  der  zeit 
der  grossen  Völkerwanderung  stammen'  (I,  e),  sodass  'deutsch'  hier  vermutlich  wieder 
einmal  im  sinne  von  'germanisch'  zu  verstehen  sein  wird,  während  der  erste  band 
von  den  göttersagen  'der  Germanen'  redet.  In  einem  dritten  bände,  der,  wie  der 
zweite,  noch  ausstellt,  werden  die  'sagen  des  mittelalters'  vorgeführt  werden,  also 
die  geschichtliclien  sagen  des  späteren  mittelalters,  etwa  vom  8.  Jahrhundert  ab. 
Endlich  der  vierte  (vorliegende)  band,  den  dr.  Fr.  Eanke  bearbeitet  hat,  bietet 
eine  auswahl  der  deutschen  volkssagen  der  gegenwart,  nach  ihrer  inneren  Zusammen- 
gehörigkeit geordnet  und  durch  verbindenden  text  dem  leser  vermittelt.  Diese  an- 
läge des  Werkes  gibt  nur  zu  einem  bedenken  anlass.  Dem  herausgeber  ist  natürlich 
nicht  entgangen,  dass  der  erste  band,  die  göttersagen,  sich  in  den  plan  des  Werkes 
mit  seiner  stark  betonten  vaterländischen  tendenz  nicht  ohne  gewaltsamkeit  einfügen 
Hess.  Wer  die  nordische  sonderentwicklung  der  Eddamythen  so  gut  erkannt  hat  wie 
V.  d.  Leyen,  konnte  sich  selbstverständlich  der  einsieht  nicht  verschliessen,  dass,  was 
man  hergebrachterweise  germanische  mythologie  oder  anspruchsvoller  'altgermanische 
religionsgeschichte'  nennt,  zu  drei  vierteln  wenigstens  nordische  diclitung  ist.  Er  ver- 
sucht 'diesen  übergriff'  zu  rechtfertigen,  und  mau  kann  ihm  ohne  weiteres  zugeben, 
dass  nach  der  läge  der  diiige  eine  eingehende  berücksichtigung  der  nordischen 
mythischen  dichtung  das  einzige  mittel  ist,  unsere  dürftigen  Vorstellungen  von  ger- 
manischer m3^tliologie  zu  beleben  und  zu  erhellen.  Dennoch  berührt  es  seltsam,  in 
einem  'Deutschen  Sagenbuch'  die  geschickte  von  Utgardaloki  z.  b.  in  aller  ausführ- 
lichkeit  erzälilt  zu  finden  (I,  isg— 199).  Mir  sclieint  dies  ein  'übergriff'  noch  anderer 
art,  als  der  herausgeber  im  sinne  hat,  ein  übergriff  in  den  nationalen  besitz  eines 
verwandten  Volkes,  den  man  nachgerade  ebenso  scheuen  müsste  wie  den  ungehörigen 
gebrauch  von  'deutsch'  in  unwissenschaftlicher  ausdehnuug '. 

Ich  wende  mich  zu  einigen  bemerkungen  über  die  beiden  lusher  er- 
schienenen bände. 

Den  mythologischen  band  eröffnet  der  Verfasser  mit  einem  ^wege  und  ziele 
der  deutschen  mythologie'  überschriebenen  kapitel  (s.  13—45),  das  eine  geschichtliche 
übersiebt  über  die  entwicklung  der  mythologischen  Wissenschaft  —  nicht  der  'sagen- 
forschung', wie  es  s.  16  irreführend   heisst  —  mit  der  betonung  des  eigenen  stand- 

1)  S.  16  heisst  es:  'Deutsch  heisst  darin  (in  den  folgenden  darlegungen)  so 
viel  wie  germanisch,  umfasst  also  auch  das  altnordische  und  altenglische ;  diese 
weitere  bedeutung  gaben  dem  wort  die  bücher  Jakob  Grimms'.  I>er  letzte  ausspruch 
ist  in  dieser  allgemeinhcit  unrichtig.  In  seinen  büchcrn  hat  J.  Grimm  das  wort 
'deutsch'  bekanntlicli  in  verschiedenem  sinne  verwendet,  aber  speziell  in  der  'Mytho- 
logie' steht  es  im  geffensatz  zu  nordisch  (Myth.  tl,  8;  vgl.  Scherer,  Jacob  Grimm - 
s.  277). 
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Punktes  in  geschickter  weise  verbindet.  Während  in  der  würdiguni;'  von  Jakob 
Grimms  'Deutscher  mythologie'  der  warme  ton  wohltuend  berülirt,  ohne  dass  die 
schwächen  des  meisters  beschönigt  würden,  ist  v.  d.  L.  der  liedeutung  Müllenhoffs 
nicht  gerecht  geworden.  Er  meint,  das  meiste  in  der  'Deutschen  altertumskuude' 
sei  bei  seinem  erscheinen  längst  überholt  gewesen,  und  betrachtet  die  1845  publi- 
zierten schleswig-holsteinischen  sagen  als  das  schönste,  das  der  1884  gestorbene 
grosse  gelehrte  der  deutschen  mvthologie  gegeben  habe  (s.  27).  Demgegenüber  mag 
auf  das  urteil  anderer  mythologen  verwiesen  werden,  etwa  Chantepie  de  la  Saussayes 
(The  religion  of  the  Teutons  s.  32),  dem  MüUenhoif,  dessen  fehler  er  wolil  erkennt, 
als  die  nächst  Grimm  imposanteste  persönlichkeit  auf  dem  gebiete  mythologischer 
forschung  gilt,  oder  Mogks  (Grundriss2  III,  214),  der  trotz  seines  sehr  abweichenden 
Standpunktes  die  Vertiefung,  welche  das  mythologische  Studium  durch  Müllenhoffs 
philologische  quelleiikritik  erfahren  hat,  gebührend  würdigt.  Übrigens  bedarf  es 
der  anführung  von  autoritäten  nicht  für  einen  jeden,  der  die  pflicht  wissenschaft- 
licher dankbarkeit  auch  über  die  lebensdauer  bestimmter  anschauungen  hinaus  hoch- 
zuhalten gelernt  hat.  Dem  mythologen  und  dem  sagenforscher,  auf  den  die  grosse 
von  IMüllenhoffs  wissenschaftlicher  phantasie,  die  leidenscbaftlichkeit  seines  erkeunt- 
nisdranges,  die  wucht  seiner  gelehrsamkeit  keinen  bleibenden  einfluss  ausgeübt  hat, 
fehlt  zu  seinem  berufe  etwas  wesentliches  ^  Die  historische  methode,  von  der  de  la 
Saussaye  sagt,  dass,  wer  sie  nicht  kenne,  nicht  mitgezälilt  zu  werden  brauche,  ist 
durch  MüUenhofi"  so  sehr  gemeingut  der  germanischen  mythologischen  forschung 
geworden,  dass  diese  durch  sie  vor  den  schlimmsten  auswüchsen  der  folkloristischen 
richtung  behütet  worden  ist. 

V.  d.  Leyen  bekennt  sich  zur  'allgemeinen'  mythologie,  als  deren  Vorläufer 
auf  germanischem  gebiete  er  Mannhardt  betrachtet,  warnt  aber  selbst  davor,  ihre 
erkenntnisse  zu  überschätzen  (s.  36),  und  in  Wirklichkeit,  d.  h.  in  seiner  darstelluug 
der  göttersagen,  bekundet  er  viel  mehr  historischen  sinn,  als  mau  in  der  regel  den 
extremen  anhängern  der  folkloristischen  schule  nachrühmen  kann.  In  dem  zweiten 
kapitel  seines  buches  ('der  Ursprung  der  mythologie'  s.  46—90)  tritt  zwar  die  ani- 
inistische  und  dämonistische  erklärungsart  stark  hervor,  aber  vor  einseitigkeit  in  der 
auffassung  der  mythischen  gebilde  weiss  er  sich  zu  hüten  und  er  hat  ein  offenes 
äuge  sowohl  für  die  Vielheit  der  quellen,  aus  denen  die  mythologie  sich  speist,  als  für 
die  bedeutuug  des  nationalen  milieus  und  für  die  entscheidende  rolle  der  dichtung. 
Und  sobald  er  das  gebiet  der  einzelnen  göttersagen  betritt,  unterscheidet  er  sieb, 
bei  aller  rühmlichen  Selbstständigkeit,  in  der  methode  nicht  wesentlich  von  seineu 
Vorgängern.  Die  'allgemeine'  mythologie  hat  bei  ihm  einen  viel  kräftigeren  histo- 
rischen einschlag,  als  es  nach  einigen  äusserungeu  scheinen  könnte.  Charakteri- 
stisch in  dieser  hinsieht  ist  v.  d.  Leyens  Stellung  zum  märchen.  Seine  altertümlich- 
keit wird  wiederholt  stark  betont,  aber  nirgends  wird  der  versuch  gemacht,  eine 
ganze  göttersage  aus  einem  märchen  herzuleiten,  wie  etwa  Panzer  ganze  märchen- 
einheiten    in    germanischen   heldensagen    zu  erkennen   glaubt.     Immer  sind    es  nur 

1)  Vgl.  jetzt  auch  R.  M.  Meyer,  Altgerm,  religionsgeschichte  (Leipzig  1910) 
s.  598  ff.  Ich  setze  eine  stelle  hierher,  die  ich  freudig  unterschreibe  (s.  601) :  'Zwei 
männer  (K.  MüUenhoff  und  S.  Bugge),  die  beide,  und  zumal  der  zweite,  in  unserer 
Wissenschaft  auch  grossen  schaden  gestiftet  haben ;  aber  wer  sie  niclit  beide  zu 
lieben  vermag,  der  ist  um  eine  der  höchsten  freudeu  betrogen,  die  das  Studium 
gerade  auch  der  deutschen  mythologie  bietet:  der  (1.  die?)  freude  an  dem  anblick 
grosser,  reiner  persönlichkeiten.  .  .  .' 
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einzelne  raotive,  die  die  göttersage  dem  märchenschatz  entnommen  hat,  und  nur 
auf  solche  motiv.e  bezieht  sich  der  ausspruch :  'hier  ist  also  die  Edda  bloss  alt ; 
unsere  Volksmärchen  sind  mehr,  sie  sind  altertümlich'  (s.  31),  der  in  dieser  beschrän- 
kung  m.  e.  nichts  bedenkliches  hat^  Es  ist  die  auffassung,  die  aus  älteren  Schriften 
des  Verfassers  bekannt  ist  und  z.  b.  in  den  schlussbemerkuugen  der  Untersuchung 
über  'das  märchen  in  den  göttersagen  der  Edda'  (Berl.  1899)  s.  67  f.  ausdrücklich 
ausgesprochen  wird".  Es  wird  also  beispielsweise  in  der  sage  von  Lokis  fesseluug 
zwischen  'mythenhaften'  bestandteilen  und  märchenhaften  beigaben  unterschieden 
(s.  104) ;  die  Baidersage  gilt  dem  Verfasser  als  eine  uralte  opfersage,  aber  die  ge- 
schichte,  wie  sie  Snorri  erzählt,  ist  durch  märchenmotive  verschiedener  art  umge- 
staltet (s.  117  ff.);  die  nordischen  erzähluugen  von  dem  alten  wettergott  Donar-Thor 
wimmeln  von  märcheuzügen,  doch  daneben  enthalten  sie  uralten  mjthisclien  stoff 
(s.  173  ff.).  In  allen  diesen  und  anderen  fällen  mag  es  zutreffen,  'dass  in  unseren 
Volksmärchen  manche  alten  motive  klar  und  deutlich  erzählt  und  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Verbindung  stehen  gelassen  sind,  während  die  dichter  der  Edda  sie  eigeuwillig 
umformten  imd  aus  ihrem  Zusammenhang  herauslösten'  (s.  31),  allein  über  das  zeit- 
liche Verhältnis  von  märchen  und  mythus  wird  durch  diese  erkenntnis  nichts  ent- 
schieden, sondern  nur  die  auch  sonst  massenhaft  belegte  erscheinung  exemplifiziert, 
dass  ältere  Vorstellungen  in  der  erzählkunst  und  dichtung  durch  losgelöste  märchen- 
züge  neue  form  und  neuen  reiz  erlangen. 

Die  behandlung  der  einzelnen  göttersagen  ist  in  sechs  abschnitte  gegliedert: 
•der  Himmelsgott:  Ziu  und  Balder'  (s.  91-122);  'Wodan-Üdhin.  Walhall  und  die 
Walküren'  (s.  123-157);  'Donar -Thor.  Die  riesen'  (s.  158-203);  'die  wanen' 
(s.  204—217) ;  'die  nordischen  götter.  Die  göttinnen'  (s.  218-234) ;  'weltanfang  und 
weltende'  (s.  235— 242);  'rückblicke' (s.  243— 247)  beschliessen  die  darstellung.  Fein- 
sinnig i;nd  im  ganzen  umsichtig  verfolgt  der  Verfasser  die  mytliischen  Vorstellungen, 
aus  welchen  sich  die  göttergestalten,  die  er  als  'germanisch',  d.  h.  vornordisch,  be- 
trachtet, entwickelt  haben:  ausser  dem  in  die  idg.  urzeit  zurückreichenden  Ziu-Tyr, 
den  aus  dem  himmelsgott  hervorgegangenen  Balder  (s.  105  ff.)  und  Freyr  (s.  210  ff.), 
Wodan-Ööinii,  Donar-Ir'örr,  den  neben  Freyr  zu  den  wanen  gerechneten  gottheitcn 
(Nerthus-Njorör,  Freyja),  Friia-Frigg,  zählt  er  dazu  auch  Heimdall  und  Loki.  Sthr 
verschiedene  Zeitalter  sind  an  diesen  gebildeu  beteiligt:  die  nordleute  aber  haben 
sie  im  wesentlichen  noch  als  rohstoff  empfangen.  Die  götter  der  Edda  sind  Schöp- 
fungen nordischer  poeten.  In  dieser  Verbindung  der  folkloristiscben  richtung  mit 
der  kräftigen  hervorhebung  der  literarischen  Produktion  liegt  das  eigentümliche 
und  fördernde  von  v.  d.  Leyens  darstellung.  Nähere  prüfung,  die  hier  nicht 
angestellt  werden  kann,  würde  wohl  zu  der  cntscheidung  führen,  dass  er  in 
der  annähme  rein  literarischer  konzeption  zu  weit  geht,  dass  die  mythische  be- 
deutung  der  götter  in  der  Edda  noch  grösser  ist,  als  er  zugeben  will.  Die  saga- 
schreibung,  die  v.  d.  L.  wenig  verwertet,  erlaubt  mehrfacli  eine  korrektur  seiner 
auffassungen.  Jedesfalls  aber  darf  der  versuch,  die  mythologischen  probleme 
auch  einmal  von  dieser  seite  mit  entschiedenheit  anzufassen,  willkommen  gehcissen 
werden. 

1)  Ich  bemerke  dies  mit  riicksicht  auf  eine  äusserung  1\.  M.  Meyers  a.  a.  o. 
s.  606,  anm.  6. 

2)  Vgl.  anch  E.  Bethe,  ."\rythus,  sage,  märchen  (Hess,  blätter  für  volksk.  1905, 
s.  141);  A.  Heusler,  Geschiclitliches  und  mvthisches  in  der  germanischen  hcldensage 
(Sitzungsbcr.  der  kgl.  preiiss.  ak.  der  wiss.  1909,  XXXVII,  s.' 943  f.l. 
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Im  einzelnen  —  es  wurde  bereits  hervorgehoben  —  treten  neue  deutuugen 
reichlich  hervor,  reichlicher  wohl,  als  der  zweck  des  bnchcs  angemessen  erscheinen 
lässt.  Eingejiende  begründung  dieser  hcterodoxen  ansichten  war  natürlich  in  einem 
vor  allem  zum  Volksbuch  bestimmten  werke  ausgeschlossen,  und  so  versagt  denn 
auch  einstweilen  die  kritik.  Wenn  Heimdali  uns  gedeutet  wird  als  gott  gewordener 
elbe  (s.  221),  finde  ich  für  diese  behauptung  nur  nebensächliche  gründe  angeführt: 
Heimdalls  hörn  'erinnert  unwillkürlich  an  Oberons  hörn';  warum  nicht  an  Rolands 
hörn  oder  an  das  horu  des  alten  Wate  in  der  Gudrun?  Wodan  gilt  dem  Verfasser  als 
ein  gott  gewordener  zauberer  (s.  55  Ö',,  128),  aber  unsere  ältesten  Zeugnisse  weisen 
in  andere  richtung,  und  inwiefern  Adam  von  Bremens  namensdeutung  Wodan  id 
est  furor  für  diese  erklärung  ins  gewicht  fallen  soll  (s.  55),  vermag  ich  nicht 
einzusehen.  Nicht  genügend  begründet  scheint  auch  die  verwegene  kombination 
über  Tliors  mütter  (s.  173  ff.)  und  seine  entstehung  aus  einem  zwitter.  "Von  den 
drei  namen  für  Thors  mutter,  welche  die  eddische  Überlieferung  kennt,  darf  nur 
jQrd  als  alt  in  auspruch  genommen  werden ;  HJödyn  uiul  FJQrgyn  haben  mytho- 
logisch geringe  bedcutuug.  Dass  HJödyn  (Vsp.  55 1)  identisch  sei  mit  der  friesischen 
dea  Hludana,  ist  eine  unervvieseue  behauptung,  die  wohl  schon  au  der  granimatik 
scheitert  (HJödipi  aus  *EJddivm,  A.  Kock,  Zfda.  40,  ihü;  s.  auch  Siebs  in  dieser 
zeitschr.  24,  457  ff.  undS.  Bugge,  Studier  s.  543)  ',  und  was  Fyp-gyn  anbelangt  (Vsp.  563. 
Härb.  138),  so  scheint  mir  klar,  dass  der  weibliche  name  erst  aus  dem  männlichen 
AVp'Y/.'/""  umgebildet  worden  ist,  der  allein  sich  in  einen  grösseren  mythologischen 
Zusammenhang  stellen  lässt. 

Ansprechend  und  sorgfältiger  erwäguug  wert  ist  die  s.  222  ff.  entwickelte 
meinung  über  den  Ursprung  von  Lokis  gestalt,  die  sich  übrigens  an  Axel  Olrik 
(Xordisk  aaudsliv  s.  24  f.)  anlehnt.  Ich  erwähne  ferner,  ohne  von  der  richtigkcit 
.  der  vorgetragenen  ansichten  überzeugt  zu  sein  oder  sie  auch  nur  für  wahrscheinlich 
zu  halten,  die  erklärung  des  äsen-  und  wanenkrieges  (s.  129  f.)  uud  die  auffassung 
der  Baidersage  (s.  107  ff.),  die  sich  mit  Frazcr  uud  Kaufmann  berührt.  In  letzterer 
spielt  auch  der  kultus,  der  übrigens  von  der  betrachtung  ausgeschlossen  wird,  eine  rolle. 

Ich  mache  zum  schluss  auf  einige  sinnstörende  druckfehler  aufmerksam:  s.  S7, 
z.  1  V.  0.  1.  hölile  st.  höUe;  s.  174,  z.  6  1.  Latona;  s.  178,  z.  14  v.  o.  1.  brotnuthu  (die 
Übersetzung  'dröhnten'  ist  unrichtig) ;  s.  204,  z.  3  v.  u.  1.  Eeudigner  (und  in  der 
folgenden  zeile  wohl  Suardouen) ;  s.  221,  z.  7  f.  v.  o.  ].  ein  elbe  st.  die  elbe;  s.  253, 
z.  4  V.  0.  1.  Odh  st.  Odhin.  —  Jessens  vorname  war  nicht  Eduard  (s.  172),  sondern 
Edvin.  —  Übrigens  ist  das  buch  sorgfältig  geschrieben  und  korrigiert. 

Der  vierte,  von  Friedrich  Bänke  bearbeitete,  band  des  Deutschen  sagenbuclies 
hatte  eine  zwar  weniger  schwierige,  aber  keineswegs  unbedeutende  aufgäbe  zu  lösen. 
Mit  recht  bemerkt  der  verf.,  dass  der  berechtigte  wünsch,  in  dem  fast  unüberseh- 
baren gewirr  der  modernen  volkssagen  einen  zusammenfassenden  überblick  über  die 
einzelnen  vorstellungskreise  und  überhaupt  einen  einblick  in  das  wesen  dieser  selt- 
samen gebilde  zu  gewinnen,  weder  durch  die  'Deutschen  sagen'  der  brüder  Grimm 
noch  durch  die  zahlreichen  jüngeren,  oft  noch  dazu  wenig  übersichtlich  angeordneten, 

1)  Die  viel  besprochene  altenglische  glosse  Latona  Jovis  maier  Punres  mödar 
ist  fernzuhalten.  Der  möuch,  der  Latona  fälschlich  für  die  mutter  des  Jupiter 
hielt,  identifizierte  diesen  natürlich  weiter  mit  Thunar.  Wie  er  zu  seiner  unrichtigen 
angäbe  kam,  sucht  Bugge  zu  erklären:  die  nordische  Hlööyn  aber  dürfte  au  ihr 
sehr  unschuldig  sein. 
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sammhiiigen  aus  bestimmten  *i,'obieten  erfüllt  wird.  Die  mythologischeo  Iiandbüclier 
andererseits,  soweit  sie  den  volksaberglauben  in  ihre  darstelluno'  einbeziehen,  ver- 
zicliten  auf  die  Vorführung  des  materials  im  Zusammenhang.  Ranke. hat  nun  den 
versuch  gemacht,  in  einer  charakteristischen  auswahl  die  sagen  selbst  im  Wortlaut 
vorzuführen,  aber  durch  ihre  Unordnung  und  durch  verbindenden  text  zugleich  den 
Schlüssel  zu  ihrem  Verständnis  zu  bieten.  Dieser  lohnenden  doppelten  aufgäbe  hat 
er  sich  mit  geschick  und  geschmack  entledigt. 

Seine  quellen  waren  die  gedruckten  sagensamniluugeu,  die  s.  291  ö'.  in  statt- 
licher anzalil  aufgeführt  werden.  Das  gesamte  deutsche  Sprachgebiet,  also  ein- 
schliesslich der  Schweiz,  Österreichs  und  Luxemburgs,  hat  beitrage  geliefert:  eine 
Übersicht  über  die  geographische  Verteilung  der  aufgenommenen  sagen  (s.  289f.) 
zeigt,  dass  keine  landschaft  dabei  zu  kurz  gekommen  ist.  Namentlich  aber  war  es 
das  bestreben  des  Verfassers,  den  stoff  tibersichtlich  nach  inneren  kriterien  der 
Zusammengehörigkeit  zu  ordnen.  Den  reigen  eröffnen  in  vier  kapiteln  die  sagen, 
die  auf  dem  seelenglauben  beruhen  (s.  1—120);  es  folgen  in  fünf  weiteren  abschnitten 
die  erzähluugen  von  den  selbständigen  gestalten  des  Volksglaubens  (s.  121—215): 
die  zwerge,  der  kobold,  die  wald-  und  baumgeister,  die  Wassergeister,  die  geheimnis- 
vollen tiere,  mögen  es  nun  phantasiegebilde  oder  wirkliche  tiere  sein ;  den  dritten 
hauptteii  des  buches  bilden  endlich  die  sagen,  die  für  den  erzähler  bereits  der  Ver- 
gangenheit angehören  (s.  216—269) :  von  riesen  und  räubern,  frevelsagen,  die  sich 
an  steinfe  oder  merkmale  grosser  Zerstörungen  in  der  natur  knüpfen,  schätz-  und 
glockeusagen,  zum  schluss,  unmerklich  hiuüberführeud  zu  den  legenden  und  schwanken, 
sagen  vom  teufel,  der  in  dem  glauben  des  Volkes  die  zusammenfassende  Verkörpe- 
rung des  bösen  wurde.  In  kurzgefassten  anmerkuugen  (s.  270—288)  werden  die 
quellen,  aus  denen  die  einzelnen  sagen  geschöpft  sind,  angegeben  und  die  entspre- 
chenden stellen  der  Grimmschen  'Deutschen  sagen',  ab  und  zu  auch  aus  anderen 
Sammlungen  und  wissenschaftlichen  werken  angeführt. 

Mit  erklärungen  der  den  sagen  zugrunde  liegenden  Vorstellungen  ist  der  Ver- 
fasser, was  nur  anerkennend  hervorgehoben  werden  kann,  zurückhaltend,  ohne  ganz 
darauf  zu  verzichten.  So  wird  beispielsweise  s.  147  f.  die  historische  oder  prähisto- 
rische deutung  der  zwergsagen  zurückgewiesen  und  vorsichtig  auf  die  allgemeinen 
Vorstellungen  des  seelen-  und  geisterglaubens  hingedeutet,  die  zu  der  bildung  dieser 
gestalt(;n  anlass  gegeben  hal)eu  können.  Hübsch  wird  auch  im  zweiten  hauptteil 
die  landschaftliche  Verschiedenheit  in  rechnuug  gezogen,  die  den  einzelnen  iiguren 
des  geisterglaubens  ihre  eigeuart,  ihr  besonderes  leben  eingehaucht  hat.  Kankes 
buch  besitzt  alle  eigenschaftcn,  den  deutschen  volkssagen  alte  freunde  zu  erhalten 
und  neue  zu  gewinnen ;  vor  allem,  es  beugt  durch  seine  klare  gliederung  und  folge- 
richtige anordnung,  sowie  durch  die  knappen,  aber  ausreichenden  erklärungen  der 
ermüdung  vor,  die  ein  durclilesen  von  sagensamnüungen  in  den  meisten  fällen  nur 
zu  schnell  hervorruft.  Der  einfache,  dem  gegenständ  gemässe  stil,  der  sich  vor  roman- 
tischer Schönfärberei  zu  liüten  weiss,  ohne  platt  zu  werden,  trägt  zu  diesem  unge- 
trübt günstigen  eindruck  wesentlich  bei. 

Den  beiden  noch  ausstehenden  bänden  des  Deutschen  sagenbuelis,  das  bei 
niedrig  gestelltem  preise  von  der  vcrlagshandlung  würdig  ausgestattet  worden  ist, 
darf  man  mit  guter  er  Wartung  entgegensehen. 

rntONINGEN.  1!.    SIJMONS. 
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p]kkcliar(ls    W  al  l  h  a  r  i  n  s.      Ein    koiimifiitar    von    .1.  W.  Heck.      Groninooii, 
P.  Xoordhoff  1908.     (VIII),  XXVIIJ,  172  s.    ^eb.  o,5(J  m. 

Eine  tt'xtausgabe  des  Waltharius  manu  fortis  besitzen  wir  längst  und  in  vor- 
zügliclier  gestalt  seit  Streckers  arbeit;  auch  eines  wissenscliaftlicben  koinmentars 
bedürfen  wir  nicht  mehr,  seit  Althof  in  eingehender  Untersuchung  alles  wissens- 
werte zur  erläuterung  zusammengefasst  hat.  Was  Beck  mit  seinem  buche  will, 
sagt  er  selbst  im  Vorwort:  'einen  kurzgefassten  kommentar  schaffen,  der,  auf  der 
kritischen  ausgäbe  Streckers  aufgebaut,  die  wesentlichen  punkte  der  Interpretation 
berührend,  besonders  auch  die  sprachliche  (sprachlich-lüstorische  und  sprachlich- 
psychologische) Seite  beachtet'.  Wissenschaftlicii  neues  will  er  also,  abgesehen  von 
einigen  originellen  sprachlichen  Interpretationen  und  abweichenden  texterklärungen, 
nicht  geben,  sondern  es  kommt  ihm  darauf  an,  einen  handlichen  kommentar  zu 
schaffen,  der  alles  zum  Verständnis  des  gedichtes  wesentliche  kurz  zusammenfasst. 
Deshalb  enthält  das  buch  ausser  dem  text,  der  dem  Streckerschen  angepasst  ist, 
zunächst  unter  dem  strich  die  sachlichen,  sprachlichen  und  anderen  erkläruugen, 
also  den  eigentlichen  kommentar,  und  ferner  nach  dem  kommentierten  text  eine 
sogenannte  'wort-  iind  sacherklärung'.  Ausserdem  werden  in  einer  einführung  die 
literarhistorischen  grundlagen  und  die  ergebnisse  der  Walthariusforschung  dargelegt. 
Diese  einführung  berichtet  zunächst  über  literatur  und  kultur  im  frühen  mittelalter. 
Es  tritt  hierbei  deutlich  die  absieht  des  Verfassers  hervor,  den  studierenden  oder 
Schülern  einen  allgemeinen  überblick  über  die  geistigen  Strömungen  jener  zeit  zu 
gewähren.  Dieser  teil  bringt  weder  neues  noch  eigenartiges.  Die  wichtigsten 
persönlichkeiten  der  lateinisch-christlichen  kultur  von  den  Merowiugern  bis  zu  den 
Ottoneu  werden  angeführt  und  natürlich  vor  allem  die  Wirksamkeit  der  klöster  von 
Columban  bis  zu  Ekkehard  IV.  betont.  Die  knappheit  der  behandlung  wird  durch 
die  bestimmung  einer  kurzen  einführung  gerechtfertigt,  doch  ist  der  stil  nicht 
immer  sehr  geschickt.  Die  bedeutung  des  klosters  St.  Gallen  tritt  bei  der  fast 
statistischen  kürze  nicht  recht  in  die  erscbeinung.  Immerhin  bietet  diese  erörterung 
für  den  unwissenden  eine  genügende  grundlage  zum  allgemeinen  Verständnis.  So- 
dann gibt  Beck  einen  überblick  über  Ekkehards  I.  leben  und  dichtung.  Hier  bringt 
er  im  wesentlichen  das,  was  Althof  im  1.  band  seines  Walthariuswerkes  einleitend 
über  den  dichter  und  seine  literarische  tätigkeit  im  auschluss  an  den  bericht  der 
Casus  monaster.  S.  Gall.  79—81  gesagt  hat,  und  fügt  nur  für  den  anfäuger  eine  er- 
klärung  der  worte  sequenz  und  antiphonie  hinzu.  Darauf  bespricht  Beck,  ebenfalls 
im  anschluss  an  Althof,  die  Vorbilder  der  dichtung  und  gibt  eine  Übersicht  über 
die  quellen  der  Waltliersage.  Ein  w^eiterer  kurzer  abschnitt  ist  betitelt:  Allgemeine 
bemerkungen  über  lied  und  sage.  Hier  hätte  wohl  eine  eingehendere  Würdigung 
des  liedes  ihren  platz  gehabt,  die  meines  erachtens  in  einem  kommentar  nicht 
fehlen  darf.  Hier  hätte  das  Verhältnis  zu  den  antiken  Vorbildern  besprochen 
werden  müssen ;  an  beispieleu  hätte  die  tatsache  erläutert  werden  sollen,  dass  'die 
derb-schlichte  altgermanische  sage  im  vollen  schweren  faltenwurf  der  römischen 
toga  einherstolziert'.  B.  hat  sich  kurz  gefasst,  weil  er  Überfüllung  fürchtete.  Den 
schluss  der  einführung  bildet  eine  Übersicht  über  die  handscliriften  und  ein  stemma, 
das  den  gegenwärtigen  stand  der  Waltherforschuug  veranschaulicht. 

Die  eigentliche  arbeit  Becks,  der  kommentar,  begleitet,  wie  gesagt,  den 
text  mit  bemerkungen  unter  dem  strich.  Von  ihm  hat  der  Verfasser,  um  'einer 
übermässigen  erweiterung  vorzubeugen',  eine  wort-  und  sacherklärung  abgetrennt, 
die    auf  den   kommentierten    text   folgt.      Sie    enthält   sprachliche    erörterungen   zu 
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einzelnen  naiucn  wie  Hunos,  Hiltgunt,  eigenartigen  ausdrücken  Tvie  üeri,  liomönem 
lind  sachliche  erklärungen,  z.  h.  über  blutrache  und  totenvorstelluugen,  nimmt  aber 
verhältnismässig  wenig  räum  ein.  —  Auch  der  kommentar  schliesst  sich,  wie  die 
einführung,  ziemlich  eng  an  die  arbeit  Althofs  an,  ist  aber  natürlich  weit  knapper. 
"Wo  Althof  die  verschiedenen  wissenschaftlichen  theorien  bespricht,  um  dann  seine 
eigene  meiuung  abschliessend  zu  äussern,  bringt  Beck  nur  das  resultat  von  A.s 
und  seinen  Untersuchungen  vor.  Seine  besondere  aufmerksamkeit  ist  der  erkläruug' 
sprachlicher  formen  gewidmet,  und  hier  gibt  er  manches  eigene.  Er  sucht  die 
g-ermanismen  in  eigenartigen  lateinischen  ausdrücken,  oder  er  weist  in  verdienst- 
licher weise  auf  niittellateinische  bildungen  hin,  indem  er  die  form  danebensteUt, 
die  das  klassische  lateiu  gebildet  haben  würde,  z.  b.  68  j /las  capto  =  maJn,  130 
ratio  =  consiliam,  132  servitium  =  officium,  531  casin's  —  stationi,  536  phaJanfjem 
=  maniim,  turbam  und  andere.  Er  beobachtet  ferner  die  tempusbilduug  und  -Ver- 
wendung: so  betont  er  häufig,  dass  das  plusquamperfekt  bei  Ekkehard  dem  klassischen 
Imperfekt  entspreche,  z.  b.  67  solitus  fuernt  —  solehat,  oder  dass  das  participium 
praesentis  wie  der  griechische  aorist  gebraucht  werde,  vgl.  71  veniens  =  eX^-wv, 
dass  der  infinitivus  praesentis  für  den  des  perfekts  stehe,  wie  563  tollere  =  siistulisse 
und  andere.  Er  weist  aucli  auf  den  in  der  Volkssprache  üblichen  Übergang  eines 
verbums  von  einer  konjugation  in  die  andere  hin,  und  vergleicht  damit  die  französische 
spräche,  so  671  bei  der  form  moräit  für  mordet.  Solche  bemerkungen  durchziehen 
den  ganzen  kommentar  und  liefern  ein  gutes  material  zur  erkenutnis  der  sprach- 
lichen eigenart  des  textes.  Dazu  kommen  die  vielen  erklärungen  einzelner  Wörter, 
die  zum  grossen  teil  nur  eine  Wiederholung  der  schon  von  Althof  gegebenen  dar- 
stellen. Vereinzelt  vertritt  der  Verfasser  eine  abweichende  auffassung,  so  455,  wo 
er  den  ausdruck  '■gressam  exiulit  acrem''  nicht  im  sinne  des  Vergil,  Acn.  2,  753  auf- 
fassen will,  sondern  mit  'rüstig  fortschreiten'  erklärt,  oder  1103,  wo  er  meines  er- 
achtens  mit  unrecht  ^uf  durch  'wie'  übersetzt.  Auch  ob  er  1132  Hiberos  richtig 
mit  Iren  wiedergibt,  scheint  mir  zweifelhaft.  — 

Becks  sachliche  bemerkungen  sind  im  wesentlichen  eine  Zusammenfassung 
dessen,  was  Altliof  in  seinem  umfangreichen  k.nunentar  zur  erklärung  beibringt. 
Was  B.  eigenes  zu  sagen  hat,  findet  sich  zumeist  in  den  wort-  und  Sacherklärungen. 
Schliesslich  enthält  das  buch  noch  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  hilfsmittel,  das 
dem  studierenden  sehr  willkommen  sein  dürfte,  und  ein  vollständiges  Wortregister, 
das  gleichfalls  von  dem  vorwiegend  sprachlichen  Interesse  des  Verfassers  zeugnis 
ablegt.  Der  kommentar  ist  also  trotz  seines  relativ  geringen  umfangs  recht  reich- 
haltig, trägt  aber  natürlich  trotz  seiner  mannigfachen  Vorzüge  den  mangel  eines 
Werkes,  das  alle  Vorzüge  anderer  einzclarbeiten  in  sich  vereinen  möchte, 

ALTONA-OTTENSEN.  ÜEHNHARD    LUNDIUS. 


Harry  Mayuc,  Die  altdeutschen  f  r  agme  n  te  von  könig  Tir  o  1  und  Frid  e- 
brant.  Ein  untersuchiuig.  [Sprache  und  dichtung,  forschungen  zur  linguistik 
und  litei-aturwissenschaft ,  herausg.  von  II.  ]\Iaync  und  Singer  I.]  Tülüngcn, 
Mohr  1910.     VIII,  109  s.  und  4  faks.     4  m. 

Das  erste  heft  dieser  neuen  und  vornehm  ausgestatteten  Sammlung  ist  den 
altdeutschen  gedichtfragmenten  vom  könig  Tirol  und  Fridebrant  gewidmet.  Der 
hauptwert  dieses   buches    liegt   in    der   vollständigen   neuausgabe    der  sogenannten 
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-epischen  fragmente  aus  dem  besitze  Jakob  Grininis.  'Immer  erneute  Itollationen  der 
hs.,  an  denen  sich  die  kollegeu  Singer  und  Tarier  in  vielstündigen  Sitzungen  hervor- 
ragend beteiligt  haben,  sind  nicht  ergebnislos  geblieben'  (s.  41).  Alle  ausgaben  dieser 
bruchstücke  sind  von  jetzt  ab  als  veraltet  anzusehen,  und  man  wird  den  Mayncschen 
text  benutzen  müssen.  Die  beigegebenen  faksimiles  erleiclitern  die  kontrolle:  'ersetzt 
ist  freilich',  wie  der  herausgelier  selber  sagt,  'mit  der  Photographie  die  autopsie  des 
Originals  nicht'. 

Diese  epischen  fragmentr  wrrden  iu  einer  grösseren  anzalil  von  abschnitten 
ausführlich  besprochen,  und  selbstverständlich  musste  Maync  auch  auf  die  Tirolfrag- 
mente der  liederhs.  C,  die  A.  Leitzmann  zuletzt  herausgegeben  hatte,  eingehen.  Die 
gcschichte  der  forschung  ül)er  diese  fragmente,  wie  über  die  epischeu,  wird  ein- 
gehend behandelt.  Die  forschungsgeschichte  über  die  didaktischen  teile  wird  meines 
erachtens  zu  breit  besprochen:  das  meiste  ist  sclion  bekannt,  und  die  druck-  und 
lesefehler  der  früheren  herausgeber  hätten  sich  in  einer  anmerkung  von  10  bis  15 
Zeilen  zusammenstellen  lassen,  statt  auf  3  selten.  Das  buch  leidet  überhaupt  etwas 
au  breite. 

Die  einleitung  beschäftigt  sich  mit  dem  charakter  der  paränctischen  dichtungs- 
art  und  der  swn-aurede,  dinge,  auf  die  auch  noch  später  (s.  74f.)  eingegangen  wird. 
Die  evidente  nachahmung  des  Winsbecken  durch  Ulrich  von  Eschenbach  hätte  dabei 
nicht  übersehen  werden  sollen  (vgl.  Beitr.  34,  193). 

Besondere  Sorgfalt  wird  auf  die  darleguug  der  bezieluuigeu  der  bi-uchstücke 
zueinander  gelegt,  d.  h.  auf  die  frage,  ob  die  epischen  fragmente  und  die  didaktischen 
ein  und  demselben  gedickte  angehören  odei-  nicht.  Maync  entscheidet  sich  für  das 
erstere,  und  die  stützen,  die  er  für  seine  ansieht  bringt,  sind  gut  gewählt.  Es  wird 
sich  bei  dem  dürftigen  material  stets  nur  um  einen  wahrscheinlichkeitsbew^eis  handeln, 
aber  dieser  ist  meines  erachtens  von  i\[nync  vollkommen  erbiaclit.  Er  operiert  mit 
dem  nachweis,  dass  sich  in  epen  stellen  didaktischen  Inhalts  und  umgekehrt  auch 
in  didaktischen  werken  stellen  epischen  Inhalts  ünden.  Einlagen,  welche  für  sich 
ein  ganzes  bilden,  scheinen  Maync  die  didaktischen  fragmente  zu  sein.  Als  klassisches 
beispiel  zieht  er  die  lehre  des  Gurnemanz  (Parz.  165,  8  f.)  heran.  Wie  diese  für 
sich  ein  ganzes  bilde  und  leicht  als  sellistUudiges  stück  herausgehoben  werden 
könne,  so  seien  auch  die  didaktischen  fragmente  des  Tirol  zu  fassen,  nur  dass  sie 
eben  Avirklich  als  selbständige  stücke  aus  einem  grösseren  gedieht  herausgehoben 
worden  seien.  Zu  diesem  grösseren  gedieht  gehörten  die  epischeu  fragmente,  und 
auf  ein  solches  berufen  sich  meister  Boppe,  der  Wartburgkrieg  und  der  jüngere 
Titurel.  Diese  letzteren  zeugen  deuten  darauf,  dass  auch  viel  allegorische  einlagen. 
in  dem  buch  von  köuig  Tirol  enthalten  waren. 

Als  entstehungszeit  des  Tirolbuches  nimmt  Maync  mit  recht  'uach-Wolf- 
ramsche  zeit'  an.  Die  fragmente  dürfen  , nicht  allzuweit  nach  Wolfram  hinunter- 
gerückt werden'.  Etwas  genauer  hätte  sich  der  termin  aus  Leitzmann  str.  13  aber 
doch  bestimmen  lassen.  Die  bezeichnung  röemisch  vogct  von  viivsttn  kiir  kann  nur 
auf  Friedrich  IL  gehen*.  Da  Friedrich  IL  aber  erst  am  22.  november  1220  zum 
kaiser  gekrönt  worden  ist,  so  ist  dieses  datum  der  terminus  post  quem.  Es  kann 
aber  auch  das  gedieht  nicht  nach  dem  13.  dezember  1250,  dem  todestag  Friedrichs  IL, 
verfasst  sein,    weil  Kourad  IV.  und  Kouradiu  die  kaiserkrone  nicht  besessen  haben. 

1)  An  Otto  IV.,  der  am  4.  okt.  1209  zum  kaiser  gekrönt  wurde,  ist  kaum  zu 
denken. 
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Der  verfiisser  des  Tirolbuches  scbciiit  für  eine  Vermittlung-  zwischen  kaiser  und 
papst  zu  sein,  indem  er  sich  an  das  bibelwort  hält:  dem  kaiser,  was  des  kaisers 
ist,  und  gott,  was  gottes  ist.  In  seiner  ansieht  über  die  priesterliche  funktion  bei  der 
messe  steht  er  ganz  auf  dem  Standpunkt  des  4.  lateranischen  konzils  (vgl.  A.  Harnack, 
Lb.  der  dogmengeschiche  3,  340).  Er  ist  aber  kein  königsgegner.  In  den  wortcu 
von  vürsien  kür  könnte  möglicherweise  eine  spitze  liegen  gegen  einen,  der  nicht  nm 
vürsten  kür  im  sinne  des  Verfassers  ist.  Die  datierung  wäre  dann  sehr  einfach. 
Die  spitze  gienge  auf  Heinrich  Raspe.  Aber  der  worte  sind  zu  wenig  und  vielleiclit 
hätte  der  Verfasser  doch  vom  bann  geredet.  Auch  Leitzmann  str.  24  kein  kiinic 
sich  nitmer  darf  geschcunen  das  er  daz  edtl  liouhet  ^;ii  mit  kröne  gegen  in  (d.  h.  den 
priester)  neiget  enthält  möglicherweise  eine  anspielung.  So  war  es  z.  b.  bei  der  aus- 
söhnung  zwischen  (Iregor  IX.  und  Friedrich  II.  am  1.  septcmbcr  1230,  und  so  wünschte 
man  es  sich  offenbar  wieder,  als  Innozenz  IV.  im  jähre  1243  in  friedensunterhandluug 
mit  Friedrich  II.  trat.  Ich  persönlich  möchte  mich  für  die  zeit  von  1238—1245  als 
abfassungsjahre  des  Tirolbuches  aussprechen.  Dazu  würde  gnt  passen,  dass  es 
Rudolf  von  Ems  weder  im  Alexander  noch  im  Wilhelm  erwähnt.  Doch  hier  ist  bei 
den  dürftigen  angaben  subjektiver  auffassung  ein  weiter  Spielraum  gelassen.  Als 
feststehend  dürfen  nur  die  grenztermine  1220 — 1250  angesehen  werden.  Der  Ver- 
fasser des  Tirolbuches  braucht  kein  geistlicher  gewesen  zu  sein.  Mehr  darf  man 
aber  kaum  sagen.  Mit  recht  nimmt  Maync  an,  dass  der  Verfasser  des  Tirolbuches 
aus  'naöh-Wolfrauiischer  zeit  ein  altes  vor-Wolframisches  Tirol-Fridebrant-epos  neu 
bearbeitet'  habe. 

Die  Überlieferung  der  bruchstücke  ist  mitteldeutsch.  Aus  den  reimen  kamen 
:  uurnomeii  u.  ä.  lässt  sich  nichts  schliessen.  Für  Niederdeutschland  kann  ausser  gift 
(BblT)  und  nrote  (E1j3)  keine  wortform  der  fragmente  angeführt  werden.  Kegcn 
ist  mitteldeutsch,  besonders  ostmitteldeutsch  (vgl.  Dwb.  4,  2197), 

IIÜNCIIEN.  FRIEDRICH    AVIl.HEL:\r. 


Werner  Sclnvartzkopff',  Rede  und  redeszene  in  der  deutschen  erzäh- 
1  u  n  g  bis  Wolfram  von  E  s  c  h  e  n  b  a  c  h.  [Palaestra.  74.]  Berlin,  Mayer 
&  Müller  1909.     (IV),  XI,  148  s.     4,50  m. 

In  geistvoller  weise  hat  vor  einigen  jähren  Heusler  (Zfda.  46,  1S9)  den  dialog 
in  der  altgermanischen  erzählenden  dichtung  behandelt  und  dadurch  der  poetik  und 
Stilistik  der  alliterationsdichtung  reiche  anregung  gebracht,  nicht  ohne  über  den 
engeren  rahmen  seines  themas  auch  auf  die  deutsche  gereimte  heldendichtung  des 
mittelalters  den  blick  zu  lenken.  Die  vorliegende  abhandlung  8chwartzkopä's  ver- 
sucht in  ähnlicher  art  erkenntnisse  für  die  dialogtechnik  der  alt-  und  mittelhoch- 
deutschen erzählung  zu  gewinnen,  indem  sie  zugleich  auf  die  alliterierende  dichtung 
zurückschaut  und  auch  Homer  und  Vergil  hie  und  da  zum  vergleich  heranzieht. 
Eine  kurze  Übersicht  des  inhalts  wird  am  besten  lehren,  was  das  buch  enthält. 
Das  erste  kapitel  (s.  1)  träjjft  allgemeine  gruiulsätze  vor  und  betrachtet  das  nume- 
rische Verhältnis  von  erzählung  und  rede  und  von  direkter  und  indirekter  rede, 
das  zugleich  durch  eine  lehrreiche  tabelle  verdeutlicht  wird:  auf  die  reichere  ent- 
wicklung  von  redcpartien  im  Beowulf,  Heliand  und  Otfried  folgt  eine  erhebliche 
ebbe  in  der  geistlichen  dichtuno-  der  früheren  mittelhochdeutschen  zeit,  bis  mit  Roland, 
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Kaiserchronik  und  Rother  ein  neuer  aufschwung  einsetzt,  der  im  Iwein  seineu  höhe- 
punkt  erreicht.  Das  zweite  kapitel  (s.  14)  belumdelt  eliorrede,  selbstgespräcli  und 
gedankenrede :  jene  ist  eins  der  bevorzugtesten  und  differenziertesten  kunstinittel 
im  Tristan,  während  sie  sonst  stark  zurücktritt  und  auch  bei  Wolfram  verhältnis- 
mässig geringe  bedeutung  hat;  diese  sind  in  der  bötischen  dicbtung  im  engeren 
sinne  sehr  beliebt,  werden  aber  erst  allmählich  der  eigentlichen  erzählung  ver- 
ständig einkomponiert.  Im  dritten  kapitel  (s.  36)  ist  die  eigentliche  redeszene 
mehrerer  Sprecher  vom  duo  bis  zum  quintett  genauer  charakterisiert,  die  auf  diesem 
gebiete  hervortretenden  stilriciitungen  g(!Sondert,  Übergangsformen  wie  der  aus 
direkter  und  indirekter  rede  gemischte  halbdialog  besproclien :  bei  Herbort  zeigt 
sich  eine  fast  mecliauische  mischung  ganz  iieterogener  stihveisen,  im  Iwein  und 
besonders  im  Tristan  die  geistvollste  handhabung  und  ausnutzung  aller  hier  sich 
bietenden  möglichkeiten  gesättigter  dialogkunst;  auch  hier  behauptet  sich  Wolfram 
in  der  stillinie  der  älteren  vorhöfischen  epik.  Das  vierte  kapitel  (s.  87)  bringt 
]>ctrachtungen  über  die  Verknüpfung  von  erzählung  und  rede  sowie  von  rede  und 
rede,  das  fünfte  (s.  104)  stellt  die  formen  der  redetechnik,  redeerläuterung  und 
redeankündigung  im  einzelnen  dar,  wobei  sich  ausblicke  auf  rhythmik  und  vortrags- 
technik,  Sprech-  und  leseepos  ergeben.  Das  sechste  kapital  (s.  120)  behandelt  den 
redeschluss  in  reimpaar  oder  reimzeile  nebst  dem  stilmittel  der  wiederholten  ein- 
führung,  in  dem  man  fälschlich  meist  nur  ein  äusserliches  produkt  der  reimnot 
gesehen  hat,  das  letzte  (s.  131)  besonders  anspiechend  den  fingierten  dialog  und 
tlas  gespräch  zwischen  dichter  imd  pnblikum  bei  den  drei  klassikern  des  höfischen 
romans. 

Der  Verfasser  zeigt  eine  gute  beleseuheit  in  den  quellen,  aus  denen  er  sein 
material  holt,  einen  offenen  und  unbefangenen  blick  für  poetische  und  stilistische 
Wirkungen  und  ein  vorsichtiges  urteil.  Zweifelhaft  ist  mir  geblieben,  ob  nicht  hie 
und  da  die  grenzen  zwischen  künstlerischer  bewusstheit  und  traditioneller  gebunden- 
heit  verwischt  oder  nicht  richtig  gezogen  sind,  eine  frage,  deren  entscheidung 
oft  ihre  besonderen  grossen  Schwierigkeiten  hat:  der  Verfasser  hebt  selbst  hervor, 
was  ihm  natürlich  nicht  verborgen  bleiben  konnte,  dass  nicht  alle  dichter  aus  dem 
'quell  künstlerischer  Weisheit'  getrunken  haben  (s.  125);  um  so  schwerer  fällt  oft 
jene  entscheidung.  Bei  der  liedeutuug  Wolframs  hätten  doch  auch  seine  anderen 
werke  ausser  dem  Parzival  in  die  Untersuchung  mit  einbezogen  werden  sollen:  wenn, 
was  ich  nicht  untersucht  habe,  aber  bei  der  Verschiedenheit  der  französischen  vor- 
lagen nicht  ohne  weiteres  für  sicher  halten  würde,  ein  unterschied  zwischen  Willehalm, 
Titurel  und  Parzival  für  die  besprocheneu  stilfragen  nicht  besteht,  so  hätte  das 
jedesfalls  gesagt  werden  sollen.  Ich  vermisse  auch  eine  besondere  bohandluug  der 
kurzen  wechselrede,  über  die  Wiliielm  Grimm  im  sechsten  abschnitt  seiner  ein- 
leitung  zum  Athis  (s.  29;  Klein,  sehr.  H,  245)  reiche  Zusammenstellungen  zugleich 
mit  einem  ausblick  auf  die  altfranzösische  dicbtung  gegeben  hat. 

JENA.  ALBERT   LEITZMANN. 
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Eudolfs  von  Ems  Willelialm  von  Orlcns,  brg.  aus  dein  Wasserburger 
codex  der  fürstl.  Fürstenbera'ischen  liofbibliotbek  in  Douauescbingen  von  Victor 
Junk.  Mit  3  tafeln  in  lichtdnick.  1905.  XLIII,  276  s.  10  m. 
Johanns  von  Würz  bürg  Wilhelm  von  Österreich,  aus  der  Gothacr 
handschrift  hrg.  von  Ernst  Regel.  Mit  2  tafeln  in  liehtdruck.  1906.  XXII, 
333  s.  10  m. 
Heinricli    von  Hesler  Apokalypse,    aus    der  Danziger   liandschrift  hrg.  von 

Karl  Helm.     Mit  2  tafchi  in  liehtdruck.     1907.     XX,  414  s.     12  m. 
Tilos  von  Kulm  gedieht  Von  siben  ingesigeln,  aus  der  Köuigsberger  hand- 
schrift hrg.  von  Karl  Kochendörffer.     Mit  1  tafel  in  liehtdruck.     1907.    XII, 
109  s.     3,60  m. 
Der  grosse   Alexander,    aus    der  Wernigeroder   handsclirift   hrg.  von   Gustav 

iiuüi.    Mit  2  tafeln  in  liehtdruck.     1908.     XII,  102  s.     4  m. 
Kleinere  mittelhochdeutsche  erzählungeu,  fabeln  und  lehrgedichte.  IL 
Die   Wolfenbüttler  handschrift   2.  4.  aug.  2'^,   hrg.  von  Karl   Euling. 
Mit  1  tafel  in  liehtdruck.     1908.     XVIII,  243  s.     9  m. 

[Deutsciie  texte  des  mittelalters,  hrg.  von  der  kgl.  preuss.  akademie 
der  Wissenschaften.  Band  II,  III,  VIII,  IX,  XIII,  XIV.  Berlin,  Weidmaunsche 
buchhandlung.] 

Seit  wir  in  dieser  Zeitschrift  (bd.  39,  siitf.)  das  erscheinen  der  Deutschen  texte 
des  mittelalters  begrüssen  durften,  ist  das  unternehmen  mit  unge\\iilinlicher  euergie 
vorwärtsgeschritten,  so  dass  uns  heute  eine  ganze  reilie  weiterer  1)ände  zur  be- 
sprechung  vorliegen. 

Gleich  band  2  des  Unternehmens  füllt  wieder  eine  lange  schon  schmerzlidi 
empfundene  lüeke  aus,  da  er  uns  eines  der  hauptwerkc  aus  der  blütezeit  unserer 
höfischen  epik  bescliert.  Es  dünkt  wunderbar  genug,  wie  ein  gedieht,  das  zu  den 
gelesensten  des  mittelalters  gehörte,  von  einer  betriebsamen  Wissenschaft  so  lange 
beiseitegesetzt  werden  konnte ,  obwohl  seiner  kritischen  herstellung  von  keiner 
Seite  uiigewölinliche  Schwierigkeiten  im  wege  stehen.  Die  auffallende  tatsache  mag 
vielleicht  daraus  sich  erklären,  dass  vor  siebzig  jähren  schon  Pfeiffer  einen  abdruck 
versprochen  und  mancherlei  vorarbeiten  veröffentlicht  hatte.  Seine  Verheißung 
aber,  die  zu  erfüllen  ihm  selbst  nicht  vergönnt  war,  mochte  eine  zeit  nicht  auf- 
nehmen, der  über  den  neuen  problemen,  die  unserer  Wissenschaft  damals  aufgiengeu, 
-der  cditionseifer  nur  zu  sehr  erlahmte. 

Nach  den  grundsätzcn  der  Deutschen  texte  (die  in  einer  Vorbemerkung  zu 
diesem  bände  von  Koethe  nochmals  dargelegt  werden  mit  einigen  abänderungen 
gegenüber  dem  ersten  drucke)  erhalten  wir  auch  jetzt  nocli  nicht  die  zu  fordernde 
kritische  ausgäbe,  sondern  nur  den  abdruck  einer  hs.  aus  der  reiciien  Überlieferung. 
Er  ist  von  Viktor  Junk  besorgt,  der  schon  früher  eine  gründliche  besehäftigung 
mit  Rudolfs  ausgedehnter  dichtung  bewiesen  und  eine  sehr  erwünschte  kritische 
ausgäbe  seines  Alexander  in  nahe  aussieht  gestellt  hat.  Der  Überlieferung  des 
Wilhelm  von  Orlens  hatte  nach  Pfeiffer  Zeidler  eine  eingehende  Untersuchung  ge- 
widmet; auf  sie  stützt  Junk  sich,  ilir(>  aufstellungen  in  der  vorrede  nur  in  einzelnen 
punkten  kritisierend.  Er  wählte  die  pergamenths.  der  Donaueschinger  bibliothek 
aus  dem  ende  des  13.  Jahrhunderts,  die  in  Wasserburg  aufgefunden  und  vermutlich 
nicht  weit  davon  entstanden,  1829  vom  freiherru  von  Lassberg  erworben  war,  zur 
grundlage  seines  abdrucks.  Dif  hs.  stellt  die  älteste  und  im  grossen  sehr  getreue 
Überlieferung    ihrer  gruppe  dar.     Im  einzelnen  zeigt  sie  freilich  zalilreiclK^  schreib- 
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und  lesefehler  und  kleine  auslassungcn,  die  vom  herausgober  zum  teil  aus  einer 
Wiener  lis.  der  gleichen  gruppe  gebessert  werden  konnten.  Wer  Rudolfs  werk 
etwa  aus  dem  prächtigen  Cgra.  63  kannte,  mag  überrascht  sein,  dass  nicht  auf  ihn 
die  wähl  gefallen  ist.  Junk  sah  von  ihm  ab,  weil  er  ihm  schwerer  zugänglich  war 
(^seine  kostbaren  miniaturen  schliessen  ihn  von  der  Versendung  aus),  aber  auch  aus 
dem  inneren  gründe,  dass  sein  text  lückenliafter  ist  als  der  der  Donauescbinger  hs. 
Doch  hat  .Tunk  ihn  nachträglicii  kolkitionicrt  und  im  abdruck  auf  ihn  rücksicht  ge- 
nommen; besonders  vom  4.  buch  an  sind,  zum  teil  mit  Unterstützung  Petzcts,  zahl- 
reiche lesarten  aus  ilnn  mitgeteilt,  die  den  text  der  Douaueschinger  hs.  berichtigen 
und  ergänzen.  Für  die  letzten  tausend  verse,  die  dem  Müncheuer  kodex  fehlen,, 
ward  noch  die  Kasseler  papierhs.  herangezogen. 

Band  3  der  deutschen  texte  bietet  die  willkommenste  ergänzung  zum  1.  bände. 
Nachdem  dieser  uns  den  Friedrich  von  Schwaben  gegeben,  halten  wir  mit  dem 
Wilhelm  von  Österreich  nun  auch  die  zweite  der  beiden  grossen  dichtungen  in 
bänden,  in  denen  die  ritterliche  epik  voll  ausklingt.  Auch  von  diesem  werke  war 
seit  langen  jähren  eine  kritische  ausgäbe  von  Karl  Regel  in  aussieht  gestellt;  auch 
er  ist  vor  der  Vollendung  seines  Vorhabens  dahingegangen.  Das  manuskript,  das 
er  hinterliess,  erwies  sich  nicht  als  druckfähig ;  so  hat  nun  sein  neffe  Ernst  Regel 
sich  entschlossen,  auf  einladung  des  herausgebers  der  deutschen  texte  hier  einen 
abdruck  der  Gothaer  hs.  zu  liefern,  die  noch  dem  anfange  des  14.  Jahrhunderts 
angehört.  Nur  bei  verderbten  oder  zweifelhaften  stellen  des  textes  werden  mit- 
teilungen  aus  K.  Regeis  Variantenapparat  gemaclit ,  bei  denen  der  Pal.  germ.  145 
besondere  rücksicht  fand. 

Die  einleitung  gibt  eine  Übersicht  der  gesamten  Überlieferung  mit  kurzer 
beschreibung  der  einzelnen  hss.  und  bruchstücke.  Übersehen  ist  dabei,  dass  die 
hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  im  Cgm.  5249/49  ein  altes  fragmeut  des  ge- 
dichtes  besitzt.  F.  Kainz  hatte  die  7  schmalen  pergamentstreifen  aus  dem  Clm.  24801 
ausgelöst.  Als  er  mir  sie  vor  bald  20  jähren  einmal  zeigte,  wiissten  wir  beide 
nicht,  wohin  ihr  text  gehörte ;  erst  aus  dem  vorliegenden  abdruck  erkannte  ich, 
dass  sie  aus  dem  Wilhelm  von  Österreich  (um  v.  16  600  herum)  stammen.  Die 
bruchstücke  gehören,  soweit  ich  mich  heute  auf  die  Schrift  besinne,  jedesfalls  noch 
in  den  anfaug  des  14.  Jahrhunderts  (Kainz  hatte  sie  nach  meinen  notizen  über- 
schrieben: s.  XIII)  und  dürfen  ihres  alters  wegen  von  einer  künftigen  kritischen 
ausgäbe  nicht  vernachlässigt  werden. 

Unsere  keuntnis  der  ästhetisch  ja  wohl  unbedeutenden,  aber  als  kultur- 
erscheinung  wichtigen  und  fesselnden  dichtung  des  deutscheu  ritterordens  wird 
durch  band  8  und  9  der  texte  in  erwünschter  weise  bereichert.  Karl  Helm,  der 
schon  durch  seine  ausgäbe  des  Makkabäerbuchs  in  der  bibliothek  des  Literar.  Vereins 
um  die  deutschordensliteratur  sicli  verdient  gemacht  hat,  bietet  uns  hier  einen  ab- 
druck von  Heinrich  Heslers  bearbeitung  der  Apokalypse.  Er  folgt  einer  pergamenths. 
der  Danziger  Stadtbibliothek  aus  dem  ende  des  14.  Jahrhunderts;  sie  zeigt  nur 
wenig  lücken  und  fehler  und  steht  auch  sprachlich  dem  originale  nahe.  Dem 
herausgeber  stand  aber  sichtlicli  eine  genauere  einsieht  in  die  gesamte  Überlieferung 
zu  geböte,  die  er  in  der  einleitung  im  anschluss  an  Amersbach  erörtert,  dessen  auf- 
stellungen  mehrfach  modifizierend.  Der  text  zieht,  ohne  einen  vollständigen  apparat 
zu  geben,  für  schwierigere  stellen  vier  hss.  fortlaufend  heran ;  die  anmerkungen 
bieten  auch  manches  zur  erklärung  wie  für  den  nachweis  von  Heslers  quellen  und 
beschreiben  die  miniaturen  der  beiden  Köniffsbere'er  hss. 
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Auf  eine  besonders  interessante  Überlieferung  konnte  Kochendörifers  ausgäbe 
der  dichtung  Tilos  von  Kulm  'Von  siben  ingesigeln'  sich  stützen.  Die  Königsberger 
hs.,  Ms.  906,  die  er  abdruckt,  bietet  einen  uuge-\völinlich  authentischen  text.  Der 
herausgeber  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  unmittelbar  nacli  dem  diktat  des 
dichtcrs  geschrieben  und  von  ihm  selbst  durchkorrigiert  M'ard,  wobei  öfters  ganze 
■Worte  umgeschrieben  wurden.  Von  Tilo  selbst  scheinen  auch  die  lateinischen  ge- 
wichte herzurühren,  die,  herzog  Luder  von  Braunschweig,  den  bekannten  literatur- 
freundlichen grossmeister  des  deutschen  Ordens,  preisend,  auf  vor-  und  rückseite  des 
Vorsatzblattes  niedergeschrieben  sind.  Das  gedieht  von  den  sieben  siegeln  lässt 
sich  genau  datieren:  es  muss  zwischen  dem  17.  februar  und  8.  mai  des  jalires  1331 
niedergeschrieben  sein.  So  gewinnt  man  liier  einmal  eine  vollkommen  authentische 
auschauung  der  form,  in  der  ein  mittelalterlicher  dichter  aus  einem  nach  bildung 
und  gesellschaftlichem  ränge  hochgestellten  kreise  ein  werk  ausgehen  liess.  Zu- 
gleich war  diese  hs.  natürlich  vor  allem  geeignet,  nacli  den  grundsätzen  der  deutschen 
texte  abgedruckt  zu  werden,  da  hier  kritische  ausgäbe  und  abdruck  der  hs.  sich  im 
wesentlichen  decken. 

Gustav  Guth  druckt  im  13.  bände  die  Wernigeroder  hs.  von  1397  ab,  die 
sich  selbst  'Der  gross  Alexander'  nennt,  und  füllt  damit  eine  lücke  in  unserer 
kenntnis  der  ausgebreiteten  Alexauderdichtung.  Man  wusste  aus  der  eingehenden 
analyse,  die  Neuling  (Beitr.  10,  315  ff.)  gegeben  hatte,  dass  dies  gedieht  stofflich 
keine  Überraschungen  bieten  konnte,  da  es  eine  blosse  bearbeitung,  stellenweise 
geradezu  Übersetzung  der  Alexandreis  des  Quilichinus  von  Spoleto  darstellt.  Die 
sehr  geringen  erwartungen,  die  mau  nach  den  erörterungen  und  proben  Neulings 
von  der  kunst  dieser  dichtung  hegen  durfte,  finden  sich  durch  den  abdruck  mehr 
als  bestätigt.  Guth  gibt  in  den  anmerkungen  und  dem  wörterverzeiclmis,  unter- 
stützt von  V.  Kraus,  Eoethe  und  Sievers,  zahlreiche  beitrage  zur  berichtigung  und 
erklärung  der  vielfach  schwierigen  Überlieferung. 

Die  genaue  einsieht  in  einen  schon  viel  gebrauchten  und  zitierten  kodex 
vermittelt  uns  band  14,  in  dem  Karl  Euliug  die  grosse  Wolfenbüttler  sammel- 
handschrift  2.  4.  aug.  2"  abdruckt.  Von  herzog  August  dem  jüngeren  von  Braun- 
schweig ward  sie  vermutlich  in  Nürnberg  erworben,  wo  sie  im  16.  Jahrhundert  sich 
nachweislich  befand  und  höchst  wahrscheinlich  entstanden  ist.  Dorthin  weisen  ihre 
Sprache  wie  ihr  inhalt;  Nürnberger  dichter,  Avie  Rosenplüt  und  Folz,  sind  vorzugs- 
weise in  ihr  vertreten.  Sie  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts 
entstanden  in  einer  lange  fortgesetzten  eifrigen  Sammeltätigkeit,  die  den  blättern 
einer  von  drei  anderen  bänden  geschriebenen,  mit  bildern  geschmückten  hs.  von 
Boners  edelstein  reichliche  auszüge,  namentlich  aus  Freidank,  dem  Cato  und  Benner, 
sowie  zahlreiche  kleine  gedichte  und  Sprüche  verschiedensten  Inhalts  angeschlossen 
liat;  vieles  davon  ist  nur  in  dieser  hs.  überliefert.  Auf  1028  stücke  beziffert  den 
reichtum  dieser  hs.  Eulings  abdruck,  der  nur  die  bisher  nicht  veröffentlichten 
uummern  vollständig  mitteilt,  bei  den  übrigen  auf  frühere  drucke  verweisend.  Der 
Verfasser  des  buchcs  von  der  Priamel  hatte  dabei  gelegenheit,  seine  genaue  Ver- 
trautheit mit  der  einschlägigen,  nicht  leicht  übersehbaren  literatur  zu  beweisen. 

Sämtliche  hier  besprochenen  bände  sind  begleitet  von  vollständigen  namen- 
registern  und  reichlichen  Wörterverzeichnissen,  die  teilweise  wichtige  ergänzungen 
zu  unseren  mhd.  wörterl)üchern  bieten.  .Teder  band  zeigt  auch  die  abgedruckte  hs. 
in  mindestens  einem  sehr  guten  faksimile.  Sehr  willkommen  ist,  dass  der  2.  band 
auch  eine  schritt-  und  eine  miniaturseite  der  Münchener  hs.  des  Wilhelm  von  Orlens 
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luitteilt.  Aus  Heslers  ApokaIy])Sft  liätte  man  vioUcicht  ^•(;nie  ein  charakteristischeres 
hild  als  das  gewählte'  geha1»t.  Schade  auch,  dass  die  bilder  zu  Boner  aus  der 
A\'olfenhüttler  hs.  in  keiner  probe  mitgeteilt  wurden;  so  anspruchslos  sie  sein 
mögen,  der  vergleicli  mit  den  schon  verörtentlichtiMi  l)ildern  aus  anderen  Bonerliss. 
wäre  immer  interessant  gewesen. 

FüANKn'KT   A.  M.  ri{|EI  llUCII    l'ANZKi:. 


Maal  og  minne.  Norske  studier  utgit  av  hymaals-laget  ved  Magiiu.s  Olsen. 
1.  hefte  1909.  Bvmaals-lagets  forlag,  Kristiania.  Kommissionan'  für  utlandet: 
H.  Aschehoug  &  co.,  Kristiania.     VII,  64  s. 

'Det  norske  saralag'  nennt  sich  die  Vereinigung,  die  sich  zum  ziel  gesetzt 
liat,  'was  norwegisch  ist,  zu  stärken  und  zu  fördern'.  Sie  ist  aber  in-  zwei  Unter- 
abteilungen getrennt:  'Bymaals-laget'  und  'Landsmaals-Iaget',  von  denen  die  erstere 
als  geschäftssprache  das  dänisch-norwegische,  die  andere  das  bauernnorwegische  an- 
genommen hat,  die  aber  beide,  nur  von  verschiedenen  gesichtspunkten  aus,  auf  das 
gleiche  ziel  lossteuern.  Bymaals-laget  gibt  nun  als  seine  sprechstelle  seit  ostern  1909 
die   Zeitschrift  Maal    og  minne   heraus,    deren    erstes  lieft  hier  kurz  anzuzeigen  ist. 

Da  sich  die  zu  geböte  stehenden  Verdeutschungen  beider  Wörter  nicht  genau 
mit  den  norwegischen  begriffen  decken,  so  wüsste  ich  nicht,  wie  ich  den  titel  kurz 
übersetzen  sollte.  Am  ehesten  Hesse  sich  der  Inhalt  umschreiben  als  '(Xorwegische) 
spräche  und  Volksüberlieferung'. 

Eingeleitet  wird  das  heft  durch  ein  kurzes  vorwort  'Maal  og  minne',  in  dem 
die  ziele  der  Zeitschrift  angegeben  werden,  nämlich  bearbeitung  norwegischer  Über- 
lieferungen jeder  art,  sprachlicher  wie  literarischer,  der  Volksdichtung  und  musik, 
der  ländlichen  rechtsgebräuche,  des  aberglaubens  und  der  Volksmedizin  in  wissen- 
schaftlicher, aber  allgemein  verständlicher  darstellung. 

Im  ersten  aufsatz  berichtet  Moltke  Moe  im  anschluss  an  Christian  Gottlol) 
Heyne  (f  1812),  David  Friedr,  Strauss  und  Wilh.  Mannhardt,  sowie  an  Edward  Tylor 
und  Andrew  Laug  über  'Die  mythische  denkweise',  nach  der  naive  Völker  und 
menschen  sich  leblose  dinge  belebt,  abstrakte  konkret  vorstellen,  uaturvorgänge,  wie 
<las  rollen  des  donners,  mit  täglichen  beobachtungen,  wie  dem  brüllen  der  knh,  ver- 
gleichen, und  regt  endlich  die  anlegung  eines  Wörterbuchs  über  das  an,  was  er 
digtrottcr  nennt,  'dichtungswurzeln',  d.  h.  die  einzelnen  epischen  züge  in  den  lätseln 
und  sagen  und  die  anschauungsiorni  in  ihnen. 

Sodann  folgt  der  abdruck  von  Magnus  Olsens  autrittsvorlesung  am  18.  No- 
vember 1908  'Aus  altnorwegischem  mythus  und  kult',  eine  erklärung  von  Skirnismäl 
als  einer  einkleidung  eines  naturmythus,  der  das  sprossen  der  pflanzen,  vor  allem 
des  kornes,  im  frühjahr  zum  gegenstände  hat,  ähnlich  den  finnischen  Volksliedern 
von  Sämpsä  und  Pellervo,  und  wie  sich  auch  aus  dem  Sprachgebrauch  des  gedichtes 
und  seinen  eigeunamen  ergibt  {Gerdr  'die  eingehegte',  Gering  'das  eingehegte 
Saatfeld'?  der  hain  Barri  zu  harr  'körn',  d.  i.  gerste).  Im  zweiten  teile  der 
arbeit  deutet  er  nun  die  liebesscene  auf  den  goldblechen  von  Hauge,  kirchspiel 
Klepp,  und  dem  runenstein  von  Tu  daselbst  als  Gero  (=  Nerthus)  und  Frey. 

Darauf  beschäftigt  sicli  Knut  Liestel  mit  dem  Volkslied  von  den  zwei 
Schwestern  als  einem  besonders  guten  beispiel  dafür,  wie  nahe  die  englischen 
und  nordischen  Volkslieder  einanderstehen. 
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Karl  Aubert  veröffentlicht  eine  reihe  von  briefen  zwischen  Sophus  Bugge 
und  Svend  Grundtvig  aus  den  jähren  1855 — 75,  aus  denen  sich  Bugges  volks- 
kundlicher Werdegang  deutlich  verfolgen  lässt. 

Auf  der  letzten  seite  endlich  wird  als  lückeubüsser  der  flussname  Norpa 
von  Magnus  Olsen  erklärt  als  'die  karge',  nämlich  wasserarme. 

So  gewährt  schon  das  erste  heft  dieser  Zeitschrift  ein  bild  von  dem  reichen 
Inhalte,  den  sie  bieten  wird,  wenn  ilir  der  wünschenswerte  bestand  und  fortgang 
beschieden  ist. 

ERLANGEN.  AUGUST  GEBHARDT. 


Adrianus  Roulerius,  Stuarta  tragoedia.    Herausgegeben  von  Roman  Woerner. 

XX,  G5  s.     1,80  m. 
Petrus  Mosellaiius,  Paedologia.    Herausgegeben  von  Hermann  Michel.    LIII, 

54  s.    2  ra.    [A.  u.  d.  t.  Lateinische  literaturdeukmäler  des  15.  und  16.  Jahrhunderts, 

hrg.  von   Max  Herr  mann.     Nr.  17  und  18.      Berlin,    Weidmannsche    buch- 

handlung  1906.] 

Die  wertvolle,  von  ihrem  herausgeber  Max  Herrmann  vortrefflich  geleitete 
Sammlung  lateinischer  literaturdeukmäler  ist  seit  geraumer  zeit  um  zwei  hefte  ver- 
mehrt worden,  über  die  es  jetzt  noch  erlaubt  sei,  bericht  zu  erstatten.  Die  hu- 
manistische und  neulateinische  literatur  hängt  auf  das  unmittelbarste  mit  der  uni- 
versitäts-  und  schulgeschichte  zusammen,  ja  sie  ist  aus  ihr  erwachsen,  und  es  lässt 
sich  wohl  behaupten,  dass  die  cntwicklung  dieser  literatur  ohne  fortgesetzte  be- 
rücksichtigung  der  gleichzeitigen  Unterrichtsverhältnisse  überhaupt  nicht  verständlich 
ist.  Namentlich  deutlich  tritt  dieser  Zusammenhang  bei  den  schülergesprächcn 
hervor,  um  deren  erschliessung  sich  A.  Bömer  durch  seine  eingehende  und  sorg- 
fältige darstellung  (1897  und  1899)  rühmliche  Verdienste  erworben  hat.  Man  l)raucht 
nur  daran  zu  denken,  dass  ein  für  seinen  Verfasser  so  bezeichnendes  und  für  sein 
wesen  so  aufschlussreiches  buch,  wie  die  CoUoquia  des  Erasmus,  dieser  gattung  an- 
gehört, dass  es  in  seinen  anfangen  deutlich  den  elementaren  Charakter  aufweist 
und  erst  nach  und  nach  sich  zu  der  wirklichen  höhe  Erasmischer  feinheit  und 
geistiger  freihcit  emporgearbeitet  hat  —  um  die  bedeutung  dieses  ganzen  literatur- 
zweiges  zu  erkennen.  Deshalb  erscheint  es  als  durchaus  berechtigt ,  wenn  eine 
Sammlung,  die  die  bezeichnendsten  erzeugnisse  der  humanistischen  und  noulateinischen 
literatur  vereinigen  will,  an  den  schülergcsprächen  nicht  vorbeigeht.  Auch  die  ge- 
troffene wähl  wird  durchaus  zu  billigen  sein.  Petrus  Mosellanus  (Schade)  steht 
niclit  in  der  vordersten  reihe  der  humanistischen  bewegung;  aber  gerade  deshalb 
treten  die  wichtigsten  nierkmale  der  ganzen  richtung  bei  ihm  deutlicher  heraus,  als 
bei  den  ganz  grossen,  bei  denen  die  Strömung,  innerhalb  deren  sie  wirken,  nur  ein, 
wenn  auch  freilich  sehr  wichtiges  moment  für  die  erfassung  ihres  weseus  bildet. 
Ebenso  ist  Mosellans  werk  an  bedeutung  freilich  mit  den  CoUoquia  des  Erasmus 
und  der  'Linguae  latinae  exercitatio'  des  Yives  nicht  zu  vergleichen ;  auf  der  an- 
deren seite  sinkt  es  jedoch  auch  nicht  zu  tief  hinab,  sondern  trägt  den  Stempel 
der   eigenart   des   vortrefflichen   mannes,   der   es   geschrieben,   und  vergegenwärtigt 
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glücldich  die  bestrobungen,  aus  denen  es  herausgewachsen  ist.  Der  herausgeber 
der  'Paedologia'  des  Moselhxn,  Hermann  Micliel,  hat  dem  werke  eine  seiner  würdige 
bearbeitung  zuteil  werden  lassen  und  die  leser  durch  seine  bemühungen  um  die 
gestaltuMg  des  textes  und  mehr  noch  durch  die  sehr  wertvolle  einleitung  verpflichtet» 
Zunächst  bietet  er  einen  nirgends  aus  zweiter  band  schüi)fcnden  lebensabriss  MosellanSy, 
der  manche  einzelheiten  richtigstellt,  aber  über  die  mageren  daten  des  äusseren 
lebous  zu  dem  wesen  des  mannes  vordringt  und  dieses  in  klaren  zügen,  gelegentlich 
auch  in  scharfen  antitliesen  nahezubringen  weiss.  Man  kann  dem  herausgeber  keine 
Parteilichkeit  iür  seinen  beiden  vorwerfen,  er  geht  im  gegenteil  etwas  scharf  mit 
ihm  ins  gericht;  aber  in  der  hauptsache  wird  man  seinem  urteil,  dass  Mosellan, 
keiner  von  den  grossen  gewesen  sei,  zustimmen  können.  Ebenso  wertvoll  wie  die 
biographische  skizze  ist  die  spezialeinleitung,  die  W(>sen,  form  und  nachwirkung, 
des  buches  in  tief  eindringender  weise  klarlegt.  Hier  ist  keiner  Schwierigkeit  au» 
dem  wege  gegangen  worden ;  jede  frage,  die  sich  mit  notwendigkeit  ergab,  hat 
eine  eingehende  beantwortung  erfahren.  Verwiesen  sei  insbesondere  auf  s.  XX  f.. 
(unterschied  zwischen  dem  mittelalterlichen  und  humanistischen  schülergesprächj,. 
s.  XXIV  if.  (Stoffe,  auschauungen,  anordnungj,  s.  XXXIV  ff.  (über  die  expositio,  eine 
musterhafte  Untersuchung,  in  der  ebenso  zutreffend  wie  überzeugend  nachgewiesen 
wird,  dass  mau  unter  dem  exponieren  eine  in  lateinischer  spräche  ausgeführte  Um- 
schreibung der  in  betracht  kommenden  stelle  zu  verstehen  hat).  Neben  der  gründ- 
lichen kenntnis  der  quellen  des  humanismus  ist  au  dieser  einleitung  namentlich  die 
umfassende  beherrschung  der  neuereu  literatur  zu  rühmen,  ein  urteil,  das  auch  auf 
die  anderen  arbeiten  des  gelehrten  herausgebers  auszudehnen  ist.  lu  dem  biblio- 
graphischen anhang  liest  man  mit  vergnügen  die  Untersuchung  über  die  zeit  des 
erscheinens  der  editio  princeps,  die  gegen  Bömer  richtig  in  den  Oktober  1518  ge- 
setzt wird.  —  Die  ausgäbe  darf  demnach  in  jeder  beziehung  empfohlen  werden  • 
wer  sich  der  geschichte  dieses  literaturzweiges  oder  dem  leben  Mosellans  zuwendet, 
wird  immer  auf  diese  Untersuchungen  zurückgehen  müssen. 

Die  'Stuarta  tragoedia',  die  in  heft  17  in  einem  sauberen  abdruck  wieder- 
gegeben wird,  ist  von  Adrianus  de  Eoulers  (Roulerius)  verfasst,  der  um  den  aus- 
gang  des  16.  Jahrhunderts  professor  der  diclitkunst  au  dem  gymuasium  Marcianeuse 
zu  Douai  war.  Das  1593  erschienene  schuldrama  weist  in  einzelnen  szeneu  eine 
gewisse  vorwärtsdrängende  kraft  auf,  stört  aber  durch  die  zahlreichen  centos,  die 
zum  teil  geradezu  eine  unfreiwillig  komische  Wirkung  ausüben.  Immerhin  aber 
verdient  das  stück  wegen  seines  Stoffes  und  wegen  der  tatsache,  dass  es  die  älteste 
behandlung  des  gegenständes  ist,  gewiss  eine  neubelebung.  Auch  die  zeitverhält- 
nisse,  aus  denen  es  gleichsam  herausgewachsen  ist,  rechtfertigen  die  Veranstaltung 
einer  ausgäbe.  Über  diese,  in  dem  drama  zum  ausdruck  kommende  tendenzeu, 
über  aufbau,  Vorbilder,  eiuzelschönheiten  gibt  die  lesenswerte  einleitung  auskunft. 
Von  den  quellenbelegen  s.  VIII  ff.  erscheint  namentlich  der  von  dem  herausgeber 
s,  X  f.  geführte  uachweis  wichtig,  dass  Roulerius  A.  Blackwoods  'Martyre  de  la  royne 
d'Escosse'  1587  und  die  in  diesem  buche  enthaltenen  Originalbriefe  der  Maria  Stuart 
benutzt  hat. 

BERLIN.  GEORG   ELLINGER. 
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ßnd.  Mcolai,  Benjamin  Scli  mol  ck  .  sein  leiten,  se  in  e  werke  u  ud  b  ibli  o- 
graphio.  Beiheft  zum  Korrespoudcnzblatt  des  Vereins  für  geschiclite  der 
evangelischen  kirche  Schlesiens.  XI.  band.  2.  lieft.  Liegnitz,  0.  Hinzes  bneh- 
druckerei  1909.     127  s. 

Das  verdienst  der  arbeit  liegt  hauptsächlich  in  einer  genaueren  analyse  von 
Schmolcks  poetischer  technik  (s.  32  f.).  Über  sein  leben,  über  den  allgemeinen 
Charakter  seiner  aus  alter  kirchlicher  tradition  und  neuer  schlesischer  manier  ge- 
mischten poesie  war  neues  kaum  zu  sagen.  Zur  religiösen  Stellung  bringt  X.  auch 
kaum  neues :  Orthodoxie  als  grundelement,  pietistische  anflüge  (s.  49.  62)  und  ratio- 
nalistische anklänge  (s.  57),  die  freilich  mehr  aus  der  pedanterie  stammten,  als  aus 
einer  neuen  Weltanschauung;  hat  er  doch  (vgl.  s.  58)  sogar  Paulus  Gerhardts  'Es 
schläft  die  ganze  weit',  vorsichtig  der  gegenfüssler  gedenkend,  verbessert: 
Es  hat  die  schattenvolle  nacht 
die  halbe  weit  umhüllet  .  .  . 
Eine  gewisse  nähe  zur  prosa  (s.  61)  und  weltliche  töne  (s.  63)  entsprechen 
jenem  rationalistischen  element,  der  schwulst  (s,  69),  die  bilder  (s.  64),  das  Wortspiel 
und  die  akrosticha  (s.  67)  der  schlesischen  ausschmückung  der  rede.  Für  seine 
poetik  werden  glücklich  bei  dem  schon  damals  veralteten  Morhof  (s.  72),  für  die 
poesie  weniger  sicher  bei  Gryphius  (s.  43)  und  Angelus  Silesius  (s.  56)  anregungeu 
nachgewiesen.  Charakteristisch  ist  auch  die  versifikation  der  Xeumannischen  gebete 
(s.  83).  Über  die  predigten  fs.  88)  kommt  nichts  neues  heraus.  Es  ist  ein  typus, 
der  gerade  deshalb  interessiert,  weil  eigentlich  nichts  übrigbleibt,  wenn  man  die 
einflüsse  von  zeit  und  ort  abzieht.    Selbst  die  Vorstellungen  sind  anerzogen  (s.  26.  29). 

IJEULIN.  KICHARD   M.  MEYEK. 


Ferdiuiuid  Kieser,   'Des   knaben   wunder  hörn'   und   seine   quellen.     Ein 
beitrag  zui'  geschiclite  des  deutschen  Volksliedes  und  der  roiuantik.    Dortmund, 
Ruhfus  1908.     IX,  560  s.     16  m. 
Karl  Bode,    Die    liearbeitung    der   vorlagen   in   Des   knaben   wunder- 
horn  [Palaestra  LXXVI].     Berlin,  Mayer  &  Müller  1909.     IV,  807  s.     20  m. 
Es    sind   reizvolle    probleme,    die   sich   an   die   herausgäbe   von   Des   knaben 
wunderhorn   durch    die   beiden   liederbrüder  Arnim   und  Brentano   knüpfen,   und   es 
ist   eigentlich   wunderbar,   dass   erst   die   neueste  zeit  versuche  zu  ihrer  lösung  ge- 
macht  hat.     Das  beruht  für  die  ältere  periode  vielleicht  zum  teil  darauf,   dass  die 
überwältigende   autorität  Goethes  eine   kritische   Untersuchung   der  grundlagen   des 
Werkes  und  des  urafanges  der  bearbeitung  als  unnötig,  ja  schädlich  abgelehnt  hatte, 
und  dass  die  überscharfe,  persönliche  kritik,  die  das  verfahren  der  romantiker  seitens 
Voss'  und   seiner   anhänger   erlitt,   und   das  herabsetzen  ihrer  leistung  seitens  eines 
philologischen  banausentums  nicht  dazu  reizte,   diesen  kreisen   durch  eine  kritische 
Prüfung  sich  gleichzustellen.    So  hat  ein  gelehrter  und  künstler  wie  Ludwig  Uhland 
lieber  in  positiver  arbeit  ein  neues  gebäude  aufgeführt,   und  ein  anderer  volkslied- 
forscher,  der   vor  andern   dazu   berufen   gewesen  wäre,   das  werk  zu  unternehmen, 
Ludwig  Erk,   w^ar   aus   inneren    motiven   durch   persönliche  beziehungen  zu  Bettina 
von  Arnim,  die  ihn  mit  der  ncuausgabe  des  Wunderhorns  betraute,  daran  verhindert, 
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diese  aufgäbe  zu  lösen.  Die  liilfo,  die  er  Birlinger  und  Crecelius  bei  ihrer  ueu- 
ausgabe  des  "Wunderhorns  leistete,  hat  leider  nicht  zu  einem  annehml)aren  resultate 
geführt.  Es  kam  nur  etwas  halbes  zustande,  das  nach  vielen  richtungen  hin  zum 
Widerspruch  herausforderte.  Es  fehlte  den  herausgebern  an  wissenschaftlichem  ein- 
dringen und  gründlichkeit,  wie  an  fein  empfindendem  takt  und  kritischer  besonnen- 
lieit,  so  dass  nur  die  Schwierigkeiten  aufgezeigt,  aber  nicht  gehoben  sind. 

Wenn  sich  aber  auch  in  späterer  zeit  niemand  finden  wollte,  diese  Unter- 
suchung zu  unternehmen,  so  sind  daran  gewiss  auch  die  bedeutenden  hindernisse 
schuld,  die  sich  einem  befriedigenden  erfolge  in  den  weg  stellten.  Die  aufgäbe, 
wenn  sie  recht  bcgriften  wurde,  musste  ein  doppeltes  gesiebt  zeigen.  Einmal  war 
für  die  volksliedforschung  das  problem  der  Überarbeitung  zu  lösen :  die  Wucherungen 
und  neubildungen,  die  durch  sie  entstanden  waren,  waren  zu  ermitteln  und  von 
dem  ursprünglichen  zu  entfernen,  so  dass  die  primäre  struktur  wieder  klar  zutage 
trat.  Weiter  aber  war  nach  ermittlung  des  speziellen  anteils  der  herausgeber  an 
den  einzelnen  bearbeitungen  das  so  gefundene  neue  zu  einer  Charakteristik  der 
dichterischen  Individualitäten  zu  Iienutzen  und  damit  ein  wichtiger  beitrag  zu  dem 
geistigen  bilde  der  beiden  romantiker  in  ihrer  frühzeit  zu  geben. 

Ein  wichtiger  teil  der  aufgäbe  war  erst  lösbar  geworden  durch  die  vor- 
arbeiten R.  Steigs,  der  in  seinen  Publikationen  über  Achim  von  Arnim  und  die  ihm 
nahestanden,  durch  die  herausgäbe  der  briefe  aus  jener  zeit  uns  die  eigenen  äusse- 
rungen  der  beiden  freunde  über  die  absiebten,  die  ihnen  bei  dem  werke  vor- 
geschwebt hatten,  über  die  mittel  und  die  art  ihrer  Verwirklichung  und  über  die 
Verteilung  des  anteils  jedes  einzelnen  von  ihnen  mitteilte.  Diese  Veröffentlichungen 
Steigs  haben  auch  wohl  den  anreiz  gegeben,  sich  von  neuem  mit  der  frage  zu  be- 
schäftigen: Lohre  (Von  Percy  zum  Wunderhorn.  Berlin  1902)  hat  in  umsichtiger 
und  ansprechender  weise  Vorgänger  und  mitstrebende  verfolgt  und  zugleich  genauer 
die  beschäftigung  von  Arnim  und  Brentano  mit  dem  Wunderhorn  geschildert, 
J.  E.  V.  Müller  bat  in  einem  kleinen,  aber  wertvollen  programm  (Arnims  und  Bren- 
tanos romantische  volksliederneuerungen.  Ein  beitrag  zur  geschichte  und  kritik 
des  'Wunderhorns'  I.  Progr.  Hansaschule  in  Bergedorf  bei  Haml)urg  1905/06)  die 
volksliederneuerungen  zu  untersuchen  begonnen. 

Eine  wirkliche  lösung  der  aufgäbe  schien  aber  nur  möglich  zu  sein,  wenn 
man  die  materialien,  die  Arnim  und  Brentano  verwertet  hatten,  selbst  heranziehen 
und  auf  dieser  gesicherten  gruudlage  dann  die  Untersuchung  aufbauen  konnte,  da. 
wie  oben  ausgeführt,  die  angaben  Birlingers  und  Crecelius'  (ßC.)  dazu  nicht  ge- 
nügten. Leider  war  die  aussieht  dazu  anscheinend  gering,  da  die  materialien  und 
papiere  Arnims,  die  sich  auf  schloss  Wiepersdorf,  anscheinend  ungeordnet,  befinden, 
unzugänglich  waren  und  noch  sind.  Es  wäre  ein  grosses  verdienst  um  die  Wissen- 
schaft und  auch  um  das  geistige  bild  ihres  grossen  ahnen,  das  sich  die  familie  von 
Arnim  erwerben  würde,  wenn  sie  sich  entschliessen  könnte,  den  bann  zu  brechen 
und  diese  papiere  der  forschung  zugänglich  zu  machen. 

So  musste  man,  wie  es  schien,  an  einer  gründlichen  lösung  der  aufgäbe  ver- 
zweifeln, wenn  nicht  die  umsieht,  der  fleiss  und  die  genauigkeit  des  noch  längst 
nicht  genügend  geschätzten  L.  Erk  hier  einen  ersatz  geschaffen  hätte.  Es  war  den 
forschem,  die  von  dem  umfangreichen  nachlasse  L.  Erks,  der  auf  der  musikabteilung 
der  königlichen  bibliothek  in  'Berlin  bewahrt  wird,  kenntnis  hatten,  längst  kein 
geheimnis  mehr,  dass  ein  sehr  grosser  teil  des  von  den  herausgebern  des  Wunder- 
horns  benutzten   materials   hier  in  sauberen,    philologisch  genauen  abschrifteu  Erks 
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ZU  finden  war,  die  in  den  meisten  lallen  ersatz  für  die  fehlenden  originale  zu  geben 
vermochten. 

So  war  hierdurch,  wie  durch  die  vorhin  erwähnten  Publikationen  Steigg,  die 
basis  geschaffen,  auf  der  das  gebäude  einer  Untersuchung  über  die  tätigkeit  der 
beiden  romantiker  sicher  ruhen  konnte. 

Zwei  Junge  gelehrte  haben  nun  in  den  letzten  jähren  den  versucli  dieses 
baues  unternommen:  im  jähre  1908  Ferdinand  Kieser,  im  jähre  1909  Karl  Bode. 

Ei  es  er  präzisiert  seine  ziele  auf  s.  21  selbst  folgendermassen :  'Unsere  Unter- 
suchung gilt  nicht  der  reinigung  der  alten  deutschen  lieder,  der  wahren  gestalt 
des  Volksliedes;  die  Sammlungen  von  Uhland,  Erk,  Liliencron,  Böhme  und  viele 
andere  entheben  uns  dieser  aufgäbe.  Unsere  gegenüberstellung  der  gedichte,  wie 
die  quellen  sie  uns  bieten,  und  deren  bearbeitung  durch  die  herausgeber  hat  nicht 
die  förderung  der  geschichte  des  Volksliedes  im  äuge,  sondern  will  daraus  neues 
material  gewinnen  zur  beurteiiung  ihrer  eigenen  geistigen  auffassung  und  dichtung. 
Bezüglich  der  literarischen  quellen  hat  Eieser  sich  im  ganzen  auf  das  bei  Birlinger 
und  Crecelius  mitgeteilte  verlassen,  ohne  es  genauer  nachzuprüfen  oder,  wo  es 
nötig  war,  weiterzuforschen ;  bezüglich  der  auf  mündliche  vorlagen  zurückgehendeu 
Wunderhornlieder  äussert  er  sich  auf  s.  303:  'Dieses  zum  grössten  teile  handschrift- 
liche material  Avird  mit  den  dazugehörigen  bearbeitungen  im  nachlasse  Arnims  auf- 
bewahrt. Es  wurde  von  L.  Erk  bei  der  neuausgabe  des  Wunderhorns  und  der 
Zusammenstellung  eines  vierten  bandes  für  die  werke  Arnims,  von  Birlinger  und 
Crecelius  in  ihrer  neubearbeitung  der  Sammlung  stark  benützt  und  von  Franz 
M.  Böhme  im  Deutschen  liederhort  hei  der  besprechung  der  texte  jeweils  herbei- 
gezogen. Durch  deren  angaben  sind  wir  in  den  stand  gesetzt,  die  einzelnen  äude- 
rungen,  bearbeitungen,  kürzungen,  zusätze  und  Zusammenstellungen  zu  bestimmen, 
welche  die  lieder  auf  ihrem  wege  in  das  buch  mitbekommen  haben.  Wir  waren 
deshalb  der  ansieht,  von  einer  nochmaligen  durchsieht  dieses  handschriftlichen 
materials  absehen  zu  können,  zumal  sie  mit  persönlichen  Schwierigkeiten  verknüpft 
wäre.  Wir  haben  dafür  das  vorkommen  der  lieder  in  der  späteren  volkslieder- 
literatur  verfolgt  und  die  dort  gegebenen  texte  womöglich  zum  vergleiche  heran- 
gezogen. Durch  die  vortrefflichen  ausgaben  Böhmes  ^,  die  ja  allerorts  das  Wunder- 
horn  berücksichtigen,  ist  uns  diese  arbeit  wesentlich  erleichtert  worden.' 

Eieser  hat  zu  sehr,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  aus  der  not  eine 
fügend  gemacht.  Durch  diese  selbstbescheidung  ist  es  ihm  bedauerlicherweise  un- 
bekannt geblieben,  dass  in  Erks  nachlass  Arnims  vorlagen  zum  grossen  teile  vor- 
handen und  benutzbar  sind,  und  er  hat  deshalb  von  diesen  einzig  wertvollen  mate- 
rialien  gar  keinen  gebrauch  gemacht.  So  kann  er  in  den  meisten  fällen  nur  zu 
einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit,  keiner  Sicherheit  kommen  und  schreibt  infolge 
von  Unkenntnis  der  quellen  den  herausgebern  des  Wunderhorns  manches  zu,  was 
ihnen  nicht  zur  last  fällt.  Sein  eigentlicher  zweck  wird  also  dadurch,  zum  grossen 
teil  durch  eigene  schuld,  nicht  erreicht. 

Und  es  bleibt  bedauerlich,  dass  er  diesen  versuch  mit  untauglichen  mittela 
gemacht  hat,  die  die  arbeit  doch  im  ganzen  zu  einem  fehlschlag  machen,  obwohl 
viele  Partien  zeigen,  dass  ihm  das  zur  lösung  der  aufgäbe  notwendige,  kritische 
beaonnenheit  und  feingefühl,  durchaus  eigen  war. 

1)  Es  ist  bedauerlich,  dass  Eieser  die  über  alles  erwarten  grosse  mangelhaftig- 
keit,  nicht  vortrefflichkeit  der  ausgaben  Böhmes  nicht  bekannt  war. 
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Rieser  gibt,  den  ersten  und  anderseits  den  zweiten  und  dritten  band  des 
"Wunderliorns  gesondert  betrachtend,  zunächst  eine  Übersicht  über  das  werden  der 
Sammlung-  und  die  zwecke,  w'elche  die  herausgeber  damit  verfolgten.  Dann  bringt 
er  eine  Übersicht  und  aufzählung  der  lieder  nach  ihren  ijuidlen  und  schliesst  daran 
eine  Orientierung  über  die  dichtgattungen,  mit  der  er  kurze  bcmerkungcn  über  die 
behandlung  der  zugehörigen  gedichte  verbindet.  In  einem  weiteren  teile  stellt  er 
gruppenweise  nach  der  art  der  Übernahme  und  ihrer  etwaigen  Umänderung  in  einer 
tabelle  die  einzelnen  gedichte  zusammen  und  gruppiert  dann  in  einer  zweiten  tabelle 
die  verschiedenen  gedichte  kurz  nach  inhalt  und  motiven  der  einzelnen  zusätze.  In 
einem  zweiten  hauptteil  folgt  dann  die  einzelbetraclitung  der  gedichte  in  ihrem 
Verhältnis  zu  den  quellen.  Die  lieder  werden  hier  chronologisch  (15. — 17.  Jahrb. 
und  neuere  dichtungen)  und  innerhalb  dieser  abteilungen  wieder  stofflich  geordnet. 

Diese  anläge  der  arbeit  scheint  mir  nicht  ganz  praktisch:  dadurch,  dass 
Rieser  in  dem  umfangreichsten  teile  die  lieder  einzeln  bespricht  und  ausschliesslich 
an  diesem  orte  die  beispiele  zusammenstellt,  bekommen  wir  keine  klare  übersieht 
über  die  art  und  die  tendenzen  der  herausgeber,  und  die  kurzen  tabellen,  die  eine 
Zusammenfassung  ersetzen  sollen,  sind  nicht  eindringlich  genug.  Gerade  der  als 
eigentliches  ziel  der  arbeit  gegebene  wünsch,  das  geistige  bild  der  briden  roman- 
tiker  durch  neue  züge  zu  bereichern,  wird  zum  teil  aus  diesen  technischen 
gründen  absolut  nicht  erreicht.  Mir  scheint  in  diesem  punkte  die  Bodesche  arbeit 
den  Vorzug  zu  verdienen,  obgleich  auch  hier  die  Zerstreutheit  der  allgemeinen  be- 
merkungen  über  verschiedene  stellen  hin  ihre  Wirkung  hindert. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  das  harte  urteil  über  die  arbeit  Eiesers  im  ein- 
zelneu zu  begründen,  denn  das  kann  die  fleissige  und  meist  tüchtige  leistung,  die 
in  vielen  punkten  eben  nur  durch  das  zufällige  fehlen  einer  kenntnis  des  Erkschen 
nachlasses  um  ihre  Wirkung  gebracht  ist,  verlangen. 

Eieser  ist  den  vorlagen,  wo  sie  durch  notizen  des  Wunderhorns  selbst  oder 
durch  angaben  von  BC.  gegeben  waren,  nicht  genügend  nachgegangen,  sondern 
hat  sich  zu  leicht  mit  dieser  sekundären  kenntnis  beruhigt  und  nicht  noch  eine 
eigene  nachprüfung  vorgenommen.  Das  hat  sich  öfter  gerächt.  Bei  der  besprechung 
eines  Speeschen  liedes  (s.  128),  dessen  original  er  nach  dem  text  in  Kürschners 
nationalliteratur  31,  300  f.  zitiert,  führt  er  eine  änderung  des  AVunderhorns  an. 
Hätte  er  die  textgeschichte  der  Trutznachtigall  nur  etwas  verfolgt,  so  hätte  er  ge- 
sehen, dass  es  verschiedene  gestaltungeu  gibt,  und  weitere  nachforschungen  hätten 
ihn  gelehrt,  dass  die  alten  drucke  (mir  liegt  die  zweite  ausgäbe,  Collen  1654,  vorj 
die  vermeintliche  änderung  schon  b'eten.  Es  heisst  dort  auf  s.  79 : 
Sattlet  eucii  nur  höltzen  ^  ross  / 
Ihr  must  vber  wällen  traben. 

In  dem  Bayer.  Alpenlied  (s.  262)  hatte  Arnim  selbst  auf  Ariels  Offenbarungen 
hingewiesen.  Hätte  Rieser  hier  nachgeschaut,  so  hätte  er  einen  weiteren  hinweis 
Arnims  auf  Hazzis  Statistische  aufschlüsse  (1801)  gefunden,  die  ihm  zum  teil  die 
vorlagen  Arnims  geboten  hätten  (Bode  654).  Bei  dem  liede  'Halt  dich,  Magdeburg' 
erkennt  Eieser  (s.  365)  richtig  das  textverhältnis,  das  schon  Uhland  (zu  nr.  202) 
bemerkt  hatte.     Aber   wunderbarerweise   weiss    er   diese   erkenntnis  nicht  in  praxis 

1)  Eugen  Wolff  druckt  \A  Kürschner  unrichtig  hölzern,  was  Rieser  ein- 
fach kopiert,  während  die  vorläge  Wolffs,  die  ausgäbe  G.  Balkes  (=  Deutsche 
dichter  des  17.  Jahrb.  13,  77)  richtig  holzen  hat. 
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umzusetzen,  wie  er  über  die  Wuuderhornstrophe  24  haudelt.  Er  betraclitet  ^Vunder- 
liornstrophe  24. 3  f.  als  änderung  der  Herausgeber,  während  die  Strophe  24  niisch- 
strophe  ans  Liliencrons  fassnug-  A  und  C  ist: 


A.  ( '.  "Wunderhorn. 

20.  To  Meideborch  up  dem    11.  Auch     liefen     an     der   24.  Zu  Magdeburg  auf  dem 

ziunen  rathaus, 

zwei     schaii3fe    ritter- 
schwert, 
köntn  dise  die  münchen 

gewinnen, 
wer     mancher    kappen 
wei"t. 


radhuse 
dar    licht    ein    gülden 

schwerd, 
welker  de  it  wil  halen, 
de  mot  sin  ein  kriegs- 

raan  werd. 


da  liegt  ein  gülden 
Schwert, 

könnt'  das  ein  möncb 
gewinnen, 

war  mancher  knppe 
werth. 


Wenn  Rieser  auch  bei  ^^'underllornstr.  20,  3  f.  änderungen  der  herausgeber 
annimmt,  so  kann  er  nur  dazu  kommen,  weil  er  str.  16  und  17  von  A.  zu  einer 
neuen  strophe  zusammenzieht,  ohne  dass  ich  den  grund  verstehe,  wenn  er  nicht  in, 
ungenauen  notizen  zu  suchen  ist.  A.  16  und  17  (=  C.  10  und  4)  lauten  bei 
Liliencron : 


A.  C.  Wunderhorn. 

16.  To  Meideborch  up   der    10.  Zu  Magdeburg   auf    der    20.  Zu   Magdeburg   auf  der 

mauren, 
da  ligt  vil  güts  geschütz, 
bringt  manchem  herzen 

trauren, 
das  man  sie  noch  nicht 
nützt. 


muren 
dar  liggen   der   büssen 

vel, 
se  klagen  alle   morgen 
aver  der  valschen  Chris- 
ten spei. 


mauren 
da   liegen    der    buchseii 

viel, 
sie  klagen   alle  morgen 
über    falscher    Christen 

spiel. 


17.  To  Meideborch  up   der 
brüggen 
dar  liggen  twe  hünde- 

lin  klein, 
de  bellen  alle  morgen 
und  laten  neu  Spanier  in. 


4.  Zii  Magdeburg   uf    der   21.  Zu  Magdeburg  auf  der 


brücken, 
da    l)elln    zwei    hünde- 

lin, 
dafür  sich  müßen  ducken 
alle  diedo  wollen  hienein. 


brücken, 
da  liegen  zwei  iiündlciii 

klein, 
dafür  sich  müssen  bücken 
all',  die  da  wollen  hinein. 


AVarum  hat  Rieser  (386  f.)  die  quelle  für  die  beiden  lieder  Prokops  (nach- 
weise bei  Bodo  393  und  540)  nicht  weiter  gesucht?  Bei  dem  liede  von  Augustin 
und  dem  engel  (Rieser  388)  hätte  schon  J.  Boltes  aufsatz  (Zs.  d.  v.  f.  volksk.  16,  90  ff.» 
ihn  das  richtige  lehren  können.  Auch  s,  397  nr.  12  und  398  nr.  15  ist  die  quelle 
nicht  gefunden,  trotzdem  sie  in  der  gleichen  liedersamnilung  steht  wie  die  übrigen 
numraern  (Bode  391  und  360).  Hätte  Rieser  (S.  420)  die  Musica  boscareccia  des 
Schein  (1628,  nicht  1682!)  selber  gesehen,  so  wäre  ihm  vermutlich  nicht  entgangen, 
dass  auch  zu  den  'neuen  stroplien'  Schein  material  geliefert  hat  (Bode  641).  Und 
hätte  er  (s.  431)  die  '115  neue  lieder'  wirklich  aufgeschlagen,  so  hätte  er  gesehen, 
dass  schon  diesen  die  beiden  letzten  Strophen  fehlen,  dass  sie  also  nicht  vom  Wunder- 
horn weggelassen  sind,  und  hätte  nicht  die  gründe  dafür  aufgesucht.  Bei  der 
'Würde  der  Schreiber'  (s.  448)  zitiert  Arnim  selbst  'Moralische  gassenhauer',  und  die 
vorläge    wäre  also  leicht  bei  Knaust  zu  ermitteln  gewesen,   wenn  Rieser  sich  nicht 
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mit  der  ItcracrUiing'  begnügt  liätte:  'Nicht  luit  ]f.  Knausts  gnssciihaiuM-ii  vergiicheu'. 
S.  459  hätte  eine  weitere  nnischan  bei  Fisehai't  bei  nr.  o  iioeii  imlir  (inellenelemente 
für  das  AVimderhorn  entdeekt. 

S.  148  führt  Rie^^er  mit  BO.  für  den  'Mordkneciit'  Nicohiis  Almanach  als  quelle 
an.  Aber  verglichen  hat  er  ihn  nicht,  sonst  hätte  er  gesehen,  dass  schon  Nicolai 
und  nicht  erst  das  Wunderhorn  die  änderung  Boten  Brot>Potten-Lon  getroffen 
hat.  Ebenso  'Hut  du  dieli'  (16ü),  wo  die  angeführte  änderung  Nicolai  und  nicht 
das  Wunderhorn  getroffen  hat.  Bei  'Der  widerspenstigen  braut'  (219)  hat  Rieser  Arnim 
und  Brentano  als  änderung  zugewiesen,  was  schon  bei  Elwert,  deren  quelle,  steht. 
In  dem  'Eifersüchtigen  knaben'  (202)  ist  als  lesart  der  quelle  angeführt  'Was  zog 
er  ihr  aber  Tom  finger',  was  in  'abe  vom  f.'  durch  das  Wunderhorn  geändert  sei. 
.Soviel  ich  sehe,  bieten  Herders  Volkslieder,  die  quelle,  schon  'abe'  BC.  2,  623  geben 
unrichtig  zu  dem  Schweizerischen  Kriegsgebet  als  quelle  'Leich-.Brey les'  statt 
'Leich-Breye  bey',  welchen  Irrtum  Rieser  einfach  übernimmt.  Bei  'Kuckuck  und 
nachtigair  (Rieser  419)  ist  Arnims  angäbe  von  Dozens  Miscellaneen  als  quelle 
richtig.  Wenn  sie  von  Rieser  nachgesehen  Wcäre,  so  hätte  er  bemerkt,  dass  schon 
dort  die  gleiche  strophe  wie  im  Wunderhorn  fehlt.  Und  hätte  Rieser  (s.  411)  bei 
dem  liede  'Wächter,  hüt  dich  bas'  das  von  Arnim  genau  angegebene  fliegende  blatt 
gesucht,  so  hätte  er  auch  gesehen,  dass  schon  diesem  die  eine  stroplie  mangelt,  und 
dass  dies  nicht  dem  Wunderhorn  zuzuschreiben  ist  (Bode  198  f.). 

Weiter  hat  Rieser  bedauerlicherweise  nicht  bemerkt,  dass  das  Wunderhorn 
oft  nicht  die  genannte  primäre  quelle,  sondern  erst  einen  sekundären  abdruck  be- 
nützt hat  (vgl.  Bode  132  f.),  in  dem  dann  manchmal  schon  die  von  Rieser  dem 
Wunderhorn  zugesprochenen  änderungen  gemacht  sind.  So  bei  der  Schlacht  von 
klarten  von  Bodmer-Koch  (Rieser  98,  Bode  172  f.),  bei  der  Frau  von  Weissenburg 
Meissners  abdruck  (Rieser  146,  Bode  263),  bei  dem  Tanuhäuser  (R.  143,  B.  2.59) 
Prätorius,  nicht  Kornemann,  bei  Georg  von  Fronsberg  (s.  362)  Spangenberg  als  quelle, 
bei  Übersichtigkeit  (430)  nicht  Rosth,  sondern  Büsching  und  von  der  Hagen  (Bode  176), 
bei  dem  Trinklied  (450)  nicht  Widtmanu,  sondern  den  abdruck  bei  Seckendorf,  der 
schon  Klingenberg  statt  Miltenberg  bietet. 

So  kommt  er  überhaupt  öfter  zu  unrichtigen  angaben,  weil  er  das  material 
nicht  genügend  beherrscht.  Dass  die  judentochter  ins  wasser  geht,  weil  sie  sich 
der  taufe  nicht  unterwerfen  will,  ist  keine  neuerung  Arnims  (Rieser  210  f.),  sondern 
auch  im  Volkslied  üblich  und  hier  kein  nachklang  des  Wunderhorns  (Erk,  Ldh.  ur.  22; 
Erk-Böhme  1,  350  ff.  nr.  98  a;  vgl.  auch  Bode  355).  'Die  gute  sieben'  str.  12 
(Rieser  483)  ist  auch  sonst  im  voJkslied  bekannt  und  kein  zusatz  Arnims  (vgl.  auch 
Bode  504).  Die  quelle  der  'Hohen  magd'  ist  doch  wohl  BC.  1,  515.  Die  angaben 
Riesers  (160)  bei  den  'Frühlingsblumen'  sind  nicht  überall  zutreffend;  auch  Bode 
(298  f.)  scheint  mir  der  ergänzung  bedürftig.  Ich  bezweifle,  dass  die  vorlagen  des 
Wunderhorns  schon  richtig  gefunden  sind.  Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  Rieser 
unrichtig  die  konjektur  Uhlands  (masslieb  für  messige  lieb  str.  5,  8)  in  den 
text  setzt,  dass  er  str.  6,  2  falsch  waschen  statt  grasen  druckt  und  überhaupt 
nicht  die  frage  aufwirft,  ob  die  textgestaltung  in  den  Bicinia  oder  die  in  Gräters  Bragur 
dem  Wunderhorn  zugrunde  gelegen  habe.  Bode  betrachtet  offenbar  Gräters  text 
als  grundlage  und  führt  b  1  ü  m  1  e  i  n  statt  b  e  u  m  e  3,  2,  lieblich  sich  anschauen 
statt  lieblich  sie  anschauen  als  Umgestaltungen  des  Wunderhorns  an.  Nun 
scheint  in  der  tat  der  Bragurtext  benutzt  zu  sein;  allein  wenn  wir  sehen,  dass 
die  Heidelberger   hs.  Pal.  343   (Kopp  44   nr.  40)    liest   die    bluemlein   fein  3,2 
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(auoli  Biciuia  1345  b  1  ü  m  1  c  i  n  b  1  ii  b  e  n  frei),  1  i  e  1)  1  i  c  h  sieb  a  n  s  c  li  a  w  e  n  G,  3, 
Tielleicbt  auch  noch  hinab  7,  8  (Gräter  nab,  Wunderhorn  herab),  so  werden 
wir  doch  gegenüber  Bodes  meinung  misstrauisch.  Auch  der  Wunderhorntext  str.  5,  8 
"\\' e m  lieb  ist  jeder  tag  scheint  mir  leichter  aus  wer  was  1  i e b s  b r a u c h t 
all  tag  (Pal.  343,  Bicinia  1545  Tenor)  als  aus  wer  messige  lieb  braucht 
all  tag  entstanden  zu  sein.  Ich  meine  deshalb,  ausser  dem  Bragurtext  hat  noch 
eine  andere  fassung  dem  Wunderhorn  vorgelegen,  in  der  ein  teil  der  vermeintlichen 
Wunderhornänderungen  schon  vorhanden  war.  Die  vorläge  von  'Zucht  bringt  frucht' 
(Riescr  473)  ist  BC.  1,  362.  3Iit  unrecht  stellt  Bieser  (508)  alle  rätsei  als  'altes 
Volksgut'  hin. 

In  vielen  fällen  hätte  Rieser  auch  wohl,  über  BC.  hinausgehend,  unschwer 
manche  der  quellen  ermitteln  können.  So  den  Feuersegeu,  der  dem  'Feuerbesprechen' 
(217)  zugrunde  liegt  (Bode  700).  Dass  Hans  Sachs  quelle  für  Rieser  s.  253,  358 
und  490  war,  lag  auch  nicht  allzu  weit  ab.  Ebenso  die  vorläge  zu  dem  lied  vom 
andern  land  (Rieser  376),  die  Bode  (411)  nachweist,  die  von  Rieser  439  nr.  YII,  die 
in  Metzgers  Venusblüralein  steht  (Bode  618).  Dass  Rieser  sich  nicht  um  den  ver- 
bleib von  Brentanos  handschriften  kümmerte,  hat  sich  auch  öfter  geräciit,  und  der 
'Jenaer  codex'  (s.  485)  wäre  auch  wohl  zu  ermitteln  gewesen. 

Es  möge  diese  auslese  von  fällen  genügen.  Sie  dürfte  schon  ausreichend 
beweisen,  dass  die  notwendige  gnmdlage  einer  sicheren  herstellung  der  vorlagen,  aucli 
wo  sie  ohne  Erks  nachlass  möglich  gewesen  wäre,  nicht  immer  geschaffen  ist,  und 
dass  daher  dann  die  gezogenen  folgerungen  Riesers  oft  der  schlüssigkeit  entbehren. 
Xicht  immer  gibt  Rieser  die  Varianten  sorgfältig  und  ausreicliend,  wie  auch 
nicht  immer  richtig  an,  so  z.  b.  bei  dem  Sultanstöchterlein  (IIB  f.),  bei  dem  Graf 
im  pflüge  (148  f.),  bei  Hammen  von  Reystett  (412),  bei  dem  Springel-  oder  Langen- 
tanz (414),  beim  Striegel  (416),  wo  die  moderne  zudichtung  gar  nicht  erwähnt  wird, 
bei  'Hoffart  will  zwang  haben'  (489). 

Eigentliche  druckfehler  habe  icli  mir  die  folgenden  angemerkt:  Schlacht  bei 
Murten  1476  statt  1076  (97),  s.  126  BC.  1,  37  und  513  statt  1,  67  und  503,  5,  160  W.  '239, 
Gr.  158  statt  Gr.  155,  s.  470  Reichardt  Musikal.  ztg.  1806  statt  1805.  —  S.  108  ist 
sin  für  sie  zu  setzen,  s.  249  ichn  für  in,  s.  273  nie  etwas  für  ein  etwas, 
s.  274  stechen  für  stehen.  S.  335  ist  BC.  2,  42  ungenau  abgedruckt,  s.  383 
'Zugvögel'  lies  ach  wie  so  schön;  s.  428  ist  das  Metzgersche  original  nicht  genau 
aus  BC.  abgedruckt,  während  schon  der  abdruck  in  BC.  anscheinend  nicht  ganz 
zuverlässig  ist.  S.  545  ist  bei  'Gedankenstille'  nicht  bemerkt,  was  nach  Steigs 
Publikation  leicht  zu  konstatieren  war,  dass  das  Wunderhorn  das  'Leid'  der  frau 
von  Pattberg  in  'Lied'  geändert  hat,  wonach  sich  Riesers  bemerkung  erübrigt. 

Auch  das  register  ist  nicht  ganz  vollständig.  Ich  habe  mir  das  fehlen  fol- 
gender versanfängo  notiert : 

Der  Schneider  Franz  der  reisen  soll. 

Es  hätt  ein  hiedermann  ein  weih. 

Es  ist  auf  erden  kein  schwerers  leiden. 

Mein  fleiß  und  müh. 

Mein  mutter  zeiliet  miih. 

0  vei-fluchte  unglückskai-ten. 

Welcher  mann  ein  henn  hat. 
Es    mögen    noch    ein    paar   berichtigungen    und   zusätze   folgen.     Sprachliclie 
missverständnisse  begegnen  gelegentlich.    S.  75  ist  das  fragezeichcn  bei  0.  3,  8  über- 
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tiüssig:  ich  lueldeu  ist  I.  s<>-.  praes.  S.  172  oben  hat  Kieser  offenbar  Arnims  raiss- 
verständnis  von  orinelin  als  'ärincl'  nicht  gemerkt  oder  es  geteilt,  sonst  hätte  er 
die  erkläruiig  doch  wohl  anders  gefasst.  Die  Forstersche  phrase  (s.  180  drittletzte 
zeile)  von  zurück  dienen  hat  Riesei  nicht  verstanden:  es  heisst  'das  gegenteil 
von  dienen',  vgl.  Zeitschr.  27  (1895),  549.  Das  Friedenslied  (s.  192j  ist  nicht  von 
Wagenseil  verfasst,  sondern  BC.  (l,  530 1  wollen  nur  sagen,  dass  das  lied  'Arm  und 
Mein  ist  meine  hätte',  das  die  melodie  abgegeben  hat,  von  Wagenseil  gedichtet  ist. 
Bei  der  'Prager  schlacht'  (227)  beziehen  sich  die  bemerkuugcn  Krk-Bühmes  und  BC.s. 
auf  die  2.  {nicht  3.)  und  4.  strophe  der  zioeiten  fassung  (Wunderhorn  3,  218)  von 
■6  Strophen  und  sind  hier  auch  durchaus  berechtigt.  Unrichtig  nennt  Rieser  (408; 
541)  S.  Dach  als  Verfasser  des  Kurtzweiligen  zeitvertreil)ers. 

Bei  der  Mauschettenblume  mag  s.  157  die  erinnerung  an  das  lied  'Es  steht 
ein  schloss  in  Österreich'  und  den  dort  vorkommenden  galgen  mitgespielt  haben, 
bei  Rosmarin  s.  '251  vielleicht  das  lied  vom  Tod  im  lilumengarten,  bei  Albertus 
Magnus  Wunderhornstr.  16  (Rieser  s.  341)  vielleicht  das  Ulingerlied. 

Karl  Bode  hat  im  gegensatz  zu  Rieser  das  ganze  Erksche  material  benutzt 
und  ausserdem,  was  gewiss  nicht  gering  zu  achten  ist,  die  ganzen  schätze  der 
königlichen  bibliothck  in  Berlin  zur  Verfügung  gehabt.  Aber  es  ist  nicht  der  reich- 
tum  des  stolzes  allein,  was  ihn  gefördert  hat,  sondern  er  hat  auch  das  Verständnis 
und  die  nötige  euergie  besessen ,  ihn  für  alle  einschlägigen  fragen  nutzbar  zu 
machen.  Er  hat  sich  keine  mühe  verdriessen  lassen,  entlegene  und  verborgene 
rjuellen  zu  erschliessen,  und  der  ernst  und  die  gründlichkeit,  mit  der  er  verfahren 
ist,  haben  ihm  reichen  lohn  und  grosse  beute  gebracht. 

lu  einem  einleitenden  teil  orientiert  er  über  eutstehung  und  kritik  des  Wuuder- 
horns  uud  gibt  dann  in  einem  zweiten  teil  eine  genaue  und  eingehende  Übersicht  über 
die  quellen.  Ein  auhang  verbreitet  sich,  schon  auf  das  verfahren  der  herausgeber 
eingehend  und  einen  beitrag  zu  ihrer  dichterischen  uud  geistigen  persönlichkeit  liefernd, 
über  die  quellenangabe,  die  Überschriften  der  lieder  und  die  anordnung  des  ganzen. 
Der  dritte,  umfangreichste  teil  verfolgt  die  Verwertung  der  vorlagen,  die  nach  dem 
grade  ihrer  bearbeitung  und  Umformung  in  fünf  verschiedene  tj'pen  geschieden  werden, 
beginnend  mit  der  fast  unveränderten  herübernahme  und  sich  bis  zur  vollständigen 
neudichtung  erstreckend.  Am  schluss  der  einzelnen  abschnitte  fasst  Bode  das  wichtige 
zusammen  und  geht  vor  allem  auf  das  für  die  dichterische  persönlichkeit  der  beiden 
herausgeber  bedeutsame  ein,  überall  nach  möglichkeit  und  in  grossem  masse  die 
sonstigen  poetischen  Schöpfungen  Arnims  und  Brentanos  heranziehend.  Stileigen- 
heiten werden  benutzt,  um  das  eigentum  der  beiden  freunde  im  Wunderhorn  zu 
scheiden.  Besonders  der  schlussti'il  sucht  hier  neues  zu  gewinnen  und  die  persön- 
liclikeiten  voneinander  abzuheben. 

Überall  dürfen  wir  uns  an  der  grossen  besonnenheit  und  umsieht,  an  dem 
tief  schürenden  fleiss  und  dem  kritischen  takte  Bodes  erfreuen,  und  fast  immer 
werdeu  wir  uns  mit  dem  Verfasser  einverstanden  erklären  können.  Ich  stehe  nicht 
an,  zu  sagen,  dass  Bode  im  grossen  und  ganzen  die  aufgäbe  endgiltig  erledigt  hat, 
eine  aufgäbe,  deren  lösung  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  war.  Auf  den 
von  ihm  gewonnenen  resultaten  werden  wir  weiterbauen  können. 

Vielleicht  hätten  die  stellen,  an  denen  Bode  die  beim  Wunderhorn  ermit- 
telten ergebnisse  für  die  Charakterisierung  der  dichterischen  Persönlichkeiten  nutz- 
bar zu  machen  sucht,  sich  durch  ein  zusammenfassen  dos  zerstreuten  noch  wirk- 
samer  und   eindringlicher   gestalten  lassen,    aber  ich  verkenne  nicht  die  schwierig- 
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keiten,  die  entstanden  -wäreu,  vor  allem  dnrch  den  versuch,  eine  doppelte  behandlung- 
des  gleichen  zu  vermeiden. 

Die  arbeit  Bodes  macht  im  <ianzen  den  eindruck  grosser  Zuverlässigkeit. 
Eine  nachpriifung  ist  natürlich  kaum  möglich,  aber,  wo  ich  zufällig  in  der  läge  war, 
durch  eigene  uotizen  seine  angaben  zu  kontrollieren,  stimmen  sie  in  den  meisten 
fällen  durchaus.  Kleinere  ungenauigkeiten  des  druckes  sind  mir  an  folgenden  stellen 
aufgefallen:  s.  478  findet  sich  bei  dem  liede  'Zieh,  schimmel,  zieh'  ein  falsches  zitat. 
Es  muss  heissen  BC.  2,  653.  S.  54Ü  z.  6  lies  uugeandert  statt  umgeändert. 
8.  546  ist  der  abdruck  des  liedes  nicht  ganz  genau:  es  heisst  fein  lieb  igen, 
lass  mich  morgen  nein,  seil  ätz  igen.  Ebenso  bieten  in  dem  abdruck  auf 
s.  582  meine  aufzeichnungen  folgende  korrekturen:  str.  3,  1  kein,  str.  5,  4  s  i  e  (u  n  d), 
Str.  7,  2  und  .B  hilf.  Ist  s.  647  Procopii  Festivale  verdruckt?  So  viel  ich 
sehe,  steht  auch  bei  Arnim  Procopii  Aestivale. 

In  einem  falle  scheinen  mir  die  Varianten  nicht  ausreichend  beigebracht  zu 
sein,  bei  dem  liede  'Mein  herz,  das  schwebt  in  freudenspur'  (s.  208).  Hier  kommen 
mir  auch  die  tatsächlichen  abweichungen  so  gross  vor,  dass  ich  die  bearbeitung- 
einem  andern  typus  Bodes  zuweisen  möchte. 

Nicht  ganz  sicher  bin  ich,  ob  bei  der  ballade  'Es  spielt  ein  ritter  mit  seiner 
magd'  die  vorläge  richtig  gefunden  ist  (s.  264  ff.).  Im  allgemeinen  teilt  sich  die 
Überlieferung  in  zwei  zweige  'Es  spielt  ein  ritter  mit  seiner  magd'  (so  Arnim)'  und 
'Es  spielt  ein  ritter  mit  seiner  dam'  (so  die  angegebene  vorläge  Arnims).  Es  ist 
unmöglich,  dass  vom  Wunderhorn  her  der  eingang  verbreitet  ist.  Daher  liegt  jedes- 
falls,  wenn  die  quelle  richtig  gefunden  ist,  im  Wunderhorn  qiiellenmischung  vor. 
Schon  oben  habe  ich  hervorgehoben,  dass  mir  auch  bei  dem  liede  'Herzlich  tut  mich 
erfreuen'  die  quellenfragc  nicht  ganz  zutreffend  gelöst  zu  sein  scheint  (s.  298). 

Bodo  bemerkt  zu  dem  lied  'Es  hatt  <'in  lierr  ein  töchterlein'  (s.  509),  dass  mit 
ausnähme  der  von  ihm  genannten  raotive  'alle  volkstümlich  und  anderweitig  belegt 
seien  (Erk-Böhme  1,  389—394)'.  Das  trifft  doch  nicht  ganz  zu:  mir  ist  nicht  be- 
kannt, dass  die  Zeilen 

er  küßt  sein  kindlein  in  ihrem  arm, 
das  gott  erbarm,  das  gott  erbarm 
sonst  vorkommen. 

Bei  dem  liede  'Nun  ade,  mein  allerliebster  schätz'  (s.  368)  war  die  sicherliclt. 
dem  Wunderhorn  zufallende  änderung  der  sclilussstrophe  doch  zu  erwähnen : 

Ach    herzchen,     lieb    schätzchen,  bleib       Ei  du  mein  allerherzliebster  schätz, 

draußen, 

hier  ist  ein  finsterer  ort,  nuicJi  mif  dein  tiefes  grab, 

du  hörst  kein  glöcklein  läuten,  hier  hört  man  kein  glöckchen  mehr  läuten, 

du  hörst  kein  vöglein  pfeifen,  und  auch  kein  vöglein  mehr  pfeifen, 

du  siehst  weder  sonn  nocli  mond.  hier  scheint  ja   weder   sonn  noch  mond. 

Die  vorläge  der  bearbeitung  des  liedes  'Es  wird  am  sankt  Matthäustag'  ist 
merkwürdigerweise  s.  473  ff.  falsch  angemerkt.  Es  ist  riciitig  die  Verfasserschaft 
des  Hans  Sachs  erkannt,  aber  die  zugrunde  liegende  fassung  ist  \iurichtig  ange- 
geben. Es  ist  nicht  'Der  kurz  krieg  mit  dem  winter'  (Keller-Goetze  22,  456), 
sondern  'Der  krieg  mit  dem  winter'  (Keller-Goetze  4,  263  ff.),  der  wie  im  Wunder- 
horn beginnt  'P^ins  mala  ich  an  sanct  Matheustag'.  Infolge  dieses  irrtums  hat  Bode 
dann    auch    Brentano    änderungen    und   zusätze    zugeschrieben,    die    alle   schon    der 
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vorläge,    also  Hans  Sachs,  gehören.     Ich  setze  zum  erweise  nur  ein  paar  vermeint- 
liche Zusätze  Brentanos  und  die  Sachsschen  entsprcchungen  liierher: 


S.  263. 
15  Frosch,  schnacku  und  mucken  sicli  ver- 
stecktn, 
kröten  und  natern  sich  verschluffn. 
der  winter  thet  noch  baß  anpuffn, 
stürch  und  kraen  all  hinflugen, 
die  krennich  auß  dem  land  auch  zugen. 

26  ^lit  stro  die  löcher  sie  verschuben. 
Auch  verbot  man  gsellen  und  buben, 
keiner  solt  mehr  in  der  Pegnitz  paden. 
die  lischer  dorfften  bey  Ungnaden 
auch  nimmer  au£f  der  Pegnitz  stechen, 
das  krebsen  thet  man  auch  absprechen, 
den  lustgertn  war  die  stat  versagt, 
holtschuch,  külkessel  man  verjagt, 
die  Zwilchen  hosen  sich  verscliloff'en, 
die  leynen  kittel  all   entlolfen. 

S.  264. 
25  Der  winter  warff  ein  grossen  schnee, 
uberfrört  weyer,  pech  und  see, 
die  fisch  in  zu  ersteckeu  leiß, 
das  völck  haut  löclier  inn  das  eyß. 

Der  winter  rieht  an  wasser-güß 
und  uberfröret  ihn  die  flüß, 
thet  ihn  die  schiffart  gar  verbieten. 
Da  für  darnach  das  volck  auff  schliten 
beyde  zu  wasser  und  zu  land. 
Der  winter  sich  auch  undterwand 
mit  gfrüst  das  mühverck  in  zu  stelin. 
Da  theten  ihn  die  müller  prelln 
mit  heissem  wasser,  hacken  und  schle- 

geln, 
theten  mit  gwalt  in  von  in  tlegeln. 


wenn  frösch  und  mucken  sich  verstecken, 

wenn  kröt  und  nattcr  sich  verkrochen, 
dann  wird  der  wilde  feind  anpochen. 
Vor  iluu  wird  storcli  und  schwalbe  fliehen, 
der  tapfre  kranich  weiter  ziehen. 

Das  dach  mit  stroh  und  ziegel  bessern, 
kein  krebs  mehr  fangen  in  gewässern^ 
kein  gsell  und  bub  soll  bei  Ungnaden 
sich  fürder  mehr  im  flusse  baden. 


den  lustgärtnern  wird  abgesagt, 
barfuß,  hemdärmel  wird  verjagt, 
die  nankinghosen  ziehn  ab  zu  häufen, 
die  leinen  kittel  aucli  mitlaufen. 


Der  feind  wirft  einen  großen  schnee, 
sein  brüken  schimmert  auf  fluß  und  see, 
er  stickt  die  fische  boshafter  weis' ; 
da  haun  wir  löcher  in  das  eis. 

Der  feind  bringt  schollen  und  wassergüss', 
schwellt  an  mit  eises  flut  die  flüss', 
thut  sich  die  Schiffahrt  gar  verbitten, 
dann  rasseln  wir  einher  auf  Schlitten. 
Mit  frost  wird  er  das  mühlwerk  stellen, 
aber  der  müller  wird  ihn  bald  prellen, 
mit  feuerhacken  und  auch  schlegeln 
wird  er  ihn  sich  vom  leibe  flegeln, 
gießt  wasser  heiß  ihm  auf  den  pelz, 

bis  wieder  sich  sein  rad  amwälz. 


Das  weitere  findet  sich  alles  schon  ebenso  bei  Hans  Sachs,  und  Brentano  gehört 
nur  die  leise  Überarbeitung.  Das  original  von  132  zeilen  ist  bei  Brentano  fast  von 
gleichem  umfange  (128  zeilen).  Der  beginn  des  liedes  erübrigt  noch  ein  paar  werte: 
er  ist  nämlich  aus  dem  erwähnten  'Krieg  mit  dem  winter'  und  dem  direkt  voraus- 
gehenden 'Gesprech  zwischen  dem  somer  und  dem  winter'  zusammengesetzt  worden. 


Gesprech. 
Eins  mals  an  sanct  Matheus 
tag, 


Krieg. 
Eins  mals  ich  an  sankt  Ma- 
theus tag 


Brentano. 
Es   wird   am  Sankt  Mat- 
tliäustag 
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Gesprech.                                    Krieg.  Brentano, 

als  gleich  die  sonn  war  in    erliöret  gar  ein  grosse  klag  die  sonne  treten  in  die  wag', 

der  wag.      vom  armen  häuften,  der  sich  des  sei  die  armut  recht  be- 

ich  alters-allein  müssig  saß                                klaget,  klagt, 

inn  eynem   lustgarten  .  .  .     wie  ihm  ein  feind   liet  ah-  der  friede  wird  ihr  abgesagt 

gesaget  und  auch  darzu  dem  ganzen 

und  dazu  auch  dem  gantzen  land. 
land. 


Dass  Brentano  oben  'storche  und  krähen'  des  Hans  Sachs  durch  'storch  und 
schwalbe'  ersetzt,  mag  ihm  aus  seiner  keuntnis  des  Prätorius  'Storchs-  und  schwalben- 
winter-quartier',  der  auch  wohl  die  Bearbeitung  des  liedes  'Er  ist  korameu,  er  ist 
kommen'  verdankt  wird,  herfliessen. 

Über  die  quelle  bei  dem  zweiten  teil  des  'Bruder  Liederlich'  (II,  386)  handelt 
Bode  s.  613  ff.  wohl  nicht  ganz  richtig.  Er  nimmt  einen  dialog  zwischen  Phillis 
und  Coridon,  den  er  dort  abdruckt,  als  vorläge  und  meint,  die  Umsetzung  in  einen 
dialog  zwischen  meister  und  gesellen  als  'eine  virtuose  leistung  Brentauoscher  pa- 
rodie'  ansprechen  zu  dürfen,  wie  er  s.  616  des  näheren  ausführt.  Nun  handelt  es 
sich  in  dem  'Meister  Kraut'  zwar  wohl  um  eine  parodie  des  dialoges  zwischen  Phillis 
und  Coridon  —  das  ist  richtig  bemerkt  — •,  aber  um  eine  parodie,  die  spätestens 
"wohl  um  die  mitte  des  18.  Jahrhunderts  entstanden  und  also  niclit  Brentano  zuzu- 
schreiben ist.  Diese  parodie  liegt  mir  in  einem  fliegenden  blatt  der  stadtbibliothek 
Schaffhausen  vor  [Gassenlieder  E.  C.  38] :  Vier  schöne  neue  weltliche  Geseng:  das 
Erste  /  Von  der  Floh :  Der  Weiber  Ertzfeind  .  .  .  Das  dritte  /  Eines  Gesellen  Abschied 
über  dem  Krauter-Streit.  Getruckt  im  Jahr  das  voll  Älägdlein  war  [wohl  1740—50]. 
Ich  drucke  das  lied  mit  gegenüberstellung  der  Brentanoschen  Umarbeitung  nach- 
stehend ab,  und  man  kann  daraus  leicht  ersehen,  dass  Brentano  sich  im  ganzen 
dem  fl.  hl.  anschliesst  und  nur  breiten  und  derbheiten  tilgt.  Er  fällt  dabei  wohl 
in  der  ein  wenig  sentimentalen  sechsten  strophe,  die  aber  durchaus  mit  alten  volks- 
liedphrasen  arbeitet,  etwas  aus  dem  ton  des  ganzen  heraus. 


Der  meister  zum  gesellen  spricht 

1.  Nun  will  ich  nicht  mehr  leben 
mit  dir,  geselle  mein, 
Urlaub  will  ich  dir  geben, 
weil  du  nit  bleibst  daheim, 
sonder  die  woch  drey  tag 
gefeyrt  und  gangen  spatzieren, 
daß  ich  niclit  levden  mag. 


Meister. 
1.  Nun  will  ich  nicht  mehr  leben 
mit  dir,  geselle  mein, 
Urlaub  will  ich  dir  geben, 
weil  du  nicht  bleibst  daheim. 
Du  hast  die  sieben  tag 
gefeiert  mit  spazierengellen, 
so  ich  nicht  leiden  mao-. 


Gesell. 
2.  Gar  willig  und  mit  freuden, 
will  ich  jetzt  zielien  davon, 
wil  solche  krauter  meiden, 
die  es  so  machen  thun, 
o  kraut,  o  meister  kraut! 
des  tags  zweymahl  muß  fressen, 
in  meine  zarte  haut. 


Bruder  Liederlich. 

2.  Gar  willig  und  mit  freuden 
will  ich  jetzt  ziclin  davon, 
will  solche  krauter  meiden, 
dies  also  machen  thun; 
0  kraut,  o  meister,  kraut 
des  tags  soll  zweimal  fressen 
in  meine  zarte  haut. 
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Meister. 

3.  Wer  bey  mir  will  verbleiben 
und  mein  gesell  will  seyn, 

all  wirthshauß  muß  er  meiden 
und  fleissig  seyn  daheim, 
sonst  muß  er  mit  ungnad 
von  meiner  werkstadt  scheiden, 
gleichwie  das  kath  vom  rad. 

Gesell. 

4.  Meister,  du  solt  auch  wissen, 
dass  du  ein  krauter  bist, 

dich  kan  ich  gar  wohl  missen, 
hab  es  vor  nicht  gewußt, 
hat  dirs  nicht  zugetraut, 
daß  du  iu  einem  sommer 
so  viel  kraut  hätst  gebaut. 

Meister. 

5.  Was  darfst  du  laug  viel  pochen, 
wann  dus  nicht  fressen  willt, 
desto  mehr  laß  ichs  kochen, 

Obs  dir  schon  nicht  gefällt, 
der  tisch  ist  noch  bereit, 
daß  tags  zweymahl  musts  fressen, 
zu  deinem  grossen  leid. 

Gesell. 

6.  Mit  freu  den  will  ich  sauffen, 
weil  ich  bald  wandern  muß, 

will  eh  die  schuh  verkauffen 

und  lauffen  gar  barfuß,  ' 

eh  länger  ich  wolt  seyn 

bey  dein  rotzigen  kiudern, 

hör,  du  krauter  mein. 

Meister. 

7.  Egyptisch  soll  dich  plagen 
der  sonn  und  raondes-schein, 
ein  schwehren  bündel  tragen, 
darzu  ein  wüsten  weg, 
darauf  du  jetz  solt  wandern 
Biß  über  die  schuh  im  dreck. 

Gesell. 

8.  Was  hast  du  mir  versprochen, 
hör  zu,  du  krauter  mein, 

mit  schnarchen  und  mit  pochen, 
dein  gesell  soll  ich  seyn, 


Fehlt  Wunderhorn. 


Fehlt  Wunderhorn. 


Fehlt  Wunderhorn. 


Fehlt  Wunderhorn. 


Meister. 
3.  Ägyptisch  soll  dich  plagen 
der  sonn-  und  mondenschein, 
ein  bündel  schwer  zu  tragen 
soll  dir  gesellschaft  sein, 
dazu  ein  schlimmer  weg, 
darauf  du  jetzt  sollst  wandern 
bis  über  die  schuh  im  dreck. 

Fehlt  Wunderliorn. 
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Gesell 

du  gehest  guten  lohn, 

hast  mir  zwar  viel  verheisseii, 

hasts  aber  nicht  irethan. 

Meister. 

9.  Was  soll  ich  dir  belohnen, 
wanu  du  verdienest  nicht, 
denn  buckel  thust  du  schonen, 
daß  dir  nicht  weh  geschieh^, 
thust  alle  stund  ein  schlag, 
die  band  magst  nicht  aufheben, 
drum  ich  dich  nimmer  mag. 

10.  Daher  hast  du  mit  nichten 
bey  mir  einige  gnad, 

ich  kau  die  arbeit  richten, 

Avann  ich  dich  gleich  nicht  hab, 

auß  meinem  angesicht 

solt  du  allezeit  bleiben, 

pack  dich,  ich  brauch  dich  nicht. 

Gesell. 

11.  Wißt  ihr  meister  nicht  minder, 
wie  ich  so  Hcissig  war, 

den  Sommer  und  den  vvinter 
gearbeit  immerdar 
bey  tag  und  auch  bey  nacht 
bey  euer  schönen  frauen, 
daß  oft  daß  hertz  hat  kracht. 

Meister. 

12.  Mein  weih  kan  dir  nicht  helfen, 
weil  sie  nicht  meister  ist, 
unkeuschheit  muß  verwelken 
allhie  zu  dieser  frist, 

thu  forthin  dein  arbeit 
und  laß  daß  buhlen  bleiben 
bey  deines  meisters  weih. 

Gesell. 

13.  Wie  bist  du  so  vermessen, 
hör  zu,  du  krauter  mein, 

du  gibst  zwar  wohl  zu  fressen 
vil  suppen  und  wenig  fieisch, 
und  alle  tag  zwcy  kraut, 
daß  macht  in  einem  jähre 
sieben  hundert  und  dreissitr  kraut. 


Meister. 
.").  Was  soll  ich  dir  belohnen, 
wenn  du's  verdienet  nicht? 
den  buckel  thust  du  schonen, 
dass  dir  nicht  weh  geschieht, 
thust  alle  stund  ein  schlag, 
die  band  magst  nicht  aufheben, 
Drum  ich  dich  nimmer  mag. 

Fehlt  \\'underhorn. 


Bruder  Liederlich. 
G.  Die  frau  hat  mich  geliebet 
und  auch  die  tochter  dein; 
der  abschied  mich  betrübet, 
bringt  mich  in  schwere  pein. 
macht  mir  mein  herz  verwundt, 
wann  ich  an  sie  gedenke 
und  ihren  rothen  mund. 

Meister. 

7.  Mein  weih  kann  dir  nicht  helfen, 
weil  sie  niciit  meister  ist; 

laß  nur  die  lieb  verwelken, 
wann  abgereiset  bist. 
Geh,  nimm  dein  kleid  an  leib 
und  laß  das  lieben  bleiben 
bei  deines  meisters  weib. 

Bruder  Liederlich. 

8.  Wie  bist  du  so  vermessen! 
hör  zu,  du  krauter  mein : 

du  gibst  zwar  wol  zu  fressen 
viel  supp  und  wenig  fleisch 
und  alle  tag  zwei  kraut, 
das  macht  in  einem  Jahre 
siebenhundert  dreißig  kraut. 
Wunderhorn  2,  386.     Flieirendes  blatt. 
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Auch  s.  625  ff.  weiss  Bode  zu  dem  liede  'Die  jredanken  sind  frei'  (3,  38»  für 
■die  drei  Strophen  des  mädchens  keine  vurlage  nachzuweisen.  Sie  ist  aber  für  die 
leiden  ersten  Strophen  zu  finden,  und  zwar  in  dem  'Kühreihen  der  Oberliarter'  (den 
die  hrsg.  des  Wundcrhorii»  wolil  in  einem  fl.  Id.  benutzt  haben,  wie  es  etwa  das 
folgende,  oft  vorkommende  ist :  Ein  schönes  neues  lustiges  Weltliches  Lied  genannt 
der  i  Küh-Reihen.  '  In  einer  angenehmen  und  lu-  |  stigen  Melodey  zu  singen  zu  { 
Ergötzung  des  Weidmanns  und  jungen  Gesellen.  [Holzscimitt :  kuh].  Gedruckt 
in  diesem  Jahr)  [was  Paul  Geiger  in  seiner  Basler  dissertation  1911  'Volkslied- 
interesse und  volksliedforschung  in  der  Schweiz  vom  anfang  des  18.  jalirliunderts 
bis  zum  jähre  1830.  s.  58*  nachweist].  Ich  stelle  zum  erweise  die  beiden  Strophen 
nebeneinander: 

Wunderhorn.  Kührciheii. 

Im  Sommer  ist  gut  lustig  sein,  U  angenehme  sommers-zcit ! 

auf  hohen  wilden  haiden.  Auf  schönen  wilden  beiden 

dort  findet  man  grün  plätzelein,  gibt's  schöne  grüne  blätzli: 

mein  herzverliebtes  schätzeleiu,  mein  herz-verliebtes  .schätzli 

von  dir  mag  ich  nicht  scheiden.  von  dir  mag  ich  nicht  scheiden. 

Im  Sommer  ist  gut  lustig  sein  Im  sommer  ist  es  lustig  zseyn 

auf  hohen  wilden  bergen;  auf  hohen  wilden  bergen, 

man  ist  da  ewig  ganz  allein,  man  ist  da  ruhig  ganz  allein, 

man  hört  da  gar  kein  kindergeschrei.  und  hört  auch  nie  kein  kinder-gschrey : 

die  luft  mag  einem  da  werden.  der  lufft  mag  eim  auch  werden ! 

Bei  dem  liede  'Nichts  schönres  kann  mich  erfreuen'  ist  zu  s.  496  zu  bemerken, 
dass  auch  der  'exotische  Feigenbaum'  (s.  499)  aus  Herden;  lied  stammt,  also  nicht 
noch  eine  aparte  entlehnung  ist.  Zu  dem  anfang  möchte  ich  nocli  auf  ein  histo- 
risches lied,  auf  die  schlacht  bei  Turin  (1.  sept.  1706),  aufmerksam  machen,  das  bei 
Ditfurth,  Volks-  und  gesellschaftslieder  121  nr.  100  (=  Eist.  Volksl.  1648-1756,  243 
nr.  93)  abgedruckt  ist.     Es  beginnt  ganz  ähnlich : 

Die  trommeln  und  pfeifen  floriren  (später  im  volksl.:  Die  ruseu  blühen  im  thale) 

Soldaten  sie  rucken  ins  feld. 

Eugenius  thut  kommandiren, 

der  edle  siegesheld. 

Hier  ertönen  schon  die  trommeln  und  pfeifen  extra,  neben  dem.  dass  das 
ziehen  der  Soldaten  erwähnt  wird,  was  für  altes  gut  in  strophe  1  und  2  des  Wunder- 
homs  sprechen  könnte*. 

Bei  dem  liede  '0  Magdeburg,  halt  dich  feste"  hat  Bode  (634)  wohl  das  ver- 
verhältnis  des  Xewen  Uedes  zu  P.L.  nicht  klar  genug  auseinander  gesetzt.  Mir  ist 
jedesfaUs  aus  der  lektüre  nicht  deutlich  geworden,  dass  das  Xewe  lied  str.  18  zu  dem 
niederdeutschen  drucke  (A  bei  Liliencron  =  B  Uhland)  str.  21  stimmt,  und  erst  Boltes 
liebenswürdige  auskunft  hat  mir  darüber  klarheit  gegeben.  Man  wird  bei  unbe- 
fangenem lesen  meinen.  Bode  schreibe  die  einführung  des  'Deutschen'  und  die  for- 
mulierung  des  stropheuanfangs  den  herausgebern  des  Wunderhorns  zu. 

1)  Für  eine  spätere  Verbindung  des  ursprünglichen  Tageliedes  mit  diesem 
anfang  könnte  auch  der  umstand  sprechen,  dass  es  so  noch  als  einfaches  Soldaten- 
lied ohne  den  balladenhaften  Inhalt  existiert,  wenngleich  dies  Soldatenlied  auch  nur 
in  jungen  aufzeichnungen  vorliegt  lErk-Böhme  3,  230  nr.  1.3.55). 
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Die  meinung  (s.  747),  dass  die  szene  'Ich  bin  der  gott  Bacchus  genanut'  nicht 
auf  ein  fastnachtspiel  zurückgehe,  möchte  ich  nicht  teilen.  Auf  alle  fälle  scheint 
mir  Arnims  äussenmg  über  Mozlers  seuduug  dazu  keinen  grund  zu  geben. 

Zu  s.  113  ist  nachzutragen,  dass  Erk  (Nachl.  33,  309)  auch  noch  eine  mit- 
teilung  aus  Spachbrücken  im  Odenwald  vom  jähr  1860  verzeichnet;  sie  lautet: 

Ach  was  scheint  der  mond  so  hell, 

ach  (ei)  was  reiten  die  todten  so  schnell, 

feinsliebchen,  fürchtest  du  dich  denn  nicht? 

Was  brauch  ich  mich  daun  zu  fürchten, 
ich  bin  ja  bei  dir? 

S.  189  hätte  die  publikation  von  G.  Züricher  über  Das  Ryti-Rössli-lied  (Bern 
1906)  weitere  Varianten  geboten.  Zu  dem  liede  'Ich  stand  an  einem  morgen'  (Bode 
214)  vgl.  auch  Henning,  Die  geistliche  kontrafaktur  im  Jahrhundert  der  refor- 
mation  fl909),  passim.  S.  285  macht  Bode  eine  konjektur  über  das  aussehen  einer 
älteren  vorläge,  die  sonst  nirgend  belegt  sei.     Die  strophe 

Jetzt  will  ich  ein  körblein  flechten, 
dieses  körblein  hübseh  und  fein, 
da  nimm  du  dein  falsches  herze, 
legs  in  dieses  körblein  ein. 

findet   sich  aber  doch  sonst  im  Volkslied,  vgl.  z.  b.  Köhler-Meier  nr.  .59,   Erk-Böhme 
2,  494  nr.  696  str.  3. 

Unrichtig  bemerkt  Bode  (s.  291) :  „Erk  besass  das  lied  'Ich  weiss  nicht,  wie 
mir's  ist',  aber  nicht  aus  Arnims  nachlass,  auf  einem  fl.  bl.  'Vier  schöne  neue  Welt- 
liche Lieder'.  Erk  bringt  Nachl.  28,  211  das  lied  und  bemerkt  darunter  'quelle  wie 
vorher',  d.  h.  fl.  bl.  8"  Vier  schöne  neue  weltliche  lieder,  wohl  um  1805  zu  Cöln  a.  Rh. 
gedruckt,  von  Arnims  Sammlung.'  Dieser  druck  dürfte  also  Arnims  quelle  für  das 
Wunderhorn  gewesen  sein,  und  er  lautet  dort: 

1.  Ich  weiß  nicht,  wie  mir's  ist,  4.  Ich  weiß  nicht,  wie  mir's  ist, 
ich  bin  nicht  krank  und  bin  nicht  gesund,       heyrathen  thät  ich  auch  schon  gern, 
ich  bin  blessiert  und  hab  kein  wund.           das  kindergeschrey  hab  ich  nicht  gern. 

Refr. :  Ich  weiß  nicht,  wie  mir's  ist,  Refr. 

icli  hab  curiose  lust. 

2.  Icli  weiß  nicht,  wie  mir's  ist,  5.  Ich  weiß  nicht,  wie  mir's  ist, 
icli  esse  gern  und  es  schmeckt  mir  nicht,  ich  wollt  so  gern  ein  doctor  seyn, 
ich  hab  ja  geld  und  gilt  mir  nicht.               und  kann  dabey  kein  wort  latein. 

Refr.  Refr. 

8.  Ich  weiß  nicht,  wie  mir's  ist,  6.  Ich  weiß  nicht,  wie  mir's  ist, 

ich  hab  so  gar  kein  schnupftaback,  ich  hab  ja  neulich  den  herrn  doctor  gefragt, 

und  auch  kein  stüber  geld  im  sack.  er  hat  mir's  ins  gesiebt  gesagt, 

Refr.  ein  narr  bist  du  vor  gewiß, 

jetzt  weiß  ich,  wie  mir's  ist. 

Arnim  hat  den  refrain  und  die  vorletzte  strophe  weggelassen,  die  letzte  mit 
dem  refrain  durch  hinfügung  einer  zeile  zu  zwei  Strophen  zerdehnt. 

Erks   Xachlass  (1,4)   besitzt   zu   dem   s.  320   anm.  1    erwälinten   Straßburger 
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liede  noch  eine  weitere  fiissung-  ('Mündl.  Hs.  in  Arnims  Sammlung-  1806'),  die  ich  als 
interessante  weiterbildunfr  hier  zum  abdruck  bringe: 


1.  0  Straßhurff,  o  Straßburg, 
du  wunderschöne  Stadt, 

darin  da  lie<^-t  begraben 
ein  mancher  soldat. 

2.  Ein  schöner,  ein  reicher, 
ein  edler  soldat, 

der  seinen  vater  nnd  multer 
verlassen  hat. 

3.  Er  hat  sie  verlassen, 
es  kann  nicht  änderst  sein, 
drum  hat  ein  schwartzbraun  mädelein, 
um  ihn  geweint. 

4.  Sie  weinet,  sie  trauret, 
sie  weinet  also  sehr, 
ach  allerliebstes  schätzlein, 
dich  seh  ich  nicht  mehr. 

6.  Kein  wunder,  wir  giengen 
vors  hauptmanns  sein  quartier: 
ei  hauptmann,  lieber  hauptmann, 
ist  er  nicht  hier? 


6.  Er  ist  ja  geblieben 
dort  in  dem  weiten  feld, 

du  kannst  ihn  nimmer  kriegen 
um  gut  und  geld. 

7.  Du  kannst  ihn  nicht  haben, 
da(8)  kann  ja  nicht  sein, 

er  ist  schon  begraben, 
sei  du  lieber  mein. 

8.  Ach  liauptmann,  ach  hauptmann, 
das  kann  ja  nicht  sein, 

viel  lieber  will  ich  springen 
ins  Wasser  'nein. 

9.  Willst  du  dich  ersäufen, 
nicht  bleiben  allhier, 

dein  schätz  kannst  du  nicht  finden, 
so  bleib  du  bei  mir. 

10.  Ich  kann  ja  nicht  bleiben, 
nein,  nein,  das  thut  kein  gut, 
mein  treu  thät  ich  verschreiben 
mit  meinem  blut. 


11.  Kein  schätz  will  ich  haben, 
der  weit  sag  ich  ab, 
und  ist  mein  schätz  begraben, 
viel  tausend  gut  nacht. 

Zu  s.  329  ist  nachzutragen,  dass  der  sang  von  Hiesl  und  Eesl  sich  auch  sonst 
findet,  vgl.  Schlosser  nr.  182.  Auch  der  umstand,  dass  der  wildschütz  den  Jäger 
zwingt,  selbst  die  von  jenem  erbeuteten  hirsche  zu  tragen,  gehört,  wie  die  Vielzahl 
der  Jäger  und  des  wildes  gegenüber  dem  einzelnen  wilderer,  zu  den  grotesk  ge- 
steigerten Zügen,  mit  denen  die  person  und  die  kräfte  des  Wildschützen  in  der 
Volkstradition  ausgestattet  werden.  Noch  in  neuester  zeit  (Das  deutsche  Volkslied, 
2.  Jahrgang  [1900]  heft  6,  75)  ist  in  einem  steirischen  wildschützenliede  der  zug  vom 
tragen  des  wildes  durch  den  Jäger  mitgeteilt  worden,  er  ist  also  wohl  nicht  eigentum 
der  bearbeitung  im  Wunderhorn.  Das  lied  selbst  lautet  dort  in  den  einschlägigen  partien : 


4.  Wia  ih's  aus  die  hüttlan  gänga  bin, 
laß  i  mein  stutzerl  knäll'n, 
drei  gamserl  san  af  oan  schuss  gfalln, 
das  ding,  dös  hat  ma  gfalln. 


6.  'Ei  du  verflixta  jagerbua, 
paß  auf,  was  i  dir  säg, 
w^eil's   du   af  mih   herg'schossen   hast, 
mueßt  du  die  gamserln  träen.' 


7.  Der  jaga  packt  die  gamserln  auf, 
daß  eahm  der  buckel  kracht, 
i  bin's  schön  stad  hint'n  nachi  gäng'n 
und  hab  mih  z'kropfad  g'lächt,  usw. 
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Bode  fülirt  s.  420,  anm.  1  als  bedeutsam  au,  das»  Spaugenberg  die  liistoriscben 
lieder  als  geschichtsquelle  betrachtet  habe.  Die  notiz  ist  aber  einfach  aus  Tacitus' 
Germania  cap.  2  entnommen,  so  dass  sie  kaum  wirklich  etwas  besagen  kann. 

Das  lied  vom  wasser  und  wein  (503  f.)  in  der  Brentauosehon  fassung  und  mit 
dem  Breutanosclieu  schluss  ist  kürzlich  im  Aargau  als  Volkslied  aufgezeichnet  worden, 
ein  weiterer  beitrag  zum  nachleben  des  AVunderhorns.  Es  steht  iu  der  im  druck  befind- 
lichen Sammlung  von  Volksliedern  aus  dem  kanten  Aargau  von  S.  Grolimund  als  nr.  52 '. 

Zu  dem  liede  'Wann  mein  schätz  hochzeit  hat'  erwähnt  Bode  (604)  ein  nach 
ihm  von  frau  von^Pattberg  aufgezeichnetes  lied  'Droben  im  Baierland',  das  auch 
Steig  (Heidelberger  jahrb.  6,  121  f.)  als  eigentum  Auguste  Pattbergs  bringt.  Bei 
dieser  Sachlage  erscheint  es  aber  merkwürdig,  dass  Erk  im  Xachl.  12,  351,  wo  er 
das  lied  aufzeichnet,  nur  sagt  'handschriftlich  in  von  Arnims  sauimlung  vor  1806' 
und  da,  wo  er  es  abdruckt,  Wunderhorn  4,  130  f.,  nichts  weiter  bemerkt  als  'Münd- 
lich, aus  dem  Odenwald',  während  er  sonst  darauf  verweist,  dass  ein  lied  aus  der- 
selben quelle  stamme  wie  das  Lenorenlied.  Ist  es  trotz  dem  schweigen  Ilrks  als 
ursprüngliches  eigentum  der  frau  von  Pattberg  zu  betrachten? 

S.  478  entbehrt  Bode  der  vorläge  des  Wunderhorns  zu  dem  liede  'Zieh, 
Schimmel,  zieh',  meint  aber,  in  dem  text  seien  'parodische  inteiTolationen'  zu  den 
gegebenen  noch  hinzugekommen.  Das  trifft  aber  kaum  zu.  Aus  Mones  uachlass 
besitze  ich  das  lied  in  einer  kopie  aus  einer  handschrift  des  17.  saec.  in  der  seminar- 
bibliothek  in  Trient.  und  hier  lautet  es: 


1.  Ziech,  Schimmel,  ziech,  ziech,  Schim- 

mel, ziech 
schickh  dich  fein  in  disen  karren, 
wollen  an  den  Neckher  fahren 
ziech,  Schimmel,  ziech, 

2.  Mein  lieber  schimmel  mein, 
dort  ladt  ich  lauter  wein, 

mein  schimmel  fart  die  weinstraß   gern, 
hat  g'wiß  geleert  von  seinem  herrn, 
ziech,  schimmel,  ziecii. 

3.  Der  schimmel  der  ist  doli, 
mein  brauch  den  weiß  er  wol, 

ich  kann  im  füeß  im  wiertzhauß  kiuiffeu, 
bin  ich  voll,  so  mueß  er  lauffen, 
ziech,  schimmel,  ziech. 

4.  Holl  hat  fein  flux  (am  rande:   'oder 

Kolf  - 
mein  schimmel  nit  zurugs, 
wir  müeßen  durch  den  Strudel  setzen, 
schimmel,  du  mußt  die  fieß  einnötzen, 
ziech,  schimmel,  ziech. 


5.  Setz  an,  schimmel,  setz  an, 
all  krefften  daran  spann, 

da  gibts  ein  strengen  holwech  nauf, 
schimmel,  da  gilt  es  schnaufend  rauf, 
ziech,  schimmel,  ziech. 

6.  Adlich  ist  sein  iiatur 
unnd  ist  kein  bauerngurr, 

uund  ist  nit  lengst  im  krieg  gewesen, 
ist  auf  ihm  ein  hauptmann  gseßen,    , 
ziech,  schimmel,  ziech. 

7.  Er  war  ein  khirisier 
bei  gott  ein  stoltzes  thier, 

am  grind  trueg  er  ein  feder  buschen, 
nam  ein  und  gab  auß  viel  gueter  huschen 
ziech,  schimmel,  ziech. 

8.  Wan  eß  gab  ein  gefecht 
zuem  Hieben  war  er  recht, 

wan  man  sich  recht  solte  wöhren, 
riß  er  auß  mit  seinem  herren, 
ziech,  schimmel,  ziech. 


1)  Korrekturnote:   soeben  als  8.  band  der  Schriften  der  Schweiz,  gesell- 
echaft  für  Volkskunde  (Basel  1911)  erschienen. 

2)  Lies:  Hott,  hott. 
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9.  Mein  st-liimmel  ist  keiu  narr, 
wüst  wol  für  wen  eil  wer, 

wer  er  nit  der  von  g'eloö'en, 
hett  man  ilin  in  wainpen  gschossen, 
ziecli,  schinnnel,  ziecii. 

10.  Er  liat  ein  gewißeu  schritt, 
liadt  nur  den  fünften  tritt. 

wan  er  stolz  wil  calopieren. 
zeit  er  auf  dem  maul  spatzieren, 
ziech,  sehimmel,  ziech. 

11.  Ein  recht  demüetigs  pferdt, 
küßt  oftennalß  die  erdt, 

er  taugt  wol  zum  der  ritter  dentzen, 
ist  gar  guet  zum  reverentzen, 
ziech,  Schimmel,  ziecli. 

12.  Jetzt  wii'd  er  alter  '  (am  rande:  'oder 

alJtr^  fehlt  ein  wort') 
ein  kleines  rößlein, 
er  kan  kein  offlcier  mer  tragen, 
doch  ist  er  recht  iu  meinem  wagen, 
ziech,  Schimmel,  ziech. 

13.  Er  ist  gar  wol  gestalt, 
ist  nit  zu  iung  noch  zu  alt, 

er  ist  mit  meinem  weih  geporeu. 
hat  erst  den  zehenden  zan  verlohren, 
ziecli,  Schimmel,  ziech. 


14.  Drutz  allen,  sehimmel,  drutz, 
an  ihm  ist  alleß  nutz, 

ich  kan  ihm  alle  rippen  zelleu 
unnd  sehen  wan  sie  wollen  schnöllen, 
ziech,  Schimmel,  ziech. 

15.  Dal)  hiftliein  stehet  ervor 
unnd  hengt  herah  daz  olir, 

ich  kan  ihn  bey  dein  selben  lenken, 
unnd  den  huett  am  dhiffen  henckhen, 
ziech,  Schimmel,  ziech. 

16.  Ey  du  holdtseliger  dieb, 
bist  mir  von  hertzen  lieb, 

ich  wil  mich  viel  um  dich  bewerben, 
laß  dich  nit  gern  hunger  sterben, 
ziech,  Schimmel,  ziecli. 

17.  Wart  nur,  mein  sehimmel,  wart, 
daß  stro  ist  dir  zu  hart, 

morgen  wollen  wür  ober  -  dreschen, 
so  hatt  mein  sehimmel  beßer  z'freßen, 
ziech,  Schimmel,  ziech. 

18.  Nun  iß,  mein  sehimmel,  iß, 
fällt  eß  dir  .  .  .  ^ 

sol  dich  daz  fuetter  .  .  . ', 
laß  ich  dir  beym  milier  brechen, 
ziech,  sehimmel,  ziech. 


19.  So  hast  es  alle  tag, 
so  lang  ich  waß  vermag, 
so  lang  ich  dich  sich  ein  öderen  riehren, 
laß  ich  dich  nit  zum  schinder  füeren, 
ziech,  sehimmel,  ziech. 

Die  von  Bode  s.  556  erwähnte  und  als  jünger  als  das  Wunderhorn  betrachtete 
Sammlung  'Ausbund  schöner  weltlicher  lieder  .  .  .  durch  Hans  Liederhold,  bänkelsängern' 
ist  wohl  doch  vor  das  "Wunderhorn  und  in  die  nähe  von  Nicolais  Kleinem  feinen 
Almanach  zu  rücken,  wie  es  schon  EUinger  in  seinem  neudruck  von  Nicolais  Samm- 
lung I,  XXX  ff.  getan  hat. 

Der  s. 605,  anm.  1  augeführte  sprach  ist  auch  sonst  bezeugt;  vgl.z.  b.  Pogatsch- 
nigg  und  Herrmanu  -  1,  28  nr.  133.  Zu  dem  sprach  von  bürstenbinders  tochter 
und  besenbiuders  söhn  vgl.  noch  Köhler-Meier  nr.  334  und  anmerkung  und  weiter 
Böhmes  kinderlied  nr.  597  und  598,  Die  österr.  monarchie  iu  wort  und  bild,  Böhmen 

1)  Lies :  Jetzt  wird  er  allgemach,  ein  kl.  rößlein  schwach. 

2)  Lies :  h  a  b  e  r. 

3)  Lies:  fehlt  es  dir  an  dem  biß. 

4)  Lies:  sollt  dich  das  futter  stechen. 
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(1.  abt.)  1894,  s.  556.  Zu  s.  652,  anm.  1  ist  zu  bemerken,  dass  es  sicli  um  zusammen- 
gesungenes handelt ;  der  entstellte  zweite  teil  der  mitgeteilten  Strophe  ist  ursprüng- 
lich ein  schnaderhüpfel;  Tgl.  z.  b.  Pogatschnigg  und  Hermann-  1,  25  nr.  19. 

Zu  dem  liede  'Es  wollt  die  Jungfrau  früh  aufstehn'  (s.  729)  möchte  ich  be- 
merken, dass  in  'Arnims  Sammlung  vor  1808'  (Erks  Nach).  6,  219)  ein  kunstmässiges 
handschriftliches  Lied  ('die  schrift  war  kaum  noch  zu  lesen;  ganz  verblasst')  vor- 
handen war,  das  dieselbe  kontrastierung  von  blümlein  und  rosmarin,  wenn  auch 
in  der  bedeutung  verwechselt,   aufweist: 

1.  Der  frühling  ist  gegangen  3.  Den  brautring  sollt  er  geben, 
durch  mein  klein  gärtelein,                     mein  liebster  kommt  nicht  mehr, 
die  blüuilein  sind  aufgangen                    er  hat  sein  junges  leben 

in  seinem  goldnen  schein.  gewagt  aufs  weite  meer. 

2.  Nur  eins  sollt  nicht  grünen,  4.  Das  gold  lag  ihm  am  herzen 
das  ist  der  rosmarin,                                  ich  wart  und  er  gieug  fort, 

die  sonne  hat  ihm  geschienen,  nun  bricht  mein  herz  in  schmerzen 

doch  will  er  nimmer  blühn.  und  bittres  liebestod. 

5.  Die  schönen  blümlein  grüneu, 
dein  ist  der  rosmarin, 
die  sonn  hat  hingeschienen, 
doch  mag  er  nimmer  blühn. 

Die  formel  'zwei  graue  und  eine  weisse'  s.  730  stammt  wohl  aus  dem  Schlummer- 
lied 'Schlaf,  kindchen,  schlaf,  über  dessen  Versionen  man  Böhmes  kinderlied  s.  3 
und  7  vergleiche. 

Zum  schluss  mögen  einige  kleine  Irrtümer  richtiggestellt  sein.  Ich  weiss 
nicht,  warum  Bode  den  fehler  Arnims  'Schlüchtern  bei  Heilbronn'  (94;  183)  ruhig 
übernimmt,  statt  es  in  Schlüchtern  zu  bessern.  Schlüchtern  liegt  bei  Hanau,  und 
'Planau'  statt  'Heilbronn'  setzt  Eieser  (202)  unrichtig  ein.  Warum  sucht  Bode  (117; 
120;  495)  Mosbach  in  Hessen  statt  in  Baden  in  der  nähe  von  Heidelberg?  Dem 
badischen  Mosbach  und  Schluchtern  ist  Aglasterhauscn  (Bode  120)  benachbart. 
Andelfingen  (s.  118)  ist  wohl  eher  württtemb ergisch  als  schweizerisch,  auch  den  mit- 
geteilten liedern  nach.  Zu  dem  liede  'Wenn  alle  wässerlein  fließen'  bemerken  BC.,. 
dass  diese  lesart  'aus  Kreuznach',  also  wohl  von  Kaufmann  (Bode  104),  stamme. 

Mit  dem  sprachlichen  Verständnis  der  texte  hapert  es  mitunter,  wohl  mehr 
zufällig.  Die  auf  s.  Slö  mitgeteilte  strophe  ist  nicht  durch  konjektur,  sondern  nur 
durch  Interpunktion  zu  bessern : 

Mit  dem  rothen  munde 

singt  sie,  ein  frommes  kind, 

gott  wöll  sich  sein  erbarmen  usw. 
Die  spräche   der  auf  s.  411    unten  erwähnten  hs.  Brentanos   ist   sicher   nicht 
niederrheiuisch,    sondern  eher,  wie  es  scheint,   hessisch-nassauisch,  wofür  die  s.  412 
erwähnte  Form   fochten  (fürchteten)  spricht.     Dass  in  dem  Basier  kinderspruche: 

Hat  g'schraue:  Rouimus!  Rouimus! 

Hau  i  verstände,  's  syg  e  schelm  duss, 
Bonimus  (=  Hieronymus)  'makkaronisches  latein'  sei,  ist  wohl  nur  ein  lapsus  pennae. 
Dass  in  der  zeile  'Wach  auf  mein  seel,  denn  du  hast  zeit'  flenn  korrupt  für 
weil   sei.    stimmt   natürlich   nicht.     Es  ist  alles   in  Ordnung  und  bedeutet:    'denn  es 
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ist  zeit,  denn  du  hast  eile'.  Ebenso  unrichtig:  ist.  wenn  Bode  (s,  636  oben)  safi^t, 
die  äuderiuig'  durch  drei/  so  edclc  J'ürsten  in  vor  drei  so  edelcn  fiirsten  beseitige 
einen  widersprucli  in  den  Verfasserstrophen  der  beiden  fi.  blätter,  die  beide 
übernommen  worden  sind.  Das  durch  ist  aber  hier  nicht  =  modernem  durch, 
die  Urheberschaft  andeutend,  was  die  lierausgeber  des  AVunderhorns,  wie  Bode,  an- 
genommen haben,  sondern  in  alter  weise  =  'um  dreier  fiirsten  willen'.  Daher  erledigt 
sich  die  bemerkung  Bodes.  —  In  den  liedern,  die  auf  s.  öSS  f.  mitgeteilt  werden, 
möchte  ich  doch  nist  als  rastet,  nicht  als  rast  (,von  rasen)  auffassen. 

».\SEL,  sept.  1910.  .roiiN  mkikk. 


A'  0 1  k  s  1  i  e  d  e  r  und  volkstümliche  1  i  e  d  o  r  aus  dem  sächsischen  Erz- 
gebirge.... Nach  wort  und  weise  aus  dem  munde  des  Volkes  gesammelt 
und  mit  literarhistorischen  anmerkungen  versehen  von  Ei'nst  H.  H.  John. 
Annaberg,  Gräser  1909.     239  s.    4,80  m. 

E.  John,  den  sein  buch  über  'Aberglaube,  sitte  und  brauch  im  sächsischen 
Erzgebirge'  (Annaberg  1909)  als  guten  kenner  des  erzgebirgischen  volkes  erwiesen 
hat,  behandelt  in  der  vorliegenden  Veröffentlichung  eine  andere  seite  des  Volks- 
lebens, den  volksgesaug.  Volkslieder  und  volkstümliche  lieder  (von  den  tschumper- 
liedcheu  und  spottreimeu  abgesehen  215  nummern)  hat  er  eifrig  zusammengetragen 
und  mit  ihren  melodien  in  seiner  Sammlung  wiedergegeben.  Vor  allem  die  musi- 
kalische seite  ist  in  erfreulicher  weise  bei  ihm  zu  werte  gekommen,  was  um  so  mehr 
zu  begrüssen  ist,  als  A.  Müllers  Volkslieder  aus  dem  Erzgebirge  keine  melodien 
bieten.  Man  merkt  überall  die  eifrige  und  sorgsame  arbeit,  und  der  Verfasser  scheut 
nicht  vor  Schwierigkeiten  zurück.  Den  liedern  sind  knappe  anmerkungen  beigegeben, 
die  nach  möglichkeit  über  die  weit  verzweigte  literatur  orientieren.  Wir  werden 
hier  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten,  wenn  ihm  trotz  seinem  eifer,  mit  dem  er  sich 
von  der  Leipziger  und  Dresdner  bibliothek  die  bücher  zu  verschalfen  suchte,  hie 
und  da  dinge  entgangen  sind:  jeder  einsichtige  weiss,  dass  es  nicht  anders  sein 
kann,  wenn  man  nicht  ständig  zu  wiederholtem  nachschlagen  die  werke  zur  band  hat. 

Darum  wollen  die  folgenden  nachtrage  auch  nicht  als  tadelnde  kritik,  sondern 
als  ergänzende  bemerkungen,  wie  sie  den  dank  des  lesers  darstellen,  aufgefasst  werden. 

Zufällig  sind  bei  den  nachfolgenden  nummern  die  verweise  auf  meine  kunst- 
lieder  im  volksmunde  fortgefallen;  ich  trage  sie  hier  nach.  Die  zahl  vor  dem  gleich- 
heitszeichen  bezieht  sich  auf  John,  die  hinter  ihm  stehende  auf  meine  'Kunstlieder' : 
5  =  83  -  8  =  131  -  17  =  47-1  -  41  =  69  -  53  =  527  -  55  =  532  -  64  =  39  -  72  = 
291  -  73  =  227  -  95  =  21  -  102  =  158  -  104  =  488  -  160  =  247  -  162  =  439  -  171 
=  97  -  183  =  634  -  190  =  137  -  207  =  41. 

Die  nr.  38  ist  mir  zuerst  aus  den  Auserlesenen  liedern,  Sammlung  zur  erhöhuug 
der  geselischaftl.  freuden  (Schwabach  1823)  s.  133  (8  str.),  bekannt.  Zu  der  moritat 
nr.  98  vgl.  Adler,  Zs.  d.  v.  f.  volksk.  11,  469  fi"  ;  Kahle,  Alemannia  n.  f.  6  (1905),  49  ff. ; 
Zs.  f.  österr.  volksk.  12  (1906),  215  ff.;  Storndorfer  volksl.,  Hess.  bll.  f.  volksk.  9,  39 
nr.  49.  Das  hess.  archiv  besitzt  es  sonst  noch  in  vier  aufzeich)iungen,  das  sächs.  und 
bayr.  archiv  in  je  einer.  —  Zu  nr.  177  vgl.  Köhler-Meier  nr.  323.  —  Zu  nr.  192 
vgl.  Zs.  d.  V.  f.  volksk.  19,  418  ff.  —  Zu  nr.  194  vgl.  Kühler-Meier  nr.  264.  —  Zu 
s.  220  nr.  94  vgl.  Köhler-Meier  nr.  259. 

In  nr.  12  stammen  die  Strophen  6  und  7  aus  dem  liede  'Hört  zu,   ihr  lieben 
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mädchen'  (ineiue  Kunstlieder  im  volksiuunile  [KiV.]  nr.  436).  — •  Zu  ur.  24  vgl.  jetzt 
J.  Pommer,  Blattl-Lieder  (1910),  s.  8  ur.  4  und  anm.  (Blattls  Verfasserschaft  ist  mir 
sehr  zweifelhaft).  —  Xr.  74  sttdlt  eine  zum  teil  auch  im  ausdruck  anklingende  be- 
arbcitung  des  Drevesschen  gedichtes  nr.  73  dar.  —  Nr.  94  stammt  aus  der  komisclien 
oper  'Die  beiden  Antone  oder  Der  name  tut  nichts  zur  sache',  deren  text  von  Schi- 
kaneder,  deren  musik  1760  von  Schack  verfasst  ist.  Es  ist  dort  eine  arie  des  alten 
Redlich.  Das  lied  ist  vielfach  in  den  volksmund  übergegangen.  Ich  kenne  davon 
etwa  ein  dutzend  fassungen.  Der  anfang  steht  hier  unter  dem  einfluss  des  Vulpius- 
schen  Einaldiniliedes.  —  Xr.  97  ist  von  K.  von  Holtei  (Ged.  [Berlin  1844]  232)  ver- 
fasst. —  X>.  173  hat  der  Xürnberger  Grübel  gedichtet;  vgl.  KiV.  nr.  4. 

In  nr.  182  stammen  die  beiden  als  Varianten  angeführten  schlussstrophen  aus 
dem  liede  '0  regiment,  mein  Vaterland',  das  wohl  aus  Donizettis  Regimentstochter 
ursprünglich  lierrührt;  vgl.  KiV.  nr.  609.  —  Nr.  189  stellt  eine  kontamiuation  aus 
bestandteilen  von  Johns  nr.  186  und  des  liedes  'Die  sonne  sank  im  westen'  (Köhler- 
Meier  nr.  307)  dar.  —  Bei  der  anmerkung  zu  nr.  26  ist  wohl  allerhand  in  Verwirrung 
geraten;  jedesfalls  trifft  sie  so,  wie  sie  gesagt  ist,  nicht  zu. 

Von  reinen  druckfehlern  erwähne  ich  die  folgenden :  in  der  anm.  zu  nr.  32 
lies  Mr.  2  441  statt  44.  Die  anfangsworte  der  anm.  von  ur.  53  'coupletartiges  lied' 
gehören  zu  nr.  54.  Bei  ur.  104  muss  es  heissen  'melodie  und  text  bei  E.  =  B.  11, 
761  (nicht  III).  Au  dem  druckfehler  Gassmaun,  Volkslieder  aus  dem 
Wujipertal  statt  Wiggertal  für.  89;  110;  192)  bin  ich  wohl  selbst  durch  un- 
deutliche Schrift  mitschuldig. 

Alles  in  allem  besitzen  wir  in  der  Jolmschen  sammhing  eine  sehr  wertvolle 
und  willkommene  gäbe  für  das  Studium  des  deutschen  volksgesanges,  und  Verfasser 
wie  Verleger  verdienen  dafür  unseren  besten  dank. 

BASEL,    sept.  1910.  JOHN    MEIER. 


Schlesiens  volkstümliche   Überlieferungen.      Sammlungen   und   Studien 

der  Schlesischen  gesellschaft  für  Volkskunde.    Hrg.  von  Tli.  Siebs.    Band  III— IV : 

Schießische  sagen  von  Richard  Külinau.    1.  11.    Leipzig,  Teubner  1910— 11. 

XXXVm,  618.     XXXII,  745  s.     8  u.  10  m. 

Auf  die  in   das   gebiet   von   sitte  und  braucli    einschlagenden  materialsamm- 

lungen,  die  Zeitschr.  39,  139  ff.  besprochen  wordeu  sind,  folgt  in  stattlichem  umfang 

eine  Übersicht  über   die   volkstümliche    Sagendichtung  Schlesiens.     Schon  Weiuhold 

hatte  dem  mangel  eines  schlesischen  Sagenbuchs  abhelfen  wollen.     Als  seine  reiche 

Sammlung  im  jähr   1850  verbrannte,   konnte   sie  nicht  wieder  ersetzt  werden,  und 

die  seitdem  wiederliolten  bemühungeu  haben  zu  einem  abschliessenden  ergebnis  nicht 

geführt.     Die  Lausitz  bekam  ihre  sagensammlung  durch  Haupt,  das  österreichische 

Schlesien  durch  Peter;  für  Preussisch-Schlesicii  hat  die  Schlesische  gesellschaft  für 

Volkskunde  das  programm  aufgestellt  (Mitteilungen  2,  34)    und  in  dem  herausgeber 

Kühnau,   der  bereits   einen   dritten  band   ankündigt,    einen   eifrigen   bearbciter  für 

Mittelschlesien  und  die  benachbarten  landesteile  gefunden.   Er  hat  nur  zu  geringerem 

teil  aus  dem  volksmund '  geschöpft  und  den  hauptwert  auf  kodifizierung  derjenigen 

Sagensammlungen  gelegt,  die  'von  volkskundlich  geschulten  mänueru'  veröffentlicht 

worden  sind.     tJber   seine    editionsgrundsätze   spricht   er    sich   selir  kurz  1,11  aus; 

bedauerlicherweise    bekommen    wir    nucli    hier    wieder   zu  liöreii :    "wenn   sagen   nur 
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imiiidartlich  überliefert  siml,  wie  es  die  neueren  Sammler  in  dankenswerter  weise 
getan  haben,  so  Labe  icli  im  Interesse  leichter  verstänillichkcit  dafür  die  hoch- 
deutsche Übertragung  gesetzt  unter  möglichster  Währung  der  schlesischen  eigen- 
tümlichkcit  des  ausdrucks ;  nur  gewisse  charakteristische  stellen  habe  ich  in  ihrer 
mundarliiclien  eigenart  gelassen' ;  einem  quellenbuch,  das  wissenschaftlichen  Avert 
beansprucht,  würde  man  unkontrollierbare  eingriffe  des  rcdaktors  gerne  ersj)art 
gesehen  haben.  Einen  /weiten  prinziiiiellen  einwand  müssen  wir  gegen  die  termino- 
logie  des  herausgebers  erheben,  sofern  er  sagen  mit  aberglaubensberichten  vermengt 
hat.  Was  er  aus  dem  volksmund  zu  dem  verrat  der  älteren  Sammler  beisteuert, 
sind  meist  nidit  sagen,  sondern  berichte  über  volkstümlichen  aberglauben '^,  denen 
die  sage,  d.  h.  die  'geschichte',  vollständig  fehlt  (Folkers,  Zur  stilkritik  der  deutschen 
volkssage  s.  9;  hier  ist  begründete  klage  darüber  geführt,  dass  solche 'aberglaubcns- 
berichte'  in  die  sagensammlungen  einbezogen  werden)-'.  Über  seine  grundsätze  für 
die  Stoffgruppierung  hat  Kühnau  1,5  ff.  (vgl.  xx vir  ff.,  II,  xxx)  bericht  erstattet: 
als  ersten  teil  hat  er  die  seelen sagen  gewählt;  er  versteht  darunter  'spuk-  und 
gespenstersagen',  d.  h.  alle  diejenigen  sagengebilde,  die  auf  dem  glauben  an  das 
irdische  fortleben  der  menschlichen  seele  beruhen;  im  zweiten  band  vereinigt  er 
'elben-,  dänioucn-  und  teufelsagen',  d.h.  'ein  geisterreich,  das,  aus  der  natur  ge- 
boren, menschlichem  wesen  fremd  ist  und  nur  gelegentlich  teils  freundlich,  teils 
feindlich  ins  leben  der  menschen  eingreift'.  Diese  Scheidung  ist  ganz  unhaltbar, 
denn  unter  den  'seelensagen'  findet  sich  'naturspuk'  (I,  xxxvi),  und  was  Kühnau 
'elben-,  dämonen-  und  teufelsagen'  nennt,  sind  ebenso  echte  'seelen'sagea  wie  etwa 
die  von  den  'Schabernack  treibenden  geistern  des  bergwaldes'  (I,  xxxviii).  Ich 
hätte  lieber  gesehen,  wenn  er  in  der  Opposition  gegen  Meiche  noch  weiter  gegangen 
wäre  und  die  sagen  streng  topographisch  geordnet  hätte  (I,  7). 

1)  Die  liisher  nicht  gedruckten  stücke  hätten  in  den  registern  bezw.  inhalts- 
verzeichnisseu  mit  einem  *  versehen  werden  sollen. 

2)  Vgl.  nr.  5.  66.  148.  211.  214.  221.  257.  316.  354  f.  403.  405.  410.  415. 
417.  421.  544.  677.  698.  760-796.  891.  940  ('nach  allgemeinem  Volksglauben')  u.  a. 
mit  nr.  42.  94.  98.  125.  130.  146.  194.  '230.  245,  5.  266.  368  u.  a. 

3)  Wollen  die  sammler  auf  die  aberglaubensberichte  nicht  verzichten  —  und 
das  sollen  sie  nicht  — ,  so  ist  ihnen  zu  empfehlen,  für  dieselben  besondere  abtei- 
lungen  zu  bilden ;  denn  von  den  'sagen'  unterscheiden  sie  sicli  wie  prosu  von  poesie. 

KIEL.  FRIEDRICH    KAIFFMANN. 


Walter  C.  Haupt,  Die  poetische  form  von  (ioethes  Faust.    Eine  metrische 
Untersuchung.     Leipzig,  Rudolf  Haupts  verlag  1909.     81  s.     2,80  m. 

Der  titel  dieser  viel  zu  teuer  angesetzten  arbeit  reicht  ellenlang  über  den 
inhalt  hinaus.  Denn  erstens  handelt  es  sich  nicht  um  den  'Faust',  sondern  nur  um 
den  'Urfaust';  zweitens  nicht  um  die  'poetische  form',  sondern  nur  um  die  verse; 
drittens  auch  bei  diesen  lediglich  um  die  frage,  ob  fünf-  und  sechsfüssige  'bestien' 
mitlaufen.  Der  vater  des  Verfassers,  der  bekannte  semitist  Paul  Haupt,  hat  die 
behauptung  aufgestellt,  dass  sie  'erst  richtig  laufen,  wenn  man  sie  mit  einem  drei- 
silbigen auftakt  oder  einer  dreisilbigen  Senkung  als  vierfüssler  liest'  (s.  9,  vgl.  s.  1 
und  nochmals  s.  27).  Der  söhn  untersucht  nun  zuerst  die  früheren  knittelvers- 
gedichte,    dann    (s.  51  f.)    die    der   mehrtaktigkeit   verdächtigen    verse   im    'Urfaust'. 
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Seine  arguraentation  wiederliolt  sich  mit  stereotyper  regelmässigkeit:  ein  füiifsilbler 
unter  lauter  viersill)lern  würde  sich  schlecht  machen.  Ebenso  einfach  ist  seine 
therapie:  er  haut  der  hestie  einen  fuss  ab,  indem  er  apokopiert  und  synkopiert: 

Schlagt  ihn  tot,  den  huud ;  sisn  rezensent  (s.  36). 

Zeigt  ihr,  wie  s(ie)  soll  werden  klug  und  alt  (s.  39). 

Und  dann  gibt's  ein  anlass,  gibt's  ein  fest  (s.  63). 
Dass  der  junge  Goethe  so  sprach,  ist  nicht  undenkbar;  aber  dann  hätte  er 
(vgl.  s.  31)  auch  so  geschrieben.  Vor  allem  ist  aber  zu  bedenken,  dass  auch  der 
alte  Goethe  noch  die  mehrtaktigen  verse,  die  er  gewiss  nicht  mehr  kontrahierte, 
so  stehen  liess  —  gerade  wie  er  den  berühmten  siebenfüssler  in  'Hermann  und 
Dorothea'  bewusst  geduldet  hat.  Es  scheint  mir  auch  in  dichtungen,  die  die  vers- 
masse  mit  entschiedener  freude  an  der  buntheit  wechseln  lassen,  nicht  der  geringste 
grund,  an  mehrtaktigen  exemplaren  zu  zweifeln  —  allerdings  auch  nicht  dreisilbige 
Senkungen  und  mehrsilbige  auftakte  zu  beanstanden,  wie  H.  sie  oft  sicher  mit  recht 
annimmt.  Aber  statt  das  wichtigste  wort  im  vers  zu  verstümmeln  und  mit  dem 
Verfasser  zu  lesen: 

Ich  will  sie  eur  aufsieht  übergeben 

lesen  wir  denn  doch  lieber  nach  wie  vor 

Ich  will  sie  eurer  aufsieht  übergeben, 
was  lange  nicht  so  'unschön'  klingt  wie  jene  Verstümmelung. 

Man  wird  gelegentlich  bei  H.  seine  lesungsversuche  nachschlagen ;  sonst  aber 
bleibt  an  dem  buch  nichts  von  wert,  als  etwa  der  nachweis,  welche  ausgaben  von 
Hans  Sachs  Goethe  benutzt  hat  (s.  24  f.),  und  die  aufzählung  der  versarten  im  Ur- 
faust  (s.  54)  nebst  subjektiver  Statistik  (s.  72  f.). 

I5EKLIN.  RICHAKD    M.  .MEYER. 


Georg  Rausch,"  Goethe  und  d  i  e  d  e  u  t  s  c  h  e  s  p  r  a  c  li  e.  Gekrönte  preisschrift  des 
Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1909. 
268  s.    geb.  3,60  m. 

Der  Allgemeine  deutsche  Sprachverein  hatte  im  juli  1905  in  einem  Preisaus- 
schreiben eine  arbeit  über  die  anschauungen  Goethes  von  der  deutschen  spräche 
verlangt,  und  das  vorliegende,  seitdem,  wie  der  Verfasser  angibt,  eingehend  bear- 
beitete buch  hat  durch  die  herren  Behaghel,  Brenner,  Muncker,  Pietsch,  Scheide- 
mantel und  Wilmanns  als  preisrichter  einen  von  zwei  ersten  preisen  erhalten.  Es 
ist  eine,  wie  bei  diesem  richterkollegium  nicht  anders  zu  erwarten,  flcissige  und 
im  wesentlichen  wohl  erschöpfende  Zusammenstellung  der  mündlichen  und  schrift- 
lichen äusserungen  Goethes:  l.Über  die  spräche  im  allgemeinen,  2.  T"l)er  die  deutsche 
spräche,  3.  Ül)cr  die  fremden  sprachen.  Die  gesamtzalil  der  gefundenen  und  ver- 
werteten belege  berechnet  der  Verfasser  auf  rund  650.  Aufgefallen  ist  mir,  dass 
sie  hie  und  da  nicht  aus  reinster  quelle  geschöpft  sind.  S.  91  lesen  wir:  "ßodes 
neuer  samnilnng  'Goethes  gedanken'  verdanken  wir  den  folgenden.  .  .beleg",  worauf 
dann  eine  stelle  aus  fürst  Pücklcrs  Briefen  eines  verstorbenen  folgt,  die  Rausch 
auch  schon  in  Ijiedermanns  Sammlung  'Goethe  im  gespräch'  (5,305  der  ersten  auf- 
läge) hätte  finden  können.  Ebenso  wird  s.  115  eine  äusserung  Goethes  gegen 
Sticke!  nach   Bode   zitiert,    die   doch    im  Goethe-jahrbuch   7.283  bequem   genug   zu 
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haben  war,  älmlich  s.  117  eine  solche  j^egen  Rioiiier.  Vielleiclit  handelt  es  sich  um 
nachtrage  früher  übersehener  stellen.  Den  Verfasser  des  buclis  'Wort  und  bedeutung 
in  Goethes  spräche'  schreibt  R.  konsequent  Bouke  statt  Boucke.  S.  9  wird  'Kluge 
a.  a.  0.  47"  zitiert,  ohne  dass  die  gemeinte  schrift  vorher  erwähnt  worden  wäre. 
Diese  und  ähnliche  kleine  versehen  tun  der  braucbharkeit  des  werkchens 
keinen  abbrach. 

.JENA.  VICTOR   MICHELS. 


Otmar  Schissel  v.  Fleschenborg,  Xovellenkompos  i  ti  on  in  E.  T.  A.  Hoff- 
manns  Elixieren  des  teufeis.  Ein  prinzipieller  versuch.  Halle.  Nie- 
nieyer  1910.  R',  80  s.  1,60  ni. 
Von  Österreich  sind  wiederholt  schon  interessante  versuche  ausgegangen, 
literarische  werke  auf  ihre  einheiteu  zu  reduzieren  und  die  Zusammensetzung  des 
geschlossenen  kunstwerks  anschaulich  zu  machen.  Wilhelm  Scherer  hat  die  lehre 
von  den  literarischen  motiven  so  weit  ausgebildet,  dass  sein  schüler  Bralim  in  der 
Studie  über  das  ritterdrama  zu  einem  laugen  aiphabet  solcher  einheiteu  gelangen 
konnte ;  Richard  Heinzel  hat  die  metbode  in  seinen  beschreibungen  der  isländischen 
saga  uud  des  mittelalterlichen  Schauspiels  noch  weiter  geführt.  Andere  versuche 
solcher  literarischen  kristallographie  sind  für  die  lyrik  seinerzeit  von  R.  M.  Werner, 
für  das  drama  neuesten«  von  Arnulf  Perger  unternommen  worden,  Ihnen  schliesst 
sich  für  die  epik  der  vorliegende  'prinzipielle  versuch'  an.  Der  Verfasser  ist  aller- 
dings unmittelbar  von  Bernhard  Seuffert  augeregt  uud  geht  von  dessen  lehrreiclier 
Studie  über  G.  Freytags  und  G.  Kollers  romautechnik  (Gerni.-rom.  monatsschrift 
1,599  f.)  aus.  Aber  die  auflösung  in  kleine  und  kleinste  motive  und  'Symptome' 
(s.  5)  geht  doch  mehr  in  den  pfaden  jeuer  literarischen  beschreibungstechuik.  Jener 
terminus  übrigens  scheint  mir  so  wenig  glücklich  wie  etwa  iu  Panzers  bedeutsamem 
Beowulf-buche  die  neue  Verwendung  des  wertes  'formel" :  unter  'forrael"  uud  'symptom' 
verstehen  wir  nun  einmal  etwas  gauz  anderes.  Für  'Inhalts-  und  fonuelemente  von 
kunstwerkeu,  ohne  rücksicht  auf  ihr  Verhältnis  zu  deren  komposition  und  technik", 
könnte  man  vielleicht  einfach  den  terminus  'element'  wählen. 

Der  versuch  führt  nun  freilich  zu  einer  weitgehenden  zerspaltuug.  die  ge- 
legentlich (s.  .50)  zu  einer  fast  scholastischen  unterscheidungsmanier,  aber  zuweilen  auch 
(s.  36;  zu  lehi'reichen  kontrastbeobachtungen  führt.  Die  aufteilung  (z.  b.  s.  59)  ist  in 
jedem  fall  als  experiment  interessant.  Allerdings  bleibt  die  hauptfrage,  wie  weit 
künstlerische  absieht  vorliegt,  wie  weit  unvermeidliche  entsprechungeu,  durchaus 
oifen;  eingäuge.  wie  die  (s.  77*  zur  stütze  der  einleitung  parallelisierten,  sind  bei 
einem  Schriftsteller  von  verhältnismässig  geringer  Variabilität  des  Stils  kaum  zu  ver- 
meiden. Einstweilen  scheint  mir  auch  eine  aualyse  der  grossen  anläge,  wie  Seuffert 
sie  (a.  a.  o.)  gegeben  hat,  wichtiger,  weil  sicherer  individuelle  Schlüsse  gestattend, 
als  eine  so  sehr  ins  einzelne  gehende  aufteilung.  —  Die  scharfen  worte  über  Gugitz' 
Publikation  (s.  7)  kann  ich  nur  billigen. 

BERLIN.  RICHARD    :\r.    MEVER. 
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Fritz  Wintlior,  Wilhelm  Busch  als  dichter,  künstler,  psychologe  und 
Philosoph.  Berkeley,  Uuiversity  press  (University  of  ("alifornia  puhlications 
in  Modern  philology,  Yol.  2,  u.  1).  191U.  79  s. 
Diese  ungewöhnlich  geistreiche  dissertation  ist  reich  an  fördernden  bemer- 
kungen ;  das  'optische  geuie'  Buschs  (s.  16)  und  seine  grenzen,  das  primitive  in  seiner 
kunst  (s.  23),  seine  Sympathien  (s.  27),  seine  literarischen  Verwandtschaften  (Shaw  s.  3, 
Dickens  s.  22,  Swift  s.  50,  Heine  s.  51,  G.  Keller  —  den  ich  doch  nicht  'den  dichter 
der  verrückten  einfalle'  nennen  möchte !  —  s.  52,  Bnrns  s.  56,  59,  Schopenhauer  s.  65) 
werden  glücklich  aufgezeigt ;  nur  der  hinweis  auf  Shelley  (s.  62  f.)  scheint  mir  ver- 
unglückt. Auch  die  Charakteristik  des  'fröhlichen  pcssimisten'  (s.  21)  muss  ich  wohl 
hilligen,  der  ich  sie  —  ohne  den  hübschen  ausdruck  —  in  meiner  literaturgeschichte 
zuerst  gegeben  zu  haben  glaube.  Nicht  so  viel  bringt  W.  für  den  zeichner  auf, 
so  nett  die  bemerkuug  über  seine  jungen  mädcheu  (s.  55)  auch  ist.  Aber  mir  scheint 
das  interessante  büchlein  doch  an  einer  wissenscliaftlichen  modekrankheit  zu  leiden : 
es  isoliert  seinen  gegenständ  zu  sehr. 

Busch  hat  nicht  bloss  in  der  Vergangenheit  seelenverwandte.  Der  parodistische 
Widerspruch  gegen  das  weltweise  pathos  der  epigonen  begegnet  in  zahlreichen  formen 
der  zeit:  in  dem  theoretischen  Widerspruch  gegen  das  'feierliche'  von  Fontane  bis 
Spitteler ;  in  Kaulbachs  selbstpersipflage  seiner  Weltgeschichtsmalerei  in  dem  putten- 
fries ;  bei  Menzel;  bei  Mörike;  vor  allem  bei  Joseph  Viktor  Scheftel,  der  überhaupt 
mit  Busch  erstaunlich  viel  gemein  hat,  auch  die  menschenscheu,  wenn  auch  in  un- 
liebenswürdigerer form.  Und  die  gleiche  reaktion  gegen  das  feierliche  zeigt  sick 
auch  in  der  eigentümlichen  Umwandlung  des  pessimismus  vom  pathetischen  zum, 
grotesken.  Die  Vernichtung  des  glucks  durch  die  summe  unendlich  kleiner  Störungen 
begegnet  immer  wieder,  von  dem  albern-frivolen  Paul  de  Kock  bis  zu  dem  selbst 
feierlich-pathetischen  Friedrich  Theodor  Vischer,  und  eine  tendeuz,  die  die  beiden 
teilen,  muss  doch  wohl  allgemein  gewesen  sein  I  Grand'villes  Petites  miseres 
nehmen  den  Balduin  Bählamm  voraus,  und  in  England  findet  man  ähnliche  dich- 
tungen.  Auch  die  ausniünzung  der  tierquälerei  gegen  eine  theodicee  (bei  Rosegger, 
Widmaiin  usw.)  hängt  damit  unmittelbar  zusammen.  Da  gegen  solche  Störungen 
nur  eine  gewisse  dickfelligkeit  schützt,  geht  es  über  den  philister  her  (s.  26—29), 
mit  deren  Verfolgung  Busch  sich  nun  vollends  in  eine  alte  tradition  stellt. 

Diese  isolierung  hat  aber  noch  auf  der  andern  seite  den  fehler,  dass  Busch 
—  trotz  der  natürlichen  abtrennung  der  philosophischen  allegorien  s.  44  f.  —  zu  ein- 
heitlich genommen  wird.  Man  darf  doch  meistcrwerke  wie  die  Fromme  Helene  und 
den  Heiligen  Antonius  nicht  mit  seiner  so  dürftigen  erfindung  wie  Maler  Klecksel 
als  gleichartig  behandeln !  Wie  denn  überhaupt  eine  Studie  über  Buschs  erzählungs- 
kunst,  ich  meine  über  seine  kunst,  eins  aus  dem  andern  sich  entwickeln  zu  lassen, 
noch  fehlt. 

Auch  etwas  mehr  literatur  hätte  der  verf.  benutzen  mögen ;  so  Schaukais 
geistreiche  studio  (z.  b.  zu  Buschs  rohcit  s.  23),  und  selbst  aus  Daelens  abge- 
schmackter Schrift  ist  einiges  zu  lernen. 

BERLIN.  RI(  HAKI)    M.    MEVEl!. 
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NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

(Die  redaktion  ist  bemüht,  für  alle  7.iir  besprechung  geeigneten  werke  aus  dem  gebiete  der  german. 

Philologie  sachkundige  referenten  zu  gewinnen,  ül>ornimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,   unverlangt 

eingesendete    bücher    zu    rezensieren.     Eine    zurüclc  lieferung    der    rczonsions-exem- 

plare    an    die   herren   Verleger   findet    unter   keinen  umständen  statt.) 

Abearsr,  Einil,  Die  inundart  Ton  Ursereii.  [Beiträge  zur  scliwcizenleutsclien  gram- 
matik  .  .  .  hrg-.  von  Alb.  Bachmann.  4.]  Frauenfeld,  Huber  &  co.  [1911.] 
(VIII),  115  .s.     2  ra. 

Albiiius.  -  Neubaur,  L.,  ]\Iicliael  Albinus,  ein  Danzig-er  dichter  des  17.  Jahr- 
hunderts. [Sonderabdruck  aus  der  Zeitschr.  des  westpreuss.  geschichtsvereins, 
heft  53.]     Danzig,  Kafemann  1911.     34  s. 

Alpers,  Paul,  Untersuchungen  über  das  alte  niederdeutsche  Volkslied,  (^ött.  dissert. 
1911.     (IV),  67  s. 

Bauer,  Ludw..  —  Depiny,  Ada  Ib.,  Ludwig  Bauer,  ein  dichterbild  aus  Schwaben. 
Triest,  M.  Quidde  191 J.     (II),  101  s. 

Daniel.  —  Die  poetische  bearbeitung  des  buches  Daniel  aus  der  Stuttgarter  hand- 
schrift  hrg.  von  Arthur  Hübner.  [Deutsche  texte  des  mittelalters,  bd.  XIX.] 
Berlin,  AVeidmann  1911.     XXIV,  162  s.  und  1  taf.    6,60  m. 

—  Hübner,  Arthur,  Daniel,  eine  deutschordensdichtung.    [Palaestra  101.]    Berlin, 

Mayer  &  Müller  1911.     VI,  178  s.    5  ni. 
Elbscliwaneuorden.   —   Neubaur,    L.     Zur   geschichte    des    Elbschwauenordens. 

[Sonderabdruck  aus  der  Altpreuss.  monatsschrift  XLVII,  1.]    Elbing,  E.  Wernichs 

buchdruckerei  1910.    71  s. 
Elster,    Ernst,    Prinzipien    der    literaturwissenschaft.     2.  band.      Stilistik.     Halle, 

Niemeyer  1911.    VII,  312  s. 
Enderliu,    Erit/,    Die    mundart   von   Kisswil.     [Beiträge    zur    schweizerdeutschen 

grammatik  .  .  .  hrg.  von  Alb.  Bachmann.    5.]     Fraueufeld,    Huber  &  co.    [1911.] 

(X),  204  s.    3  m. 
Facetus.   —   Schroeder,   Carl,   Der   deutsche  Facetus.     [Palaestra  86.]     Berlin, 

Mayer  &  Müller  1911.    VI,  305  s.    8,60  m. 
Fischer,  Herrn.,  Die  schwäbische  literatur  im  18.  und  19.  Jahrhundert.  Ein  historischer 

rückblick.     Tübingen,  H.  Laupp  1911.     IV,  191  s.    3,60  m. 
Geiger,  Paul,  Volksliedinteresse  und  volksliedforschung  in  der  Schweiz  vom  anfang 

des  18.  Jahrhunderts  bis  zum  jähre  1830.  Bern,  A.Francke  1912.  (II),  140  s.  2,80  m. 
Goethe.  —  Bart  seh  er  er,    Agnes,  Paracelsus,  Paracelsisten  und  Goethes  Faust. 

Eine  quellenstudie.     Dortmund,  Ruhfus  1911.     333  s.    7  m. 

—  Büchner,    VVilh.,   Goethes   Faust.     Eine   analyse   der  dichtung.     Leipzig   und 

Berlin,  Teubner  1911.     VI,  128  s.    2  m. 

—  Hissbach,    prof.  dr..   Die    region    der    handwerker    und    bildenden    künstler  in 

"Wilhelm  Meisters  wanderjahren.    [Progr.  des  reform-realgymnasiums  in  Apolda. 
1911.]     25  s.    4». 

—  Loiseau,    H.,    L'evolution    morale   de  Goethe.     Les    annees    de   libre  formation 

1749-1794.     Paris,  Felix  Alcan  1911.     XVI,  812  s.    15  fr. 
Härder,  Franz,  Werden  und  wandern  unserer  w^örter.     Etymologische  plaudereien. 

4.  aufl.    Berlin,  Weidmann  1911.     VIII,  258  s.    geb.  4  m. 
Harnack,  Otto,   Aufsätze   und  vortrage.     Tübingen,   Mohr  1911.     IV,  327  s.    7  m. 
Hartniann  von  Aue.   —   Der  Arme  Heinrich   henn  Hartmanns  von  Aue    und   zwei 

jüngere  prosalegenden  verwandten  Inhaltes  mit  anmerkungen  und  abhandlungen 
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von    Willielm    Wa  cker  u  a gel ,    iipii    hrg.    von    Ernst    Stadler.      Basel, 

B.  Sclnvabe  &  CO.  1911.    VIII,  250  s.    3,60  m. 
Heidin.  —   Pfannraüller,  L  u  d  w.,   Die  vier  redaktionen  der  Heidin.     [Palaestra 

108.]    Berlin,  Mayer  &  Müller  1911.     VI,  493  s.    14  m. 
Heinrich   von   Neustadt.   —    'Gottes    zukunft'    von    Heinr.  von    Neustadt,    quellen- 

forschungen  von  Marta   Marti.     [Sprache  und  diehtung  .  .  .  hrs:.  von  Harry 

3Iaync  und  S.  Singer.    7.]     Tübingen,  Mohr  1911.     (IV),  124  s.    4  m. 
Heinse.  —  Brecht,   "Walt her,   Heinse   und   der  ästhetische  immoralismus.     Zur 

geschichte  der  italienischen  renaissance  in  Deutschland.    Nebst  mitteilungen  aus 

Heinses  nachlass.     Berlin,  Weidmann  1911.     XVI,  195  s.    6  m. 
Herder.  —  .Jacoby,    Günther,    Herder   als    P'aust.     Leii)zig,    Felix  Meiner  1911. 

XII,  485  s.    7  m. 
Hensler,  Andreas,  Das  strafrecht  der  Isländersagas.     Leipzig,  Duncker  &  Humhlot 

1911.     (11),  246  s.    6  m. 
Hölderlin.   —   Hellingrath,   Norbert  v.,   Piudarübertragungen  von    Hölderlin. 

Prolegomena  zu  einer  erstausgabe.     Jena,  Diederichs  1911.     VII,  83  s. 
Keller,  (»ottfr.  —  Lut  erb  acher,  Otto,  Die  landschaft  in  Gottfr.  Kellers  prosa- 
werken.    [Sprache  und  dichtung.    8.]     Tübingen,  Mohr  1911.     VIEt,  83  s.    3  m. 
Klettenberg,  Susanna  v.  —  Die  schöne  seele.     Bekenntnisse,  Schriften   und  briefe 

der   Susanna    Katbarina  von  Klettenberg   hrg.  von  Heinr.    Funck.     Leipzig, 

Insel  Verlag  1911.     (IV),  371  s.  u.  10  abbild.    5  m. 
Kluge,  Friedr.,  Die  demente  des  gotischen.    Eine  erste  einführung  in  die  deutsche 

Sprachwissenschaft.     [Gruudriss  der  german.  pliilol.^  I,  1.]     Strassburg,   Trübner 

1911.     VIII,  133  s.    2,25  m. 
Kock,   Axel,   Etymologisk   belysning  av  nägra  nordiska  ord  och  uttryck  [uschwed. 

aryhigga ;    altn.  elligar,   aschwed.  (elUgh<fr  u.  a. ;    nschw.  salig   i   hukoinmelse  : 

aschw.  «/««/rm,-  &gvit\\.  stafgarpr,  altn«  *to/r  ,•    adäu.  af  cercld,   udän. /ra   arilds 

tirl,  nschw.  kung  Orre].     Lund  1911.     47  s.    [Univ.-progr.] 
Lawrence,  William  Witherle,    Medieval   story   and   the  heginnings   of  the  social 

ideals  of  englishspeaking  people.   New  York,  The  Columbia  university  press  1911. 

XIV,  236  s.    1,50  doli. 
Luther.  —  Zerener,  Holm,  Studien  über  das  beginnende  eindringen  der  Luthe- 
rischen  bibelübersetzung   in   die   deutsche   literatur.     Nebst    einem  Verzeichnis 

über  681  drucke  —  hauptsächlich  flugschriften  —  der  jähre  1522—1525.   [Archiv 

für   reformationsgeschichte,   ergänzungsband  IV.]     Leipzig,  M.  Heinsius   nachf. 

1911.     X.  108  s.    5  m. 
Miedel,  Julius,  ()l)crschwübische  orts-  und  Hurnanien.    Memmingen,  Tb.  Otto  1906. 

87  s.    1,50  m. 
Notker.   —    Schulte,   Karl,   Das   Verhältnis    von  Notkers   Nuptiae   Philologiae    et 

Mercurii    zum    kommentar    des    Bcmigius   Antissiodorensis.     [Forschungen   und 

fuude    hrg.    von    Franz   Jostes    III,  2.]      Münster,    Aschendorff   1911.      (IV), 

119  s.    3  ra. 
Ordhok   öfvcr  svenska  spräket  utgifvcn  af  Svenska  akademien.     Hafte  44  ocli  45. 

Biord  -  hjuta ;  Desmansrätta  —  dialektisk.   Luud,  Gleerup  (Leipzig,  Nils  Pehrsson) 

1911.     Sp.  2721-2880 ;  1025-1184.    ä  1,50  kr. 
l'oirot,  J.,  Phonetik.  fHaiidl)iicli  der  physiol.  methodik  .  . .  hrg.  von  Ruh.  Tigerstedt. 

III,  6.]     Leipzig,  Hirzel  1911.     IV,  276  s.  u.  106  abbild.    10  m. 
(Jnellenlesebuch    zur    kulturgeschichte    des    früheren    deutschen    mittelalters    von 
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W.  Jahr.     1.  teil:    texte;   2.  teil:    Übersetzungen    und    aniiierkun.i^'eu.     Berlin, 
Weidmann  1911.     VIII,  232;  VI,  252  s.    geb.  7,20  m. 

Rontantik.  -  Bobeth,  Johannes,  Die  Zeitschriften  der  roniantik.  Preisschrift 
der  Knuststiftuug  in  Leipzig.     Leipzig,  H.  Haessel  1911.     X,  431  s.    8  m. 

Runen.  -  Burgun,  Achill e,  Nogen  bemterkninger  til  Founaas-spiendens  iudskrift. 
[Christiania  videnskabsselskapets  forhandlinger  1911  nr.  1.]  Christiania,  Dybwad 
1911.     9  .<. 

Sauer,  Kbciiiard,  Die  sage  vom  graten  von  Gleichen  iu  der  deutschen  literatur. 
Strassb.  dissert.    1911.    104  s. 

Schückine:,  Levin.  -  Pinthus,  Kurt,  Die  roinane  Leviu  Schückings.  Ein  bei- 
trag  zur  geschichte  und  technik  des  romans.  [Probefahrten  .  .  .  hrg.  von 
Alb.  Köster.    20.]     Leipzig,  E.  Voigtländer  1911.     VII,  16(j  s.    4,80  m. 

Hkiilholtsbök  ynarsta.  —  Det  arnamagnaianske  haandt^krift  81a  fol.  (Skälholtsbök 
yngstaj  iudehoidende  Sverris  saga,  B9glunga  sygur,  Häkonar  saga  Häkonarsonar, 
udg.  af  den  Norske  historiske  kildeskriftkommission  ved  A.  K  j  i«  r.  Iste  hefte. 
Kristiania,  Mailing  1910.    256  s.    3,60  kr. 

Sniend,  Rudolf,  Das  reichskammergericht.  Erster  teil :  Geschichte  und  Verfassung. 
[Quellen  u.  Studien  zur  verfassungsgesch.  des  Deutschen  reiches  iu  mittelalter 
u.  ueuzeit  hrg.  von  K.  Zeumer.  IV,  3.]  Weimar,  Bühlau  1911.  XVI,  402  s.  13  m. 

Tröscli,  Ernst,  Die  helvetische  revolution  iiu  lichte  der  deutsch-schweizerischen 
dichtung.  [Untersuchungen  zur  neueren  sprach-  u.  lit.-gesch.  hrg.  von  0.  F. 
Walzel,  neue  folge  X.J     Leipzig,  H.  Haessel  1911.     X,  228  s.    4,60  m. 

Wag'ner,  Albert  Malte,  Goethe,  Kleist,  Hebbel  uud  das  religiöse  problem  ihrer 
dramatischen  dichtung.  Eine  siikularbetrachtung.  Leipzig  u.  Hamburg,  Leop. 
Voss  1911.    114  s.    2,80  m. 

Welsch-gattuug,  Die,  von  Eriedr.  Waga.  [Germanist,  abhandl.  .  .  .  hrg.  von 
Fr.  Vogt,  34.]     Breslau,  M.  &  H.  3Iarcus  1910.     (VIII),  272  s.    10  m. 

Wernigke,  Christian.  —  Neubaur,  L.,  Aus  Chr.  Wernigkes  Jugendzeit.  [Sonder- 
abdruck aus  der  Altpreuss.  monatsschr.  XLVIII,  1.]  Elbing,  E.  Wernichs  buch- 
druckerei 1911.    14  s. 

Wörter  und  saclien.  Kulturhistorische  Zeitschrift  für  sprach-  u.  Sachforschung 
hrg.  von  E.  Meringer,  W.  Meyer-Lübke,  J.  J.  Mikkola,  E.  Much,^ 
M.  Murko.  Band  III,  heft  1.  Heidelberg,  Winter  1911.  4".  136  s.  u.  84  abbild. 
13,60  m.  (bezugspreis  für  den  band  20  m.j. 

Dariu  u.a.:  V.  E.  v.  Geramb,  Die  feuerstätten  des  volkstüml.  hauses 
in  Österreich-Ungarn.  —  W.  Pessler,  Ziele  und  wege  einer  umfassenden 
deutschen  ethno-geogTaphie.  --  J.  Hoops,  Die  arnibrust  im  frülimittelalter. — 
H.  Sperber,  Deutsch  liarfe  u.  seine  verwandten.  —  Ders.,  Zur  terminologie 
des  german.  Schiffbaus.  -~  F.  Fuhse,  Der  knäuel.  —  J.  J.  Mikkola,  Über  einen 
alten  speisenamen.  —  C.  M  e  r  1  o ,  Die  romanischen  benenuuugen  des  faschings. 
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Stiiarta    traß-ordia 


Adrianiis    Roulerius 

s.  480. 
Alexanderdiclituiig:  der  'i>roße  Alexander' 

der  Wernigeroder  lis.  von  1397  s.  47S. 

Keowiilf:  die  niärcben  vom  bärens<ibii 
und  vom  starken  Hans  s.  384  fg.,  unter- 
weltabenteuer  s.  386  fg.,  alter  und  bei- 
mat  des  märcbens  s.  387  fg.,  deutung 
der  Beowulfsage  als  bäronsobnniärcben 
s.  388  fg.,  drachenkampf  s.  390,  Vor- 
geschichte des  Schatzes  s.  391,  ver- 
wandte sagen  von  Grettir  dem  starken, 
Grimr  Helguson,  ( Irmr  Störolfsson  und 
Bgövarr  Bjarki  s.  391  fg.,  gescbicbte 
der  Beowulfsage  s.  393  fg. 

Busch,  Wilh. :  sein  fröblicber  'pessimis- 
mus'  und  verwandte  erscheiuuugen  in 
der  literatur  s.  506. 

Cbamisso  vgl.  musenalmanach. 

Edda:  textkritik  s.  132  fg.  (vgl.  Verzeich- 
nis der  besprochenen  stellen),  spräche 
der  Voluspä  s.  450. 

Eilhard  von  Oberge  vgl.  Tristansage. 

fabel  vgl.  Hans  Sachs. 
Freidank:   verse    des  Freidank  in   Über- 
einstimmung   mit    versen    des    Rudolf 
.    von  Ems  s.  315  und  318. 
Freytag,  Gust.  vgl.  germanistik  in  Breslau. 
Fridebrant  und  könig  Tirol  s.  472  fg. 

galloromaniscbe  epik  :  historischer  liintcr- 
gruiid  zum  Garin  de  Loherain,  Rolands- 
lied, p]ledus  und  Serena,  Aigar  und 
Mauriu  s.  242  fg. 

Gongenbach ;  Verfasser  des  'Gespräches', 
des  'Evangelisch  burger'  und  des 
'Knüciiel'  s.  462  fg.,  seine  Stellung  zur 
reforination  s.  459  fg. 

germanistik  in  Breslau :  Friedr.  H.  v.  d. 
Hagen  s.  202  fg.,  Hotfmanu  von  Fallers- 
leben  s. 206 fg.,  Gustav  Froytag  s.  217  fg., 
Karl    Weinhold    s.  2'27fg. .     Heinrich 


Rückert  s.  231  fg..  Friedrich  Pfeiffer 
u.  a.  m.  s.  232  fg. 

Goethe :  versformeu  des  Urfaust  s.  303, 
urteil  über  die  deutsche  spräche  s.  504; 
vgl.  romantik. 

gotische  bibel :  I.  griechische  bestandteile 
s.  1  fg.:  lat.  lehnwörter  s.  1  fg.,  ortho- 
graphische form  der  griecli.  bestand- 
teile im  Zusammenhang  der  textge- 
schichte  s.  5  fg.,  transskriptionssystem 
s.  19  fg.,  einfiuss  romanischen  schreib- 
gebrauches  s.  25  fg.,  Wulfilas  trans- 
skriptiousteclinik  s.42fg.,  lautgeschichte 
der  griech.  lehnwörter  s.  64  fg.,  flexi- 
vische  form  der  griech.  lehnwörter 
s.  60 fg.,  griech. personennamen  s.  61  fg., 
wulfilanische  flexionstechnik  s.  64  fg., 
als  kriterium  der  lehnwörterfrage 
K.  77  fg.,  orts-  und  völkernameu  s.  82  fg., 
produktive  tiexionssysteme  im  got. 
s.  89  fg. ,  Produktivität  griechischer 
flexion  in  der  gesprochenen  got.  kirchen- 
sprache  s.  115  fg.  11.  zur  textgeschichte 
s.  118  fg.  III.  quellenkritik:  Cod.  Caro- 
linus  S.401  fg.,  geschichte  der  hs.  s.  401, 
kolometrie  s.  404  fg.,  griechische  vor- 
läge s.  417  fg.  IV.  Giessener  got.-lat. 
bibelfragment  s.  379  fg.  V.  got.  Zahl- 
wörter s.  382. 

Gottfried  von  Hohenloch,  erwähnt  von 
Rudolf  von  Ems  s.  311  und  317. 

Gottfried  von  Strassburg,  erwähnt  von 
Rudolf  von  Ems  s.  314. 

Grinimelshausens  anagramm  Hybspinthal 
s.  234  fg. 

Hans  Sachs :  seine  kenutnis  von  Luthers 
fabeln  s.  254,  seine  quellen  s.  255,  vgl. 
Wunderhorn. 

Hebbel:  seine  biographen  s.  266  fg.,  seine 
quellen  s.  269.  271,  in  Kopenhagen 
s.  273,  seine  Stellung  zu  Dänemark 
s.  275. 

Heine:  sein  witz  s.  259,  beziehungen  zu 
E.  T.  A.  Hoffmann  s.  260. 

Heinrich  von  Kleist:   neue  funde  s.  452. 
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Heinrich  von  Linau  s.  316. 

Hesler:  Apokalypse  s.  477. 

Hildebrandslied  s.  380. 

Hüftmanii   von   Fallersleben   vyl.  gcrma- 

nistik  in  Breslau. 
E.  T.  A.  lioffuianu:  beziehungen  zu  Heine 

s.  260,  Elixiere  des  teutVls  s.  505. 
liuiuaiiisiiius  vgl.  Petrus  jMosellanus. 

Johann  von   ^^'ürzbu^g  s.  477. 

Keller,    Gottfried:     drauiiitische    bestre- 

bungen  s.  276. 
v.  Knebel,  Karl  Ludwig  s.  237. 
Konrad  Fleck  s.  316. 
Konrad  von  Fussesbrunnen  s.  316. 
Konrad  von  Heimesfuit:  Urstende  s.  314. 

Luther  vgl.  Haus  Sachs. 

märchen  vgl.  Beowulf. 
minnesang  in  Baden  s.  395  fg. 
musenalmanach  1833—39:  seine  geschichte 

s.  261  fg.,    Chamisso    und   Schwab    am 

almanach  s.  262  fg. 
mythologie:    geschichte    und    prinzipien 

der  mythologie  s.  467  fg.,  germanische 

göttersagen  s.  468  fg. 

nationalhymueu  der  europäischen  Völker 
s.  278  fg. 

niederdeutsch:  lautstand  im  kreise  Blek- 
kede  s.  141  fg.,  artikulationsbasis  s.  145, 
sonore  und  geräuschlaute  s.  145  fg., 
lautverbiuduugen  s.  153  fg.,  silbenak- 
zent  s.  159  fg.,  wort-  und  Satzakzent 
s.  161  fg. ,  Silbentrennung  s.  163  fg., 
quantität  s.  165  fg.,  tonischer  silben-, 
wort-  und  Satzakzent  s.  167  fg.,  histo- 
rische Lautlehre  s.  171  fg.,  geographische 
abgrenzung  sprachlicher  einzelvorgänge 
s.  363  fg.,  dialektabgrenzung  s.  374  fg. 

norwegisch:  neue  zs.  'Maal  og  minne' 
s.  479. 

Or'kneyinga  saga :  die  episode  von  R^gn- 
valdr  und  Ermiugerör  s.  428  fg.,  giaub- 
würdigkeit  s.  430  fa.,    Ermiugerör  von 


Ncrbon  ist  die  historische  Erinengarde 
von  Narbonne  (12.  jahrh.j  s.  433  fg. 

Petrus  Mosellanus :  Paedologia  s.  480. 
philologenversamnihiug  in  Posen  s.  499  fg. 
Platen :  sein  vater  s.  237  fg. 
Pleior :  neue  hs.  des  Tandareis  und  I'"lur- 
di!)i'l  s.  455  fg. 

rechtsspraclie :  die  acht  s.  241  fg. 

romantik:  die  ältere  romautik  und  die 
kuust  des  jungen  Goethe  s.  257,  Runge 
und  die  romantik  s.  258. 

Rudolf  von  Ems :  ^^'olframs  eintluss  in 
den  einzelnen  werken  Rudolfs  s.  301  fg., 
chronologisches  Verhältnis  des  Ale- 
xander und  des  Willeluilm  s.  308  fg., 
dichterverzeichnisse  im  Alexander  und 
Willehalm  s.313fg.,  zu  einzelnen  stellen 
im  Guten  Gerhard,  Barlaam  und  Wille- 
halm s.  317  fg.  (vgl.  Verzeichnis  der 
besprochenen  stellen),  neue  ausgäbe 
des  Willehalm  s.  476. 

runeninschriften :  I.  deutsche:  die  spauge 
von  Ems  s.  289  fg.,  die  spangen  von 
Bezenye  s.  295  fg. ,  die  Freilaubers- 
heimer  spange  s.  298  fg.  IL  alteng- 
lische s.  377  fg. 

Runge,  Ph.  0.  vgl.  romautik. 

sagen  s.  469  fg.,  schlesische  sagen  s.  502. 
Schmolck,  Benjamin  s.  482. 
Schwab  vgl.  musenalmanach. 
Stilistik:     rede     und    redeszene    in    der 

deutschen  erzählung  bis  Wolfram  von 

Eschenbach  s.  474  fg. 

Thidrekssaga,  Ijeziehuugen  zur  deutscheu 

epik  s.  452. 
V.  Thümmel  s.  257. 
tierfabel  vgl.  Haus  Sachs. 
Tilo  von  Kulm  s.  478. 
Tirol  undFridebrant  s.472fg.,  entstehungs- 

zeit  s.  473  fg. 
Tristansage  s.  453  fg. 

Ulrich  von  Türheim  vgl.  Ti-istansage. 
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Vogl,  Xepomuk  vgl.  Volkskunde. 

Volkskunde:  brauche,  lieder  und  täuze 
bei  einer  Tiroler  bauernhochzeit  s.  279fg., 
begriffsbestimmuiig  und  einteiluug  der 
Volksdichtung  s.  281,  Xepomuk  Vogl 
s.  282,  Volkslieder  aus  dem  Erzgebirge 
s.  501 ;  vgl.  ^^'underllorn. 

Waltliarius  des  Ekkehard  s.  471  fg. 

Weltgerichtsspiele  s.  245  fg.,  einfluss  der 
erbauungsliteratur  s.  250,  das  Luzerner 
Antichristspiel  des  Zacharias  Bletz 
s.  248  fg.,  text  s.  251  fg. 


Wilmanns,  leben  und  wissenschaftliche 
tätigkeit,  Verzeichnis  seiner  Schriften 
s.  435  fg. 

Wirnt  von  Gravenberg  s.  315. 

Wolfram  von  Eschenbach  vgl.  Rudolf  von 
Ems. 

Wunderhorn,  quellen:  geschichte  der 
forschung  s.  482  fg.,  vergleiche  mit  den 
vorlagen  s.  485  fg.,  Hans  Sachs  als 
vorläge  Brentanos  s.  491  fg.,  quelle  des 
'Bruder  Liederlich'  s.  492  fg.,  weitere 
quelleubelege  s.  495  fg. 


II.  VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


Edda  s.  132—140 :  Vgluspö  17  ;  Lokasenna 
34.  39-3;  Hyndluljölj  136;  Fäfnismöl 
13 1.2.  42;  CTulirünarkvilia  III,  73; 
Skirnismöl  17  n.  18  3.  23  1.  30 1.  393; 
{•rymskvilja  4i.  27  4;  Helga  kvil)a 
Hund  I,  9  4.  242;  II,  20  3;  Sigrdrifu- 
m(}\  233;  Hamljesmöl  15. 

Eilhard  von  Oberge,  Tristan  9375-9400 
s.  458  fg. 


Hildebrandslied  2  s.  380  a. 

Eudolf  von  Ems :  Alexander  3188  s.  314a; 
Barlaam  74  37.  284  21.36  s.  318;  Gute 
Gerhard  1199.  1206.  1383.  2813.  3333. 
4176.  6174.  6098.  6630  s.  317;  Wille- 
halm 2614,  3012.  4019.  4492.  6699. 
6704.  7212.  *I835  6.  11964.  15  224 
s.  319  fg. 


Druck  von   W.  Kohlhamraer,  Stuttgart. 
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